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2 LIB Ba) 
Y, \ 
Wvaro unners 


Der Univerfität Erlangen 
widme ich, 
unter berzliden Segenswünfden 
zur erfien Säcularfeier, 
Diefes Werk. 


Aus akademifhen Borlefungen hervorgegangen möge es be- 
zeugen, daß ic der mir thenern Mniverfität nach Kräften treu 
zu dienen bemüht war und, fo lange es Gott gefällt, fernerhin 


bemüht fein werde. 


Karl von Naumer. 


Vorrede 


zur erſten Auflage. 


GEgenwärtiger zweiter Theil führt bis zum Tode Peſtalozzis; der britte 
wird noch einiged der Vergangenheit Angehörige enthalten, außerdem eine 
GSharafteriftif der gegenwärtigen Pädagogik zu geben ſuchen. Jeder Sadı- 
fundige weiß, wie ſchwer eine ſolche Charafteriftif ſei und wird es nur billigen, 
daß ich mich bei Löſung diefer Aufgabe nicht übereile. 

Es ift mir wahrlih nicht darum zu thun etwas Neues vorzubringen, 
jondern das zu fügen, was unferer Jugend frommt. Dieß ernftlih zu er» 
forfchen und zu erfahren, auf Anſichten und Urtheile gründlicher Schulmänner 
zu achten, furz, über einen Gegenftand von fo großer Wichtigkeit nichts eitel 
und leichtjertig in bie Welt zu fehreiben, ift mir heilige Gewißenspflicht. 

Mich freut nichts mehr, ald mit tüchtigen Männern früherer und jeßiger 
Zeit in Geflnnung , Streben und Art der Ausführung zufammenzutreffen; fo 
gewährte es mir große Sreube, ald ich bei Gomenius fo manches fand, was 
ih im Laufe meines Lehramts erfahren und ausgeſprochen hatte. 

Diel Mühe Eoftete es die Quellen zu ſammeln, welche ich bei Ausar- 
beitung des gegenwärtigen Theild benußt habe. Zu den allerwichtigften gehören 
Gelegenbeitöfchriften, befonderd Schulprogramme, melde die Geſchichte einzelner 
Lehranftalten behandeln. Aus Vergleihung folher Spezialgefhichten tritt und 
das Bild der Schulen Deutichlandd von der Oftfee bis zu den Alpen entgegen, 
ihr gemeinfamer pädagogifher Charakter in beftimmten Perioden und ihre 
gemeinfame Ummanblung im Laufe der Zeit. Wie aber dieß Gemeinfame 
einerfeitö, fo treten zugleih Flar au8 jenen Monographieen die Eigenthümlich- 
keiten der verfchiedenen deutichen Schulen heraus, durch welche ſich norbdeutfche 
von ſüddeutſchen, ſchleſiſche von rheiniſchen unterfcheiden. 


viu Vorrede. 


Eine große Anzahl Schulprogramme ward mir durch die Güte des Herrn 
Rector Vömel in Frankfurt zu Theil. Außerdem erhielt ich Programme und 
pädagogiſche Schriften von den verehrten Herrn Verfaßern, vom Herrn Profeſſor 
Dr. Gramer (meinem trefflihen Mitarbeiter an der Gejchichte der Pädagogik) 
und. Hrn. Gymnaſtallehrer Dr. Zober in Stralfund, vom Herrn von Fellenberg 
in Hofwyl, Herrn Dr. Buddingh in Delft, Herrn Nentamtmann Preusfer 
in Großenbayn und Heren Gymnaflallehrer Schöppach in Meinungen. Indem 
ih aufs herzlichfte für diefe große Zuvorfommenheit danfe, muß ich zugleich 
mit Bedauern bemerken, daß ich mehreres zu fpät erhielt, um ed noch für 
meine vorliegende Arbeit benugen zu fönnen. 

Alljährlich erſcheinen Schulſchriften, melde die Geſchichte beftimmter 
Lehranſtalten oder auch ſolche Gegenſtände behandeln, die zur Charakteriſtik 
der gegenwärtigen Pädagogik vorzüglich wichtig ſind. Gewis werden die 
verehrten Verfaßer ſolcher Schriften nach dem Geſagten es entſchuldigen, 
wenn ich ſie bitte, mir dieſelben auf dem Wege des Buchhandels gütigſt 
zukommen zu laßen. — 


Erlangen, den 11. Auguſt 1843. 


Rarl v. Raumer. 


Vorrede 


sur zweiten Auflage. 


WoOrliegender zweiter Theil hat in der gegenwärtigen neuen Auflage 
viele Zufäge erhalten, wie fih ſchon aus einem Blick auf die Inhaltsanzeige 
ergibt. Ich glaube nicht nöthig zu haben das Hinzugefügte eigens bei ver- 
ftändigen Lejern zu vertreten, eher hätte ich mich zu entfchuldigen, daß e8 in 
der erften Auflage gefehlt habe. — 

Doch ih folte mich wohl vorjehen. Neftor im Tieckſchen Zerbino 
wundert fih, jo manden Mann nicht im Garten der Poeſie zu finden, ven 
er für einen großen Dichter Hält, dagegen andere anzutreffen, vie ihm für 
nicht8 weniger ald für Dichter gelten. Könnte nicht meiner Geſchichte etwas 
ähnliches witerfahren, dürften nicht Männer in ihr vermifit werben, bie, 
wenigftend in gewiffen Kreifen, für große Pädagogen gelten, dagegen ſolche 
ſich finden, bie in denfelben Kreifen nie ald Pädagogen genannt worden find? — 

Wollte man aber, etwa bei einem Pädagogencongreſs, ausmitteln, melde 
Männer die Berüdfichtigung eines Gefhichtöfchreibers der Pädagogik verdienen, 
welche nicht, fo dürfte man fich ſchwerlich über eine Art allgemeiner Beftim- 
mung einigen. Ich will ein Beifpiel geben. Wäre es mohl erlaubt unter 
den ausgezeichneten Pädagogen einen Mann aufzuführen, der nad dem Zeug- 
nis feined beften Freundes, nicht nur unleferlih, jondern auch unrichtig und 
obne alle Interpunftion fehrieb, in der Arithmetif faum eine mehrziffrige Mul- 
tiplication oder Divifion zu Stande bringen fonnte, in feinem Leben ed nicht 
verjuchte einen geometrifchen Lehrfag zu beweiſen, der „bei gemöhnlichen 
Prüfungen für Schulamtscandidaten wohl überall durdhgefallen wäre«? Würde 
nicht der Pädagogencongrefd auf diefe allgemeine Frage hin, mit einem ent- 
ichiedenen nein! antworten? Und doch hat ed Niemand getabelt, daß ich den- 
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jelben Mann, meldem jein Freund jened unrühmliche Zeugnid audgeftellt 
bat, in meine Gefhichte aufgenommen habe; — der Mann ift fein anderer 
als der große Peſtalozzi. — Es find mandherlei Gaben. Dem Einen find 
große Ahnungen und Gedanken gegeben, aber fein Gefchid fie zu verwirklichen ; 
der Andere hat ausgezeichnete praftifche Tüchtigkeit, er handelt aber ohne ir» 
gend dad Bedürfnis zu fühlen eine Theorie feines Thuns aufzuftellen; nur 
wenigen ift8 verliehen mit voller Einſicht, feftem Blicke auf ein beftimmtes 
Ziel und großem Geſchick die Erziehungskunft zu üben. Wie verfchiedenartig 
aber auch die Pädagogen unter fid fein mögen, fo verdient doch jeder einen 
Platz in der Gefhichte, welcher audgezeichnet in feiner Art ift. — 


Erlangen, den 9. November 1846. 


Karl v. Naumer. 
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1. Die Neuerer. 


MI Haben die ?ehranftalten in den proteftantifchen Ländern 
Deutichlands fennen lernen, von den unterften Glementarfdiulen bis 
zu den Univerfitäten hinauf, und ebenfo den Charafter der wichtigften 
fatholiihen Schulen, der Zefuitenfchulen. 

Jetzt nähern wir und den Anfängen einer neuen Epoche des deut— 
hen Unterrichtsweſens und zugleih der entfeglichften Zeit in der Ges 
Ihichte unfred Waterlanded Che ich jene neue Epoche darafterifire, 
will ic noch einen Blid auf den Zuftand der deutfchen gelehrten Schulen 
beim Beginn des 17ten Jahrhunderts werfen. 

Betrachten wir zuerft die Lehranftalten des Sefuiterordend. Bon 
wie unberehenbarer Wichtigkeit e8 für feine Zwede fei — für Her: 
ftellung einer abjoluten Hierardie und Vernichtung der Reformation — 
wenn cr den Jugendunterricht gang an fich reißen fünnte, das hatte 
der Drven früh eingefehen. Mit bewundernswürdiger Klugheit, Ges 
ihidlichfeit und ausdauernder Confequenz verfolgten die Jeſuiten ihre 
Zwede, nad einem weit umfaßenden, wohl berechneten Plane. — 
Im Jahre 1550 hatten fie noch feine fefte Stätte in Deutichland, 
das darauf folgende Jahr gründeten fie ihre erfte Schule und zwar 
in Wien, 1556 die Lehranftalten in Köln, Prag, Ingolftadt, 1559 
in Münden und Tyrnau, 1563 in Dillingen, 1569 in Braundberg, 
1575 in Heiligenſtadt.“ Auh in Mainz, Afchaffenburg, Brünn, 
Dlmüg und Würzburg festen fie fich feft. 

1) Die zunächft folgenden Angaben von geftifteten Jefuitenfchulen entlchne ich 
aus Rankes ausgezeichneter Darftellung der Gegenreformation. (Die röm. Päpfte 
Br. 2, 25 ff.) 


2) Director Rinfe im heiligenitädter Gymnaflalprogramm von 1837 fagt: „von 
1 . 
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Nah Gewohnheit gebrauchten die Jefuiten jedes Mittel, um zu 
ihrem Ziele zu gelangen; nicht bloß proteftantifhe, fondern auch fatho- 
liſche Lehranftalten, welche ihnen im Wege waren, wußten fie zu bes 
feitigen. So in Trier, Pofen, Prag. 

In Trier hatten Hieronymiten zu Ende des 15ten Jahrhunderts 
ein Braterhaus geftiftet. * Johannes Even, Weihbifhof von Trier, 
gibt diefen (um das Jahr 1514) das befte Zeugnis: fie feien gute 
ehrbare Priefter, führten ein tugendlich Leben, unterwieien die Jugend, 
und hätten zu feiner Zeit dreihundert Schüler gehabt. — Das Volf 
nannte die Hieronymiten: goldene Priefter. Als fih im Erzftift pro: 
teftantifche Regungen fund gaben, berief der Erzbifhof Johann von 
der Leyen im Jahre 1560 Jeſuiten nah Trier. Zuerſt predigten fie, 
bald nachher ernannte fie der Kurfürft au Lehrern, im Jahre 1566 
wurde ihr Collegium vollftindiger organifirt. „Noch zwar beftand das 
(Hieronymiten=) Collegium von S. German: obgleih man alfobald 
begonnen hatte, langjam die Schule zu untergraben, welche zu ftürzen 
noch nicht gerade thunlich ſchien. Aber ed war leicht vorauszufehen, 
daß ed neben dem der Jeſuiten, weldesd allein alle Gunft des Fürften 
genoß, nicht lange fort mehr erijtiren fonnte”. Im Jahre 1570 er: 
hielten die Sefuiten ein von Minoriten bewohntes Klofter, welches dieſe 
„ganz gegen ihren Willen verlaßen und in die Gebäude des Gollegiums 
zum b. German wandern mußten, wo die Echule der Hieronymiten 
endlich aufgehört hatte. Im Jahre 1569 war von diefen Schulmännern 
nur noch einer übrig.” Sie mußten „zu Trier, wie überall, dem neuen 
Drven weichen. Ale Eulen famen nun in die Hände der Jefuiten.* ? 
»In Poſen hatte der Biſchof Lubransfi im Jahre 1519 eine Lehr: 
anftalt geftiftet; die Jefuiten eröffneten die ihrige 1573. Sie wußten 
dem Jahre 1574 an fam es zu der Arbeit, das Eichsfeld zur Fatholifhen Religion 
zurüczuführen.“ Zwei Jahre nach der Grrichtung der Jefuitenfchule, 1577, zählte 
fie fchon über 200 Schüler. Die Jeſuiten blieben bis 1773, da Dalberg aus Erfurt 
fam, und ihnen, der Aufhebungsbulle Glemens des Vierzehnten zufolge, befabl: am 
30. September vor Tagesanbruch die Stadt zu verlaßen. Ib. ©. 5. 11. 41. 

1) „Beitrag zur Gefchichte der Schulen im ehemaligen Churfürſtenthum Trier, 
von dem erften Director I. H. Wyttenbach“ im trierfchen Gymnafialprogramm von 
1841. ©. 10 ff. 

2) Ib. ©. 14. 


3) „Von den Schulen im ehemaligen Polen, namentlich im Pofenfchen, vom 
Prof. Czwalina.“ Bofener Gymnaflalprogramm von 1837. ©. 10. 14. 18. 19. 
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den Biſchof Konarski ſo für ſich zu gewinnen, daß er nicht allein das 
Jeſuitercollegium auf alle Weile begünſtigte und empfahl, ſondern ſich 
auch um die lubranskiſche Anftalt gar nicht fümmerte und fie abfichtlich 
eingehen ließ. 1574 waren ſchon die meiften Zöglinge diefer Anjtalt 
zu den Jeſuiten übergegangen, von denen ihnen viel mehr Freiheit ges 
ftattet wurde. — Verfuhren dieje jo gegen Katholifen, wie erft gegen 
Proteftanten! Es hatte ein Kaufmann Rydt 1567 eine evangelijche 
Schule in Poſen geftiftet, früher noch, 1555, gründeten bier böhmijche 
Brüder eine Lehranftalt. Im Jahre 1616 wurden beide Schulen nebft 
den evangelifchen Kirchen „von den Jeſuitenſchülern und dem mit ihnen 
verbundenen Pöbel von Grund aus zerftört.”" — Am rüdjichtölofeften 
verfuhren die Jejuiten 1621 nah der Schlaht am weißen Berge gegen 
Katholifen und gegen Proteftanten. Ohne Rüdfibt auf den Wider» 
ſpruch des Erzbiſchofs Harrah von Prag und mit Verlegung des bis: 
herigen Rechtd der Kapitel, Univerfität, Dechanten und Pfarrer erhielten 
fie die alleinige Leitung aller Schul» und Unterrihtsanftalten. Die 
calvinifhen Prediger verjagten fie in demfelben Jahre aus Böhmen. * 

Bei dem Zwede, den die Jeſuiten verfolgten, war es natürlich, 
daß fie fi, wo möglich, in proteftantifchen Städten oder in deren Nähe 
anfiedelten. Waren doch proteftantiche Eltern in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands fo blind, dem Orden ihre Kinder zur Erziehung anzu: 
vertrauen. Konnten fie fi) wundern oder beichweren, wenn dieje in 
ven Schooß der fatholifhen Kirche geführt wurden? 

Ad die Jeſuiten im Jahre 1621 in Alt» Schottland, faft vor 
den Thoren von Danzig, ein ftattlihed Collegium bauen wollten, ſchrieb 
Johannes Schröder, Lehrer am danziger Gymnaftum, an den Rath: 
ed werde jehr von nöthen fein, daß fih ihre Schulen zufammennähmen, 
„damit,“ fagt er, „diele Gefellen mit ihrer Inftitution nicht den Preis 
und Vorzug behalten; fonft wird mand junges Blut von ihnen eins 
genommen und innerlich verfhüret werden. Ich kenne diefe Vögel... 
weiß der Jefuiten Griffe, ih bin vor 12 Jahren im Lande Brauns 
ſchweig bei fie gewejen.“ * 

Diefer berechnenden, abfihtsvollen, pädagogiſchen Thätigfeit der 


1) Raumers Gefchichte Europas 3, 416. 
2) „Sefchichte des academifchen Gymnaſiums in Danzig vom Prof. Dr. Th. 
Hirſch.“ Danziger Gymnafialprogramm zum 3. Auguft 1837. Ganz vorzüglich. 
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Jeſuiten gegenüber, lernten wir ſchon den redlichen Eifer fennen, mit 
welchem die Proteftanten — Reformatoren, Schulmänner und Fürften — 
für Cinrihtung und Berbeßerung der Lehranftalten forgten. — Be: 
fonderd trat Johannes Sturm ald Normalfhulmann in der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts heraus. Seiner Methode, fagt Mor: 
hof, ' folgten nicht nur die Städte Deutſchlands, fondern auch die in 
fremden Ländern. Wir fahen, daß der würtembergifhe Schulplan des 
Herzog Ehriftoph, wie der fächfiibe von Auguft I. mit dem ſturmſchen 
ſehr übereinftimmte. In den verjciedenften deutihen Städten folgte 
man dem Mufter Sturmd. Wenn der Rector Jengfow im Jahre 1591 
für dad Gymnaſium zu Stralfund eine Schulordnung entwarf, jo war 
diefe „nichts weiter als eine, mit großer Umficht erweiterte und be— 
fonderd gewendete Umarbeitung der von Johann Sturm in verſchie— 
denen Schriften niedergelegten Methode.” ? Eben jo wird. von dem 
Rector Heinrih Petreus erzählt: er habe fib bei Drganijation des 
Gymnafiums in Göttingen das ftraßburger zum Mufter genommen. * 
Auf dem Gymnafium zu Frankfurt am Main befolgte man Sturms 
Methode; * Decurionen wurden auf dem liegniger Gymnaſium, wie in 
Frankfurt, wahrfheinlib nah Eturmsd Vorgang eingeführt. ® 

Der confeifionelle Kampf pflanzte fih in die Schulwelt hinüber. 
Aber troß defjelben hatten damald Proteftanten und Katholifen ein 
gemeinjames Ziel gelehrter Bildung. Sagte doh Sturm: ich habe 
gefehen, welche Schriftfteller die Jeſuiten erflären und welche Methode 
fie befolgen, eine Methode, die von der unfrigen fo wenig abweicht, 
daß es fcheint, als hätten fie aus unfern Duellen gefchöpft. 

Gegen diefes Gemeinfame damaliger jefuitifher und proteftantiicher 
Bildung traten nun Gegner auf; es beginnt in den erften Decennien 
des 17ten Jahrhunderts ein principieller pädagogiiher Kampf, der von 
Proteftanten ausgeht und unter wechjelnder Geftalt bid auf den heu— 
tigen Tag fortwährt. 


1) Morhof Polyhistor. Ed. 4. 1747. 1, 333. 

2) Zober im ftralfunder Giymnaflalprogramm von 1840. ©. 7. 

3) Einige Nachrichten über die älteften Schulen Göttingens vom Dir. Kirften. 
1840. ©. 7. 

4) Zur Feier des I300jährigen Jubiläums des franffurter Gymnaſiums vom 
Rector Vömel. 1829. ©. 5. 

5) Giymnaflalprogramm des Nector Köhler in Liegnig. 1837. 
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Ich will diejenigen, welde neue ‘Principien und neue Ideale in 
der Pädagogik aufftellten, um deswillen Neuerer nennen. Der Name 
foll weder ein Lob, noch einen Tadel ausſprechen; ed mag zunädit 
dahin geftellt bleiben, ob das Neue, was jene Männer brachten, guter 
oder böfer Art war, oder ob fih zum Guten Böfes gefellte. 

Neuerungen waren voraudzufehen. Wird eine Bildungsweife ganz 
einfeitig verfolgt, bis fie zur Garicatur ausartet, berüdfichtigt man bes 
fhränft und befchränfend nur diefe und jene Lehrgegenftände und bie 
ihnen entfprechenden Talente mit VBernadhläßigung aller übrigen, fo 
ftraft fich dieß früher oder fpäter, ed muß eine Reaction erfolgen. Jede 
Reaction überfchreitet aber gemöhnlid) das Maaf, artet in Radicalismus 
aus und ftrebt das früher unbillig Bevorzugte ganz zu verdrängen. 

So geihah es bei dem jegt beginnenden pädagogifhen Kampfe. — 
Daß die philologifhe Bildung zur Garicatur ausgeartet war, erfannte 
ihon Erasmus und verfpottete die Nacdäffer Ciceros. Doc fcheint 
fein Ciceronianus auf Sturm feinen Eindruck gemadt zu haben. 
Deffen Bildungsideal war und blieb ciceronianifche lateiniſche Beredt- 
famfeit, er wollte, wo möglich, aus jedem Schulfnaben einen Ciceronianus 
bilden. Wir beiwunderten feine Methode, die Virtuofttät, mit welcher 
er fein Ziel verfolgte und alle Kräfte auf daſſelbe richtete. Allein wir 
fragten ſchon: ob denn fein Bildungsiveal das rechte fei, wir vers 
behlten und nicht, daß er und feine unzähligen Nachahmer über das 
Streben, ihre Schüler zu ciceronianifcher Beredtiamfeit zu bilden, faft 
alle anderen lermwürdigen Gegenftände hintanjegten, und ebenjo alle 
geiftigen Gaben der Schüler, mit Ausnahme der ſprachlichen. — Auch 
fahen wir, daß Baco und Montaigne gegen dieſe rein philologiiche 
Schulbildung direct oder indirect auftraten. Beide waren jedoch nicht 
Schulmänner und daher nicht in der Lage, ihre Anfichten lehrend und 
erziehend zu verwirklichen. 

Allein es währte nicht lange, jo fanden fih aud Pädagogen, 
welche thätig gegen die bisherige Bildungsweife anfämpften. Zwei 
Männer traten auf, deren ausdauerndes, raftlofes Streben viele Jahre 
hindurdh auf Darlegung und Ausübung einer neuen Lehrmethode gieng, 
ed waren Wolfgang Ratih und Johann Amos Comenius. Mit ihnen 
beginnt eine lange Reihe pädagogiſcher Methodiker, in welcher Reihe 
Lode, Rouſſeau, Bafevow und Peſtalozzi vor allen heraustreten. Durch 
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perfönlibe Eigenthümlichfeit, durd Vaterland, onfeffion und durd 
Zeit und Umftände, unter welchen fie lebten, find diefe Männer zwar 
von einander verfchieden; dennoch tritt und in ihren Principien und 
Tendenzen etwas, ihmen allen Gemeinfames, entgegen. ine furze 
Charakteriſtik dieſes Gemeinfamen will ih den Monographieen der 
genannten Männer vorausjenden und verſuchen, wie in der Duvertüre 
einer Oper, die wichtigften Themata mitzutheilen, welche in ihren Werfen 
mehr oder minder klar durchklingen. 

Der Blick war freier geworden, die Ausficht hatte fih erweitert, 
mance trefflihe neue Anfichten und Ideale tauchten auf. Freilich 
erweiterte fi der Horizont oft fo fehr, daß die Augenfchärfe der Be— 
obachter nicht für ihn ausreichte; ed waren die Neuerer auch häufig 
der Verwirklichung ihrer eigenen Jpeale nicht gewadfen. Mit vollem 
Recht erfannten fie vieles ald nothwendiges, im Weſen ded Menſchen 
gegründete, durch feine Lebensverhältniffe gefordertes Bildungselement, 
woran die früheren Pädagogen nicht gedacht; mit Recht befämpften fie 
die beichränfte Cinfeitigfeit, wie die in mander Hinficht fehlerhafte 
Lehrweife derjelben. Aber ſchon aus der folgenden furzen Charafteriftif 
der Neuerer ' ergibt es fih, wie dieſe jo manches Trefflihe der ber: 
kömmlichen Lehrweife verfannten und gegen frühere Ertreme auftretend, 
jelbit in entgegengefegte Extreme verfielen. Möchten wir, bierdurd 
gewarnt, ſolche Ertreme vermeiden, das Gute aber, welcdes fich bei 
jeder der zwei einander befämpfenden Parteien findet, danfbar aner- 
fennen und feft halten, und fo eine wefentlibe innige Verſöhnung 
beider Barteien herbeiführen. — 

Es harafterifirt nun Folgendes die Neuerer: 

1) Alle polemifiren entſchieden gegen das zu ihrer Zeit herrfchende 
Unterrihtd » und Erziehungswefen. Die gewöhnliche Unterrichtöweife, 
welche fich feit der Reformation bis faft auf unfere Zeit hinab im 
Weſentlichen fehr gleich blieb, die Unterrichtöweife der Grammatiei 
(Philologen) carafterifiren die Neuerer ald ein blinded Tappen ohne 
Weg und Ziel. 

2) Sie verlpreben nicht etwa eine verbeferte Methode, da fie 
vielmehr das Lehren der Grammatici für ganz unmethodiſch erflären, 
fondern eine Methode, ald etwas ganz Neues. Diefelbe foll den 

1) Im Berfolg der Gefchichte werde ich die Belege zu diefer Charakteriftif geben. 
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Lehrling von den einfachften, faßlichften lementen jedes Lehrobjects 
aus, naturgemäß, ohne allen Zwang zur vollendeten Wißenfchaft, auf 
einem ebenfo gebahnten, als furzen und luftigen Wege fiher zum Ziele 
führen. Neuere fagen auch wohl: im Lehrling follten mit innerer ors 
ganifher Nothwendigfeit Blüten und Früchte der Wißenſchaft ent: 
widelt werden. 

3) Man fchrieb der Methode gemäße Lehrbücher, nach welchen, 
wie man behauptete, Einer wie der Andere, der Fähige wie der Uns 
fähige gleich gut lehren könne, wofern er ſich nur mit treuer, ja pedan— 
tiiher Gewißenhaftigfeit an das Lehrbub binde. Dieß egalifire 
die Geifter; ja es früge fi, ob die felbftändigeren ungebundenen Lehrer 
nicht den mittelmäßigen Köpfen in pädagogiiher Brauchbarfeit nachftünden. 

4) Zur völligen Caricatur artet diefe Anfiht bei ſolchen aus, 
welche fid; erbreiften zu behaupten: ed fomme nichts auf Fähigfeit und 
Unfähigfeit der Schüler an; der an der Methode ftreng fefthaltende 
Lehrer vermöge hierdurch Alles, er könne aus jedem Holz einen Mer: 
curius jchnigen und dad Gras wachen laßen. 

5) Der beftehenden Lehrweiſe werfen fie befonderd vor: es fei 
eitel todter Gedächtniskram (dieß der gewöhnliche Ausdruck).“ Ber 
fonderd gelte dieß vom gewöhnlichen Lehren der alten Sprachen, welde 
fie, die Neuerer, in fürzerer Zeit und leichter, die einen auf diefe, die 
andern auf jene neue Weile beizubringen verjprechen. 

6) Todt nennen fie den fogenannten Gedächtniskram, weil die 
Knaben fo Vieled auswendig lernen müßten, was fie nicht verftünden. 
Nur Verftandenes dürfe dem Gedächtnid eingeprägt werden. Beleben 
wollen fie den Unterricht, indem fie in eben dem Maaße den Verftand 
der Kinder in Anſpruch nehmen, als fie die Uebung des Gedächtniſſes 
bintanfegen. Mehrere von ihnen fcheinen freilich feine Ahnung von 
dem Myfterium des Gedächtniſſes zu haben, nur ein echoartiges Staar- 
gedächtnis, Fein geiftig lebendiges Menſchengedächtnis zu fennen, auch 
nicht zu wißen, wie höchſt gewöhnlich ein durch Drefiur dumm gewors 
dener Verſtand fei. 


„Ja, was man fo erfennen heißt, 
Mer darf das Kind beim rechten Namen nennen ?“ 


1) Ein Ausdruck, welcher freilich durch die foldatifche Weile, wie die Lehrer 
den Kindern das Auswendiglernen befahlen, einigermaßen gerechtfertigt wird. 
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7) Indem fie die, dem jugendlichen Alter fo natürliche, Receptivität 
misachten, ftacheln fie dafjelbe dagegen gewaltfam zu einer unaufhör: 
lichen, unnatürlihen Anftrengung, vorzeitig felbft zu produciren. Mit 
Geringfhägung alles Ueberlieferten, predigt man der jüngern Generation: 
fie folle ihren Stolz darin feßen, alles felbft zu fchaffen und zu erwerben 
und dadurd alles fich felbit zu verdanken. 

8) Weil ihre Methode naturgemäß, jagen die Neuerer, fo lernten 
die Kinder freiwillig, mit Luft und Liebe, daher nah ihrer Verſicherung 
Strafen, befonderd Förperlice, von felbft wegfielen, weil dieſe nur 
dur die widerwärtige, die Kinder zum Ungehorfam reizende, Lehr— 
weije herbeigeführt würden. 

9) Einige Neuerer wollen jeden Knaben nad feiner eigenthüm- 
lihen Gabe und Fähigkeit, nicht alle Schüler einerlei behandelt wißen. 
Andere dagegen faßen nur den generellen menſchlichen Charakter ind 
Auge. Da ed nur Eine, allen Menfhen gemeinfame, Natur gebe, fo 
bedarf ed, nad leßteren nur Einer, allen gemeinfamen Methode. Die 
erftere Anficht ift mehr ariftofratifch, die feßtere demokratiſch; jene bei 
folhen, welche nur Ein zu erziehende Normalfind, dieſe bei denen, 
welhe die Volfserziehung ind Auge faßen. 

10) Die Neuerer berüdfichtigen die Mutterfprade, ja bevor: 
zugen fie und fümpfen gegen die tyrannifche Herrihaft des Latein, ohne 
ed zunächft ganz zu verwerfen. Dur diefe Berüdfichtigung der Mutter: 
ſprache, dadurd, daß fie diefelbe in den Kreid der Unterrichtögegenftände 
aufnehmen, fuchen fie die durch lateiniſche Zunftſprache bewirkte ſcharfe 
Scheidung der Studirten von den nicht fludirenden Ständen wo nicht 
aufzuheben, doch möglicht Ju verringern, und zugleich eine vom Latein 
unabhängige Bildung mit demofratifhem Sinne geltend zu machen. 

11) Sie heben die Realien hervor, verfuhen ed auch, Sprad: 
und Realjtudien zu verbinden. 

12) Hiermit verwandt ift das Hervorheben der Leibesübun- 
gen und die Polemik gegen dunfle dumpfige Sculftuben. 

13) Da fie die Mutterfprade und Realien hervorheben, fo bes 
fümpfen fie ed folgereht, daß man Nichtftudirende auf lateinifchen 
Schulen bilde, und verlangen Stiftung befonderer Realfchulen. Von 
wahrhaft chriftlicher Liebe gedrungen finnen einige auf Verbeßerung der, 
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von den meiften lateiniſchen Gelehrten hintangefegten, Volksſchulen und 
wirfen dafür unermüdet in weiten Kreifen. 

14) Wie gegen dad Gedächtnis treten fie, doch mehr factifh als 
theoretiich, gegen die Bhantafie auf. Der von ihnen unnatürlich 
und vorzeitig angeftrengte Veritand der Kinder tödtet die Phantafie. 
Vom Schönen ift bei ihnen nicht die Rede. Lehren fie Muſik, 
Zeichnen ıc., fo geihieht ed auf rationaliftifche, antifünftlerifche Weife; 
alle Poeſie wird zurüdgeftellt oder mit lieb- und freudlofer Kälte bes 
handelt; Gedichte analyfirt und interpretirt man tobt. 

15) Die Anfhauung, von welder bei ihnen viel die Rede ift, 
deutet auf Pflege der Einbildungsfraft. Aber meift ſcheint «6 
nur fo. Durd unaufhörlihes Hineinreden und marternded Abfragen, 
Hört man ‚die jtille Ruhe der Hingebung und tödtet alle einfältige 
Bilderempfängnis durch das ungeitigfte, widerwärtigfte Reflectiren und 
Raifonniren. Das Wort ift nicht Ausdrud für den in der Seele des 
Schülers völlig gereiften Eindrud; ed wird ihm vielmehr vom Lehrer 
voreilig in den Mund gelegt: er muß Dinge nennen und befcreiben, 
die ihm durhaus fremd find. So werden die fogenannten Uebungen 
der Anfhauung zu leeren Spredübungen, ohne allen realen Gehalt. 

16) Sie dringen überhaupt darauf, daß die Schüler, felbft jüngere, 
alled mit klarem Bewußtfein denfen und thun, auch über jedes, was 
fie denfen und thun, im deutlichen, wohlgefegten Worten gründliche 
Rechenſchaft geben follen. Man hält fie z. B. an, durch fteted Reflectiren 
über Sprade und Sprechen, es zu einem bewußten ſich felbft fprecben 
hören, ja fich felbft fprechen laßen, zu bringen. Auf folhe Weife fuchen 
fie den Kindern die natürliche Cinfalt auszutreiben, und fie zu einer 
unnatürlihen, unfinvlihen, immer fich beipiegelnden Selbftbetrachtung 
und Selbftbehandlung abzurichten. 

17) Mit der Polemik gegen das Gedächtnis dürfte bei vielen ein 
Hintanfegen der Geihichte und DVergöttern der Gegenwart, der Wirk: 
lichfeit verwandt fein. Zudem influirt hierbei aufs ftärffte das Hin— 
wenden zu irdifchen, materiellen Intereſſen, zum irdifchen Nugen und 
Wirken, mit gänzliher Misachtung höherer freier Bildung. 

18) Bei mehreren Neuerern des achtzehnten Jahrhunderts tritt 
ein entſchiedener Pelagianismus hinzu. Die Aufgabe des Erziehers 
befteht nad ihmen einzig darin: die vwegetative Entwidlung der guten 
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natürlihen Anlage jedes Kindes, nach Art ded Gärtners, zu fördern, 
jo daß die angeborene potentia zum actus reife. Naturam sequi ift ihr 
Princip. Von der Sorge, daß die angeborene böfe potentia ertödtet 
werde und nicht zum actus reife, vom SHeiligungdfampfe ift nicht die 
Rede; der Gegenfag von Natur und Gnade ift für fie nicht da. ' 
Hiermit dürften die Grundzüge der neuen Richtung im Unterrichts: 
und Erziehungswefen bejchrieben fein; betradten wir nun das Leben 
und Wirken ded Chorführerd der Neuerer, ded Wolfgang Ratich. 


2. Wolfgang Natich. 


2 Wolfgang Ratich ift im Jahre 1571 zu Wilfter in Holftein ge: 
boren. Er beſuchte das Hamburger Gymnafium und ftudirte dann in 
Roftod Philofophie und Theologie. Wegen ſchwerer Ausfprade gab 
er die Theologie auf, trieb nun vorzugsweiſe hebräifh, gieng nad Eng» 
land, dann nah Amfterdam um Mathematif zu ftudiren. Hier bielt 
er fih act Jahre auf, und lernte auch von einem geborenen Araber 
arabiſch; hier war ed auch, wo er dem Prinzen Morig von Dranien 
eine neue, von ihm erfundene Lehrweife anbot. Der Prinz gieng auf 
fein Anerbieten ein, doch unter der Bedingung, daß er einzig Latein 
lehren ſolle. Mit diefer Bedingung nicht zufrieden, wandte ſich Ratich 
nad Bafel, Straßburg, wie aud an mehrere Höfe und trug dieſen feine 
neue Methode an. Dann übergab er am 7. Mai 1612 „dem deutſchen 
Reich“ auf dem Frankfurter Wahltag ein Memorial,’ worin er „mit 
göttliher Hiülfe zu Dienft und Wohlfahrt der ganzen Ehriftenheit Ans 
leitung zu geben“ verfprad: 

„l. Wie die Ebreifche, Griechiſche, Lateiniihe und andere Spraden 
mehr, in gar furzer Zeit, fo wohl bei Alten ald Jungen leichtlih zu 
erlernen als fortzupflangen ſeyen.“ 

„2. Wie nicht allein in Hochteuticher — auch in allen andern 
Sprachen eine Schule anzurichten, darinnen alle Künſte und Facultäten 
ausführlicher kennen gelehrt und propagirt werden.“ 

1) Von den religiöſen Tendenzen früherer, den irreligiöſen ſpäterer Neuerer 
wird im Verfolg geſprochen werden. 
2) Quellen ſ. Beilage J. 


3) Ich erhielt eine Abſchrift dieſes Memorials durch die Güte des Herrn Archivar 
Dr. jur. Hergog in Frankfurt. 
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„3- Wie im ganzen Reich ein eindrächtige Sprach, ein eindräch— 
tige Regierung und endlib auch ein eindräctige Religion, bequemlich 
einzuführen und friedlich zu erhalten fey.“ 

„Solches deſto beffer zu beweifen, fo fann er auch, heißt es, ein 
ipecimen in Ebreiſcher, Chaldeiſcher Schriften, Arabifcer, Griechifcer, 
Lateiniſcher und Hocteutiher Sprach fchriftlich zeigen, woraus vom 
ganzen Werf gründlih kann geurtheilt werden.“ 

Hierauf greift Ratich die bisherige Lehrweile an. Dem Lauf ver 
Natur fei ed gemäß, wenn die Jugend zuerft ihre Mutterfprache „recht 
und fertig lefen, jchreiben und fprecen lerne,“ wobei man die deutſche 
Bibel gebrauchen könne. Ebreiſch und Griechiſch feien zunächſt, als 
Spraden des biblifhen Grundterted zu erlernen, dann Latein aus dem 
Terenz, Juriften fünnten ed aus den Inftitutionen erlernen. Uebrigens 
fönne man fib in allen Facultäten deutich faßen. 

Nach Lefung dieſes Memoriald verehrte Pfalggraf Wolfgang 
Wilhelm von Neuburg dem Ratih 500 Gulden, um fib dafür die ihm 
nöthigen Bücher zu faufen; Landgraf Ludwig von Darmftadt aber trug 
den gießener Profefforen Helwig und Jung auf, ihm über Ratichs 
Lehrweife Bericht zu erftatten. Im Jahre 1613 veranlaßte die 'ver- 
wittwete Herzogin Dorothea von Weimar eine Zufammenfunft von 
Gelehrten in Erfurt, um Ratichs Methode zu prüfen. Auf Verlangen 
derfelben Herzogin unterfuchten die Jenaiſchen Profeſſoren Grawer, 
Brendel, Walter und Wolf, Ratichs Methode, ihr Bericht über diefelbe 
erichien bald nad dem Helwigichen. Beide Berichte waren entichieden 
für die ncue Methode. ' 

Im Jahre 1614 forderten die Augsburgichen Kirchenpfleger und 
Schulherrn den Ratichius auf, in ihrer Etadt die Schulen zu refor— 
miren. Näheres über feinen dortigen Aufenthalt wißen wir nicht. ? 

Die Herzogin Dorothea berief den Ratib ſchon im Jahre 1613 
nab Weimar, um fie und ihre Schwefter Anna Sophie, beide geborene 


1) Auf beide beruft fi die Herzogin Dorothea fchon in dem Empfehlungs— 
jchreiben, welches fie unterm 8. Mai 1613 dem Ratich, da er von Weimar nad 
Franffurt zurücfehrte, an den dortigen Magiftrat mitgab, von welchem ich eine 
Abſchrift befige. 

2) Bericht B des Hrn. Dr. Niemeyer, ©. 11 ff. Wir werden weiterhin zwei 
Berichte von Augsburger Mitarbeitern Ratichs kennen lernen. 
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Prinzeffinnen von Anhalt, im Lateinifchen zu unterrichten; fie vermadhte 
ihm aud 1617 zur Beförderung feiner Sade 2000 Gulden. 

In demfelben Jahre 1617 war Ratich wieder in Franffurt und 
bat den Rath eine Commiffion niederzufegen, der er feine Lehrfunft 
entdveden wolle. Die Commiffion ward ermannt, erftattete Bericht, 
worauf der Rath decretirte: man folle „Ratichio feine Gelegenheit fürs 
verlich anderer Orten zu fuchen auferlegen und anzeigen laßen.“ * 

? Fürft Ludwig von Anhalt Köthen fah den Natichiud yuerft im 
Jahre 1613 in Weimar, bei feinen Schweftern, der ſchon genannten 
Herzogin Dorothea und der Gräfin Anna Sophie von Schwarzburg. 
Beide empfahlen ihm dringend den Mann. Im Jahre 1616 ſprach 
er denfelben zu Rheda in Weftphalen, und ward von feinen Plänen 
fo eingenommen, daß er ihn zu fi berief. Am 10ten April 1618 
fam Ratih nach Köthen, erflärte dem Fürften, daß er zwar „feinen 
Bau wohl in feinem Gemüthe gefaßet”, aber Mitarbeiter bevürfe um 
denjelben auszuführen. In Köthen wolle er ſich eine Zeitlang nieder: 
lagen, „sonderlih wegen Reinigfeit der deutſchen Sprade, fo dieſer 
Derter im Gebrauh” und um hier eine Probe feines Lehrend fremder 
Sprachen zu machen, vornehmlih aber um eine gute deutſche Schule 
einzurichten. 

Wiederholt forderte Fürft Ludwig die andern Fürften von Anhalt 
auf, fih ihm zur Unterftügung von Ratichs Unternehmen anzufcließen, 
aber vergebend, Sein Bruder, Fürft Ehriftian fchrieb ihm: die In— 
tention Ratichs jei zu loben, aber dieweil auch das Werk den Meifter 
loben müße, jo füme ed hauptjächlib auf den Effect an. Er rathe 
die Sache durh den Zerbiter Rector Wendelin unterfuchen zu laßen, 
gern wolle er fie fördern helfen. Bald nachher aber lehnte auch er 
jede Theilnahme an diejelbe ab.’ Nur Herzog Johann Ernft von 

1) Programm zur eier des breihundertjährigen Jubiläums des Aranffurter 
Gymnafii 1829. Vom Hm. Recor Vömel. ©. 19. 

2) Nach Fürft Ludwigs eigener Erzählung vom Jahre 1618. Niemeyer C. ©. 6. 5qq. 

3) Einen frangöfifchen Brief des Fürſten Ehriftian an Fürft Ludwig vom 8. Sept. 
1618 theilt Hr. Dr. Niemeyer (B. ©. 9) mit. Gr jchreibt „buchſtäblich“: Puis 
dongues qu’il vous tarde que je me resolve sur l’affaire du Ratichius. J'ay 
suis delibere de ne me vouloir pas mesler. Et ce a cause que nul de ceulx 
auxquels J'ai parle depuis (vous asseurant en avoir parle avec divers person- 


nages qui ont renomme6e d’Estre doctes) ont voulu eroire que les Eſſets seront 
eonformes a ses propositions m’alleguants force Exemples au contraire en 
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Weimar, Sohn der oft erwähnten Herzogin Dorothea, Neffe des 
Fürften Ludwig, verband fih mit ihm: „die neue Unterrichtsmethode 
auf gemeinſchaftliche Koſten ind Leben zu rufen.“ — 

Ratihius * verpflichtete fih nun förmlich die, welche der Fürft ihm 
zuweijen würde, um fie zu Lehrern zu bilden, fo zu unterrichten und einzu= 
üben, daß fie „jede, fonderlich die Hebräifche, Griechiſche und Lateinifche 
Sprade, die Jugend in viel weniger, und zum wenigften binnen 
halber Zeit, ald fonft nah andern in Teutfchland gewohnten Arten 
zu lehren geſchehen kann, aud mit viel weniger derofelben Bemühung, 
gründlih, wohl und fertig lehren mögen.” Dagegen verfprab man 
ihm, auf fein Verlangen, das Geheimnis feiner Methode Niemandem 
zu offenbaren. — 

Der Fürft ließ nun in Köthen eine Druderei einrihten, um die 
Schulbüher Ratichs druden zu fünnen. Die Lettern zu 6 Spracden 
zog man theild aus Holland, theild wurden fie in Köthen gegoßen; 
4 Seßer und 2 Druder verfchrieb man aus Roſtock und Sena. 

Hierauf forderte der Fürft die Einwohner Köthens auf: ihre Kinder 
den, nah Ratichs Weije eingerichteten Schulen anzuvertrauen; 231 
Knaben und 202 Mädchen wurden eingezeichnet. ? 

Man theilte die Schulen in 6 Klafjen. In den drei untern trieb 
man die Mutterfprache, erft in der vierten fchritt man zum Latein, in 
der jehöten zum Griechiſchen.“ Nach dem Reglement follte der Lehrer 
der erften (Cunterften) Klaſſe ein leutjeliger Mann fein, der nur die 
deutihe Sprache zu fünnen brauche. Diefer folle „durch das tägliche 
Gebet, dur kurze biblifhe Sprühe und durch Fragen eined gemeinen 
Geſprächs die Zunge und Sprache diefen neuen Schülern nad der 
reinen Meifinifchen Art zu reden, formiren, und die gemeinen Mängel, 
deren fie außer der Schulen gewohnet, durch ftetige Nebung corrigiren. * — 

Die Art wie dad Deutihe und Lateinifche in den Ratichſchen 
Schulen gelehrt ward, werben wir weiterhin genau fennen lernen. Hier 


Hassie, en la Comte de Nassau, de Hanau, chez Ms. le marg. de Bade, a 
Auguste et a Basle mesme. Bal. Niemeyer €. ©. 13. 

1) Niemeyer €. 10. 15. 

2) Ib. 24. 

3) Ib. Vergleicht man ©. 28 mit ©. 42, fo wirb nicht ganz flar, ob man 
5 oder ob man 6 Klafien hatte, in Quinta oder in Sexta griechifch trieb. 

4) Ib. 29, 
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nur fo viel über den Köthenſchen Unterribt, daß man, jobald die 
Kinder der unterften (erften) Klaſſe die Buchftaben Fennen gelernt, in 
der folgenden zweiten ſchon fchreiben und lefen verbunden lehrte und 
die Geneſis beim Lejeunterricht braucte. In der dritten Klaſſe bezielte 
man „die Spradlehr in der Mutterfprah, ſowohl die allgemeine als 
die fonderbahre durch Erempel zu verftehen, das ift: nach der Sprach— 
lehr reden und fchreiben, und anderer Leute Rede und Schriften nad 
der Spracdlehr verftehn zu können.““ 

In der vierten und fünften Klaffe ward der Terenz getrieben und 
die lateinifche Orammatif aus demjelben abftrahirt; dann folgte nor 
eine bejondere griechiſche Klaffe. ? 

Außer folben Sprachſtunden ward Unterricht im Rechnen, Singen 
und der Religion ertheilt. — 

Allein, jo wie an andern Orten, nahm auch in Köthen Ratichs 
Treiben bald ein Ende. Verſchiedenes wirkte hierzu. Einmal dieß, 
daß Ratich firenger Lutheraner, die Stadt Köthen dagegen reformirter 
Gonfeffion war. Man nahm zunähft daran Anftoß, daß die zehn 
Gebote in Ratichs Schulen nad lutherifber, nicht nad reformirter 
Abtheilung und Lesart gelernt wurden. Der Superintendent Strefo 
ihalt deshalb den Ratich heterodor. Fürft Ludwig wollte dem Uebel 
abhelfen, indem er befahl: neben Ratichs „Lejebüchlein” zugleich den 
Heidelberger Katebismus zu gebrauden; hiermit war aber fein Theil 
zufrieden geftellt. 

In einem Gutachten,“ welches Streſo und einige andere angefehene 
Männer auf des Fürften Geheiß über Ratichs Schulen gaben, wird 
bemerkt: daß der Katechismus und Muſik zu wenig in demjelben ge: 
trieben würden, die Zucht verfiele, der „Erquidftunden“ zu viele feien, 
daß man die Kinder von der Kenntnis der Buchftaben unmittelbar aufs 
Leſen überfpringen laße, ohne vermittelndes Spyllabiren, daher fie 
„Yitiosissime ſchrieben.“ — 

So viel iſt flar, daß der Erfolg den großen Berfprehungen 
Ratichs nicht entfernt entſprach. Da er überdieß feine Gönner und 
Kollegen vielfach beleidigt hatte, jo fam es dahin, daß ihm Fürft 
Ludwig am GHten October 1619 gefangen fegen und erft um die 
Mitte ded Jahres 1620 wieder frei ließ, nachdem er einen Revers 

1) Ib. 35. — 2) Ib. 42. — 3) Niemeyer D. 15—19. 
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ausgeftellt, worin er jagt: daß er „ein mehrers gelobet und veriprochen, 
ald er verftanden und ind Werf richten können.“ ' 

Darauf gieng Ratih im Jahre 1620 nah Magdeburg, wo er 
war vom Magiftrat begünftigt wurde, fi aber 1622 mit dem dor- 
tigen Rector Evenius entzweite. Nun berief ihn die erwähnte Prinzefs 
Anna Sophia, weldhe den Grafen Günther von Schwarzburg geheis 
ratet hatte, nad Rudolſtadt und nahm bei ihm hebräifchen Unterricht. 
In diefer Zeit traten viele gegen Ratich auf, unter-andern der bes 
fannte dresdner Dberhofprediger D. Ho& von Hoönegg, welder früher, 
im Jahre 1614, fehr für ihm eingenommen war, im Jahre 1626 
aber an die Gräfin Anna Sophia ein langes, Ratichs Verſuche mis- 
billigendes, Sihreiben richtete. „So ift E. F. Gn. unverborgen, ſchreibt 
er, wenn fi Jemand für einen Baumeifter audgiebet und zwar für 
einen fonderliben, funftreihen Baumeifter, das er nit leichtlih Beifall 
befomme, man habe denn fonderliche, vortrefflihe, in die Augen lauffende 
umd handgreifflihe Proben, dadurch andere angereget werden ihn aud) 
zu einem Hauptbau zu gebrauden und folhen ihm anzuvertrauen. Nun 
weiß man aber bier am Hofe ganz von keiner folden namhaften Prob, 
die Herr Ratichius feinem erbieten gemäß an einem einigen Ort offentlich 
gethban hätte, umb welder mangelnder Probe willen man vefto we- 
niger biefigen ortts eine änderung mit voriger Lehrartt fürnemen und 
Ratihii Divaktifam anzuordnen bewilligen würde.“ ? Auch die Herzöge 
von Weimar und Gotha fagten fih von ihm los, aber die Gräfin 
Anna Sophia (welde 1630 Wittwe geworden) gab ihn nicht auf. 
Sie erhielt ihn vielmehr in Kranichfelo, dann in Erfurt, empfahl ihn 
auch dem Kanzler Drenftiern, welcher Ratichs Didaktik prüfen ließ. Die 
Doctoren Hieronymus Brüdner, Johann Matthaeus Meyfart und 
Stephan Ziegler erftatteten unterm 10. März 1634 dem Kanzler einen 
günftigen Bericht. ° 

Diefer Bericht handelt 1) vom „intent und vorhaben,“ 

2) von der Lehrfunft Ratiche, 
3) von dem, wozu er erbötig. 


1) Ib. 7. 19. 20. 
2) Niemeyer B. ©. 8. Das Schreiben befindet fih auf der herzuglichen Biblio: 
thef in Gotha; andere Stellen aus ll Schreiben führt Niemeyer (D. 13) ar. 
3) Niemeyer A. ©. 7. 
». Raumer, Geſchichte ver Bäpagogit, TI. 2, Aufl, 2 
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Zuerft theilen die Berichterftatter Ratichs Polemif gegen die be- 
ftehende Lehrweife mit, wie diefelbe nicht wefentlich hriftlich fei, die 
Schüler vielerlei zugleib lernen müßten u. f. w.* Dann darafteri- 
firen fie Ratichs Methode, zulegt tragen fie feine Wünſche vor, als: 
eine Vocation, das Directorium beim Werf, gute Mitarbeiter u. f. w. 

Das Refultat diefer Verhandlung mit Drenftiern erzählt Comenius, 
welcher den Kanzler 1642 in Schweden ſprach. Da ich erfuhr, fagte 
ihm der Kanzler, daß Ratihius mit einer neuen Methode umgehe, fo 
hatte ich feine Ruhe, bis ih den Mann felbft geiehen, der mir aber, 
ftatt eined Geſprächs, einen dicken Quartanten zu lefen gab. Ich über: 
wand die mühfame Arbeit ? und nachdem ih das ganze Buch durch— 
blättert, fo erſahe ih daraus, daß er die Gebrechen der Schulen 
nicht übel aufvede, allein die Heilmittel, welche er dagegen vorichlug, 
ſchienen mir nicht hinreichend.” * Welch ein treffendes Urtheil! Comenius 
felbft wandte fih, wie er an einem andern Drt * berichtet, brieflich 
im Jahre 1629 an Ratih, und bat ihn wiederholt aufs dringendfte 
ihm Auskunft über feine neue Methode zu geben. Aber Ratih gab 
ihm feine Antwort. Erft im Jahre 1632 erfuhr er hierüber mehr durch 
einen Brief ded würdigen Georg Winkler, Pfarrer zu Goldberg. 
„Wie große Hoffnungen, ſchrieb ihm diefer, erregte nicht Helwigs und 
Jungs pompöje (pomposa) Ankündigung der Methode Ratichs! Aber 
der gute Ratich Hält damit zurüd und wird damit zurüdhalten.“ Winkler 
"erzählt dann wie Mofer, Lehrer an der golpberger Schule, bei Ratich 
gegeßen, in Hoffnung bei diefer Gelegenheit von deſſen Methode zu 
hören, wie er aber nur wenig erfahren. Ratich habe erklärt: er wolle 
feine Erfindungen nur einem Könige theuer verfaufen unter Bedingung, 
daß die Gelehrten, denen er fie mittheilte, verpflichtet würden, dieſelben 
zu vertheidigen. Ob Ehriftus, die Apoftel und Propheten fo verfahren 
feien? fragt Winfler. 

Ratich überlebte nicht lange die Verhandlungen mit Orenftiern. Schon 
im Jahre 1633 rührte ihn der Schlag an der Zunge und rechten Hand, 
im Sahre 1635 ftarb er im baſten Jahre feines Alters. 


1) Das Nähere weiter unten. 

2) Devoravi illam molestiam. 

3) Mevfarts Bericht erwähnt ber — nicht. 
4) Opp. did. 2, 282. 


Wolfgang Ratid. 19 


Wir wollen nun zuerft an einem Beifpiele, am Lehren des Deutichen 
und Lateinifchen, fehen, wie Ratih und feine Anhänger beim Unter 
richten verfuhren, und dann die wichtigften allgemeinen Lehr- und Er— 
ziehungss Principien des Mannes näher ind Auge faßen. Das Beis 
jpiel des Unterrichtens jhide ich voraus, um mich bei Mittheilung der 
Principien auf daffelbe beziehen zu können. 


I. Ratihbs Sprachunterricht. 


Das Erlernen einer Sprade beginne im 6ten oder Tten Jahre 
mit Kennenlernen der Buchſtaben, denn der Buchftab fei das einfachfte 
Element der Grammatif. Der Lehrer zeige den Knaben, indem er 
langfam an der Tafel jeven Buchſtaben anfchreibt, die Geftalt deſſelben, 
und nenne ihn zugleich, fo daß fih Form und Name des Buchſtaben 
zugleich einpräge. Die Formen vergleiche er, 3. B. O mit dem Kreife, 
C mit dem Halbfreife, X mit dem Kreuz. ! — 

Ratich verlangt: der Schüler folle die Buchftaben fogleih nach— 
malen, fein Anhänger Kromayer ? dagegen: erft „wenn er etlider- 
maßen leſen könne.“ 

Dann gehe der Lehrer zur Bildung der Sylben über, welche er 
ebenfalls zugleich ſchreibe und ausſpreche. 

Hiernach, ſagt Ratich, wähle er einen Autor, aus welchem die 
Sprache bequem erlernt werden kann, deſſen Inhalt rein und anziehend 
fei, wie etwa Gefhichten, Komoedien ꝛc. Den jüngften Knaben müße 
man jedoch ein Anfangsbüchlein (parvus libellus rudimentorum) geben, 
den größeren aber den Autor ſelbſt. Diefer Autor ift — Terentius. 

Hier weichen die Ratichianer einerfeits, Kromayer andererfeitd von 
Ratih ab. Jene verlangen: nad dem Budyftabiren müße alfobald der 
Terenz eintreten, ? diefer dagegen fagt: „die Knaben follen erftlich recht 
deutjch lernen, ehe man ihnen das Lateinifche oder eine andere Sprache, 
fürgibet. Denn es ift unrecht, wenn die Knaben noch nicht fertig und 


1) Metho dus 140. 

2) Bol. Literatur Nr. 7. 

3) Praxis 162: Alphabeto absoluto progreditur ad syllabas .. . Quo facto 
statim ad Autorem, qui in lingua latina Terentius est, fit transitus. Dom 
deutfch Iernen ift alfo bei diefen Ratichianern nicht die Rede; daß aber Ratichs Schule 
in Köthen drei untere beutfche Klaffen hatte und erft in der folgenden vierten Latein 
gelehrt wurde, fahen mir. 

2* 
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recht Deutfch lefen Fönnen, daß man ihnen etwas Lateinifches, als den 
Donatum, lateinifhe Verßlein, und was vergleihen ift, fürgibet.“ 
Daher, fährt er fort, lerneten viele Schüler die lateinifhe Grammatik 
ohne fertig Deutſch zu können „das macht fie haben es in den untern 
Claſſen nicht recht gelernet, fondern find flugs zum Lateinifchen ange- 
führt worden. Piel weniger ift diß recht, daß man pflegt die Kinder, 
aldbald im Anfang, ehe fie deutich leſen können, in lateinifchen 
Abebüchern lefen zu Iehren. Diß ift der Natur zuwider, dann je in 
der Mutterfprache leichter ift lefen zu lernen, als in einer frembben 
und gang unbekannten.” In der deutichen Claſſe folle daher deutſch 
gelehrt, das Latein auf die lateinifche Claſſe verfpart werden. — 

Der Gang des deutſchen Unterrichts ift nun Fürzlich bei Kromayer 
folgender: Vom Burhftabiren folle baldigft zum Lefen übergegangen 
werden. Der Lehrer fol „erft dad ganze Buch (die Genefid) allein, 
biß zum Ende hinauf fürmachen, jeded Capitel flugd zweymal nad) 
einander; alfo daß die Schüler gang nicht® reden, jondern nur zuhören, 
drauff fehen und drauff zeigen.” Wenn das Buch durd ift, fo „fahet 
ed der Präceptor wiederumb von forne an, und liefet er dad Gapitel 
nur einmal, dad andre mal flugs drauff left er die Knaben auch lefen, 
einen jeden etwa 4 Zeilen,” dann foll das Bud zum drittenmale von 
ven Knaben allein gelefen werden. — 

Hierauf geht Kromayer zum Lehren der deutſchen Grammatik über, 
für folhe, welche fpäter die alten Sprachen treiben wollen. 

„Wo nun fonderliche feine Ingenia fürhanden,* fchreibt er, „an 
welden man merfet, daß fie zum fludiren tüchtig, und fünftig ferner 
in andere Schulen geſchickt werden follen, mit denen gebühret ſich, nach— 
dem fie fertig haben lejen gelernet, dad man aud die deutiche Gram- 
maticam fürnehme, und dadurd eine gute Bereitung zur lateinifchen 
Grammatica made. 

Sol demnah der Präceptor dieſelben ſonderlich zufammenfegen, 
und ihnen die deutihe Grammaticam fürgeben: je auf einmal ein Kas 
pitel oder gewißes Theil: 1) Er, der Präceptor, lefe es ihnen deutlich 
für, und erfläre e8 ein wenig, wo es deſſen bedarf, mit anderen Worten: 
2) Laſſe ed die Knaben einmal oder zehen nachlefen: 3) Laffe fie drauf 
alsbald, wenn ed rumb geleien ift, das ſchon genug befannte erfte 
Bud Mofis für die Hand nehmen, und er, der Präceptor, weile ihnen 
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die Application des verlefenen grammatifchen Stüded im erften Kapitel, 
etwa in ein fünf, fehs, oder auch wohl zehen Erempeln, leſe im Ka— 
pitel immer fort, bis ein folh Wort fümmt, das fich zu vorhabender 
grammatifcher Application fhidet, va halte er alsdann ein wenig inne, 
und zeige ihnen an, wie fi ſolch Erempel auf die fürhabende Regel 
oder Präceptum in der Grammatiden reime. Ald: wenn er von den 
unwandelbaren Wörtern handelt, da hat er flugs im Eingang des 
1 Kapiteld des erften Buchs Mofis Exempel, wie auch fonft allent 
halben, vollauf. Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erden, ıc. „am“ 
ift eine Präpofition: und die Erde war wüfte und leer „und“ ift eine 
Gonjunction, ıc. Alfo, wenn er die ' Nomina und Verba für fi hat, 
Anfang, ift ein Nomen Subftantivum, generid Mafculini, der Anfang, 
fingularid Numeri ıc. ſchuf ift ein Verbum Activum, ift die dritte 
Perſon, ift ein Imperfectum ꝛc., wird alfo conjugiret, Ich fchaffe, du 
ſchaffeſt, er ſchaffet: Wir ſchaffen, ihr jchaffet, fie fchaffen. Imperfectum, 
ih ſchuf, du fchuffeft, er ſchuff. Da weife er, daß dis eben die Perſon 
jey, die im Buch (im Geneft) ftehet ꝛc. Präteritum Perfectum, ich 
habe geihaffen, du haft geihaffen, er hat gefhaffen ꝛc. und darf mit 
folher Application nicht nur eben im erften Kapitel (im Genefi) bleiben, 
fondern fahre fort aud in den andern Kapiteln. 

Diefe Application aber beruhet allermeift darauf, das der Prä— 
ceptor nur allein rede, den Knaben die Erempel zeige, und laffe fie in 
Geneft das Erempel felbft anfehen; deögleichen, wenn etwas conjugiret 
oder decliniret wird, auf die Form, darnach ed gehet, in der Grammas 
tica ein fleißiged Auge haben, und dem Präceptori immer in der ftille 
zuhören. Wann alſo ein Theil appliciret ift, alddann fahre der Präceptor 
in der Grammatica fort, nehme wieder ein Theil für fich, leſe es für, laſſe 
ed nachleſen, und ſuche die Erempel im Genefi, zeige und applicire fie. 

Und ift bei diefem ganzen Punct der deutihen Grammatiden zu 
merfen, das ed nicht dahin gemeinet ift, dad man eben auf eine geng- 
lihe vollfommene Wiflenfhaft diefed Stüdd bei den Knaben gar genau 
und fcharf dringen wolle. Nein, diß wird nicht erfordert weder vom 
Präceptore, noch von Discipeln. 


1) Ratich verbeutfcht die grammatifchen Ausprüde, er fagt z. B.: „bie Selb: 
ſtendigen, Beiftändigen, das Vornennwort, die thuenlichen, leidenden und nieberlegs 
lichen Zeitworte x. Niemeyer D. 39. 
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Man weiß aud wohl, dad an der Grammatica felbft noch immer, 
bei mehr und mehr Uebung und DObfervation in der Prari, etwas zu 
verbeffern fein wird; fondern es ift daran genug, daß die Knaben nur 
etliher maßen alfo in ihrer befannten Mutterfpradhe, ehe fie noch zu 
der lateinifhen Grammatica, ald in einer fremden und ihnen ganz 
unbefannten Sprache, greiffen, lernen verftehen die Notiones ſecundas 
oder Grammatifhen Terminod, was da fey Numerus, Caſus, Declis 
natio, Conjugatio, Nomen, Verbum ꝛc., welches ihnen denn hernach in 
der lateinifhen Grammatica eine trefflihe Hülfe ift, indem fie den Ver: 
ftand derfelben Terminorum ſchon in ihrer Mutterfprache mehr ald die 
Hälfte hinweg haben. Denn glei wie einem, der die Grammatica 
in der lateinifhen Sprache allbereit gelernt hat, es viel leichter wird, 
die Partes Drationis, Numerum, Tempora, Perſonas, Nomina, Verba ıc. 
in der Hebräifhen oder fonft fremden Spradhe und Grammatica zu 
verftehen, ald demjenigen, der die Grammatica in Hebräiſcher oder einer 
andern unbefannten Sprache erft lernen foll, und weiß noch gar nichts, 
was Orammatica für ein thun ift, was Nomina, Berba, Numerus, 
Tempus, Modus, Eafus für Notioned und Dinge feynd, weldhen es 
alles fo viel defto ſchwerer und unluftiger für kömmt, inmaßen wir 
deſſen allhier Erempel gehabt haben: Alſo folte man billig ermeflen, 
dad ed den Schülern gleichermaßen ergebe, wenn fie bie lateinifche 
Orammatica in der unbekannten lateinifhen Sprache flugs lernen follen, 
ehe fie etwas darvon wiffen, was Grammatica an fich jelbft und dero 
Notiones für Dinge find. — 

Mann follte aber in acht nehmen, das nicht dergeftalt eine Grams 
matica von der andern Hülfe und Vorbereitung hat und haben fönne, 
das eben in fperie, infonderheit, die Wörter in einer Sprache, wie in 
der andern müften allzeit gleiches Generis, Conjugationid oder Declis 
nationis feyn, welches (bei Beicaffenheit der Sprachen) ein unmüglic 
Ding ift: fondern ed ift genug, das in Genere, in gemein, eine Gram- 
matica der andern bienlich ift, das, wenn ich in deutſcher Sprache bereits 
babe verftehen lernen, in gemein, was Genera, Gafus, Declination, 
Eonjugation ꝛc. für Notiones und Dinge oder Kennzeichen feyn, her 
nad in den lateinifhen und anderen Grammatifen, wenn eben foldhe 
Termini wiederfommen, mir diefelben nicht mehr fo ſchwer und ganz 
unbefannt, fondern defto leichter fürfommen. Und diefer Vortheil if 
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keinesweges geringfhägig zu achten. Drumb bleiben wir dabei, das 
die deutihe Grammatica vor der lateinischen foll getrieben werden.” — 

Die Art nun, wie Ratich verlangt, daß der Unterricht im Lateis 
nifhen folle befchaffen fein, ftimmt im Ganzen durdaus mit Kromayers 
Weife überein, welche ich mit defien eigenen Worten mittheilen will. ! 

„Die lateinifhe Grammatica foll nicht gelernet werden vor dem 
Autore, fondern nah und in dem Autore. Sind demnad die Bücher, 
die wir in der lateinifchen Claß brauchen, diefe: 1) Der Autor, als 
nämlich der gemeine Terentius, den wir hiezu fonderlich haben druden 
lafien: 2) Die lateinifhe Grammatica, welde aud zu diefer Inftitution 
fonderli zugerichtet: 3) Die lateinifhen Evangelia, item ver lateis 
niſche Katehismus, und die Loci Communes Theologici, und ferner in 
ven oberen Glaffibus die andern lateiniſchen Autores, als Cicero, 
Virgilius ꝛc. 

Der Terentius, von dem wir anfahen, ſoll in deutſcher Sprache, 
joviel den Senſum und die Res belanget, erft, fo viel müglich, bes 
fannt feyn. — 

Denn gleih wie man einen die Hebreifhe Sprade viel leichter 
lehren kann im erften Buch Mofts, welches im Deutfchen allbereit bes 
fannt, ald etwa in einem fchweren Propheten, der ein gut theil unbes 
fannter, oder in einem ganz fremden Rabiniſchen Buche: Aljo ift es 
gewiß, das die Schüler auch die lateinifhe Sprache viel leichter lernen, 
wenn ihnen der Sinn und Meinung dei Autoris, als deß Terentii, 
in vdeutfcher Sprache alibereit befannt ift, ald wenn fie darvon noch 
ganz nichts wifjen nod inne haben. Wird man demnadh hinführo 
drauff denfen, das der Terentius, dem Sinn nad, in guter deutfcher 
Sprache in Drud gegeben werde: ? da man denn, ehe das Lateinifche 


1) Ich gebe vorfäglich feinen Auszug, fondern das Original, deffen breite Form 
dem langweiligen Inhalt volllommen entjpricht und gerade hierdurch dem Lefer einen 
richtigen Begriff von ber Unterrichtsmethode Ratichs und feiner Anhänger gibt, ihm 
reelles Mitleid mit Lehrern und Schülern einflößt. 

2) Gervinus (Gefch. der poetifchen Nationalliteratur 3, 76) fagt: „Man konnte 
gar nicht fatt werben, ihn (den Terenz) zu überfeben. — 1620 ließ die fruchts 
bringende Gefellfchaft den ganzen Terenz in Göthen deutfch und Latein herausgeben, 
1620 warb er von Michael Meifter in Halle, 1624 von David Höfchel und Math. 
Schent, 1626 von einem Ungenannten (in Weimar bei Joh. Miefchner), 1627 von 
Johann Rhenius ganz überfegt, welche leptere Ueberſetzung im 17. Jahrhundert noch 
zwei Auflagen erlebte.“ Alle diefe Ueberfegungen dürften durch Ratichs Lehrmethode 
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angehaben wird, eine jede Comödi kann laſſen die Knaben einmal, 
zwei oder drei zuvor herumb leſen. — 

Inmittelft aber muß der Präceptor folhen Mangel dur feinen 
Fleiß erfegen dergeftalt, dad er vor einer jeden Comödi, die ganze 
Summam verfelben, item vor einem jeden Actu, deſſen ganzen Inhalt, 
und aud vor einer jeven Scena die ganze Meinung derfelben, deutſch, 
ganz deutlih und verftändlih, den Knaben einmal, oder aud ein par 
mal, mündlih fürfage, und nacdeinander hererzähle, ald ob fie den 
deutfben Terentium für fih in den Händen hätten. 

Darauf fol er anfahen, das Lateiniſche zu erponiren de verbo ad 
verbum: Er nehme auf einmal etwa ein drey Blat für ſich und er- 
ponire ed von Wort zu Wort, in einer Stunde zweimal. Die Signi- 
fication muß aufd genauefte genommen werden, nad dem Buchftaben die 
erfte Bedeutung, foviel immer mehr müglich, die im Brauch if, ungeachtet 
wie ed Flinge dem Senfu nad. Alß zum Erempel im Prologo Andriae: 
Poeta der Tichter, cum wenn, primum erftlih, animum dad Gemüth, 
ad zu, scribendum zu ſchreiben, adpulit er hat hinzugetrieben, id daſ— 
felbige, sibi ih, negotii des Gefhäfts, credidit er hat gegläubet, solum 
allein, dari gegeben werben, populo dem Bolf, ut auf daß, placerent 
es follten gefallen, quas welde, fecisset er hätte gemacht, fabulas die 
Mehrlein etc. 

Und muß die Erpofition nicht ändern, fondern jedes Wort, fo oft 
ed im ganzen Buch fürfömmt, einmal dolmetſchen wie das andere. 


veranlaßt fein. Die erſte gewis, da fie den Titel hat: „Publii Terentii Sechs 
Freuden Spiel. Zur Lehrart. Göthen 1620.“ (Niemeyer C, 22). Die frucht: 
bringende Gefellfchaft, welche die Ueberſetzung edirte, war ja von Ratichs Befchüger, 
dem Fürften Ludwig von Anhalt geftifte. David Höfchel, Mitverfaßer der Ueber: 
fegung von 1624, war Rector der ©. Annen:Schule zu Augsburg. Er warb nebft 
zwei andern im Jahre 1614 an Ratich nach Frankfurt am Main gefchict, um deſſen 
Methode kennen zu lernen. Sie berichteten: Natich habe ihnen „fein inventum ber: 
geftalt geoffenbaret, daß fie damit erfettiget und zufrieden“, wie er denn auch fpäter- 
hin nach Augsburg berufen ward, um das Oymnaflum zu treformiren. „Terenti 
6 Freudenfpiel in die deutfche Sprache verſetzet. Weymar 1626” fand ich in einem 
Bücherfataloge aufgeführt, es ift gewis die von Gervinus angeführte Ueberjegung 
und wohl eben jo gewis die von Kromayer verfprochene. Johann Rhenius gab, wie 
erwähnt, im Jahre 1626 drei pädagogifche Tractate heraus, welche er aus der Hand 
feines beften Freundes (optimi amici) Ratich erhalten. Da Terenz in dieſen Trac: 
taten eine Hauptrolle fpielt, jo dürfte Rhenius hierdurch veranlaßt worden fein, im 
folgenden Jahre 1627 eine Ueberfegung deſſelben druden zu laßen. 
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Er muß auch eine jede Lection in einer Stunde zweimal, flugs 
nadeinander erponiren, und fonft fein einiged Wort dazwifchen reden, 
aud die Knaben alle und jede laffen ganz ftill feyn, und nur zuhören 
und im Buch drauff weiſen. Alfo fähret er, der Präceptor, von Stunde 
zu Stunde fort, leſt Niemand aufffagen, fondern machet er den ganzen 
Terentium allein hinaus, jede Lection zweimal das gejchieht in wenig 
Wochen. 

Darnach ſoll der Präceptor den Terentium wieder von Forne an— 
fahen, abermals, wie vorhin, mit erponiren von Wort zu Wort, ohne 
allein, das der Präceptor machet feine drei Blatt, nur das erfte mal, 
die halbe Stunde, und das andere mal flugd drauff die andere helffte 
der Stunde left er ed die Knaben nadherponiren, immer nach der Reihe, 
einen jeden ein drey oder vier Zeilen, und wo fie fehlen, muß er ihnen 
alsbald einhelfen, und left die andern inmittelft fleißig zuhören, und 
drauff.merfen. — 

Wann folhergeftalt der Terentius auch zum andern mal zum Ende 
gebracht ift, wird er zum dritten mal von forne angefangen und erpos 
niren ihn nun die Knaben alleine, doch jede Lection in der Stunde 
zweimal, wie anfänglich vom Präceptore gefchehen: der Präceptor höret 
nur drauff und bilfft ihnen ein, wo fie fehlen. 

Wann fie zum dritten mal mit dem Autore auch hinauf find, fo 
feft fie der Präceptor nunmehr die Grammaticam aub in die Hand 
nehmen, und muß er ihnen bier wiederumb alles fürmachen: folcher maßen: 

Sol er ihnen nur deutfh die Summa fagen der ganzen Gram- 
matica, wie es ald beruhe auf Betrachtung der einzelnen Wörter nad 
der Etymologie, und dann auf rechtmäßiger Zufammenfegung derfelben 
nach der Richtſchnur deß Syntared, damit es eine ganze Rede werde, 
und erinnert fie deffen, was fie fhon in der deutfchen Grammatica 
gelernet, fie zugleich vertroftende, wie es faft.alled gang leicht und die 
Arbeit gering, und unfchwer feyn werde, wenn fie nur in der Stil 
fleißig drauf hören und fehen. — 

Darauf nimmet er ein gewiß Kapitel oder Theil für fi, lieſet 
eine Definition oder Regel her, verbolmetihetd von Wort zu Wort, 
und faget flugs drauff die Dolmepfhung auch nad dem Senfu, oder 
nad) ber rechten deutfhen Meinung, immer mit erinnernde, wo es in 
der deutſchen Grammatica auch für gelaufen: fehret alſo fort bis zu 
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Ende deß fürhabenden Theild, widerholet ebenfolbe Erpofition zum 
andern male: Und zum brittenmal liefet er ihnen den lateinifchen Tert 
eben deſſelben Theild nur blos hin für, ohne Verdeutſchung: Und läſt's 
die Knaben etwa ein drei oder viermal (einen jeden ein gewiß Partikel) 
alfo nach erponiren: und drauff eben felbige Lection, alfo blos, ohne 
Erpofition, ein zehen oder mehrmal deutlich und laut herlefen. — 

Folgend® in diefer oder kommenden Stunde muß der Präceptor 
diefelbe Lection der Grammatifen im Autore Terentio appliciren: ders 
geftalt, er fehet den Terentium zum vierdten mal von forne wieder 
an, und left die Knaben allzeit beyde Bücher nunmehr bei der Appli- 
cation zugleich in der Hand haben, nemblih den Terentium, und bie 
Grammaticam. Er, der Präceptor, erponiret wiederumb von wort zu 
wort, bi ein Erempel kömpt def für habenden Grammatifhen Stüds, 
da belt er inne, und zeiget ed an, das diß ein Erempel fey, der fürs 
habenden Regel oder Präcepti, widerholet allzeit die Dolmegihung deß 
lateinifhen Wortd und liefet dann die Regel oder das Präceptum, und 
weifet flugd deutlih, wie fih das Erempel darzu reime: die Knaben 
müfjen allzeit mit Fingern auf dad Erempel im Autore zeigen, wenn 
er ed nennet, und flugs drauf auch die Augen und Finger zur Gram- 
matica wenden eben auf die Regel, die da fürgefaget wird, ald zu 
welcher dad gegenwärtige Grempel gehört. 

Und fobald der Präceptor ein Erempel appliciret bat, foll er eben 
mit ſolchen Worten, wie er gerebt, auch die Knaben bei vieren, oder 
ſechſen, eben daſſelbige Erempel laffen nad appliciren, damit es der 
gange Haufe jo viel defto öffter höret und merfen lernet, welches das 
Grempel im Tert fey, wo es ftehe im Autore, und wie ed auf die 
Grammaticam zu zihen, und die fürhabende Regel nad) ſolchem Erempel 
recht zu verſtehen ſey. Wann der Präceptor fonft flugs fortfahren 
wollte, fo würden es die Knaben nicht ſobald merken fönnen, welches 
im Autore das Erempel fey, und ehe fie es recht anfehen und wahr- 
nehmen, würde der Präceptor allbereit in der Zeile fortgefchritten feyn. 

Wann aber, wie vor erzeblt, ein Erempel alfo bei fünf oder ſechs 
mahlen, von den Knaben ift nadhgemachet worden, fo foll der Präceptor 
fortfahren und noch mehr Erempla im Tert fuben. Er muß aber 
immerfort erponiren im Autore, biß wieder ein Grempel kömpt, und 
laſſe alfo von einem Präcepto oder Regel nicht abe, biß er es wol 
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durh ein zwanzig Grempla erfläret hat, und fol ein jedes Erempel 
von den Knaben, fonderlih in ver erft, biß fie der Application im 
Autore ein wenig gewohnen, immer ein vier oder ſechsmal nad ges 
machet werden, wenn fie ed aber nun gewohnt fein, zum wenigften 
dennoch ein zwei oder dreimal. — 

Und ift in diefem Curſu jego nicht dran gelegen, wie weit man 
in der Grammatica oder Autore in einer Stunde fortfomme, denn 
worzu eine Stunde nicht reichet, darzu nimmet man die andern aud. — 

Wann ein Präceptum, wie gefagt, erflärt und im Autore applicirt 
ift, fo fehret der SBräceptor in der Grammatica fort, und nimmt wie 
derumb ein gewiß Stüd für ſich, erklärt's, liefets, left nach erponiren 
und rumb lefen und applicirtd auch im Autore. 

Und ift zu merfen, dad nur das fürnembfte und die Hauptregeln 
in der Örammatica am meiften zu treiben find: Wenn aber etwa fons 
derbare Stüd oder Erceptiones feind, da auch im Autore nicht flugs 
Erempla die menge fürfommen, da gehet man geſchwinder mit durd 
und left bei einem oder zweien Erempel bleiben, und fparet dieſes 
Stücks Uebung gleihfam biß man mit der Grammatifen gar hinauß ift. 

Denn da ift zu wißen, daß wir gebrauchen triplicem Analysin 
oder Applicationem: 1) parlicularem, 2) universalem, 3) universa- 
lissimam. Sn der PBarticular:Analyfi appliciren wir nur die Erempel 
die ſich zu fürhabenden einzelnen Präcepto oder Regel der Grammatifen 
(hidden, da wir die anderen Wörter im Autore nur mit erponirend at» 
tingiren und durchlaufen. In der Univerfal-Analyfi aber, welde an: 
gehet, wenn man die Etymologia in der Grammatica ftüdweife zum 
Ende bracht hat, da appliciren wir alle Wort, wie fie im Autore nad 
einander für laufen, es fey vox flexibilis vel inflexibilis; es fey con- 
junctio oder praeposilio, nomen oder Verbum etc. 

Gleihwie auch mit dem Syntar ed alfo gehalten wird, wenn er 
einmald ftücdweife ift zum Ende bradt worden, daß man darnach 
[ungeachtet man fey, wo man wolle im Autore] universaliter alle Con— 
fiructioned, wie die im Autore nach einander von Periodo zu PBeriodo 
fürfommen, appliciret und auf die Regeln im Syntari zeucht, big man 
zum dritten auf die universalissimam analysin fümmt, da die ganze 
Grammatica zugleich geübet und in einem jeden Periodo des Autoris 
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erftlih die Etymologia, darnad der Syntar appliciret, und aljo der 
Autor grammatice gentzlich refolviret und erfläret wirds. — 

Wie man nun anfänglib muß langfam gehen, und ein Wort 
oder Erempel wol zehn oder zwanzig mal appliciren, Item, eine Regel 
wol zehen oder mehrmal muß berrecitiren kaflen, alle8 nur aus dem 
Buch lefende: alfo bedarf ed auf die legt ſolches langſamen gehend 
nicht mehr, fondern fann man ſchleunig fortfahren, wenn man fihet, 
das die Knaben die fürnembften Präcepta beides verftehen, und von 
folher vielfaltigen getriebenen Wiederholung aufwendig Fönnen, ift als» 
dann genug, das ein Erempel nur einmal appliciret werde, ja die gar 
leiten und jo gar gemeinen nur mit einem Wörtlein berühret, auch 
wol gar übergangen und nur diejenigen in adht genommen und etwas 
fleißiger wiederholet werden, die feltener fürfommen find, oder fonft für 
den anderen etwas fchwerer find: drumb muß endlich der Präceptor im 
Autore mit Gewalt forttreiben, und nur fehen nad denen Erempeln, 
die was fonderlicheds auf fih haben. 

Sonderlich aber fehet man vor dißmal an, wenn feine Phrafes 
fürfommen, diefelben durch etliche Tempora und Perſonas (obgleich nicht 
eben nach der Ordnung, damit ed nicht nad) der Larven gehe) gang 
durchzuführen, welches denn der Präceptor felbft erft eine zeitlang muß 
den Knaben fürfagen, und alfo für machen und darnach allererft, wenn 
fie dergleihen oft genug gehöret haben, fie auch fi verſuchen und 
nachmachen lafien. — 

Ald zum Erempel, Heaut. 1. 1. Ego vesperi domum revertor, 
id fom des Abends wieder zu Haus, lu vesperi domum reverteris, 
du fümmft ded Abends wieder zu Haus, vos vesperi domum rever- 
timini, ihr fommet ded Abends wieder zu Haus: tu vesperi domum ' 
revertebaris, du fameft ded Abends wieder zu Haus, nos vesperi 
domum revertebamur, wir famen des Abendd wieder zu Haus: illi 
vesperi domum revertentur etc., nos vesperi domum revertemur elc., 
reversi eramus etc. 

Alfo: ego videbar tibi praeler aetatem meam facere, du mein: 
teft ich thäte wider mein Alter oder, ich hatte bei dir das Anjehen, 
als thäte ich wider mein Alter, tu visus es mihi praeter aetatem 
tuam facere, mich hat gedäucht, du thuft wider dein Alter, illi vide- 
bantur nobis praeter aetatem suam facere. 
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Es ift auch in acht zu nehmen, das nur die fürnembften Stüde 
in der Grammatica am meiften zu treiben find: Als in Etymologia die 
Derlination item dad Genus Nominum, item die Conjugationes ver- 
borum: im Syntar faft nur ein Regeln oder zehen: Als:“ 1) Ad- 
jectivum et Substantivum etc. 2) Substantivum cum Substantivo. 
3) Dativos adsciscunt etc. 4) Ablativo casu efferuntur etc. 5) Re- 
lativum cum antecedente etc. 6) Nominativus praecedit ete. 7) Ac- 
tiva verba omnia. 8) Ablativus instrumenti etc. 9) Quodlibet ver- 
bum admittit Dativam etc.- 10) Infinitivi adduntur etc. 11) Accu- 
sativus proprius casus etc. item von den Praepositionibus. 

Diefe Stüde foll man am meiften einreiben: mit den andern und 
übrigen aber die Knaben nicht allzu zeitlich plagen, aufhalten, und 
verzagt maden, denn fie diejelben noch wol lernen fönnen, wenn es 
allbereit zum Argumentsmacen fommen ift, darzu fie bann bei jenen 
wenigen Stüden wol und zeitlih gelangen fönnen, und alfo einen 
fructum studii Grammatiei an ſich fpüren, nicht ohne Luft und fernere 
gute Hoffnung. Wenn fie fo weit bradt find alsdann foll ein Prä- 
ceptor die übrigen etwas fchwereren Stüde, gleihjam ald Paralipomena 
fürnehmen und eind nad dem andern durch erklären, vftmahliges rumb- 
fefen, item durch oftmahlige Application vieler Erempel, ihnen aud 
beibringen und befannt machen. 

Wann nun die Grammatica, wie oben erzählet, mit ihren fürs 
nembften Stüden zum Ende gebracht ift, alsdann fol der Präceptor den 
Autorem noch einmal fürnehmen, und nad dem Senfu erponiren, 
eine jede Scenam ein par mal, drauff ftrafs ‚fortfahren, und die 
Knaben nur zubören laffen, biß man merfet, das fie durch vielfaltiges 
Zuhören, aud einen Habitum bierinne erlanget haben, dad mag ges 
ihehen mitten im Terentio, oder gegen defien Ende: alddann foll man 
fie ſich auch verjuchen laſſen, und flugs, wo fie-fehlen, zu rechte helfen. — 

MWenn die Schüler nun auch den Autorem ad jenfum verftehen, 
fo follen die Erercitia Stili: oder (wie man es nennet) das Argument; 
machen angeben: dergeftalt: 

Der Präceptor foll erft etwa ein 4 Wochen lang den Schülern 
die Argumenta felbft mündlich fürmachen, und zwar alle ad imitationem 


1) Das Folgende find Anfänge fontaftifcher Regeln in Melanchthons lateinischer 
Grammatik. 
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Terentii: demnah den Terentium fürnehmen, von forne an, bie 
Knaben heißen drauff fehen und ihnen einen deutſchen Periodum ad 
imitationem fürfagen, mutatis personis, item temporibus ete. Sol 
drauff aldbald fortfahren und ein anderes fürbringen, fo lange als vie 
Stunde wäret, und die Knaben nur zuhören und im Terentio auf die 
Imitation fehen laſſen. Sole Argumentlein follen nur erft eine Zeile 
lang fein, oder nur ein Comma in ſich begreifen, hernach fol man fie 
immer lenger und lenger proponiren, von zweien, dreien Commatibuß ıc. 
Endlich von einem, zweien, dreien ganzen Periodis, und ihnen alsdenn 
die particulas connexionum mit Fleiß zeigen. — 

Wann das mündliche Argument-machen alfo eine weile getrieben 
ift, alsdenn allererft und nicht cher foll man zu den fchriftlichen Argus 
menten fchreiten, und ihnen diefelben auch meiftestheild, fonderlich im 
Anfang, eine geraume Zeit lang nicht anders ald ad imitationem geben: 
Auch, wenn es dictiret ift, einen oder den andern Schüler es laffen 
laut berlefen und drauff acht haben, ob fie alles recht gehöret und ges 
fchrieben und ob fie auch recht vistinguiret haben. Darauf foll die 
Gorrection folgen, die fol nicht heimlich, fondern öffentlih, auch nicht 
mit der Feder in eined jeden Buch (denn das gejchmier fünnen die 
Knaben jelten leſen und recht verftehen), ſondern mündlich geſchehen. 
Und ift genugfam, wo der Knaben viel find, das ein Argument nur 
vier Perſonen corrigiret werde, doch alfo öffentlih, daß ed die anderen 
auch mit genieffen. 

Wann die Knaben fo weit bradt find, fo foll man mit ihnen 
anfahen latine zu reden, und mögen fie er Claſſe grammatica ac Te- 
rentiana, inn eine andere höhere Schuel oder Claß, als Ciceronianam, 
Virgilianam etc. fortgejhidt und gefeßet werden.“ 

Im Sahre 1573 erfchien ein Schulplan ' für ſämmtliche fächftfche 
Herzogthümer, 46 Jahre vor der kromayerſchen Schulordnung. Sener 
Plan ift in vieler Hinfiht diefer Schulordnung dDiametral entgegengefeßt. 
Die Grammatif wird dort vorangeftelt, Auswendiglernen, Privatfleiß 
ſehr empfohlen u. ſ. f. Es ift daher nicht zu verwundern, wenn Ratichs 
neue Methode im Weimarfchen großen Anftoß gab, jo daß Kromayer 
zum Schluß feines Berichts zu jagen veranlaßt ift: mit diefem „neiven 


1) „Ratio administrandi scholas triviales proposita in visitatione ecclesiarum 
et scholarum sub ducatu juniorum principum Saxoniae. Jenae 1573.* 
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Schulweſen“ jei ed nicht auf „Enderung der Religion“ abgefehen. ' 
„Sonderlich,“ führt er fort, „hat fih das heilfame Schulwefen unter 
dem Namen bei böfen oder aud der Sache unerfahrenen Leuten übel 
leiden müſſen, als ftede nichts anders dahinder, ald eine Verfälſchung 
der reinen Lehr und Abfall von ver wahren lutherifhen Religion. 
Solches ift ganz nichtig und falſch.“ Er beruft fih darauf, daß fie 
„das Concordienbuch jelbft, weldes je ein ftarfer Unterjcheid ift zwi: 
fhen den Lutheranern und Galviniften auch Papiften, in deutfcher und 
lateinifher Sprad, durd ein fonderlih dazu gefertigted Handbüchlein, 
in unfern Schulen aufs fleißigft treiben. * 

Ich theilte joviel aus Kromayers Beriht mit, um zu zeigen, wie 
Ratich und feine Anhänger fhon genau den Weg von Hamilton, 
Jacotot u. a. einfhlugen, und wie au fie diefe Weife zur Garicatur 
ausbildeten. So wird z. E. der Terenz nad) Kromayerd Anleitung 
etwa dreimal deutih und wohl über ſechsmal latein gelefen. Die 
deutfche Ueberfegung mußte zu dem beftimmten Zwede möglichft getreu 
fein; war fie dieß, wie fonnte man ed nur verantworten, fie, bei fol« 
chem Inhalt, wiederholt lefen zu laßen. 

Aus des Ratih und der Ratihianer Darftellung, wie man den 
Terenz mit den Knaben leſen folle, will ich nur noch ein Paar felt- 
fame Bemerkungen mittheilen. 

Der Lehrer, fagt Ratich, folle den Autor zuerft ganz langjam, 
ſylbenweiſe vorlefen, die Schüler folgen ihm durchaus fchweigend in 
ihrem Gremplar nachleſend. Für fih dürfen die Schüler nichts wieder; 
holen.” Nach der Lection, fagen die Ratichianer, * werden die Bücher 
zugemact und bleiben in der Schule. Nur weiter geförderten Schülern 
ift die Repetition geftattet. „Man quelet den Verftand und will ed 
von ſich felbft lernen,” heißt ed in den Artifeln,* „fo doch darumb der 
Lehrmeifter da if, daß ers erft lehren fol. Wenn der Lehrjunge felbft 
wil weiſe und Hug feyn und wiſſen wie er lernen und gelehrt werden 
foll, fo bedarf er des Lehrmeifterd nicht.” Noch ehe der Schüler etwas 


1) Achnliche Anklagen wurden fpäter gegen Rouſſeau, Bafebow u. a. mit mehr 
Recht vorgebradht. 

2) Methodus 145. Absente praeceptore omnis privata repetitio discenti 
plane interdicta est. 

3) Praxis 166. 

4) ©. 199. 
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von lateinifher Grammatif gehört hat, foll der Lehrer mit ihm an 
jedem Tage einen Act lefen; fo beendet er vom Montag bi Freitag 
ein Stüd, da® am Sonnabend wiederholt werden muß. Binnen ſechs 
Wochen werden fo die 6 Stüde des Terenz gelefen. ' 

Warum überhaupt früher ein Autor gelefen, danach erft die Gram— 
matif getrieben werden müße, werden wir weiterhin erfahren. 

Nahdem ih nun an einem einzelnen Falle dad Lehrverfahren 
Ratichs und feiner Anhänger gezeigt, folgen bier 


I. Die allgemeinen Principien 


diefer Methodifer, wie fich diefelben vorzüglich in den „Artifeln“ und 
in Aphorismen, welche der „Praxis” angehängt find, finden. 

1) „Alles nah Ordnung oder Lauff der Natur? 
Denn die Natur braucht eine fondere ihr bequeme Ordnung, womit 
der Verftand des Menfchen etwas faffet, dad muß in act genommen 
feyn auch in der Lehr Kunft, denn alled widernatürlibed und gewalt— 
thätiged oder gezwungenes Lehren und lernen ift ſchädlich und ſchwecht 
die Natur.“ 

Hatte aber Ratih und feine Schule die wahre Ordnung der Natur 
erfannt? Hatten fie ed beim Lehren des Latein? Mußten fie nicht im 
Gebiet der Zucht, der Heiligung einem dem „naturam sequi” entgegen- 
gefegten Weg einichlagen, ein Willenbrehen und Rüdenbläuen? — 

2) „Niht mehr denn einerley auf einmahl.’ Es ift 
dem Verftande nichts hinderlichers als wenn man vielerley zugleid und 
auf einmal lernen will, ift eben ald wenn man Muß, Brey, Fleifch, 
Milch, Fiſche in einem Hafen kochen wollte auf einmal. Sondern man 
foll ordentlich eined nah dem andern nehmen und das eine erft recht 
abhandeln, darnach zu einem andern fchreiten. Man foll zu einer jeden 
Sprach brauden einen einigen Autor darauf man die Sprach lehre. 
Wenn der recht eingenommen und gleichſam verſchlucket iſt, mag man 


1) Praxis 164. Singulis itaque septimanis Comoedia una absolvitur, sin- 
gulis diebus actus unus. Ex his autem colligere est, quanta promptitudo in 
praeceptore requiratur, si singulis horis actus absolvendus est integer! (Ja wohl!) 
... donec sex septimanis Terentius omnino perlectus et expositus fuerit. Atque 
hactenus nihil adhuc de Grammatica latina discipulus audivit. 

2) 179. 176. 

3) 179. 175. 
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andere auch fürlefen. Nichts foll man neues fürnehmen, biß daß das 
vorige recht gründlich und zu aller Genüge gefaffet ift.“ 

ft dieß wirflih nah dem „Lauff der Natur?” Iſts natürlich, 
wenn jemand at Monate lang einzig Brei oder einzig Fiſche, nichts 
anderd eßen wollte, wie Ratichs Schülern acht Monate lang (und 
wohl drüber) einzig Terenz vorgefegt wird? Iſt eine Abwechfelung der 
Leſeſtücke, wie in den trefflihen Jacobsſchen Lejebüchern nicht vielmehr 
der „Ordnung der Natur gemäß”? Wie man eben nie einerlei ißt, 
fondern 3. B. Brod zum Fleiſch — ganz fo iſts die Aufgabe des Pä- 
dagogen, den Schülern nicht ein ewiges, ermüdended Einerlei aufzu- 
tifhen. Und wie feine Speifewirthe auszumitteln fuchen, welche Speifen 
zu verbinden feien und eben durch die Verbindung an Wohlgefhmad 
und an Verbaufichfeit gewinnen, fo muß der feine Pädagog etwa in 
demfelben Semefter für diefelben Schüler Verfchievenes lehren, was 
einander ergänzt, durch deſſen Abwechſelung die Schüler frifch bleiben, 
nicht überfättigt, fondern auf gefunde Weife geiftig genährt werben. ' 
Auch der Sag: man müße nichts Neues fürnehmen, bis daß das vorige 
recht gründlich gefaßet ift, auch er bedarf des Zufaged: nah Maaßgabe 
der Faßungskraft des jebedmaligen Schülers. 

3) „Eins offt wiederholet." „Unglaublich ift ed, was bie 
offt Wiederholung eined Dinges vermag. — Hierauß wird diß ges 
nommen, daß man alle Tage nur eine gewiffe Materi handelt, in allen 
Lectionen, vor und nachmittage. Denn was offt wieberholet wird, das 
wird dem Berftande recht und tieff eingebilvet. Wenn man aber nur 
ein mal oder etlihe etwas fürgibt, und fobald etwas anders darauff, 
und vielerlei durch einander, fo fann feines recht befleiben, wird aud 
der Verſtand verwirret, überjchütter und gefchwechet.” 

Mit dem vorigen Princip gleibartig, und gleich bevenflih, wenn 
nicht das rechte Maaß gehalten wird. 

4) „Alles zuerft in der Mutter Sprad.” „Denn in der 
Mutter Sprab ift ver Vortheil, daß der Lehr Jünger nur auf die 
Sache zu gedenden hat, die er lernen fol, und darff ſich nichts weiters 
mit der Sprach bemühen.” — „Auch ift diefer Nutz dabey, daß wenn 


1) Zeitgenoßen erwieberten ſchon: „bie varietas der leetionum ſey zweierlei, 
eine eonfusa, die andere aber ordinata, dieſe ſey nicht fehäplich, weil fie ad unam 
seientiam gerichtet ſey.“ Grawerus 12. 

v. Raumer, Geſchichte der Padagogif U. 2. Aufl. 3 
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alle nüglihe und gemeinem Leben nothwendige Wiſſenſchaften ins deutſch 
gebracht und darinnen gelehret werden, ein jeder hernach, wes Stan- 
des er auch ift, kann zu beſſern Verftand gelangen, daß er in allerlei 
Sachen ſich deſto befjer richten und davon urtheilen fann. Was das 
in Religionsfaben und Regimentsſachen und insgemein im menjclichen 
Leben thun wird, ift leicht zu ermeflen, wenn man bedenkt, wie ein 
verderbter Zuftand, Unwiffenheit und Unerfahrenheit jegund im Schwang 
gehe.“ — 

„Auß der Mutterfprah alddann in andere Sprachen.““ 

Die Wichtigkeit diefes Artikels ift Far, er bezweckt Wiedereinfegung 
der Mutterfprache in das ihr zufommende Recht, Aufheben der fcharfen 
Trennung zwifchen lateinifchen Gelehrten und unlateiniihen Laien, die 
Forderung, daß auch letere gebildet werden müßten, die Mutterfprache 
das Element ihrer Bildung. 

MWelhe Keime des Guten, aber durch fpätern Midbrauch auch 
ded Böen! 

5) „Alles obne Zwang.“ ? 

a. „Man foll die Jugend nicht fchlagen zum lernen oder umb 
lernens willen. Durb Zwang und Schläge verlaidet man ber Jugend 
die studia, daß fie dem Studiren feind wird. Es ift auch wider die 
Natur. Denn darımb pflegt man die Knaben zu fchlagen, weil fie 
nicht behalten haben, was man fie gelehrt, hetteft du aber recht gelehret 
wie ed ſeyn follte, fo würden fie ed auch behalten haben, und darffeftu 
ver Schläge nicht. Nun aber follen fie entgelten deines Irrthums, daß 
du die rechte Art zu lehren an ihnen nicht gebraudt haft, das ift je 
eine ubermachte Unbilligfeit. So ift der menſchliche Berftand alfo bes 
fchaffen, daß er mit Luft muß faflen was er behalten foll, das ver; 
derbeftu alled mit deinen zörnen und Schlägen. Was aber Sitten, 
mores und Tugend anlanget, das hat fein Beſcheid, da heift cd, Thor: 
heit ftedt in Hergen eined Knabend, aber die Ruthe der Zucht wird 
fie wegnehmen, wie Salomo ſpricht.“ 

b. „Der Lehr Jünger muß ſich nicht vor. vem Lehrmeifter entjegen, 
fondern ihn lieben und in Ehren halten. Das folgt von fi felbft auß 
dem vorigen. Denn wenn der 2ehrmeifter fein Ampt recht verrichtet, 


1) Praxis ©. 182. 
2) ©. 183. 
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io fehlet es nit, der Knabe gewinnet eine Liebe zu ihm und zu dem 
Studiren.“ 

' „Ale Arbeit fellet auf ven Lehrmeifter. Denn er muß fürlefen 
und erflären, und zwar in der Mutterfprache, doch ift diß viel leichter 
Arbeit al bisher in Schulen geweien. Denn er braucht fib nicht zu 
plagen mit verhören, eraminiren und plawen (bläuen), fondern helt 
feine Stunde wie ſichs gebühret, und ift fiher daß er Frucht fchaffet, 
das fann ihm nicht fehlen, wenn er nur das Lehrampt recht verrichtet 
und treibet nach dem gebührenden methodo.“ 

? „Der Lehrmeiſter foll nichts thun als lehren. Zucht halten ges 
hört den Scholarden zu... . daß der Lehr Junge fein Wiederfinn auf 
den Lehrmeifter kann fchöpffen, fondern je mehr und mehr liebet, welches 
febr viel im lernen thut.“ 

Diefe Lehren find wieder Vorläufer der neuern Pädagogif. Wenn 
die Kinder nichts lernen, jo wird dem Lehrer alle Schuld beigemeßen, 
nad Ratichs Methode müßten fie, fo meinte man, ohne allen Zweifel 
Fortichritte machen, müßte aus jedem Holz ein Mercurius gefchnigt 
werden fönnen. War die frühere Pädagogik vielfach hartherzig, orbis 
ſiſch, ſo blidt hier ein entgegengeſetztes Aeußerſtes ſchon hervor, eine 
Beforgnid, durch gewißenhafte Ausübung der Gerechtigfeit die Liebe der 
Kinder zu verlieren. ® Dem zu entgehen, foll nicht der Lehrer, fondern 
der Scholar die Strafen vollgieben — jo wie die Jeſuiten in ihren 
Gollegiis leibliche Züchtigungen nicht durd einen Jeſuiten, fondern durch 
jemand, der nicht zum Orden gehörte, ertheilen ließen. 

6) „Nichts foll auswendig gelernet fenn.“ ? 

„Urſach, es ift ein Zwang der Natur, man thut dem Berftand 
Gewalt an, darım giebtd die Erfahrung daß wer fih viel an Auß— 
wendiglernen bindet, dem gehet viel ab am Berftand und Scharfjinnigfeit. 


1) ©. 196. 

2) ©. 200. Gbenfo empfiehlt die Praxis pag. 167: Omnla salsis verbis et 
vultu blando, gravi tamen, non plagis aut saevitia, prout opus esse viderit. 
Quod si duriorem disciplinam res postulaverit, committendum id cst Scholarchis. 

3) Daß man in Köthen Flagte: es verfalle die Zucht in Ratichs Schulen, ward 
oben bemerft. 

4) ©. 185. In der Praxis 169 heifit es: Tenta „discipulos num in con- 
jugationibus et declinationibus prompti sint; sed omnia e libro, non memoriter 
fiant, nec permittendum ut discipulus flexiones memoriter recitet“ (!) 

3* 
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Denn weil der Verftand muß an die Wort gebunden feyn, hat er nicht 
Raum einem Dinge recht nadyzufinnen. Dann ift ed unnöthig und 
fann dur befiere Mittel erfegt werden, nemlih wenn ein ding durch 
oft Widerholung dem Berftande recht eingebildet wird, ſo folget die 
Gedächtnuß ohne alle Mühe von ſich felbften hernach.““ 

Auch hier fieht man, woher man fommt, wohin es geht. Früheren 
Pädagogen galt das Auswendiglernen alles, ohne Rüdfiht aufs Ver: 
ftehen des Gelernten, nun foll aber der Verſtand das Gedächtnis 
ganz erfegen. An das innige Verhältnis der Einbildungsfraft und des 
Gedächtniſſes, da jene die Bilder affimilirt, diejed diefelben fefthält und 
vorfäglich oder unwillfürlich reproducirt; daran denft die Schule Ratichs 
jo wenig, als viele neuere Pädagogen. 

Hierauf wird verlangt, ? daß die Kinder ihre Erholungsftunden 
haben, ja daß nicht zwei Lehrftunden hinter einander gehalten werden 
follen, befonderd „weil diefe Lehrart durch Fürlefen gefchieht und das 
Gehör leichter ein Ueberdruß beföümpt, als andere Sinnen.“ Denn 
’ ‚dem Lehr Jungen gebührt zuzuhören und ftill zu fehweigen.” Gr 
foll währender Lection nicht® reden, noch fragen, um den Mitfchülern 
nicht hinderlih zu fein, die Lection fünne dann auch nicht zur rechten 
Zeit vollendet werden. Hat er was zu fragen, jo thue ers nach der 
Lection. — 

Daß ein ſolches ſtets ſchweigendes Anhören des Lefens für die 
Knaben der unnatürlichfte Zwang war, wird indirect bier von den 
Rarihianern felbft eingeftanden, indem fie den Ueberdruß eingeftchen. 
Gomenius, welder eine kurze Charafteriftif der Methode Ratichs gibt, * 


1) Memoria enim veram objeecti intelligentiam e vestigio sequitur. Methodus 
146. — Ab intellectu enim ad memoriam procedendum est, neutiquam contra. 
Praxis 164. „Man hat die Natur gezwungen in deme, daß die Knaben das müſſen 
auswendig lernen und zwar alleine vor fich felbft, ohne Hülffe des Praeceptoris, 
was fie noch nicht verftanden.“ Grawer 29. Auch heißt es: „bie localis memoria 
ift ganz verboten, wenn man durch gewifle Figuren an gewiſſe Stell gefegt und ein: 
gebildet, etwas behalten will.“ 

2) ©. 186. 

3) ©. 197. In diseipulo silentium Pythagoricum. S. 176 

4) Opp. did. 2, 80. 100. Asininum, inutilem, irritum laborem docentibus 
° praeceptum istud parit .... Homo non est iruncus ex quo (mere passive se 
habente) statuam sculpas ; sed est viva imago, se ipsam formans, deformans, 
reformans. 
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bemerkt: da den Schülern ſei pythagoräiſches Stillihweigen auferlegt 
worden, jo müßten die Lehrer vergeblich arbeiten, in jenen aber werde 
alle Aufmerkſamkeit ertödtet. 

7) „Sleibförmigfeit in allen Dingen.“ ' 

„In allen Sprachen, Künften und Wiffenfhaften muß eine Gleich: 
förmigfeit feyn, bey was die Art zu lehren und was die Bücher be: 
trifft und die Praecepta, fo viel immer müglib ift. Als die Gram- 
malica muß im Deutichen übereinftimmen mit der Hebräifhen, Griechi— 
iden, fo viel immer müglich die Eigenfhaften der Sprachen zulaffen. 
Denn diß hilft dem Verftande trefflih wohl... und giebt auch diefes 
eine Scharffinnigfeit, daß man fihet, wie eine Sprache von der andern 
abtritt und wo fie übereinfommen.* — 

Dieß bezielt eine allgemeine Grammatif der Spraden, welde 
man lebrt, da denn jede Grammatif einer beitimmten Sprache in zwei 
Hälften zerfiele, in dad Gemeinfame und das Eigenthümliche. — 
Gewis ift hierin etwas richtiges. Man fcheide beim Erlernen einer 
fremden Sprache zunächft, was diefe Sprache mit der Mutteriprache 
übereinftimmendes und was fie abweichendes hat. 

8) ?,„Erft ein Ding an ihm felbft, bernad Die 
Weife von dem Ding.“ 

„Keine Regulen foll man-geben, ehe man die Materie, den Autorn 
und Sprad gegeben bat. Diß jcheinet gang ungereimbt, aber die 
Erfahrung zeuget ed, daß es gleihwohl wahr if. Denn was richtet 
einer auß in einer Sprach, der noch nichts in feinem Autore gelefen, 
ob er gleich all voll Regeln gepfropft ift. — Zulegt muß er doch dahin 
fommen, daß er in einem oder vielen Autoribus nad einander und 
mit offter Wiederholung muß die Regeln verftehen lernen und zu Nug 
machen. Was thuts ihm dann Noth, daß er fih vorhin vergeblich 
mit den Regeln quelet? Reguln ohne Materien verwirren den Ber: 
ftand. — Es denfe nur ein jeder an fich felbft ob ihm auch fein Lebe: 
lang in Autoribus fürfommen ſeyn alle die Erempel, die er mit großer 
Mühe bat müflen lernen in der Grammatik. — Alſo die patronymica, 
wie martern fie die arme Jugend und werden doch jelten gebraucht, 
drumb iſts ungereimbt Ding, daß man erft die Grammatif einblewen 


1) ©. 187. 
2) ©. 188 ff. 
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wil und hernach erft die Sprach lehren. Es heift Frige erft dad Korn 
danach fih dih nad dem Sad umb: Uberkomme erft das Geld, da- 
nad kaufe den Beutel, da du es hineinlegft. Die Regeln follen nicht 
gebrauchet werden zur Vorbereitung auch nicht fowohl zu einer Nach— 
richtung, als fürnebmlich zur Beftätigung. Es meinet wohl einer, der 
nicht nachſinnet, ey worzu dienen fonft die Regeln, denn daß fie den 
angehenden eine Handleitung geben, und ihn vorbereiten, daß er deſto 
fertiger die Sprach faflen kann? Aber die Praxis und Erfahrung lehren, 
daß folche Speculation nichts ift.“ 

„Es muß aus der Materi vorhin ein Entwurf im Berftand 
(habitus) gefaffet feyn, ehe die Regeln dazu fommen.” Auf den Ein» 
wurf: in der Grammatik würden ja Regeln mit Beifpielen verbunden, 
antwortet Ratich: doch ftehe die unverftändliche Regel voran, die Beis 
fpiele feien difparat aus den verfchiedenften Autoren zufammengetragen 
auch unintereffant. Und in den „Artifeln“ heißt ed: „Allerley Erempel 
fommen auß allerley Autoren zufammen, wie ein Hadftal und gemijcht 
Futter, da doch zu einem rechten Grund zu legen und in der Sprad 
Eygenfhafft zu führen, fein ſolches Gemeng, das nicht an einander 
hanget, ftat hat.“ ' 

Dieß find nun die Gründe, warum Ratich und feine Anhänger 
das Lefen eines beftimmten Autors voran fchiden und die Grammatif aus 
dem Autor entwidelt wißen wollten. Auf den erften Blick erſcheint es 
feltfam, daß ſich Ratich hierbei auf das Lehren der Geometrie beruft. 
Mündliche Vorträge, fagt er, würden bei diefem Lehren wenig fruchten, 
wofern man dem Lehrling nicht an einem Körper oder durch Zeichnung 
an der Tafel anfhaulic machte, wie ein ftumpfer oder fpiger Winkel, 
ein Kreis u. ſ. w. ausſehe. Ratichs angeführtes Beifpiel dürfte aber, 
bei näherer Betrabtung, gewis paffen. Ganz allgemein drüdt er fich 
übereinftimmend mit unferm 8. „Artikel“ fo aus: es ift widerfinnig, ſich 
eher mit dem Accidentellen einer Sade, als mit der Sache felbft ab» 
zugeben. * Diefer Grundfag leidet beim Lehren eine weite Ausdehnung 


1) ©. 193. 

2) Et omnino, Accidens rei prius quam rem ipsam quaerere prorsus ab- 
sonum et absurdum esse videtur. Und in der Praxis ©. 175: Ne modus rei 
ante rem. 
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und ift von größter Wichtigkeit und Wahrheit, wofern er nicht bis zur 
Garicatur verfolgt wird. 

9) „Alles durch Erfahrung und füdlide Unter- 
jubung. *' 

Deutliher ift ver lateinifhe Aphorismus: Per inductionem et 
experimentum omnia! ? 

„Keine Regel auch fein Lehrbegriff wird zugelafien, die nicht gründ- 
lich aufs new erfundiget und in der prob richtig erfunden jey, unan: 
geiehen viel oder alle fo davon geichrieben, jo oder fo halten. Denn 
ed muß Gewißheit und Sicderheit da feyn, und ift feinesweges auf 
einige autoritaet zu bawen. So weiß man denn, daß man nicht fehlen 
fann. * Drum gilt feine autoritaet bloß und ſchlecht, wann nicht Urſach 
und Grund da if. Auch lange Gewohnheit ift nichts zu achten, denn 
fie bringt hierin feine Sicherheit.“ 

Das Luteinifche: „per induclionem et experimentum omnia“ 
deutet faft mit Beftimmtheit darauf bin, daß Baco auf Ratich Einfluß 
geübt. War diefer doch in England, als Bacos erfte Schriften bes 
fannt wurden, ift doch Induction Bacos Schiboleth. — Der Radi— 
calismus Ratichs tritt hier am ftärfften hervor; dad Motto feiner Lehr: 
bücher: Vetustas cessit, ratio vicit, * ftimmt hiemit ganz überein — 
ald wenn velustas und ratio Gegenjäge wären! Indem man die herr: 
ſchende jervile Gefinnung gegen das Alterthum befämpfte, verjchüttete 
man das Kind mit dem Bade. Aber Vergangenheit muß unfre Zu: 
funft gründen. 

Die dünkelhafte Selbftüberhebung und die Geringfhägung der Alten 
nehmen bei den fpätern Methodifern fehr zu. Faktiſch herrſchten jedoch) 
bei Ratih und Ratichianern die Alten noch ganz, weld eine große 
Rolle fpielt nicht der Terenz! — 

Mit dem Vorftehenden ftimmt nun der erwähnte Bericht von 
Jungius und Hehvig überein. Jungius, 1587 zu Lübeck geboren, 
war abwecjelnd PBrofefior der Philofophie, Mathematif und Mebdicin 

1) ©. 19. 

2) ©. 178. 

3) Non igitur auetoritas destituta rationibus valeat, neque velustas quic- 
quam praescribat. Praxis 178. 


4) Daffelbe Motto vor Natichs „allgemeiner Verfaſſung“, zu deutih: „&ewohns 
heit verfchwind, Vernunfft überwind, wahrheit plagfind.“ 
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zu Gießen, Roftod, Helmftädt; er ftarb 1657 zu Hambürg ald Recıor 
Gymnaſii und Profeffor der Phyſik und Logif. Unter feinen vielen 
Schriften finde ich, außer unſerm Bericht, feine pädagogiſche aufgeführt. 

Anders ift es mit Helwig. Diefer, 1581 in Sprendlingen, füd- 
id von Franffurt am Main, geboren, ftudirte in Marburg, wo er 
1599 in feinem 18ten Jahre Magifter ward. 1605 wurde er in 
Gießen angeftellt, 1610 dort zum SPBrofeffor der Theologie ernannt. 
Er ftarb aber fhon 1617 im 36ften Jahre, wahrfheinlib in Folge 
übertriebenen Arbeitens. Helwig war ein außerordentlih gelehrter 
Mann, er ſprach hebräifch, wie feine Mutterfprache, ' jchrieb Grammas 
tifen der griechiſchen, hebräifhen, chaldäiſchen, ſyriſchen Sprade, ein 
hebräifches und griehifhes Schullericon und vieled Andere. Er galt 
für einen der gefchietteften Sprachlehrer, ? und hatte eine neue Methode, 
leichter Spraden zu lehren, welde ihm viel Spott und Feindſchaft 
zuzog, da man ihm nachſagte: „er hab wolln einen Drichter machen, 
dadurd er der Jugend die Kunft in den Kopff hab jchütten wollen, 
eben wie man den Wein in Herbftzeiten in das Faß ſchütte.““ — 
Helwigs Bericht über Ratibs Methode erfhien nur drei Jahre vor 
feinem Tode: der gelehrte Mann hat Ratichs Gedanken mit Enthus 
fiasmus aufgenommen und auf eigenthünliche Weile ausgebildet. 

Ich will aus jenem Bericht? das Wichtigfte mittheilen. Zu Ans 
fang heißt ed: Ratich habe „jowohl durch ämſiges Nachfinnen als 
ſtetiges Ueben eine bejondere Weife, dadurch gute Künfte und Spradyen 
leichter, gejhrwinder, richtiger, ald bisher in Schulen gefchehen, können 
gelehrt und getrieben werden, erfunden“ — in diefem hriftlihen Vorhaben 
fih 13 Jahre bemühet. 

Nah Ratichs Methode fei ed möglih, „wenn hierzu gehörige 
Bücher verfertiget, eine Sprache aufs längft in einem Jahr, oder aud, 
da man eilen wollt, in einem halben Jahr, täglich zu 3 oder A Stund 


1) Burtorf fchrieb an ihn: Si tibi adessem Helvice, lingerem pulverem 
pedum tuorum. Das berichtet der feltfame Schuppiue, Schwiegerfohn Helwige. 

2) Passant pour l'un des hommes du monde qui avoit le plus d’addresse 
et de methode pour enseigner une langue. Bayle s. v. Helvicus. 

3) Schuppius „vom Schulwefen. Zufchrifft S. 129." — Dagegen heißt er in 
feiner Grabfchrift: Novae Didacticae autor et informator felicissimus, 

4) Vol. Wolfgang Ratich. Literatur. Beilage 1. 
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genommen, ſowohl bei alten als jungen Leuten, mit Luft und Liebe beffer 
zu lehren und zu lernen, als ihre eigene Mutterſprache.“ (1) 

Bei Künften und Wißenfhaften fei Ratichs Methode noch an: 
wendbarer, ald bei Sprachen, „fintemal die Künfte und Wiffenfchaften 
ihrer Natur nad, und an fih felbft richtig find, dahingegen an die 
Spraden durd langen Gebraub viel Unrichtigfeiten (anomalien) ein- 
geführet find.” — 

Wahrſcheinlich erfhien dem Helwig jede Abweihung von feinen 
allgemeinen Spradprincipien ebenfo ald eine Unrichtigfeit, wie etwa 
ein vom gemeinen Manne in Deutfchland verdrehtes und verftümmeltes 
lateinifhed Wort. — 

Es fomme nun, führt Helwig fort, nit nur auf Kenntnis des 
Lehrobjects, ſondern auch auf Rehrgabe an; wiederum auch nicht bloß 
auf Lehrgabe. „Denn die Natur,” fagt er, „thut zwar viel, aber wenn 
die Kunft dazu fommt, alddann fann die Natur viel fihrer, gewiffer 
und vollfommner ihre Wirfnng verrichten. Darum ift nothwendig, 
daß eine bejondere Kunft fey, darnach fich ein jeder, der lehren will, 
richten und halten fünne, damit er nicht nach bloßem Gutvünfen und 
Muthmaßung, oder aud allein nach angeborner Geſcheidenheit (disere- 
tion), fondern nad der Lehrfunft fein Lehramt treibe; gleihwie der 
recht reden will, nah der Spradfunft, der recht fingen will, nad der 
Singfunft ih zu richten hat." Der Gebrauch dieſer Lehrfunft gebe, 
wie der der Vernunftfunft (logiea) durch alle Spraden, Künfte und 
Wißenſchaften; ſolch eine allgemeine Lehrfunft fei die des Ratichius. 
Der handle unter Anderm „wie die Geifter und Gaben zu unterfceiden, 
daß die fertigen nicht aufgehalten werden, hergegen die von Natur 
nicht fo fertig find, nicht vahinten bleiben, wie und wann die Uebungen 
anzuftellen, wie dem VBerftand zu helfen, das Gedächtniß zu ftärfen, 
das Urtheil zu fchärfen, ohne Zwang nad dem freien Lauf der Natur. 


1) Der Grawerfche Bericht S. 21 fagt: nicht ohme Arbeit, fondern nur mit 
geringerer als bisher, folle nah Ratichs Meife gelernt werben. „Wenn einer,“ 
heißt es, „von Jehna aus nach Leipzig will verreifen, und zeucht erftlich auf Weida, 
darnach auf Altenburg, von Altenburg auf Weiflenfeld und dann nady Leipzig, fo 
fömpt er zwar hin, aber es fpreche ein anderer, ich will dir einen richtigern Weg 
zeigen, nehmlich auf Naumburg und Weiffenfels und darnach auff Leipzig, Da wil 
ja diefer nicht, daß er gar ohne Arbeit und reifen fol nach Leipzig fommen, fondern 
nur ohne gröffere und unnötige Arbeit.“ 
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Nun babe dieſe Lehrkunft, nicht weniger ald andere Künfte, ihre be: 
ftindige Gründe und gewiffe Regeln, welche fowohl aus der Natur 
ded Verftandes, Gedächtniß, der Sinnen ja ded ganzen Menfchen, als 
aud aus den Eigenfbaften der Spraden, Künfte und Wiſſenſchaften 
genommen find, daß alfo Fein Lehrmittel zugelaffen wird, welches nicht 
zuvor aus unleugbaren Gründen bewähret, und auf der Prob qut 
befunden ſey.“ 

Weiterhin fpricht Helwig gegen das bisherige unverftändige Aus: 
wendiglernen und Ueberiegen in fremde Epraden, gegen dad „ehe 
wieder fordern, als mand recht gegeben, ebe auswendig halten, als 
mand verfteht, ehe üben, ald mans gelernet bat.” Ratich 
befeitige das, enthebe die Knaben der Angft, lege die Hauptarbeit auf 
ven Lehrer, welcher es dennoch leichter habe,‘ als früher, „wenn er fchon 
feiner Sprach oder Kunft felber noch nicht aller Ding mächtig, zugleich 
indem er andere lehret, fi darin jelber fchärfe, fertig und vollfommen 
mache.“ Beim gewöhnlichen Lehren fei der Ausgang ungewis und 
müße Alled auf ein Geratbewohl gewagt fein. „Der meifte Theil,* 
fagt er, „wurgelt fi müde an der bittern Wurzel, ehe dann er des 
geringften Geſchmackes der lieblichen Frucht genießen fann, das ift, 
muß ſich abmartern oder plagen, ehe denn er den geringften Nutzen 
davon fiehet oder weiß.” 

Weiterhin kämpft Helwig gegen die Tyrannei des Latein, „da 
eine jeglihe Sprade ftrads aus der Mutterfprab gelehret, aud alle 
Wiffenihaften und Künfte mit Vortheil leichtlih in der deutſchen Sprach 
erforihet mögen werden.” Insgemein habe man nichts denn Lateinisch 
lernen müßen, „grad ald wäre die Lateinifhe allein die Richtſchnur 
aller andern Spraden und Künfte, da wir doch näher hätten können 
dazu fommen.” 

So laße die neue Methode den Spraden, Künften und Wißen- 
haften ihre natürliche Freiheit. „Denn,“ führt Helwig fort, „da die 
Tyrannei der lateinifhen Sprad abgefhaffet, fann nad Gefallen und 
Notdurft einer dieſe jener eine andere Sprach neben feiner Kunft lernen 
und treiben, oder auch fich gänzlich auf eine gewifle Kunft oder Willens 
haft legen, diefelbige mit neuen Erfindungen vermehren, gleihwie die 
Grieben, Araber und andere gethan, welde nimmer den Nachkommen 
fo viel zu Gute ausgerichtet, wenn fie mit den Grammatifen ſich fo 
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mannichd® Jahr, wie unfre Jugend, hätten müßen aufhalten und ab» 
martern laſſen.“ Träte das alleinherrichende Latein zurüd, fo würden 
Hebräiih, Griehiih, ja Chaldäifh, Syrifh, Arabifch auch berüdfichtigt 
werden fönnen. 

Befonderd dürfte die Mutterfprache nicht dahinten bleiben, welche 
große Vorzüge habe, und „recht und Fünftlich gelernt werden müſſe,“ 
wie Griehen und Römer ihre Mutterfprache erlernt. „Zudem,“ fagt 
Helwig, „it ed aud die lautere Wahrheit, daß alle Künfte und Wiffen- 
ſchaften, ald Bernunftfunft, Sitten» und Regierfunft, Maß- Wefen- 
Naturfundigung, Arzneis Figur- Gewicht- Stern: Baus Befeftfunft, 
oder wie fie Namen haben mögen, viel leichter, bequemer, richtiger, 
vollfömmliher und ausführlicher in deutſcher Sprad können gelehret 
und fortgepflanget werden, weder jemald in griechijcher, lateinifcher oder 
arabifher Sprach gefchehen iſt.“ 

Um nun die Methode Ratichs auszuführen, müßten Orammatifen 
und Gompendien nach derjelben abgefaßt werden, auch „Wurzels und 
Wörterbücher.“ 

Zum Schluß empfiehlt Helwig dieſe Angelegenheit den Bürften, 
Obrigfeiten, Eltern, Lehrern. — 

Ih brauche faum zu jagen, wie aud in Helwigs Bericht die 
Principien und Anfihten der neuen Methopifer auftreten: PBolemif 
gegen die herfümmliche Unterrichtöweife, gegen die Tyrannei des Latei- 
nifchen, gegen mechaniſches Ausmwendiglernen mit Hintanfegung des 
Verftandes. — Dagegen Verſprechen einer neuen, leichten, furzen, ficbern 
Unterrichtdmethopde, durch deren Hülfe den Schülern wie den Lehrern 
Mühe und Noth eripart werde, die felbft an den Lehrer geringere An- 
fprüche made, Hervorheben des Verſtandes mit Hintanfegung des Ge: 
pächtniffes, Gleichftellen des Griechiſchen, Hebräifchen ıc. mit dem Las 
teinifhen, befonderd aber die Forderung, daß die Mutterſprache wieder 
in ihr gutes Recht eingefegt, noch mehr, daß diefelbe, „recht und Fünftlich“ 
erlernt werben müße. 

Der grawerſche (jenaiſche) Bericht über Ratich iſt vorzüglich gegen 
die Widerſacher der neuen Lehrweife gerichtet. Man machte Einwürfe, 
wie man fie beute noch hört, wenn im Schulweſen etwas Neued aufs 
fommt. So heißt e8: „Spridft du, Hat man denn bißhero nicht ge: 
wuft, wie man die Jugend recht in Spraden fol unterrihten? Haben 
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denn unfere Vorfahren nichts davon gewuft? fol denn die Kunft jego 
erft auffommen?“ ' Grawer antwortet: „ob ſolche Art die Jugend in 
Spraden zu unterrichten nicht zu verbeflern ſey?“ Sei dod die 
Musica feit 80 Jahren von geringem Anfang fo hoch geftiegen, vb 
denn die Vorfahren den Radıfommen gar nichtd in der Didactica zu 
verbeßern übergelaßen? — 

Sener Borwurf ward aber wohl durch Ratichs allzubeftige An: 
griffe auf die bisherige Lehrweife, wie durch feine allzugroße Anpreis 
fung der eigenen Weife verurfacht. 

Ein zweiter Vorwurf war: wenn man die Künfte in deutſcher 
Sprade lehrte, fo würden fie „gar zu gemein werden, ja ed würde 
jedermann ohne Unterſchied gelehrt werden und alfo die recht Gelehrten 
verachtet werden.” Die Künfte, erwidert Grawer, feien an feine 
Sprade gebunden, man meine: „ed könne abjolute und allerdings 
niemand gelehrt ſeyn, er verftebe denn die Lateinifche und Griechiſche 
Sprade und bergegen, wer nur die Lateiniſche und Griechiſche Sprache 
wiffe, ob er ſchon fonften nichts mehr wife, der fei gar fehr ge: 
lehrt.“ ? Auch in unferer Zeit haben wir Aehnliches gehört. 

Meyfarts Bericht lobt befonderd die lutherifhe Rechtgläubigfeit 
Ratichs, auch daß derfelbe unnüge Lehrgegenftände abihaffen, andere 
dagegen einführen wolle. ? — 


” Pr 4 


Ratihd Leben und Wirken fcheint in vieler Hinfiht dem des 
Johannes Sturm diametral entgegengefegt. Diefem gelingt alles, weil 
er ganz im Geifte feiner Zeit handelt und daher von der ganzen Zeit 
getragen wird. Er ift nur der Altmeifter unter vielen, die mit ihm 
das gleiche Ziel haben. Dieß Ziel faßt Sturm Far und feft ind Auge, 


1) Grawer 58. 

2) Ib. 63—65. 

3) Ich übergehe, was Meyfart über die Instrumenta inservientia und diri- 
gentia ziemlich unflar berichtet. „Durch (eritere) verftehet er alles das, wodurch 
man fowohl zum erfandtnuß der fachen und fprachen als auch zum grundtlichen wirden 
gelangen fan, fo theils in cognoscendo theils in operando beftünde.“ Dief erinnert 
fehr an Baco. Als Instrumenta dirigentia werden genannt: Eutactica, episte- 
monica, Mnemonia, glossodidactica, Praxeodidactica, Noematicodidactica, orga- 
nicodidactica. ©. 13. 14. 
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entfchloßen und geſchickt verfolgt er daſſelbe. — Dem Ratich dagegen 
fommen viele neue, feinen Zeitgenoßen unverftändlihe, ja ärgerliche 
Gedanken. Er hat Einfiht genug, um die Mängel des Herfömmlichen 
zu erfennen, aber nicht genug, um ihnen abzuhelfen. Er ahnet mandes 
Beßere, ſchaut ed aber nur in allgemeinen Umrißen als Princip. Will 
er jeinen ‘Principien gemäß etwas verwirfliben, in die Schulen eins 
führen, fo zeigt er fib ganz unklar und ungefhidt. Dielen Principien 
vertrauend veripricht er, was er bei feiner praktiſchen Unfähigkeit nicht 
zu halten im Stande ift; fo fommt er, felbft bei denen, die ihm wohl: 
wollen, in den Ruf eined Charlatans. Diefer große Gonflict feiner 
Ideale mit feinem Ungeſchick, dieſelben zu realifiren, madt den Mann 
unglüdlih; er ericheint in diefer Hinfiht als ein harafteriftifcher Vors 
gänger fpäterer Metbopifer, befonderd Peſtalozzis. — Sturm, als ein 
Virtuos in feinem Berufe, geachtet und anerfannt von feinen Zeit: 
genoßen, eriheint und dagegen glüdlic. 


8. Der dreifigiäbrige Krieg. 


Die Zeit, da Ratich vorzüglich thätig war und Aufſehen erregte, 
währte bis zu den Jahren 1618 und 19, bis zum Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges. 

Diejer Krieg iſt die entjeglichfte Periode in der Geſchichte unferes 
Vaterlanded. Die Heere waren große Mörder: und Räuberbanden, 
der Geiſt ded Friedens und heiliger Ordnungen war ganz verfchwunden, 
Mordluſt, Unzucht, Rauben herrſchten ohne Widerftand. Es war ein 
jo ungeheurer Greuel der Verwüftung und frevelnder Ruclofigfeit, daß 
fromme Menſchen in VBerfuhbung famen, am Regiment Gotted zu zwei—⸗ 
feln. „Das Land war verödet, audgeplündert, menjcenleer, eine 
Wüſte für Wölfe und reißende Thiere. — Von Schulen und Lehrern 
war faft nicht mehr die Rede.““ 


1) Raumers Gefcichte Europas. 3, 596 ꝛc. Zwei geiftliche Lieder aus ber 
Zeit des dreißigjährigen Krieges lafen einen tiefen Blid in die damalige melancho— 
lifche Stimmung rebliher Männer thun. Das eine von Meder, Pfarrer im leipziger 
Kreife, beginnt: „Wann, ach wann wird doc; erfcheinen der gewünfchte Friebenstag.“ 
Das zweite, von Martin Rindart (1585— 1649), it gewiſſermaßen eine Parodie des 
Vater unfer. Es beginnt: „Vater unfer, der Glenden, willft du nicht mehr Bater 
fein.“ Weiter heißt es: „Soll denn nun dein Nam auf Erden ganz und gar ver: 
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Spezialgeſchichten deuticher Lehranftalten, welche bis auf die Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges zurüdgehen, liefern Belege zu dem Ges 
fagten; ich will einige mittbeilen. 

Die proteftantifche Schule zu Friedberg in Heffen litt in jener Zeit 
„unberehenbaren Schaden.” „Die im Gefolge des Krieges entftandene 
Peft und Armuth raubte ihr eine Menge ihrer Schüler.” Im Jahre 
1630 ward fie durch Defterreiher und Bayern dem Untergange nahe 
gebracht, 1631 aber, nad Guftav Adolphs Siege bei Leipzig, wieder 
hergeftellt, * al8 die Schweden in Friedberg einrüdten. — Das protes 
ſtantiſche Gymnaſium in Hersfeld wurde im Jahre 1629 einem katho— 
lifchen Priefter und Lehrern aus den Jeſuiten übergeben; Tilly erfcien, 
um das Reftitutionsedict durch Gewalt der Waffen zu unterftügen und 
hauſte fürdterlib. Im Jahre 1632 erhielt das Gymnafium feine pro- 
teftantifchen Lehrer wieder, aber jhon im Jahre 1634 ward ed durch 
ven Faiferlihen General Götz völlig aufgelöft; die Lehrer flüchteten nad 
Kaflel und andern Orten. 1636 begann der Unterricht von Neuem, 
1637, da wiederum faiferlibe Truppen nah Hersfeld famen, mußte 
die Schule gefhloßen werden. Bald darauf wieder eröffnet, vegetirte 
fie doh nur fümmerlih in kümmerlicher Zeit und lebte erft nach dem 
weftphälifchen Frieden neugefräftigt auf. ? 

Göttingen ward im Jahre 1626 faft zwei Monate belagert und 
fürcterlib beihoßen. Durch die Außerfte Noth gezwungen, nahm der 
dortige berühmte Rector Georg Andreas Fabricius einen Ruf an das 
Mühlhäufer Gymnaftum an; mit ihm entfernten fich die andern Lehrer 
und die auswärtigen Schüler. * Später nah Göttingen zurückbe— 
rufen, war er im Jahr 1641 ohne Gehalt, mit 500 Thalern im 
Rüdftand. 

Sehr viel litt Schulpforte dur den Krieg. Der Prediger Martin 


tilget werden?” dann: „Und dein Wille foll auf Erden nimmermehr erfüllet werden?“ 
Zulegt aber fchließt es mit getrofter Bitte um Grlöfung „du haft über Höll und Tod 
Reich und Kraft und Herrlichkeit.“ 

1) Nachrichten über die Auguftiner-Schule zu Friedberg von Prof. Dieffenbach. 
Progr. 1825. ©. 12 ff. 

2) Hersfelder Gymnaflalprogramm bes Dir. Dr. Münfcher. 1836. ©. 8 ff. 

3) Göttinger Gymnaſialprogramm des Dir. Dr. Kirften vom Jahre 1829, 
©. 22 ff. 
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Gaulbel ' fam am 2. Auguft 1632 mitten durch das wallenſteinſche 
Heer nah Pforte. In demjelben Jahre wurden die Alumnen wegen 
der friegerifchen Feindfeligfeiten entlaßen, im folgenden fehrten fie zurüd. 
Im Jahre 1636 entließ man fie wegen feindliher Einfälle zweimal; 
1637, da der Feldmarfchall Leslie in der Nähe von Pforte fein Winter: 
lager batte, entfernten fie fib 17 Wochen lang; man fonnte weder für 
fie noch für die Lehrer Lebensmittel haben. Am 18. Februar 1639 
wurden wiederum Lehrer wie Alumnen durch Banners Reiterei zerftreut. 
Als der Prediger von Sculpforte am 23. Februar mit fünf Schülern 
zurüdfehrte, mußten alle, wohl oder übel, bis zur neuen Ernte Hafer: 
brod eßen. Am 16. April 1641 find die Knaben, 12 an der Zahl, 
durch Bernhardfhe, vom General Rofe befehligte Soldaten von Neuem 
aus einander gejagt worden. Gott wird den General und feine Sol: 
daten am jüngften Tage richten, jchreibt der damalige Prediger Befold, 
denn fie haben 2 Alumnen durb um den Kopf geihnürte Stride torquirt. 
Am 21. Mai kehrte Befold mit zwei Schülern nab Pforte zurüd. 
Auf das Jahr 1643 fiel das hundertjährige Jubiläum der Anjtalt. 
Alles war aber in folder Kriegsverwüftung, daß nur 11 Knaben das 
Andenken der Schulftiftung Fläglich feiern fonnten. — 

Nur für das Schulweien in Schweinfurt ſchien der Krieg Glüd 
zu bringen. Nah ver Schlacht bei Leipzig rüdte Guftav Adolph am 
2. Dftober 1631 in Schweinfurt ein. Die Bürger verpflegten feine 
Truppen gut, brachten aud große Dpfer bei Befeftigung der Stadt. 
Zur Belohnung fchenfte ihnen der fchwediihe König 17 bedentende 
Dörfer, * mit der ausprüdliben Beitimmung, daß die Einfünfte und 
Gefälle davon zum Theil „zur Errihtung eined Gymnaſiums Gott zu 
Ehren und ver ftudierenden Jugend zum Beßten“ verwendet werben 
follten. Nachdem aber Guftav Adolph bei Lügen gefallen war, die 
Schweden das Würzburger Land verlaßen hatten, fo nahm der Bilchof 
jene Dörfer, fein früheres Eigenthum, wieder in Beſitz. Dennoch fügte 
der Magiftrat den 6 bisher beftandenen Klaſſen feiner lateiniſchen Schule 


1) H. E. Schmiederi eommentarii de vitis Pastorum et Inspectorum Por- 
tensium. 1838. Pag. 31 sqgq. 

2) Geſchichte der latein. Schulen und des Gymnaſiums zu Schweinfurt von 
Profeffor Wainih. Programm von 1831. ©. 4 fi. 

3) Der Schenkungsbrief war ausgeflellt Frankfurt am Main den 2. März 1632. 
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eine 7te unter dem Namen Gymnasium Gustavianum hinzu. Im Jahre 
1634 weihte man daffelbe ein, der damalige Bürgermeifter Dr. Bauſch, 
ein Senator, mehrere Geiftlihe übernahmen freiwillig den Unterricht 
unentgeldlih. Unter den furchtbarſten Kriegsgräueln ' erhielt fich die 
neue Anftalt durch diefen ehrenfeften Bürgerfinn; erft nah 170 Jahren 
1804 gieng fie ein. 

In Stargard ward durd ein Legat ded Bürgermeifters Peter 
Groning ein Gymnafium gegründet und im September 1633 eröffnet. 
Allein Shon am 7. Dftober 1635, da Kaiferliche die Stadt belagerten, 
ward viefelbe ein Raub der Flammen, nur 19 Häufer und die Jo— 
hannisfirde blieben übrig. Auch das Gymnafialgebäude brannte ab 
und die Lehrer zerftreuten fih. Längere Zeit warb gar nicht Schule. 
gehalten. Zwei Lehrer fammelten allmählich wieder Schüler, der eine, 
Gonrector Bindemann, ward 1646 zum Rector erwählt, 11 Jahre 
lang war fein Rector. ? 

Das Gymnafium zu Goldberg, einft weit und breit dur Trogens 
dorf berühmt, gieng 1621 ganz ein, ebenfo das Beuthener im Jahre 
1629; das zu Oels gerieth in tiefen Verfall. Im Jahre 1639 lag 
ein faiferliches Regiment in Dels, 1640 ward die Stadt vergebend von 
den Schweden belagert, 1642 von den Schweden erobert und geplün- 
dert, dann von den Kaiferliben wieder genommen. Damals ſchrieb 
der Gymnaſialrector Biebing: Wahrhaftig unter fo vielen und fo 
großen Dualen in Oels zu leben heißt bürgerlib umfommen, vor der 
Zeit fterben, und täglich einen Vorſchmack der Höllenftrafen haben. * 

Im Jahre 1648, dem Friedensjahre, ftiftete Herzog Georg Rudolph 
eine fürftlihe Schule bei der Johanniskirche in Liegnig. Er beftimmte 
die Einfünfte des eingegangenen Goldberger Gymnaſiums, wie er in 
einer Fundationsurfunde vom 28. April 1646 jagt: „zur Wiederauf- 
richtung, Erfriſchung und Verbeferung alles deflen, was von den Bor: 


1) Dctavio Piecolomini beſchoß Schweinfurt nad der Schlacht von Nörblingen ‘ 
mit glühenden Kugeln und nahm es ein; 1647 eroberte es der ſchwediſche General 
Wrangel. Die Ffaiferlihen Truppen allein hatten der Stadt einen Koflenaufwand 
von 283,610 Gulden verurfacht. Ib. 5. 

2) Geſchichte des Gymnaſiums zu Stargard, vom Director und Schulrath 
Kalbe. 1831. ©. 6 ff. 

3) Oelsniſches Gumnaflalprogramm des Dir. Dr. Lange. 1841. ©. 18 ff. 
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fahren für Kirchen und Schulen Löbliches geſtiftet, durch den dreißig— 
jährigen Krieg aber zu erhalten feine Möglichkeit geweſen.““ 

Dieß wird hinreihen, um zu zeigen, wie zerftörend die entſetzliche 
Verwüſtung in jenen dreißig Kriegesjahren auf die Schulen unferes 
armen Vaterlandes wirfte. 

Als aber der Krieg zu Ende gieng, da folgte der Zerftörung eine 
Zeit der „Wiederaufrihtung und Erfrifhung.” Wir werden fie näher 
betrachten, nachdem wir vorher das Leben und Wirken des Comenius 
fennen gelernt, welder den ganzen dreißigjährigen Krieg durchlebte 
und durchlitt. 


4. Eomenins. 


Iohann Amos Gomenius ift zu Gomnia? in Mähren im 
Jahre 1592 geboren. Er verlor fehr früh feine Eltern; Vormünder 
vernadhläßigten ihn fo jehr, daß er im fechözehnten Jahre erft das 
Latein anfieng. Er fagt: diefe Vernachläßigung im Unterricht, worunter 
er fehr gelitten, habe ihm fchon früh Mitleid gegen andere eingeflößt. ? 
Später ftudirte er am verfchiedenen Drten, namentlich zu Herborn im 
Herzogthum Naffau, wo Alfted fein Lehrer war. Diefer, ein refor: 
mirter Theolog, * welcher der dordrechter Synode beigewohnt, ſchrieb 
eine Menge theologifcher, philofophifher und pädagogiſcher Bücher, 
war Ehiliaft und dürfte nad den verfchiedenften Richtungen hin auf 
Eomeniud Einfluß gehabt haben.“ In fein Vaterland 1614 zurüds 
gefehrt, wurde Comenius Rector der Schule zu Prerau, 1618 Prediger 
zu Bulned, ° wo feit 1480 der Hauptfig der böhmifchen Brüder und der 
zu ihnen geflüchteten Waldenſer war. Hier verfah er zugleih die 


1) Liegniger Gymnaflalprogramm des Prorector M. Köhler. 1837. ©. 14. 

2) Gomnia liegt unter 35° 30° 2, 49° B. — Die Literatur zur folgenden 
Darftellung fiehe Beilage 11. 

3) Opp. did. 1, 442. 

4) Geboren 1588, geftorben 1638 als Profefior der Theologie und Philofophie 
zu Weißenburg in Siebenbürgen. 

5) So fagt Gomenius: er habe ſich bei Aufftellung der Schulklaffen nach Alfted 
gerichtet. Opp. did. 3, 20. 

6) Opp. did. 1, 3. Prerau liegt füböftlih von Olmütz, Fulneck ungefähr in 
der Mitte zwifchen Tefchen und Olmüg. 

v. Raumer, Geſchichte der Bäpagogif. II. 2. Aufl. 4 
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Schule, arbeitete an Schulbüchern, verlor aber feine Manuferipte, als 
die Spanier 1621 Fulne eroberten. 

Im Jahre 1624 erhielten alle evangelifcen Prediger in den öfter: 
reihifchen Staaten den Befehl, dad Land gu räumen, wodurd Eomenius 
jein Amt verlor. Zunäcft blieb er nod im böhmifchen Gebirge beim 
Baron Sadomwsfi von Slaupna, deffen Kinder ein gewiffer Stadianus 
unterrichtete, für welchen Comenius 1627 eine kurze Metbodologie jchrieb. 
Als fpäter der Befehl Fam: wer fib nicht zum Katholicismus befenne, 
folle das Land verlaßen, da wanderten allein aus Böhmen 30000 Fa: 
milien aus, darunter 500 edle Geſchlechter.“ Nun zog auch Comenius 
mit feiner vertriebenen Heerde nah Polen. Auf dem Grenzgebirge fahe 
er ih noch einmal um nah Mähren und Böhmen, fiel mit feinen 
Brüdern auf die Kniee und betete zu Gott unter vielen Thränen, daß 
Er doch mit feinem Worte nicht gar aus Böhmen und Mähren weichen, 
jondern fib noch einen Samen behalten wolle. — 

Gomenius erzählt, daß er den Anfang feiner didaktifchen Studien 
in das Jahr 1627 fege, ? da er die erwähnte Methodologie fchrieb, 
doch könne er wohl weiter zurüdgehen, nämlih auf das Jahr 1614, 
in welchem bie Berichte der gießener und jenaifchen Profefjoren über 
Ratichs Methode erfchienen. * Dur dieſe Berichte veranlaßt, habe 
er ald Rector in Prerau eine mildere Methode latein zu lehren verfucht 
und zu dem Zwed eine Kleine, 1616 in Prag herausgefommene Gram- 
matik geichrieben. In jenem Unglüdsjahre 1627 habe er darauf ge- 
dacht, daß durb Stiftung von Schulen, in denen nad guten ‚Lehr- 
büchern und flarer Methode unterrichtet würde, dem Volfe, bei Rüdfehr 
beferer Zeit, geholfen werden müße. So wandte in den Jahren fran- 
zöſiſcher Knechtſchaft Fichte feine Augen auf Peſtalozzi und hoffte, daß 
in Iferten eine neue Generation für eine einftige freie Zeit Deutſchlands 
aufwachfen ſolle. — 


Eomenius wanderte aus Böhmen nad Liffa, lehrte dort latein und 


1) Raumer, Geſchichte Europas 3, 451. 

2) Opp. did. 1, 3. 

3) Außer diefen nennt Gomenius (Opp. did. 4, 442) den Gampanella, Baro, . 
Rhenius und Joh. Valentin Andrei ıc., deren Methoden er ftudirt habe. An Ratich 
felbft wandte er fih im Jahre 1629 vergebens zu wieberholtenmalen brieflich, um 
von ihm Ausfunft über defien Methode zu erhalten. Opp. 2, 282 (f. Ratich) 


Gomeniud. 51 


gab im Jahre 1631 ' feine Janua linguarum reserala heraus, eing 
neue Weile Spraden, indbefondre latein zu lehren. Dieß Bud ber 
gründete feinen Ruhm. Er felbft fagt von demfelben in der Dedication 
feiner didaftiihen Werfe: was ich mir nicht einbilden fonnte, gefchahe, 
daß nämlid dieß kindiſche Werklein (puerile istud opusculum) von 
ver gelehrten Welt mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. Dieß 
bezeugen viele Männer verfchiedener Nationen, weldye mir zu meiner 
neuen Erfindung berzlih Glück wünſchten, ebenſo die Ueberfegungen in 
fremde Spraden. Denn ed wurde dad Buch nicht bloß in 12 euros 
päifhe Sprachen überfegt — ich ſah dieſe Ueberfegungen ſelbſt — 
nämlih in die lateinische, griehifhe, böhmiſche, polnische, deutſche, 
ſchwediſche, bolländiſche, englifche, franzöfifhe, fpanifche, italiänifche, 
ungariſche — fondern auch in aſiatiſche Sprachen überfegte man es, 
in die arabijche, türfijche, perfifhe, ja in die mogolifhe, welde ganz 
Dftindien verfteht." ? — 

In Lifja entwarf er auch 1629 feine Didactica magna seu Omnes 
omnia docendi artifieium,. — Der große Ruf, welden ihm feine Janua 
erwarb, veranlaßte die ſchwediſchen Neihsftände, ihm 1638 den Antrag 
zu machen, ihre Schulen zu reformiren. Er nahm den Antrag nicht 
an, warb aber durch denjelben bewogen, feine, zuerſt deutſch gefchriebene, 
Didactica ind Latein zu überfegen. Freunde in England, denen er 
einen Auszug derſelben mittheilte, ließen vielen druden. Als er von 
England aus eine Ähnliche Aufforderung: das Schulweien zu refor- 
miren, erhielt, gieng er 1641 nad London. * Die Angelegenheit ward 
im SBarlament verhandelt. Aber die iriihen Unruhen und der aus— 
bredyende bürgerlihe Krieg vereitelten feine Plane, fo daß er England 
verließ, und, von Ludwig de Geer eingeladen, 1642 nah Schweden 
reiſte. Er beiprah jib in Stodholm mit dem Kanzler Orenftiern und 

1) „Janua ..... primumque anno 1631 edita.“ Opp. did. 1, 250. 

2) ...Mogolicam toti orientali Indiae familiarem. Bayle nennt die Berfaßer 
mehrerer diefer Ueberfegungen. Der Orientaliſt Jac. Golius in Leyden ſchickte die Janua 
feinem Bruder P. Golius in Aleppo, welcher vdiefelbe ins Arabifche überfegte. Sie 
gefiel den Muhamedanern fo fehr, daß fie diefelbe ins Türfifche, Perfifhe und Mon: 
golifche (?) überfegen wollten. Jac. Golius erzählte dieh im Jahre 1642 an Co— 
menius und fügte hinzu: Vides Comeni quam felieiter tibi Janua tua ad gentes 
aperiat Januam, Opp. did. 2, 268. 

3) Opp. did. 2, Ginleitung. Congregatum interim Parlamentum, praesentia- 


que nostra cognila, jussit nos expectare. 
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Johannes Skyte, Kanzler der Univerſität Upſala. DOrenſtiern, der 
nordiſche Adler, erzählt Comenius, habe ihn ſchärfer eraminirt, als 
irgend ein Gelehrter. " Ich bemerkte, fagte der große Kanzler, ſchon 
in meiner Jugend, daß die gewöhnliche Lehrweife etwas Gewaltfames 
fei, konnte aber nicht entveden, worin der Fehler liege. Als mich endlich 
mein König, glorreihen Andenfend, als Geſandten nah Deutſchland 
ſchickte, ſo beſprach ich mich hierüber mit mehreren Männern. Da ic 
erfuhr, daß Ratichius mit, einer neuen Methode umgehe, fo hatte ich 
feine Ruhe, bis ih den Mann felbft geliehen, ver mir aber, ftatt eines 
Geſprächs, einen diden Duartanten zu lefen gab. Ich überwand die 
mühfame Arbeit und nachdem ich das ganze Buch vurdblättert, jo er— 
fahe id) daraus, daß er die Gebrechen der Schulen nicht übel aufdede, 
allein die Heilmittel, welde er dagegen vorſchlug, ſchienen mir nicht 
binreihend. Was Ihr aufitellt, ift feiter gegründet. Ich antwortete: 
jo viel wie möglich hätte ich hierin gethan und ih müße nun zu etwas 
Anderem übergeben. Worauf Drenftiern fagte: ich weiß, daß Ihr 
etwas Größeres vorhabt, denn ich habe Euren Prodromus Pansophiae 
gelefen; davon wollen wir morgen fpreben. — Am andern Tage, 
erzählt Comenius weiter, habe fib Drenftiern nun über jenen Pro- 
dromus ſcharf ausgeſprochen, indem er die Frage vorausgefhidt: ob er 
auch Widerſpruch ertragen fünne? Da Comenius dieß bejahte, fo bes 
ftritt er Ddefien im Prodromus geäußerte große Hoffnungen mit tiefen 
politiihen Gründen; aud berief er fih darauf, daß die beilige Schrift 
gegen das Ende der Welt vielmehr böfe als fchöne Zeiten zu verfüns 
digen feine. Doch empfahl er dem Comenius feine Arbeit auszu— 
führen, zuvörderft aber für das Bedürfnis ver Schulen zu forgen, eine 
leichtere Weife, das Latein zu erlernen, auszuarbeiten, und eben dadurch 
dem Größern, was cr beabfichtige, Bahn zu machen. — Der flare 
praftiiche Drenftiern, ſcheint es, wollte den Comenius von grenzenlofem 
Streben in ein zwar bejchränfteres, aber deſto ficherer zum Ziele füh— 
rended Wirken einlenfen. — 

Die Schweden beftimmten nun den Gomenius, in Gibing ein 
Werf über feine Methode auszuarbeiten. Hiermit waren aber deflen 
engliihe Freunde gar nicht zufrieden. Sie meinten: mit der Schrift» 


1) Ib. Bol. oben: Wolfgang Ratih, wo ſchon eine Aeußerung Oxenſtierns 
aus diefem Gefpräch mitgetheilt ward. 


Comenius. 53 


ſtellerei für Knaben möchten andere ſich befaßen, ihm gezieme es das 
Größere, die Panſophie, auszuarbeiten. Quo moriture ruis? minora- 
que viribus audes? jchrieben fie ihm. Gr aber freute ſich durch dieſe 
Mahnung wieder auf die Föniglihe Straße zurüdgerufen zu werden, \ 
ſchickte den engliſchen Brief nab Schweden, in ficherer Hoffnung, man 
werde dort beipflicten. Allein das Gegentheil geſchah; man trug ihm 
vielmehr ſchwediſcher Seitd auf, erft feine Divdaftif zu vollenden. Das 
Vorzüglibe müße man freilib vorzüglib, was uber zuerft gethan fein 
wolle, müße man zuerft thun. Auch jchreite man nicht vom Größern 
zum Kleinern fort, fondern umgefehrt. — 

So mußte denn Comenius, wohl oder übel, wieder an das Aus— 
arbeiten der Schulbücher gehen. Nachdem er vier Jahre lang gear; 
beitet, fehrte er 1646 nad Schweden zurüd. Drei Commiffarien prüften 
das Werk und erflärten ed des Drudsd würdig, fobald Comenius die 
legte Hand an daffelbe gelegt. Dieß zu thun gieng er nah Elbing 
zurüf und von da 1648 nad Liffa, wo er in demfelben Jahre das 
aufgetragene Werf: vie Novissima linguarum methodus heraudgab. ? 
Es war das Jahr, welches durch den weitphälifchen Frieden dem furcht— 
baren dreißigjährigen Krieg ein Ende feste. Da wendet fi Comenius 
in jenem Werk fo an die Fürften: „Ihr habt Vieles zerftört, o ihr 
Mächtigen, erbauet nun wieder Vieles! Ahmt hierin dem nad, welcher 
euh an feiner Statt zu WVerwaltern ver menfchlicen Angelegenheiten 
eingejegt hat, Er zerftört, um zu bauen, reutet aus, um zu pflanzen.“ 

Im Jahre 1650 reifte er auf des Fürften Ragozfi Einladung nad 
Ungarn und Siebenbürgen, blieb bier vier Jahre, während deren er 
die Schule zu Pataf * organifirte. Unter andern fchrieb Comenius hier 
fein zweites berühmtes Werk, den Orbis pictus. Er fonnte es jedoch 
nit in Ungarn beendigen, weil ed ihm an einem gejcidten Kupfer: 
fteher fehlte. Deshalb fchidte er ed an den Buchhändler Michael 
Endter in Nürnberg, aber nun hielt der Kupferfteher die Publication 
bis in das dritte Jahr auf. Im Jahre 1657 fpricht Comenius die 


1) Gavisus ego hac regiam in viam revocatione. 

2) Opp. did 2. Die Borrede ift in Elbing 1648 gefchrieben. 

3) Pataf, d. i. Fluß, auch Saros Patak, weldhen Namen es nad Gomenius 
(Opp- did. 3, 101) a lutositate accepit. Es liegt am Bodrog oͤſtlich von 39° 2. 
nörblid von 48° Br, 
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Hoffnung aus: ' das Werk werde auf der nächſten Meſſe erſcheinen. 
Wie großen Beifall es gleich bei feinem erften Erfcheinen gefunden 
haben muß, ergibt fib ſchon daraus, daß bereits zwei Jahre fpäter, 
1659, eine zweite verbeßerte Auflage bei Endter erſchien. 

Im Jahre 1654 fehrte Comenius nah Liſſa zurüd, wo er fid 
bis 1656 aufhielt, da die Stadt von ben Polen verbrannt wurde, 
wobei er fein Haus, feine Bibliothef und faft alle feine Manuferipte, 
die Arbeit vieler Jahre, verlor. Er flüchtete nab Schleſien, dann ins 
Brandenburgſche, weiter nah Hamburg und Amfterdvam. Hier blieb 
er bi8 an fein Ende und wurde vorzüglib von reihen Kaufleuten 
unterftügt, deren Kinder er unterrichtete. In Amftervam ließ er aud 
1657 feine Opera didactica auf Koften des Lorenz de Geer, Sohn 
des erwähnten Ludwig de Geer, druden. Am 15. November 1671 
entfchlief er in feinem 8Often Jahre. 

Ih habe, meiner Aufgabe getreu, vorzugsweile die päpagogifche 
Wirkfamfeit des Comenius berüdfihtigt, während andere Schriftfteller ? 
andere Richtungen des merkwürdigen Manned hervorgehoben haben, 
befonders feine Anhänglichfeit an mehrere falfche Propheten jener Zeit, 
an Drabicius, Kotterus und die Pontatovia. Unter dem Titel: Lux 
in tenebris edirte Comenius 1657 ihre Weißagungen, welche vornehmlich 
gegen den Pabft und das Haus Defterreih gerichtet waren. Die 
Türfen, hieß es, würden fiegreih einbreben, Wien erobern, von da 
über Venedig gegen Rom, als gegen: das neue Babel ziehen, und 
beide Städte zerftören. Später erwartete man: Ludwig XIV. werde, 
nach Untergang des Hauſes Defterreih, zum Heile der Welt Kaifer 
werden. Auf Carl Guftav von Schweden, Ragozfi u. A. waren bie 
Augen der Seher gerichtet; im Jahre 1672 hofften fie den Anfang des 
taujendjährigen Reichs zu erleben. Georg Müller fagt in Bezug auf 
ded Comenius Buch Lux in tenebris fehr wahr: „Sit ed ihm fo fehr 
zu verargen, wenn er, dem Wahrheit und Religionsfreiheit fo fehr am 
Herzen lagen und der fie allenthalben gewaltfam unterbrüdt fah, jede 
beßere Ausficht begierig ergriff und in einer liebendwürdigen Schwär— 
merei der Hoffnung die Zeit der Erlöfung näher fahe, als fie nad) 


1) Opp. did. 3, 830. 
2) Bgl. vorzüglich Bayle s. v. Comenius. 
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dem-Rath der Vorſicht kommen ſollte?“ Aehnliche Hoffnungen, be— 
merkt Müller, hätten damals die beſten Köpfe gehegt. 

Ein Drittes, was den Comenius außer Pädagogik und Weißa— 
gungen ſehr beſchäftigte, waren vergebliche Bemühungen, die verſchie— 
denen Confeſſionen zu einigen. 

Den trefflichen Mann lernen wir in ſeiner großen Frömmigkeit 
und herzlichen Liebe, wie nad den verſchiedenen Richtungen feiner raſt— 
lofen Thätigfeit aus Confeffionen fennen, welde er im 77ften Lebens: 
jahre im Angefiht des Todes fchrieb, aus welden ih am Scluße 
meiner Darftellung einen Auszug geben werde. — 


% Fr % 


Comenius hinterließ eine Menge pädagogiicher Werke.“ Die 
Opera didactica allein enthalten über taufend Foliofeiten, fie find die 
reichfte Schagfammer icharffinniger und tiefer pädagogijcher Gedanken. 
Möchte ed mir gelingen, in der Kürze die Pädagogik des ausgezeich— 
neten Mannes nach Anleitung feiner Schriften einigermaßen treffend 
zu charafterifiren, feine wefentlichften, bleibenden Grundgedanfen, Be: 
ftrebungen und Reiftungen herauszuheben, ungeirrt von feinen mehr 
zufälligen, flüchtigen Einfällen und Verſuchen. — 

Das erſte bedeutende Werk, welches Comenius ſchrieb, war ſeine 


1. Didactica magna. 


Er gehörte nicht zu den Pädagogen, welde nur vereinzelte An: 
läufe nehmen, in diefem und jenem Lehrgegenftande, in diefer und jener 
Lehrweife alles Heil fuchen, vielmehr war er im beften Sinne univerfell, 
und bei diefer Univerfalität ftrebte er dennoch nad möglichft tiefer Bes 
gründung. Das bezeugt dieſe Didactica magna, das frühefte und tiefs 
finnigfte pädagogiiche Werf ded Comenius. Er entwarf ed fhon 1623, 
im 36ften Lebensjahre, im frifher Manneskraft noch ungefnidt durch 
die Mühfeligfeiten, welche ihn fpäter trafen, unverwirrt durch manche 
Irrwege, welche er in fpätern Jahren verfolgte. Er hat pädagogiſche 
Erfahrung, doch beengen die vielen Rüdfihten nod nicht den Sinn, 


1) Das Verzeichnis derfelben in der Beilage 11. 
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und Misverhaltniſſe, welche ihm fpäter in den Weg treten. Noch ſegelt 
er mit vollen Segeln, ohne zu laviren, und läßt feinen Gedanken freien 
Lauf, ohne überall zu fragen: ob fie auch ausführbar. War doc 
aud fo Vieles in feiner Zeit unausführbar, was fpäterhin fich fehr 
wohl realifiren ließ! 

Der Menſch, fagt Comenius in der Didactica, lebt ein dreifaches 
Leben, ein vegetatived, animaled und intellectualed oder geiftiged; er 
hat eine dreifahe Heimat: den Mutterleib, die Erde, den Himmel. 
Durch die Geburt tritt er in die zweite Heimat, durch Tod und Aufs 
erftehung in die dritte, ewige. Wie das Kind im Mutterleibe für das 
irdifhe Leben zubereitet wird, fo bildet fi die Seele durch Mithilfe 
des Leibes im irdifchen Leben für die Ewigfeit. Glücklich ift der, welcher 
wohlgebildete Glieder aus Mutterleibe auf die Welt bringt, taufendmal 
glüdliher der, welcher im Tode eine wohlgebilvete Seele davon trägt! — 

Der Menfb ift ein vernünftiges Gefhöpf, Herr der übrigen 
Geſchöpfe, Ebenbild Gottes; daher war fein Sinn urfprünglih auf 
Wißen, Tugend und Frömmigkeit gerichtet. Wir dürfen und nad dem 
Falle nicht für unfähig zu den dreien erflären, ohne jhändlih undanfbar 
gegen die Gnade Gottes in Chriſto zu fein, durch welche wir wieder: 
geboren find. ' 

Als Ebenbilver ded allwißenden Gottes ftreben wir nah Wißen. 
Die Capacität unjred Geiftes iſt unergründlih. — 

Der Same ded Wißensd, der Tugend und der Religion, nicht diefe 
felbft find dem Menſchen urfprüngli gegeben, fie müßen erft durch 
beten, lernen, üben erwedt hervortreten; durch Thun gelangt der Menſch 
erit zum wahrhaften Sein. 

Alle Menihen find unterrichtsbedürftig. Der Unterriht muß früh 
beginnen. Im der Jugend ift der Menſch zu bürgerlihen und andern 
Geſchäften nah dem Rathe Gottes unfähig, damit er eben Muße zum 
Lernen babe. 

Alle Kinder, reihe und arme, vornehme und geringe, Knaben 
und Mädchen müßen in Schulen unterrichtet, in allen muß Gottes 
Ebenbild wieder hergeftellt, jedes muß für feinen fünftigen Beruf bes 
fäbigt werden. Alle müßen Alles lernen, jeder Menfch ift ein Mikro— 


1) Interiores nostrae vires ex lapsu primaevo infirmatae sunt, sed non 
extinctae. Did. 55. 
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kosmus. Nicht daß jeder jede Wißenfchaft ergründen fünnte, aber alle 
follen fo unterrichtet werden, daß fie auf die Gründe, Verhältniſſe und 
Zwede der wichtigeren Dinge, die da find und werben, aufmerfen 
lernen, alle, deren Beftimmung es ift, in diefer Welt nicht bloß Zus 
fhauer, fondern Thäter zu fein. * 

Wir haben feine Schulen, welche ihrer Beftimmung entſprechen. An 
vielen Orten fehlen fie ganz, an andern ift nur für bie Kinder der Wohl: 
habenden geforgt, die Unterrichtöweife ift abſchreckend, langweilend, dunfel, 
das Sittlihe wird vernachläßigt. Realien lehrt man nicht, auf Latein 
verwendet man 15 bis 20 Jahre und bringt ed doch zu nichts. „Sind 
mir doch felbft,“ fagt Comenius, „meine ſchönſten Jugendjahre elendiglich 
in unnügem Echultreiben verfommen. Ad, wie oft hat mir, nachdem 
es mir gegönnt war, das Beßere zu erfennen, die Erinnerung an 
meine verlorene Jugend, Thränen ausgeprefit, wie oft habe ich im 
Schmerz ausgerufen: 

O mihi praeteritos referat si Jupiter annos! 
Aber der Schmerz ift vergeblih, vergangene Tage fehren nicht zurüd. 
Nur Eins bleibt, nur Eins ift möglich, daß ich den Nachkommen rathe, 
was id nur zu rathen vermag und nad Darlegung der Weile, wie 
unfere Lehrer und in Irrthümer geftürzt, ven Weg zeige, wie das Irren 
zu vermeiden if. Das geichehe im Namen und unter Leitung deſſen, 
der allein unfere Fehler zu zählen, unfer Krummes grad zu machen weiß.“ 

Der Unterriht wird in dem Maaße leiht von Statten gehen, 
ald die Unterrichtömethode der Natur folgt. Alles Natürliche geht 
von felbft. 

Der Unterricht beginne in früher Jugend, da der Sinn noch frei 
ift und fchreite ftufenweife nah Maßgabe der wachſenden Faßungs— 
fraft fort. — 

Die Schulen lehren irrig zuerft die Sprade und gehen dann zu 
den Dingen über; mit Künften, welde fib auf die Rede beziehen 
(artibus sermoeinatrieibus), hält man die Knaben einige Jahre bin, 
dann erft gibt man ihnen Realien, ald Mathematif, Phyſik ꝛc. Und 
doch ift die Sade Subftanz, das Wort Accidenz, die Sache ber Leib, 
das Wort ift Kleid. Sade und Wort find daher zugleich beizubringen, 
vornehmlich aber die Sache ald Object des Verftandes und der Rede. — 

1) Didact. 42—45. 
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Unrihtig made man beim Spradunterribt mit der Grammatif 
den Anfang, ftatt mit einem Autor oder gehörig eingerichtetem Wörter: 
buch, da doch Autoren und Wörterbuch die Materie der Sprache reichen, 
die Form erft von der Grammatif hinzugefügt wird. 

Beilpiele müßen auch den abftracten Regeln, kurz überall muß die 
Materie der Form vorangehen. 

Man treibe nicht vielerlei zu gleicher Zeit, fondern eind nad dem 
andern. — 

Man gebe den Schülern von vorne herein eine Art Encyklopädie 
des zu Lehrenden, welche im Verfolg weiter und weiter ausgebildet wird. 

Jede Sprade, Wißenihaft, Kunft werde zuerft nach ihren eins 
fachften Rudimenten gelehrt, dann vollftändiger, nad Regeln und Beis 
fpielen, hierauf fyftematifh mit Zugiehung der Anomalien. — 

Man vertheile den Unterricht forgfältig in Klaffen, fo daß bie 
untere Klaffe der zunäcft folgenden obern vollftändig vorarbeite; die 
obere dagegen das in der untern Erlernte befeftige. Die Natur ift in 
ftetem Fortſchritt begriffen, doch fo, daß fie nicht etwa das Frühere 
aufgibt, indem fie Neued beginnt, vielmehr das früher Begonnene 
fortfegt, vermehrt und zur Vollfommenheit führt. Jede Klaſſe werde 
in beftimmter Zeit abfolvirt. — 

Die Jugend darf anfangs nicht mit Controverfen behelligt werden; 
nie wird einer die Wahrheit ergründen, wenn fein erfter Unterricht fich 
in Discuffionen bewegte. 

Es ift nicht gut, daß ein Knabe mehrere Lehrer habe, da ſchwerlich 
alle die gleihe Methode befolgen, was ihn verwirrt. Alle Difeiplinen 
find nad einer naturgemäßen, gleihförmigen Methode zu lehren, und 
nah gleihförmigen Lehrbüchern. — 

Auch minder begabte werden durch die Lehrbücher in den Stand 
gelegt, gut zu unterrichten, die Bücher treten für fie ein. 

Freundliche, liebevolle Eltern und Lehrer, heitere Sculftuben, 
Spielpläge bei den Schulhäufern, anregender, natürlicher Unterricht, 
alles muß zufammenwirfen, um das Lernen angenehm zu maden und 
den gewöhnlichen Widerwillen gegen die Schule zu vertreiben. 

Die meiften Lehrer ſäen Pflanzen ftatt Pflanzgenfamen; ftatt von 
einfachen Principien auszugehen, führen fie die Schüler alsbald in ein 
Chaos von Büchern und abgeleiteten Disciplinen ein. — 
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Die Grammatik einer fremden Sprache, 3. B. der lateinifchen, 
muß der Mutterfprache jedes Schülerd angemeßen fein, da verfchiedene 
Mutteripracben in verfchiedenem Verhältnis zum Latein ftehen. 

Beim Erlernen einer fremden Sprade fchreite man vom Berftehen- 
fernen zum Schreiben, wobei man fi Zeit nimmt, weiter zum — 
da man improviſiren muß, fort. 

Zuerſt lerne man das zunächſt Liegende fennen, ſpäter das weiter 
und immer weiter Entfernte. 

Anfangs übe man die Sinne, dann das Gedächtnis, hierauf den 
Verftand, zulegt das Urtheil. Denn die Wißenfhaft beginnt mit der 
finnlihen Wahrnehmung, welche durd die Einbildungsfraft dem Ger 
dächtnis zugeführt wird, durch Induction einzelner Wahrnehmungen 
bildet dann der Verftand allgemeine Wahrheiten (Begriffe); endlich 
entfpringt das gewiffe Wißen aus dem Urtheil über hinlänglich Bers 
ſtandenes. — 

Der Schüler lerne nichts auswendig, was er nicht begriffen hat. — 

Er lerne nichts, was nicht für dieſes und jenes Leben nütze 
iſtz“ nicht bloß um Kenntniſſe, auch um Tugend und Frömmigkeit 
handelt es ſich. — 

Alle Studien müßen möglichſt Ein Ganzes bilden, aus einer Wurzel 
entfprungen fein. Ueberall werde der Gaufalnerus angegeben. ? 

Man lehre nicht bloß verftehen, fondern zugleih das Verftandene 
ausfprehen und behandeln. * Soviel einer verfteht, ſoviel gewöhne er 
fih auszufprehen und umgekehrt lerne er verftehen, was er jagt. 
Rede und Sachkenntnis müßen gleihen Schritt halten. 

Damit Ein Lehrer im Stande fei, eine große Menge zu unter 
richten, theile er die Klaſſe in Decurien und fege über diefe Decurionen, 
welche ibm helfen. 

Lefen und fchreiben werde zugleich gelernt. 

Nicht Schatten der Dinge, fondern Dinge felbft, welche auf die 
Einne und die Einbildungsfraft Eindrucd machen, find der Jugend nahe 


1) Ea siquidem discenda sunt in terris, monenie Hieronymo , quorum 
seientia perseveret in coelos. 88. 

2) Omnia doceantur per causas. 95. Scire est rem per causas tenere. 118. 

3) Quae quis intelligere docetur, doceatur simul Eloqui et Operari, seu 
transferre ad usum. 96. Grinnert an Baco. 
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zu legen. Mit realer Anfhauung, nicht mit verbaler Befchreibung der 
Dinge muß der Unterricht beginnen. Aus folder Anfhauung entwidelt 
fi ein gewiſſes Wien. 

Das finnlih Aufgefaßte haftet am fefteften im Gedächtnis, mehr 
als hundertmal wiederholte Beihreibung und Erzählung. Daher find 
auch Bilder, 3. B. biblifhe, fehr zu empfehlen. 

Zuerft ift ein Gegenftand in feiner Totalität ind Auge zu faßen, 
dann erft feine Theile — dieß gilt für das leiblihe, wie für das 
geiftige Auge. 

Alle Theile, ohne Ausnahme, find zu betrachten und ihr gegen- 
feitiged Verhältnis. 

Die Unterfchiede der Dinge find gehörig beizubringen. Qui bene 
distinguit bene docet. — 

Jede Kunft wird dur Ueben erlernt, Schreibfunft durch Schreiben, 
Singkunft durh Singen ꝛe. Der Meifter muß ed dem Lehrling vor; 
machen zur Nahahmung, ohme mühfelige theoretifche Anweifung. Iſt 
doch der Menſch ein animal wwurnzaor! 

Beim Ueben muß man von den erften Elementen beginnen und 
allmählih zum Schwereren und Zujammengefegteren fortfchreiten. So 
von Buchftaben zu Sylben, Worten ır. 

Die Nabahmung muß fih anfangs ftreng an das nachzuahmende 
Mufter halten, erft almählib gelangt der Lehrling zur Freiheit und 
Selbftändigfeit. So copirt er anfangs die Vorſchrift bed Schreib» 
meifterd peinlich genau, erft nach vieler Hebung lernt er eine individuelle 
Hand fchreiben. 

Spraden. Zuerft lehre man die Mutterfpradhe, zunächſt die 
Sprabe eines benachbarten Volkes, dann erft latein, griechiſch, hebräifch, 
immer eine Spradhe nad der andern. Man fange ja nicht mehrere 
zugleih an, das verwirrt. Iſt einer in mehreren Sprachen feft, dann 
erft mag er fie lerifaliih und grammatifch vergleichen. 

Jede Sprache wird befer durd den usus, durd hören, wieder« 
holtes lefen, abſchreiben ꝛc., ald durd Regeln gelernt; diefe aber kom— 
men dem usus zu Hilfe und geben ihm Sicherheit. Die Spradhregeln 
müßen ſchlicht grammatiich, nicht fubtil philofophifch fein. 

Bei Erlernung einer neuen Sprade ift der Lehrling nur auf die 
Abweihungen diefer Sprade von der Grammatik ver ihm ſchon be: 
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kannten Sprachen aufmerkſam zu machen, ohne jedesmalige Wieder- 
holung des Gemeinſamen. 

Nur die Mutterſprache und das Latein ſind bis zur möglichſten 
Vollkommenheit zu erlernen. — 

Comenius gibt auch ernſte Lehren, wie die Knaben zur rechten 
Klugheit, Mäßigkeit, Männlichkeit, Gerechtigkeit geführt werden ſollen, 
durch Ueben, Lehren und das Beiſpiel der Erwachſenen. Dem Unkraut 
ſäenden Satan und der verderbten Natur müße die Zucht ermahnend 
und ſtrafend! Widerſtand leiſten. — Die Kinder, ſagt er, ſind anzu— 
weiſen, Gott zu ſuchen, ihm gehorſam zu ſein und ihn über Alles zu 
lieben;? und zwar von früh auf. Sie find dazu nicht fo ungelehrig, 
ald manche meinen; mögen fie anfangs immerhin nicht verftehen, was 
fie thun, das Verftändnis findet ſich fpäterhin. Hat Gott doch be- 
fohlen, ihm alle Erftlinge zu opfern, warum nicht auch die Erftlinge 
der Gedanken, ded Lallend, unferer Bewegungen und Handlungen ? 

Früh lehre man die Kinder, daß nicht das zeitliche, fondern das 
ewige Leben Zweck unſres Dafeins, das zeitlihe Vorbereitung auf das 
ewige jei, damit fie über irdiſches Abmühen nie das Eine, was 
Roth, aus ven Augen verlieren. Darum müßen fie von frühfter Ju— 
gend auf zu dem angehalten werden, was zu Gott führt, zum Leſen 
der heiligen Schrift, zum Beimohnen des Gotteödienfted und zum 
Gutes thun. Durd die Schrift follen fie glauben, lieben, hoffen lernen. 
„D möchte ſich Gott unferer erbarmen,“ ruft Comenius aus,’ „daß wir 
eine Weile finden, welche uns fräftig lehrte alles, womit ſich unfer Geift 
aufer Gott befhäftigt, auf Gott, alles irdifhe Abmühen, worin die Welt 
verwidelt und verjenft ift, auf Fleiß fürd bimmlifche Leben überzutragen!“ 

Innerlib und äußerlich muß die Jugend für die Religion gebildet 
werden; bloß Außerlibe Bildung macht Heuchler, die nur um zu fcheinen 
Bott verehren; bloß innerlice ſchafft Ranatifer, welche in eigene Träus 
mereien verliebt, den Predigerftand verachten und die Ordnung der 
Kirche zerftören. * 

1) Verbis et verberibus. 137. 

2) Perfrui conseientiae voluptate. Fruimur Deo in amore et favore ejus 
ita acquiescendo ut nihil nobis in Coelo et Terra optabilius sit Deo ipso. 
3) Didact. 144. 


4) Den Schulplan, welchen Gomenius in der Didactica magna gibt, werbe ich 
weiter umten mittheilen,, ebenfo Stellen über ven Realismus. 
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2. Janua reserato. 


Die Vorrede handelt von dem Zwed und der Einrichtung des Buche. 

Die That bezeuge ed, fagt Comenius, daß man bidher auf Schulen 
nicht die rechte Art Sprachen zu lehren gefannt; zehen und mehr Jahre 
babe man ohne jonderlihen Erfolg auf diefelben verwendet. Mit weit: 
(äuftigen, verwirrten grammatifaliihen Regeln habe man die Jugend 
zuerft etlihe Jahre aufgehalten, zugleih‘! „mit Wörtern der 
Dinge ohne die Dinge audgeftopfet.” „Denn,“ führt Comenius 
fort, „weiln die Worte Bedeutungen der Dinge find, was follen fie 
doch, fo die Ding nicht erfannt werden, wol bedeuten? Es mag gleich 
ein Knabe taufendmal taufend Wörter herzufagen wißen, fo er fie den 
Dingen nicht weiß zuzueignen, was wird wol diefe Menge für Nug 
haben?“ ? 

Man meine dem Uebel dur die in Schulen eingeführten Klaffiker 
abzubelfen, da aus ihnen zugleich reines Latein und Erkenntnis der 
Dinge gefhöpft werden könne. „Dieſes Fürnehmen aber, wie ſcheinbar 
es sei, alfo fei es höchſt ſchädlich“ Die Knaben fönnten ſich erftlich 
die Klaffifer nicht anſchaffen, feien ihnen auch zweitens nicht gewachſen. 
Und wenn „einer alle Klaffifer durchwanderte, werde er doch befinden, 
daß er feinen Zwed, nämlich genugiame Wißenfchaft der Sprache, nicht 
erreiche, weil dieſelben nicht von allen Dingen gehandelt 
und fo fie gleich von allen zu ihrer Zeit gebräuchlichen Dingen gehandelt 
hätten, hätten fie doch von denjenigen, fo zu unferer Zeit in Schwang 
gehen, weder handeln, nod etwas wißen fünnen; daß man alſo noth— 
wendig ander mehr, ſowohl alte ald neue Scribenten, fo von Kräutern, 
Metallen, Feldbau, Kriegswefen und Baufunft gefchrieben, dazu thun 
und wieder überlefen müßte, da denn in Wahrheit mit Ueberhäufung 
der Bücher fein Ende fein würde.” Wie viel Zeit würde aber erfor: 
dert, wenn einer auf ſolche Weife die Sprachen erlernen wollte! 

Darum fei ed wünſchenswerth gewefen, „daß ein kurzer Begriff 
der ganzen Sprade alſo verfertigt werden möchte, daß alle und jede 


1) Ich eitire abwechfelnd den lateinifchen und beutfchen Tert der Janua, 

2) Est enim nocentissimarum fraudum non postrema, quae humano generi, 
imo et Doctorum vulgo, multum illudit, in linguarum scientia locare sapientiam. 
So fagt Comenius in einer feiner fpäteften Schriften. Ventilabrum Opp. did. 4, 50. 
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derſelbigen Wörter und Arten zu reden (phrases) in eine Verfaßung 
(corpus) zuſammengebracht, in kurzer Zeit und mit geringer Mühe be— 
griffen, einen leichten, anmuthigen, fihern Durchgang zu denen Seri- 
benten, welde von den Sachen jelbft handeln, geben möchten.“ Go 
wie es leichter geweſen wäre, in Noahs Arhe einen Ueberblid ver 
Thiere zu befommen, ald wenn man fie in allen Welttheilen aufſuchen 
müße, jo würde ed auch leichter fein, aus einem fo eingerichteten Com— 
pendium alle Wörter fennen zu lernen, ald vdiefelben aus unzähligen 
Schriften zufammenzufuhen. Solch Compendium habe vor einigen 
Jahren ein Jeſuit liefern wollen, indem er eine Janua linguarum latein 
und ſpaniſch herausgegeben, welde in 1200 Sprüchen die gebräud: 
lichften lateinifhen Wörter enthalten, fo daß (Partikeln ausgenommen) 
fein Wort mehr ald einmal vorgefommen fei. Daſſelbe Buch fei 
1615 mit einer englifchen, fpäter mit einer deutfhen und franzöſiſchen 
Ueberjegung vermehrt, zulegt, 1629, in acht Sprachen ericienen. ' 

Doc leifte das Buch nicht, was es verfprehe. Erftlih mangelten 
viele Wörter, welde der tägliche Gebrauch fordere, dagegen enthalte es 
ungebräuchlihe. Zweitens: Wörter von mehrfacher Bedeutung fämen 
nur einmal, aljo nur in einer diefer Bedeutungen vor. Wäre Diele 
eine Bedeutung „die erfte, ſchlichte (simplex) und eigentliche, jo fünnte 
ein finnreicher Kopf die andere leichtlicher errathen.“ Dem fei aber 
nit fo, die meiften Wörter würden in veränderter, metaphorijcher, 
metonymifcher ac. Bedeutung aufgeführt. Endlich fo enthalte dad Bud 
viele Säge, die feinen Verſtand hätten, andere, welde eben nicht er- 
baulich feien. Darum habe er ed verſucht, dieſen Fehlern abzuhelfen, 
aus „Begierde, der Jugend Nug und Brommen zu befördern.“ Er 
habe aber Folgendes leiften wollen. 


1) Das Nähere über diefe Janua findet man Opp. did. 2, 81. 270. Ihr 
Titel ift: Janua linguarum sive modus ad integritatem linguarum compendio 
eognoscendam maxime accommodatus : ubi Sententiarum centuriis aliquot omnia 
usitatiora et necessaria vocabula semel comprehensa sunt, ita ul postea non 
recurrant.“ Der Berfaßer war der Irländer W. Bateus, welcher als Theatiner in 
Salamanca lebte. Iſaak Habrecht, ein firaßburger Arzt, lie diefe Janua in Deutich: 
land neu druden; Gafpar Scioppius gab fie 1627 Iateinsitaliänifh unterm Titel: 
Mercurius bilinguis heraus, und 1636 in Bafel als: Mercurius quadrilinguis 
(latein, deutſch, griechifch,, hebraͤiſch). Bateus wollte durch fein Buch vorzüglich bie 
Ausbreitung des Chriſtenthums befördern, die Heiden follten mit Hilfe deffelben leicht 
latein lernen. 
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„it. Weil ich dieſes,“ ſagt er, „für ein unbewegliches Geſetz der 
Lehrfunft halte, daß ver Verftand und die Sprache jederzeit fchnurftrads 
bei einander lauffen, ' und daß einer fo viel gewohne au 
zuſprechen, als er mit dem Berftand begriffen habe 
(denn wer da verftehet, das er nicht ausdrucklich andeuten fann, was 
ift zwiſchen ihm und einem ftummen gefchnigten Bilde für ein Unters 
fhied: ohne Verftand aber reden ift Papageiifch ?), fo habe ich nöthig 
zu thun erachtet, daß alles in der ganzen Welt in gewifie Stellen, daß 
ed die Knaben begreifen fünnten, ordentlich gefaßet, und alfo dasjenige, 
welches mit der Rede ſoll ausgefprodyen werben, nämlid die Dinge 
felbft, erftlih eingebilvet würde.“ So feien „hundert gemeine Titul 
ver Dinge entſproßen.“ 

Dann habe er „ungefähr 8000 Wörter in 1000 vollfommene 
Sprüche gebracht, welde er erftlih fürzer und eintheilig, darnach etwas 
länger und mehrtheilig gemacht habe.“ 

Ferner babe er fi bemühet, „daß zum erften Begriff der Knaben 
alle Wörter in ihrer eigentlihen und natürlihen Bedeutung möchten 
vorhanden fein, wenige ausgenommen.“ — Wörter von mehrfacher 
Bedeutung babe er nad ihrer unterihiedliden Bedeutung wiederholt 
aufgeführt. Synonyme oder auch Wörter von entgegengefepter Bedeu- 
‘ tung habe er einander gegenüber gefegt „und alfo geordnet, daß eines 
des andern rechten Verſtand gleichſam auffchleußt.“ 

Zugleich habe er die Säge jo eingerichtet, daß fie in grammatifcher 
Hinficht lehrreich ſeien. — 

Auf diefe Vorrede folgen nun die 100 Abſchnitte, welche in 1000 
Süßen de omni seibili handeln. Zuerft ein Eingang, in welchem der 
Leſer begrüßt und ihm’ gefagt wird, Gelehrſamkeit beftehe darin, daß 
man bie Unterſchiede und Namen der Dinge wiße, diefelbe zu erlangen 
jei nicht fo gar ſchwer. In dem kurzen Büchlein folle dem Leſer „in 
einem furzen Begriff die ganze Welt und die lateinifhe Sprache“ 
gezeigt werden. Der Xefer möge die wenigen Blätter auswendig lernen, 

1) Ut intellectus et lingua parallelae decurrant semper. 

2) Nam qui intelligit, quod exprimere nequit, a muta statua quid differt ? 
dare autem sine mente sonos, psiltacorum est, necessario faciendum putavi, ut 
rerum ipsa universitas per classes certas ad pueriliac captum digereretur, 


eoque modo id, quod sermone exprimendum est (res ipsae) imaginativae parti 
primum imprimeretur. 
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jo werde er finden, „daß ihm zu allen freien Künften die Augen er- 
öffnet würden.” ' Nun folgt der zweite Abfchnitt, welcher vom Urfprung 
der Welt, und fo fort bis zum 9Iften, welder vom Ende der Welt 
handelt, der hundertfte aber enthält eine Abjchiedsermahnung an den Lefer. 


3. Realismus des Gomeniuß. 


So ungefähr ift das fleine Buch beihaffen, welches in 12 euros 
päiſche und mehrere aſiatiſche Sprachen überfegt wurde. Von einer 
fpätern Umarbeitung und Erweiterung deſſelben werde ich im Berfolg 
ſprechen. Frägt man: woher der fo große Beifall fam, fo war es 
wohl aus Freude am Leberblid über die ganze Welt, der Jungen und 
Alten gegeben wurde, in einer Zeit, die noch feine großen wißenfchafts 
liben Anforderungen ſtellte. Mancher erholte ſich vielleiht auch bei 
Durdmufterung der Dinge, welde das Buch in bunter Mannigfaltigfeit 
der Einbildungsdfraft vorüber führte, von den altherfömmlichen gram— 
matiihen, dialeftifben und rhetoriſchen Anftrengungen und fpiritualifti- 
chen Ueberfpannungen. Bejonderd aber imponirte das in dieſem 
Schulbuche auftretende Grundprincip: daß das Erlernen der Sprache, 
insbefondere ded Latein, mit dem Stennenlernen der, durd die Sprade 
bezeichneten, Dinge Hand in Hand gehen müße. Durch dieß Princip 
unterfcheidet Comenius fi wefentlib von früheren Pädagogen, und 
auf mannigfaltige Weile fucht er es zu verwirklichen. 

Aus feiner 1633 erjchienenen ? Phyſik erfehen wir, wie er auf den 
pädagogiihen Realismus gefallen. Den erften Anftoß erhielt er, wie 
er felbft erzählt, dur den befannten fpanifhen Pädagogen Ludwig 
Vives. Diefer erflärt fih gegen Ariftoteled, verlangt ftatt des heidnis 
hen ein chriſtliches Philofophiren. Difputiren führe zu nichts, fagt 
Bived, jondern eine fchweigende Betrachtung der Natur. ? Beßer die 
Schüler fragen und fuchen, ald daß fie mit einander ftreiten. — Doc, 
bemerft Comenius hierzu, Vives verftand fich beßer darauf, wo es 
fehle, ald darauf, wie es fein müße. 


1) Oculatum te ad omnia humanitatis studia re ipsa comperies. 

2) Die Vorrede ift in Liffa 1632 gefchrieben, aus welcher das Nächftfolgende 
entnommen ift. 

3) Nihil hie opus disputationibus, sed contemplatione Naturae tacita. 

v. Raumer, Geſchichte der Päpagugif. I, 2. Aufl. 5 
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Die zweite Anregung befam Comenius durch Thomas Gampanella, ' 
aber auch diefer genügte ihm nicht. „Da mir aber, fagt er, Bacos 
Instauratio magna in die Hände fiel, ein bewundernswürdiges Merf, 
welches ich ald das leuchtendfte Werf des anbrechenden neuen Jahr— 
hunderts der Philofophie betrachte, da fahe ih ein, daß auch dem 
Bampanella Demonftrationen von folher Gründlichfeit fehlen, wie bie 
Wahrheit der Dinge fordert. * Doc ängftete ed mich wiederum, daß 
ver herrliche Verulam zwar den wahren Schlüßel der Natur mittheilt, 
aber ihre Geheimniſſe nicht aufichließt, nur an wenigen Beilpielen zeigt, 
wie fie aufzufchließen feien, das Uebrige den Fünftigen, Jahrhunderte 
hindurch fortgefegten, Beobachtungen überläßt.“ — Im Berfolg der 
Vorrede zur Phyfif, aus welcher jene Aeußerungen entnommen find, 
fagt Comenius: er habe fich überzeugt: nicht Ariftoteled müße uns 
Ehriften Meifter ver Philofophie fein, fondern ed müße frei nah Anz 
leitung von Sinn, Vernunft und Schrift philofophirt werden. „Denn, * 
fährt er fort, „wohnen wir nicht eben fo gut ald die Frühern im Garten 
ver Natur? Warum follen wir nun nicht eben fo wohl wie fie Augen, 
Ohren, Nafe brauden; warum durch andere Lehrer als dieſe unfre 
Sinne die Werke ver Natur kennen lernen? Warum, fage ih, ſollen 
wir nicht ftatt todter Bücher das lebendige Buch der Natur aufihlagen ? 
in welchem viel mehr zu fchauen ift, ald und je einer erzählen fünnte, 
und dieß Schauen bringt zugleich mehr Freude und Frucht.“ Ueberdieß, 
fügt er hinzu, hierin wahrfheinlih dem Baco folgend, überdieß find wir 
durd eine Erfahrung fo vieler Jahrhunderte dem Ariftoteles weit voraus.— 


1) Gampanella, geb. 1588 zu Stilo in Galabrien, geft. 1639 zu Paris, Do: 
minicaner. Eines Staatsverbrechens gegen die fpanifche Regierung beſchuldigt, fam 
er 1599 ins Gefängnis, aus welchem er erit 1626 auf Fürbitte Urbans VII. ent: 
laßen wurde. Befonders wirkten Gampanellas Prodromus philosophiae restaurandae, 
die Realis Philosophia epilogistica und die Libri de rerum sensu auf Gomenius. 

2) Es ſei mir erlaubt, daß ich Giniges, was ich ſchon anführte, um Bacos 
Einfluß auf die Pädagogik nachzuweifen, hier wieberhole, um den Gomenius voll: 
fändig zu charakterifiren. — Hierher auch: Opp. did. 1, 426, wo er fagt: Non 
est nihil, quod Verulamius mirabili suo organo rerum naturas intime serutandi 
modum infallibilem detexit. Und an einer andern Stelle (p. 432) lobt er Bacos: 
artificiosam inductionem, quae revera in naturae abdita penetrandi reclusa via 
est. Auch an andern Stellen citirt Gomenius den Baco, ober gebraudht Ausbrüde 
(3. ®. infelix divortium Rerum et Verborum) und gibt Urtheile, welche auf ihn 
binweifen. 
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Aus dem Mitgetheilten ergibt es ſich, daß Comenius, wie Baco, den 
realen Realismus, nicht bloß den verbalen bezielte, die finnliche directe Be— 
trachtung der Dinge, nicht die durd Erzählungen und Befchreibungen 
anderer vermittelte. Dieß erhellt auch aus vielen Stellen in feinen andern 
Werfen. So fagt er in der Didaclica magna: ' die Jugend recht unter: 
richten heißt nicht, ihr einen Miſchmaſch von Worten, Phraſen, Sentenzen 
und Meinungen, die man aus Autoren zufammengelefen, einftopfen, fondern 
ihr dad Verftäindnis für die Dinge öffnen, damit hieraus, wie aus einem 
lebendigen Quell viele Heine Bäche ſich entipinnen. — Bis jept haben 
die Schulen wirflih nicht darauf hingearbeitet, heißt es weiter, daß 
die Kinder wie junge Bäume aus eigener Wurzel Triebe entwidelten, 
jondern nur darauf waren fie aus, daß fie fih mit anderweitig abge: 
brochenen Zweiglein behängten. So lehrten fie die Jugend, fih nad) 
Art der Afopifhen Krähe mit fremden Federn zu ſchmücken. — Sie 
zeigten ihnen nicht die Dinge felbft, wie fie an fich find, fondern theilten 
ihnen mit, was von vdenfelben einer oder der andere und der dritte 
und der zehnte denfe und fchreibe, fo daß es als ein Beweis der größten 
Gelehrſamkeit galt, wenn man die einander widerfprechenden Anfichten 
recht Vieler über recht Vieled Fannte. Daher fam es, daß die Meiften 
nichts thaten, ald aus Autoren Phrafen, Sentenzen und Meinungen 
zu ercerpiren und die Wißenſchaft daraus als einen Gento zuſammen— 
zufliden. Ihnen gilt des Horaz: o Imitatorum servum pecus! — 
Wozu hilfts aber, fih in anderer Meinungen über die Dinge zu ver- 
lieren, wenn dod nad) einer Kenntnis diefer Dinge felbft, wie fie find, 
die Frage ift. Iſt denn all unfere Arbeit im Leben auf nichts weiter 
gerichtet, ald andern, die nad) allen Richtungen fich herumtreiben, nad: 
zulaufen?... D ihr Sterblicen, eilen wir doch, ohne Umfchweif, zum 
Ziele. Haben wir dieß feft und Har im Auge, warum gehen wir 
nicht ftrad® drauf 108? warum fehen wir lieber mit fremden, als mit 
eigenen Augen? — — Faft niemand Iehrt Phyſik durch Anfhauung 
(oculari demonstratione) und Erperimente, alle unterrichten durch münd— 
lihen Vortrag des ariftotelifhen Werfd oder irgend eined andern. — 
In Summa: die Menfchen müßen, fo viel ald möglich, angeleitet wer- 
ven, ihre Weisheit nicht aus Büchern zu fchöpfen, fondern aus Be: 


1) Opp. did. I, 91 sqa. 
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trachtung von Himmel und Erde, Eichen und Buchen, das heißt: ſie 
müßen die Dinge ſelbſt kennen und erforſchen, nicht bloß fremde Beob- 
achtungen diefer Dinge und Zeugniffe von denfelben. Und fo würden 
wir wieder in die Fußtapfen der Alten treten.” — Die Anſicht des 
Gomenius ift fo Flar, daß fie feiner Auslegung bedarf. — Weiterhin * 
gebt er näher auf die Art des realen Unterrichts ein. Das Object 
defielben feien folide, wahre, nüglidhe Dinge, welde den Sinn und die 
Ginbildungsfraft afficiren. Das gefchehe, indem man fie den Sinnen 
nahe bringe, Sichtbared den Augen, Hörbared den Ohren, Riehbares 
der Nafe, Schmedbares dem Geſchmack, Fühlbared dem Gefühl. 
Der Anfang des Wißens folle vom Einnlichen fein.” „Muß daher 
nicht, frägt Comenius, der Anfang des Lehrens keinesweges mit einer 
wörtliben Darlegung der Dinge, fondern mit realer Anſchauung ge: 
macht werden? Und dann erft, nad Borlegung ded Dinges felbft, mag 
der mündliche, dafjelbe näher erflärende, Vortrag ſich anfcließen.“ ° 
Was man fo finnlib angefhaut, das präge fih dem Gedächtnis tief, - 
unvergeßlih ein; eine Begebenheit tiefer, wenn man fie felbft mit er- 
lebt, al8 wenn man fie hundertmal erzählen hören. Daher das plau— 
tiniſche Wort: ein Augenzeuge gelte mehr, als zehn Ohrenzeugen. * 
Wer einmal mit eigenen Augen einen Leichnam feciren ſehe, verftehe 
die Anatomie des menſchlichen Leibes beßer, präge fi dieſelbe tiefer 
ein, ald wenn er die weitläuftigften anatomifchen Bücher, ohne Anſchau— 
ung, gelefen hätte. Daher fage man: Anſchauung erfeße die Demon: 
ftration. — Fehlen hin und wieder die Dinge, jo mag dieß und jenes 
fie vertreten. So 3. B. Abbildungen, wie man deren in botanifchen, _ 
zoologifhen, geographifchen und andern Schriften findet; dergleichen 
Abbildungen follte man in Schulen haben, koſteten fie viel, jo nützten 
fie au viel. — 


1) Ib. ©. 115 fi. 
2) Gomenius bezieht fich wiederholt auf das Bekannte: nihil est in intellectu, 
quod non prius fuerit in sensu. 
3) Doctrinae initium fiat non a verbali rerum enarratione sed a reali in- 
spectione. Et tunc demum, re exhibita, accedat sermo, rem uberius explicans. 
4) Auch beruft fi) Gomenius auf das Horazianifche: 
Segnius irritant animos demissa per aurem, 
Quam quae sunt oculis subjecta fidelibus, et quae 
Ipse sibi tradit Spectator. 
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4. Drei Schulbücher des Comenius: Vestibulum. Die 
umgearbeitete Janua reserata. Atrium. 


A. Vestibulum. 


Bald nah Herausgabe der Janua reserata jchrieb Comenius ein 
fleineds Schulbuch: Januae reseratae Vestibulum, ' es find nur 427 
furze Säge. 

Um das Fahr 1648 gab er eine Umarbeitung dieſes Buche, ? 
eine zweite 1650, ald er nad Pataf zur Organifation der dortigen 
Säule berufen ward.” Er beftimmte dieſe zweite Umarbeitung des 
Vestibulum zum Lehrbuch für die unterfte Klaffe jener Schule; ich will 
dafjelbe nab Form und Inhalt in der Kürze charafterifiren. 

Es beginnt mit einer Invitatio; der Lehrer verfpricht dem Schüler 
“zur Weisheit Anleitung zu geben, eine Anleitung, Alles zu verftehen, 
in Allem dad Rechte zu thun und von Allem richtig zu fpredhen und 
zwar in lateinifher Sprache, welde ſchön, den Völfern gemein fei und 
zur gelehrten Bildung nöthig. Im Vestibulum follten die Bundamente 
der Sprache gelegt, in der Janua dad Nothwendige des Baues aufge 
führt, im Atrium die Zierrathen defjelben hinzugefügt werden. Dann 
möge der Schüler in die Paläfte der Autoren eintreten, das ift, in 
ihre weifen Bücher, damit er weife, klug und beredt werde. 

Die zweite Abtheilung handelt von der Eintheilung der Dinge; 
lauter Subftantiva werden genannt. 3. 3. sidera sunt: Sol. 
Luna. Stella. In sole sunt: Lux. Radius. Lumen. Sine lumine 
est: Umbra. Caligo.. Tenebrae.... 

Apud lanionem: Farcimen. Perna. Lardum. Arvina. Adeps. 
Sebum etc. 

In der dritten Abtheilung werden die Modi rerum aufgeführt, 
hier walten die Adjectiva vor. 3. B. Sol est clarus vel obscurus. 
Luna plena vel dimidia. Stella fixa vel vaga. 


1) Opp. did. 1, 302. Die Borreve ift vom 4. Janur 1633. 

2) Opp. did. 2, 293. Die Borrede ohne Datum. Dieß Vestibulum folgt 
unmittelbar auf die, 1648 herausgegebene Methodus novissima, in welder es 
&. 163. 173. befchrieben it. Es ift nur ein Fragment in den Opp. did. gegeben. 

3) Opp. did. 3, 141. 
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Die vierte Abtheilung iſt überfchrieben: Mentiones rerum. 3. B. 
Quis ibi est? Is quem vides. Quid fert? Id quod vides. Hier 
die Bronomina. 

Im fünften Abfchnitt: Motus rerum überfchrieben, werden die 
Berba aufgeführt. 3. B. Quaeque res potest aliquid esse, agere 
pati... Dei actio est creare, sustentare, beare... Sentire est: 
videre, audire etc. Hierauf folgen die verfchiedenartigen actiones 
hominis, 3. B. per membra corporis, per animam etc. 

Der ſechste Abjchnitt, überfchrieben: Modi actionum et passionum, 
begreift die Adverbia. 3. B. Ubi est? hie, illic, ibi etc. 

Der fiebente Abfchnitt: Circumstantiae rerum et actionum gibt 
die Präpofitioned. 3. B. Quod moretur, movetur ab aliquo 
praeter aliquid, ad aliquid. 

Am achten Abſchnitt: Cohaerentiae rerum et aclionum find die 
Gonjunctioned. 3. B. Ego et tu, illeque sumus homines etc. 

Im neunten Abjchnitt: Compendia rerum et verborum finden 
fi die Interjectioned. 3. B. heus tu! Ecce me! etc. 

Der zehnte Abichnitt ift überfchrieben: Multiplicatio rerum et 
verborum. Diefer legte Abfchnitt gibt einige Beifpiele von Erzeugung 
und Verbindung der Worte. 3. B. Doctus Doctor docet dociles 
doctrinam etc. 

Wenn die Janua und das Atrium jedes 1000 Eäge enthält, fo 
das Vestibulum nur halb fo viel, nämlich 500. 

An das Vestibulum fdließen fih Rudimenta Grammaticae an. 
Das erfte Kapitel handelt von den Buchſtaben; die Kapitel 2— 10 
entiprechen den gleichzahligen Abjchnitten des Vestibulum. 3. B. Kap. 2 
handelt vom Nomen und gibt in der Kürze die Declinationen; Kap. 5 
handelt vom Verbo, den Gonjugationen x. Das 10. Kapitel gibt die 
Begriffe von primitivis, derivatis und compositis; das 11te ftellt 15 
einfache Regeln der Syntar auf. 

Auf diefe Grammatif folgt noch ein Repertorium vestibulare sive 
Lexici latini rudimentum, in welchem alle im Vestibulo vorfommenden 
Wörter alphabetiih aufgeführt find mit der Zahl des Saged (unter 
den 500), in welchem es vorfommt. 3. B. Cano (cecini, cantum) 
457. Im Satz 457 heißt ed: Cantoris est canere. 
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In einem Briefe ſchreibt Comenius an Tolnai, ' Lehrer der erften 
(unterften) Schulflaffe in Pataf, über feine Lehraufgabe, insbeſondre 
über die Benügung des Vestibulum x. Er erhalte Schüler, welche 
ihre Mutterfprache lefen und fchreiben fönnten, in ihnen folle er ven 
Grund zum Latein legen, auch die Anfangsgründe der Mufif und ver 
Arithmetik ihnen beibringen. 

+ Die Anordnung im Vestibulum feine nur rein ſprachlich zu fein, 
indem mit Substantivis der Anfang gemadıt werde, dann die Adjecliva 
folgten u. f. w. ber diefe Anordnung fei zugleich im tiefften Sinne 
Ordnung der Dinge, indem man mit Aufzählung der Dinge felbft bes 
ginne, dann ihre Haupteigenjchaften (primaria rerum accidentia) folgen 
laße u. ſ. w. 

Er habe das Vestibulum gern mit Bildern, wie fie der Tert 
verlange, außftatten wollen, um dadurd die Knaben zu loden und 
damit ſich ihnen alled um fo befer einprägen möchte, aber es nicht 
gefonnt, weil ihm ein Künftler zur Ausführung gefehlt. Die Bilder 
müße num der Lehrer durch Erklärung der Dinge, Vorzeigen und fonfliges 
Vergegenwärtigen derfelben, jo gut es ſich thun laße, erlegen. Fiele 
eine folbe Berüdfichtigung der Dinge weg, fo fei der Unterricht tobt; 
„dieß parallel laufende Kennenlernen der Dinge und Worte fei eben 
das tiefe Geheimnis der Methode.“ ? Damit vdieß leichter ausgeführt 
werde, folle diefelde Nomenclatur (dad VBeftibulum) in die Mutter- 
fprache überfegt und nad Anleitung dieſer Ueberfegung müßten mit den 
Schülern, ehe nur vom Latein die Nede wäre, zuerſt die Saden durch— 
genommen werden. Hierbei fünnten fie ihre Aufmerkiamfeit ganz den 
Sachen zuwenden: fo würden fie nicht zugleich durch unbekannte Dinge 
und eine unbefannte Sprade, fondern nur durd die erfteren in Ans 
ſpruch genommen. . 


B. Janua. 


Die erfte Ausgabe der Janua reserata von 1631 habe ich oben 
charakteriſirt. Bon dieſer verfchieden ift die Janua, welde Comenius 


1) ©. 134 1. e. Diefe Briefe des Gomenius an die Lehrer erinnern fehr an 
Sturms epistolae classicae. 

2) Rerum enim et verborum parallela cognitio profundum illud Methodi 
mysterium est. Pag. 138 I. ce. 
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in feiner Methodus novissima befchreibt. Sie befteht aus einem Textus, 
welcher mit der urfprünglidhen Janua übereinftimmt, an bdiefen fchließt 
fih ein 2erifon, dieſem eine Grammatif an — es find dieſelben drei 
Theile, wie beim Vestibulum, ! 

Die dritte Umarbeitung der Janua verfertigte Comenius zugleich 
mit der dritten Ausgabe des Vestibulum für die Schule von Pataf. 
Sie beginnt aber nicht wie dieſes mit dem Textus, weldem Gram— 
matif und 2erifon folgen, fondern umgefehrt geht fie vom Lerifon auf 
die Grammatif, von diefer auf den Textus über. Das Lerifon führt 
den Titel: Sylva latinae linguae vocum derivatarım copiam explicans, 
sive Lexicon januale. ? Es ift ein Etymologicum, deſſen Einrichtung 
jeder einzelne Artifel zeigt. 3. B. 

Fin-is-it omnia, et ostendit rei-em,’ h. e. -alem causam. 
De - ibus agrorum saepe sunt lites, quas -ilor de -it distinguens ° 
agrum tam ab agris-itimis (seu af-et con-ibus) quam a con-iis 
inde - itis. Si vero inter af-es (af-itatae junctos) jurgia exoriuntur, 
judex prae -it diem prae -itum, quo ea-aliter de - iat; nam - ita 
esse convenit; non in-ita; in-itas Dei est. 

Auf folhe Weife bat er etwa 2500 Wurzeln und ihre Derivata 
und Composita aufgeführt und gibt dann noch Regeln der Derivation 
und Gompofition. | 

Der Lehrer follte in etwa 4 Monaten zuerft dieß 2erifon mit 
feinen Schülern durchnehmen; Worte müßten fie zuerft fennen lernen, 
diefe jeien die einfachen Elemente der Rede. Er nennt das Lerifon 
einen Wald, die Wurzehworte mit ihren Derivatis und Compositis find 
ihm einzelne Bäume mit ihren Verzweigungen. Diefe find das Baus 
holz, weldes im zweiten Lehrbuch der Klaffe, der „Grammatica janualis 
continens Residuum Grammaticae vesfbularis“ zugehauen und für 
den Bau der Rede zubereitet wird. 


1) Opp. did. 2, 299 ift nur bie Januae linguarum Grammatica nad diefer 
weiten Bearbeitung gegeben. Vgl. Method. nov. Opp. 2, 181. 
2) Opp. did. 3, 219, 
3) D. i. Finis finit omnia et ostendit rei finem, h. e. finalem causam etc. 
Zu größerer Klarheit müße das entiprechende Deutfche Hinzugefügt "werben, ver: 
langte Gomenius fpäter (Opp. 4, 60). 3. ®. 
Am- are - or -ator. 
Lieb-en -e -haber. 
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In der Einleitung zur Grammatif beflagt ſich Comenius über die 
Fehler der früheren Sprachlehren, indem er fich befonderd auf den treff- 
lihen Gerard Voſſius beruft. Unfre Grammatifen, fagt Voſſius, ent- 
halten eine Laft von Regeln und Ausnahmen, welcher die Knaben 
unterliegen, fo viel Ueberflüßiges müßen fie lernen, nur um es bald zu 
vergeßen; und wie viele falihe Regeln enthalten dieſe Grammatifen 
überdieß. Lipfius, führt Comenius an, ſpreche drum vom Läppifchen, 
Caſelius vom mehr als Läppifchen der Grammatifen, beide fümen dar- 
auf: es fei beßer, das Latein nur durch Lefen der Autoren zu erlernen. 
Dem ftimmt Comenius aber nicht bei; der bloße Usus fei blind, er 
müße erft durd Regeln zur feiten Ueberzeugung werden. Weiterhin 
fagt er, bei Entwerfung feiner, an die Fundamente ded Vestibulum 
ſich anfchließenden Grammatica janualis fei er vorzüglih dem G. Voſ— 
ſius gefolgt. 

Die Folge der Kapitel dieſer Grammatif ift: * de Litera. Syllaba. 
Voce. Phrasi. Sententia. Periodo. Oratione; fie führt die einfachen 
Anfänge der Grammatica vestibularis weiter aus, das Gubtilfte, die 
Feinheiten der Sprade fpart fie jedoch der folgenden höhern Klaffe auf. 

Bon der Grammatik gehen dann die Schüler zum dritten Theile, 
jum „Janualis rerum et verborum contextus, historiolam ? rerum 
continens.“ Es ift dieß eine Umarbeitung der früheren Janua reserala, 
doch ausführliher und gelehrter ausgeftattet, als diefe, wiewohl beide 
in 100 Abfchnitten 1000 Paragraphen enthalten. In der erften Janua 
befteht jever Paragraph aus einer einzigen meiſt furzen Periode, in der 
zweiten find die Paragraphen häufig weit länger. 


C. Atrium. 


Die Atrium’ charafterifirt Comenius ſchon in der Methodus 
novissima; er hat es aber erft für die Schule von Patak ausgearbeitet. * 
Es zerfällt in diefelben drei Theile, wie die vorigen Lehrbücher, die 


1) Opp. did. 3, 428. 

2) Gbenb. 474, 

3) Ebend. 451. Es ift hier ein fich weit ziehendes Verdrucktſein der Seiten: 
zahlen, die Seite 451 folgt auf 592. 

4) Opp. did. 2, 163. 197. 458. David PVechner gab vor Gomenius 1636 ein 
Fragment: Proplasma Templi Latinitatis (Opp. did. 1, 318), welches wie bas 
Atrium auf die Janua als Schulbuch folgen follte. Dal. Opp. did. 2, 83. 
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Ordnung weicht aber von der des Vestibulum wie der Janua ab, 
denn Grammatif macht den Anfang, ihr folgt der Textus, diefem das 
erifon. Die Grammatif des Atrium nennt Gomenius Ars ornatoria 
sive Grammatica elegans. Er definirt fie: eleganter loquendi ars. 
Eleganter loqui est: animi sensa aliter quam sermonis nativi leges 
requirunt, eloqui; et tamen intelligi suavius quam intelligeremur, 
si sermonis ductu nativo uleremur. — Aus diefer Definition ergibt 
ed fih, daß Comenius bier nicht etwa von dem, was man feined, 
von Barbariamen freies Latein nennt, fpricht, fondern vielmehr von 
etwas, was man fonft in der Rhetorik abhanbelt. 

Auf die Grammatik folgt das eigentliche Atrium, weldes wiederum 
in 100 Abſchnitten und 1000 Paragraphen eine Encyflopädie gibt, 
ausführliher und gelehrter, als die der vorangegangenen Janua. Diefem 
wollte Comenius noch ein Lexicon latino-latinum hinzufügen, was 
jedoch nicht erſchienen ift. 


5. Die Klaffiker. 


Wenn die Schüler in der unterften erften Klaſſe dad Vestibulum, 
in der folgenden zweiten die Janua, in der dritten das Atrium als 
vorbereitende Lehrbücher gehabt, fo ſollten fie zulegt in eine vierte Klaſſe, 
aus dem Atrium in die Palatia der Autoren eintreten. Denn, fagt 
Gomeniud: ! wenn wir die Jugend nicht dur das Vestibulum, die 
Janua und das Atrium in die Palatia der Autoren felbft einführen, fo 
würden wir fo lächerlich fein, wie einer, der auf mühſam gefuchtem, 
gefundenem und zurüdgelegtem Wege bis an dad Thor einer Stadt 
gelangt wäre und dennoch nicht hineingienge. — Es follten nun die 
Schüler diefer vierten Klaffe im erften Vierteljahr den gewöhnlichen 
lateiniſchen Styl üben, im zweiten, Reden aus römiſchen Hiftorifern 
und ciceronianijche lefen, zugleich oratoriſche Stwlübungen vornehmen; 
im dritten Vierteljahr den Dvid, Horaz und Birgil lefen, um mit dem 
poetiſchen Styl befannt zu werden (ligati styli causa); zulegt follten fie 
die laconiſchen Schriftfteller (laconicos scriptores), vornämlidh ven 


1) Opp. did. 3, 132. Gr fagt es im feiner Abhandlung über die in brei Klaſſen 
getheilte Schule in Pataf, um die Nothwenvigfeit der Stiftung einer vierten Klaſſe 
darzuthun und charakterifirt die Aufgabe viefer Klafle. ©. unten: Schola pansophica. 
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Seneca und Tacitus kennen lernen, auch Anleitung bekommen, Briefe, 
Reden und Gedichte zu ſchreiben. 

Nähere Anweiſung, welche Autoren und wie fie geleſen werben 
follen, gibt Comenius in feiner Methodus novissima. ' 

Seine drei Lehrbücher, fagt er bier, führten den Schüler dahin, 
Latein zu verftehen und nicht unlateinifch zu fchreiben und zu fprechen. 
Dann müße diefer zu den Autoren übergehen, um aus ihnen genauere 
Realfenntniffe, einen beßern Styl und praftifche Klugheit zu erlernen. 
Er müße ib nicht auf Cicero befchränfen, da diefer ja weder die ganze 
Latinität, noch alle und jede Realien enthalte. Den Terenz und Plautus 
zu lefen fei wegen des zum Theil unzüchtigen Inhalts bevenklih: um 
Latein ſprechen zu lernen, feien fie jedoch die beften, wie @icero der 
befte in Bezug auf Periodenbau. Für den laconifhen Styl fei Seneca 
Mufter, für den epifchen Virgil, für den elegifchen Ovid, für den lyri— 
ſchen Horaz. Aus Plinius, Vitruv, Cäfar u. 4. könne man Realien 
entnehmen. — Man müße die Autoren nicht oberflächlich leſen, fie 
ercerpiren und nachahmen; letzteres theils durch Rüdfüberfegungen, dann 
indem man fie verfürge oder Zufäge zu ihnen made, endlich, indem 
man den Inhalt des Klaffiferd auf andere Perſonen, Verhältniſſe u. f. w. 
übertrüge. Der Schüler folle hierzu nur Ein Mufter nehmen, 3. 2. 
den Eicero, in welchen er fib durd tägliche, ja ftündliche Stylübungen 
ganz hineinbilde. * Doch müße er ſich wohl hüten, nicht in einen leeren 
Phrafeologen auszuarten.” 

Mit größerem Rigorismus urtheilt Comenius in feiner frühern 
Didactica magna über die heidniſchen Bücher.“ Terenz, Plautus, Cicero 
u. A., jagt er, herrſchen in unfern Schulen, welche nur dem Namen 
nach criftlihe find. Daher die Gelehrten, felbft die Theologen, nur 
äußerlich Ehrifto angehören, während Ariftoteles fie innerlichft beherrſcht. 

1) Opp. did. 2, 199. 

2) Sentiet enim se in illius genium ita transformatum, ut nihil nisi quod 
Ciceronem sonet, auribus gratum sit. Ib. 205. 

3) Non absque causa sapiens ille Bucholcerus seripsit : ltalis Ciceronianis 
sum iniquior, quia tantum loquuntur verba non res. Et Rhetorica ipsorum 
plerumque est xolaxevrıxn. Est glossa sine textu, nux sine nucleo, nubes sine 
pluvia: plumaeque sunt meliores quam avis ipsa. Gomenius fannte offenbar ben 
Cieeronianus des Grasmus, wie biefer bezüchtigt er befonders die Italiäner, den 


Bembo u. A. der paganitas. 
4) Opp. did. 1, 147. 
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Tag und Nacht ftudiren fie die Klaffiker, vernadhläßigen aber die heilige 
Schrift... . Sollen die Knaben um des Styles willen die Unfläthigkeit 
des Terenz, Plautus u. A. ftudiren? Sollen wir dem ohnehin verderbten 
Menihen auf ſolche Weife Del ins Feuer gießen? Haben jene Autoren 
auch manches Gute, jo haftet doch gerade das Böfe, was fie enthalten, 
in den Seelen der Knaben. Auch die befern SKlaffifer, wie Cicero, 
Virgil bieten ganz uncriftlihe Seiten. Doch wie Iſrael die ägypti— 
ſchen Gefäße nahm,' fo mögen darafterfefte chriftlide Gelehrte aus 
den Klaffifern Blumenlefen machen, welche von der Jugend ohne Gefahr 
gelefen werden fünnen. Ganz fünnten etwa nur Seneca, Epiftet und 
Plato der, im Chriftenthbume fchon befeftigten, Jugend in die Hand 
gegeben werben. Um aber das Misverftindnis zu vermeiden, ald vers 
biete er allen und jeden das Leſen der Klaſſiker, fo beziehe er ſich auf 
Ehrifti Verheißung, daß den Gläubigen weder Schlangen noch Gift 
fhaden follen. Nur müße man die im Glauben noch ganz fhwacen 
Knaben nicht jenen Schlangen vonwerfen, fie vielmehr mit der lautern 
Milch des göttlichen Worts fpeifen. 

Am ftrengften fpricht er fih über das Etudium der Alten in einer 
feiner fpäteften pädagogiihen Schriften aus, welde er, „die Worfihaufel 
der Weisheit“ genannt hat. ? Er fagt hier: Beifpiele der neueften Zeit, 
felbft von Königen und Königinnen? fchredten, welche, verlodt durch 
heidnifhe Bücher, die Einfalt des Evangelii verfhmäbt. Könnte man 
‚Gelehrte, wie den Lipfius und ähnliche durd die Klaffifer berauichte 
eraminiren, fo würde man bei ihnen feine davidifhe Freude am Geſetz 
Gottes, vielmehr Efel finden. — 

Gomenius war in Bezug auf das Leſen der Alten in derfelben 
Verlegenheit, wie andere hriftlihe Pädadogen. Er fürdtete den Einfluß 
heidnifher Bücher auf die chriftlihe Jugend — diefelbe chriftlihe Ju— 
gend follte aber durchaus Latein jchreiben und fprechen lernen. Latein 
fprehen lernt fie unftreitig am beften durch wiederholtes Leſen des 
Terenz, und diefer ift fo unzüchtig! Wie ift diefer Widerſpruch zu löfen? 


1) Diefelbe Vergleichung findet ſich in Auguftins Gonfeffionen (7, 9) in Bezug 
auf das Lefen heibnifcher Philofophen durch Chriften. 

2) Ventilabrum sapientiae Opp. did. 4, 47. Merfwürbige Retractationen. 

3) Ghriftina von Schweden ift wahrfcheinlich gemeint. 
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6. Orbis pictus. 


Außer den drei Schulbühern — dem Vestibulum, der Janua und 
dem Atrium, die wir fennen gelernt, fchrieb Comenius ein vierted. Es 
ift der Orbis pietus, welcher feit feiner erften Erfheinung im Jahre 
1657, bis auf den heutigen Tag, bald zweihundert Jahre lang, wenn 
auch im den verfciedenften Berwandlungen, ein Lieblingsbuch der 
Jugend ift. 

Comenius hatte in einer Hinfiht die Unzulänglichkeit feiner Lehr; 
bücher ſehr gefühlt. Mit Betrachtung der Dinge wollte er den Anfang 
gemacht fehen, und in der Schulftube gab ed doch nichts zu betrachten. 
Es Aft bemerft worden, fchreibt er an den Buchhändler Michael Endter 
in Nürnberg,' daß viele unfere Fleinen Bücher fatt haben, weil dieſe 
von Dingen, welche durh Hülfe der Worte beigebracht werben follen, 
überfüllt find, von folhen Dingen, welde die Knaben aber nie gefehen 
und deren viele die Lehrer felbft nicht fennen. — Durd die Heraus» 
gabe des Orbis pietus werde aber, jagt er, dem Uebelftande abgeholfen. 

Wir fahen, daß Comenius ſchon längft dem Text entiprechende 
Bilder für fein Vestibulum ıc. gewünfcht, aber feinen Künftler gefunden, 
welder unter feiner Leitung diefe Bilder gezeichnet und in Holz ges 
Ihnitten hätte. Nun danft er im erwähnten Briefe dem Buchhändler 
Endter aufs herzlichfte, daß er fi der Sade angenommen. „Dieß 
Werk," fchreibt er ihm, „gehört Dir, es ift in feiner Art ganz neu. Du 
haft eine correcte und faubere Ausgabe des Orbis pietus gegeben, und 
Figuren und Bilder beforgt, dur deren Betrachten die Aufmerkfamfeit 
erwedt, die Einbildungsfraft befriedigt wird. Dieß vermehrt freilich 
die Koften der Ausgabe, aber fie werden Dir gewis erjegt werben.“ 
Weiterhin jagt Comenius, dad Buch werde den Schulen fehr angenehm 
fein, nicht bloß, weil ed gang natürlich fei die Augen an Bildern zu weiden, 
fondern noch weit mehr, weil man nun beim Unterribten ohne Anftoß 
fortfchreiten, Lehrende wie Lernende nie ftocen würden, da das in Worten 
Ausgedrüdte nun auch dem Auge zum Anſchaun geboten und fo, ohne 
Irrthum, dem Geifte eingepräge würde. — 

Ih habe kaum nöthig, dieß berühmte Schulbuch näher zu charak— 


4) Der Brief it Liffa 1655 datirt und fleht vor der, bei Enbter 1659 erſchie— 
nenen, Ausgabe des Atrium. 
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teriſiren, da es, wie geſagt, in unzähligen Auflagen bis auf den heu— 
tigen Tag wiederholt herausgegeben wurde. Dem Terte nach unter: 
jcheidet fih der alte Orbis pietus des Comenius wenig von der Janua 
reserata; er ift eine mit Bildern verfehene Janua. Die Bilder in den 
neueren Ausgaben jind flarer, ald die der früheren; Abänderungen des 
Terted find nicht glüdlih. Beſonders merkwürdig ift eine Vergleihung 
ded A2ften „von der Seele des Menſchen“ überfchriebenen Abſchnitts in 
der Ausgabe von 1659 mit demjelben Abfchnitt der Edition von 1755. 
In erfterer fieht man die Seele leibhaftig ganz ingeniös abgebildet, 
nämlich in der Geftalt des Leibes, lauter gleihmäßige Punkte, ohne 
Liht und Schatten, jchemenartig. Der Künftler wollte offenbar ans 
deuten, daß die Seele im ganzen Leibe, fo zu fagen, allgegenwärtig 
ſei. Im Orbis pietus von 1755 fieht man dagegen abgebildet ein 
Auge, und auf einem Tiſche lieft man J. J. II. I. I.II. Es dürfte jchwer 
jein, bierin ausreichende Symbole der Piychologie zu erfennen und 
fie zu deuten. 

Die Janua reserata ded Comenius ift, troß ihrer einftigen großen 
Berühmtheit, vergeßen; der Orbis pietus dagegen, wenn nicht im alten, 
doch im neuen Gewande vielen befannt und lieb. Das Princip: Lehren 
des Sachlichen und Spradliben müße Hand in Hand gehen, Worte 
ohne Sachkunde feien leere Worte, dieß Princip war freilich von Co— 
menius in der Vorrede zur Janua ausgeiprochen, im Buche felbft aber 
nicht realifirt. Daher natürlih die Klagen der Lehrer und Scüler 
über die Halbheit jened Schulbuch. 

Sm Orbis pietus erhielt man nun ein Werk, in weldhem jenes 
Prineip, fo gut es fih machen ließ, realifirt war, und viele fagten:' 
fie bedürften fortan das Vestibulum und die Janua nicht, der fürzere 
Weg im Orbis pielus genüge ihnen. Es ift freilich ein himmelweiter 
Unterſchied zwifben dem, was Gomenius uriprünglib wollte — ein 
Kennenlernen der Dinge im Driginale vor allem wörtliden Belehren 
über diefe Dinge, und dem Betrachten der faum zu erfennenden Bilder 
diefer Originale im Orbis pictus, verbunden mit dem Lefen des Textes. 

Doch es ift ein Anfang, wer fann fagen, was fi mit der Zeit 
aus diefem Anfang entwidelt? — Das Baſedowſche Elementarwerf ift 


1) Opp: did. 3, 830. 
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der Orbis pictus des 18ten Jahrhunderts. Die chodowieckiſchen Bilder 
diejed Werks find den alten Holzichnitten des Orbis weit vorzuziehen; 
aber wie fteht im Uebrigen das geiftlofe, von faliher Aufklärung und 
oberflächlichen, materialiftiihem Realismus durchdrungene Elementarwerf 
hinter dem alten ernften, religiöfen Orbis pictus zurüd. — 

Ein fehr beachtungswerthed Lob des Orbis pietus findet ſich in 
Joh. Matth. Gesners Isagoge.' „Für Anfänger in Sprachen,” ſagt 
Gesner, „dienen Bücher, aus welchen zugleich die Sachlenntnis vermehrt 
wird, für Jüngere die des Comenius, welche ich fehr liebe, befonders 
den Orbis pictus. Nicht daß ded Comenius Werke vollfommen wären; 
allein wir haben feine beßern.“ 

Ich wiederhole: der Orbis pietus ift der Vorläufer künftiger Ent: 
widlungen, ald Ziel fteht vor Augen: nicht bloß eine fümmerliche ge- 
malte Welt in der Schule, fondern foviel möglich die Welt im Driginale 
fennen zu lernen, ja fich mit ihr einzuleben. — 


7. Studienpläne des Gomeniud. 
A. Drei Schulen. Akademie. 


Eomenius gibt in feiner Didactica magna einen allgemeinen Stu: 
dienplan, in welchem er fi, wie eine Vergleihung ‚mit den würtem- 
bergiihen und fächfifhen oben mitgetheilten Schulordnungen zeigt, im 
Allgemeinen an das Beftehende anfcließt. 

Er ſetzt bier folgende 4 Arten von Lehranftalten feit:* 

A. Schola materna. Mutterichule. 

B. Schola vernacula. Deutſche Schule. 
C. Schola latin.. Oymnafium. 

D. Academia. Univerfität. 

Eine Mutterfchule, fagt er, müße in jedem Haufe fein, eine deutſche 
Schule in jeder Gemeinde, eine lateinifche in jeder Stadt, eine Afa- 
demie in jedem Reiche oder im jeder größern Provinz. 

In der Mutterfchule follten die Kinder bis zum 6ten Jahre fein, 
vom 6ten Jahre bis zum 12ten in der deutfhen, vom 12ten bis zum 
18ten Jahre in der lateiniihen, zufegt vom 18ten bis zum 24ften auf 


1) 1, 112, 
‚2) Opp. did. 1, 164. 
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der Afademie. In der Mutterfchule follten vorzüglich die Außern Sinne 
zum richtigen Auffaßen der Dinge geübt werden; in der deutichen 
Schule die innern Sinne, Einbildungsfraft und Gedächtnis. Da müßten 
aub die durch die Äußern Sinne innerlih eingeprägten Bilder ver 
Dinge wieder äußerlich ausgeprägt und dargeftellt werden, durch die 
Hand und die Zunge, durd) lefen, fchreiben, malen, fingen u. ſ. w. 
Auf dem Gymnafium follte man dann dur vergleihen, abwägen 
und tiefered Eingehen in die Dinge Berftand und Urtheil ausbilden, 
auf der Univerfität ven Willen. 
Hierauf charakterifirt Comenius jede der 4 Schulen. 


A, Die Mutterfähule, ! 


San folle beten: ut sit mens sana in corpore sano, aber auch 
dazu thun. Schon während der Zeit der Schwangerfchaft müße die 
Mutter um dad Gedeihen des Embryo bitten, der Diät gemäß leben, 
und fih möglichft fill und leidenihaftlos verhalten. Das Neugeborne 
müße fie jelbft ftillen; e& fei eine höchft verdammlihe Sitte, beſonders 
adliher Frauen, Ammen anzunehmen, eine Sitte, welche den Müttern 
wie den Kindern jhädlih, gegen Gott und Natur fei. Säugten doch 
Wölfinnen und Bärinnen ihre Jungen! ? Aus Bequemlichkeit und 
Eitelkeit würden Ammen angenommen, die oft ſchwächlicher jeien, als 
die Mütter jelbft. 

Man gebe den Kinvern feine gewürzte Speiſen, noch weniger 
higige Getränfe; vor dem zwanzigften Lebensjahre durfte fein Spartaner 
Wein trinfen. Arznei ohne Noth gegeben, ift den Kindern Gift. — 
Man laße fie nah Herzensluft fpielen. 

MWührend der erften ſechs Lebensjahre wird der Grund zu Allem 
gelegt, was fie im Leben lernen. 

In der Phyſik fangen fie an Steine, Pflanzen, Thiere ıc. fennen 
zu lernen, ebenfo Namen und Gebrauch der eigenen Äußern Gliedmaßen. 


1) Ebend. 168. Aus der Schola infantiae (ebend. 197), einer genaueren Aus: 
führung der Schola materna, entnehme ich im Folgenden Mehreres. 

2) ... Genuino foetui tuo, quem intra tot mensium decursum sub corde 
gestasti, naturali sanguine nutrivisti tandem lac subtrahere ? Et quidem tale, 
quod non in matrum, sed liberorum usum, deus dedit... Multo condueibilius 
est infantili valetudini genuinae matris, quam nutrieis mammam sugere, quo- 
niam in utero jam materni sanguinis adsueverunt nutrimento. Ib. 214. 
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In der Optif beginnen fie damit, Licht und Finfternis und Farben 
zu unterfheiden, au ihre Augen an ſchönen Dingen zu weiden. 

In der Aftronomie lernen fie auf Sonne, Mond und Sterne 
merfen, auch darauf, daß der Mond bald voll, bald ſichelförmig fet. 

Die Geographie beginnen fie mit Kenntnis ihrer Wiege, der 
Stube, des Gehöftes, der Straßen, der Felder; die Chronologie mit 
Unterjheiden von Tag und Naht, Stunde, Woche, Feiertag; die Ges 
ihichte mit dem, was ihmen felbft geftern und vorgeftern gefchehen; 
die Politif mit Kenntnis ded Hausregiments; die Arithmetif mit Zaͤh— 
len ıc.; die Geometrie mit dem Begreifen von lang, breit, Linie, Fläche, 
Zoll, Elle u. f. w.; die Muſik mit Hören des Gefangsd (im dritten 
Jahre Fönnen fie ſchon geiftliche Lieder mitfingen); die Grammatik mit 
Ausſprechen von Sylben und leichten Worten; die Rhetorif mit 
Aeußerungen durch Gebärden und dem Beobahten und Berftehen der 
Gebärden anderer. — 

So jehen wir die Anfänge aller Wißenfhaften und Künfte im 
zarteften Kindesalter. Auch an der Poefte, an Rhythmen und Reimen 
haben die Kinder fhon Freude, ! 

Hierauf geht Comenius zur erften ethifch religiöfen Erziehung 
über, verlangt vor Allem, daß die Eltern ein gutes Beifpiel geben, 
dann eifert er gegen das unverantwortlice Verziehen ?* der Kinder und 
den Mangel an heilfamer Strenge. Weiterhin gibt er Anweifung, wie 
man fie zur Mäßigfeit, Reinlichkeit und zum Gehorfam gewöhnen folle; 
auch zum Schweigen, fobald fie geläufig reden können, nicht mehr 
iprehen, um reden zu lernen. — In der Taufe gebe man die Kinder 
ihrem Schöpfer und Erlöfer zurüd; forthin bete man für fie und lehre 
fie früh beten, lehre fie das Vater unfer, den Glauben ıc. 

Im fechften Lebensjahre werde das Kind reif, um die Schule zu 
befuhen, welche ihm: ja nicht als eine Strafanftalt zu ſchildern fei. 
Defterd höre man fagen: wenn bu nicht gut thuft, werde ich dich in 
die Schule ſchicken, da werden fie dich mit der Ruthe bändigen. Man 


1) Gomenius führt Reime an, die den Kindern Freude machen, als: 
O mi pulle, mi puelle, dormi belle: 
Claude bellos tu ocellos, curas pelle. 
2) Continere me nequeo, quin nonnullorum parentum simininum et asini- 
num in liberos affeetum reprehendam. 
v. Raumer, Geſchichte der Bäpagogif. IL. 2. Aufl, 6 
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jchitdere vielmehr die Schule ald fehr liebenswuͤrdig, ſo daß ſich das 
Kind zum Voraus auf den Schulbeſuch freue. — 


B, Die deutſche Schule. 


Eigentlich: Schule der Mutterſprache. 

In dieſe Schule, ſagt Comenius, müßen alle Kinder gethan werden, 
nicht von früh auf in die lateiniſche, wie viele wollen, 

Alle Kinder müßen unterrichtet werden. Ob fie zum Studiren 
fühig und deshalb in die Tateinifhe Schule zu bringen feien, das laße 
fib im fechiten Jahre noch nicht beurtheilen. Jene Schule fei auch 
keinesweges einzig für Kinder Vornehmer beftimmt, der Wind wehe, 
wo er wolle, fange auch nicht zu einer feftgefeßten Zeit an zu wehen. 

Meine Methode, führt Comenius fort, hat feinesweges einzig auf 
das, meift fo erfolglos geliebte Latein ihr Abfehen, ? fie fucht vielmehr 
gleihmäßig den Weg zur Ausbildung aller Mutteripraden. ine 
fremde Sprade lehren wollen, bevor man der eigenen mächtig ift, heißt 
feinen Sohn im Reiten unterrichten wollen, bevor er gehen Fann. °’ 
Endlich, fagt er, bezwecke ich Realfenntniffe; diefe Können eben fo gut 
in der Mutterfprahe, als in der lateinifhen beigebracht, und überall 
ftatt griechiſcher und lateiniſcher deutiche Kunftausdrüde gebraucht werden. 

Darauf zählt er die Lehrgegenftände der deutihen Schule auf, 
ald: deutſch leſen, richtig fchreiben, rechnen, wie ed das Leben fordert, 
meßen, gewöhnliche Melodieen fingen, Auswendiglernen geiftlicher Lieber, 
Kenntnid des Katehismus und der Bibel, eine ganz allgemeine Ger 
ſchichtslenntnis, nämlich der Schöpfung, des Falled und der Wieder: 
herftellung des Menſchen, einige Kosmographie und Kenntnis der Ge 
werbe und Künfte. Die Alles fei nicht bloß für Studirende nöthig, 
fondern aud für Fünftige Defonomen, Kaufleute x. Die deutſche 
Schule folle in ſechs Klaſſen zerfallen und für jede Klaffe ein Schulbuch 
in der Mutterfpracdhe verfaßt werden. 


1) Ib. 172. 

2) Nostra methodus non solum illam, vulgo tam impotenter adamatam 
nympham, Latinam linguam petit. 

3) In fpätern Jahren tadelte Comenius fih felbit, daß er fein Vestibulum 
latein gefchrieben, nota docendo per ignota, Vernaculam per Latinam. Quiequid 
notius est praecedat, Vernacula Latinae semper praeeat. Opp. did, 4, 51. 
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©. Die hateiniſche Säule, 


Hier jollen vier Sprachen und die fieben Künfte des Friviun und 
Duadrivium — Grammatif, Dialektit, Rhetorik — Arithmetif, Geometrie, 
Mufif und Aftronomie — gelehrt werden. Zudem Phyfif, Chronologie, 
Geſchichte, Ethik und bibliihe Theologie. Die Schule zerfalle in fol 
gende 6 Klaſſen, welche binnen 6 Jahren abjolvirt werben. 

l. Grammatica. 
Il. Physica. 

Ill. Mathematica. 
IV. Ethica. 

V. Dialectica. 

. VI. Rhetorica. 

Deutib und latein müßen die Schüler vollfommen, griebifh und 
bebräifch zur Nothdurft grammatifch verftehen. Dialektit und Rhetorik, 
jagt Comenius, laße er vorfäglih erft nah den Realien lehren. Ohne 
Sadfenntnis fünne man unmöglich Sachliches in vernünftiger Rede 
ausſprechen.“ Der abftracteren Mathematik ſchickt er die ſinnliche und 
deshalb für den Anfänger leichtere Phyfif voran. ? 


D. Die Nfabemie, 


Wiewohl jeine Methode nicht bis zur Akademie fich erftrede, fagt 
Gomenius, fo wolle er doch einige Wünſche ausfprehen. Er verlange 
von der Afademie univerfelle Studien, eine Prüfung der anfommenden 
Studirenden, um zu erfahren, für weld;es Fach jeder befonders geeignet 
fei u. f. w. Merkwürdig if des Comenius Aufforderung: eine Schola 
Scholarum oder Collegium didactieum zw ftiften, in welchem Lande es 
aud ſei. Es follten fich nämlich Gelehrte verbinden, um mit vereinten 
Kräften die Wißenſchaften zu fördern und neue Grfindungen zu machen. 
Er ſpricht den Begriff einer Akademie der Wißenſchaften aus, ehe die 
erfte Akademie der Art, die königliche Sorietät in London geftiftet war, 
indem er fih auch hierin an Baco anfcließt. 

1) Ut virginem non impraegnatam parere impossibile est, ita res rationa- 
biliter eloqui impossibile eum, qui rerum cognitione praeimbutus non est, 

2) Wahrfcheinlih dem Baco folgend, wenn dieſer fagt: Mathematica quae 
philosophiam naturalem terminare, non generare aut procreare debet. Nov. 


Org. 1, 96. 
6* 
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B. Schola panſophica. 


Comenius ward, wie erwähnt, im Jahre 1650 nad Ungarn be— 
rufen, um dort die Schule von Pataf zu organifiren. Der Schulplan, 
welden er entwarf, führt die feltfame Ueberfchrift: Scholae pansophicae 
delineatio,'' und jeltfam ift der Plan ſelbſt. Die Namen der fieben 
Klafien deuten zum Theil auf gang ungewöhnliche Anfichten. Die 
Schulbüher der drei untern Klaffen: der vestibularis, janualis und 
atrialis waren das Vestibulum, die Janua und das Atrium. Auf die 
atrialis folgt als vierte Klaffe: Philosophica, dann Logica, Politica, 
Theologica seu Theosophieca. Diefe fieben Klaffen follten binnen 
fieben Jahren, ungefähr vom zehnten bis zum fiebzehnten Lebensjahre, 
‚zurüdgelegt werben. . 

Man erfieht aus dem Plane ded Comenius, daß ed nicht feine 
Meinung war: in den drei untern Klaffen follten einzig Realien und 
Latein nah den genannten Lehrbüchern gelehrt werden. Katecheſe, 
Kalligraphie, Arithmetif, Geometrie und Muſik fommen hinzu. 

Ueberall zeigt fih die Bemühurg von Elementen aus methodifch 
fortzufchreiten. Wenn fi die unterfte Klaffe in der Geometrie mit 
Punkten (!) und Linien bejhäftigt, fo die zweite mit ebenen Figuren, 
die dritte mit Körpern. ? 

In der vierten Klaffe follte das Griebifche hinzufommen, Latein 
für diefe Klafje ganz zurüdtreten, fo daß erft von der fünften an latei- 
nifhe Autoren gelefen würden, und zwar in der Abfiht, den Styl 
zu bilden. ® 

In jeder Woche beftimmte Comenius eine Stunde zum Borlefen 
von Zeitungen, * um fo die Gefcichte der Gegenwart und Gevgraphie 
zu erlernen. — Geiftlibe Mufif follte täglich gelungen werden, wovon 
fih feiner, auch fein Adlicher ausschließen dürfe, beftimmte Stunden 
wurden für Figuralmufif ausgefegt. 


1) Opp. did. 3, 20, 

2) An diefem Beifpiele fehen wir auch fchon diefelben Misgriffe, wie fie fpäter 
in der Peſtalozziſchen Schule fi finden. 

3) Verba rara, phrases pulchras , inprimis autem sententias elegantes, et 
sic suecum omnem extrahant,, aus Cicero, Salluft x. 

4) Ib. 28... praelegantur ordinariae mercatorum novellae. So ber Mer- 
curius Gallo - Belgicus. 
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Spiele und Turnen, heißt es, feien fo wenig zu verbieten, daß 
man fie vielmehr fördern müße, ald: Laufen, Springen, Ringen, Ballfpiel, 
Kegel ꝛc., auch folle man Spaziergänge mit den Knaben machen. 

Dramatifche Aufführungen empfiehlt Comenius fehr, unter Anderm, 
damit die Knaben fich gewöhnen, „jede Rolle anftändig zu fpielen.“ ' 
Doch venwirft er die unfaubern Stüde der Alten, gibt dagegen ſelt— 
fame andere an, welde von den Klaffen aufgeführt werden könnten. 
So follte die vierte Klafje aufführen: der Eynifer Diogenes oder vom 
compendiöjen Philofophiren. Die fünfte Klaffe, heißt es, könne ein 
ſehr ſchönes Scaufpiel geben, nämlich: „den Wetteifer der Grammatif, 
Logik und Metaphyfif, die um den Vorzug ftreiten und endlich freundlich 
fi füffen und darüber verftändigen, wie fie weislich im Reiche der 
Weisheit alled verwalten wollen. Welches Drama, das aus 50 Per: 
fonen beftehet, jehr anmuthig iſt.“ Die fechfte Klafle follte den Salomo, 
die fiebente David darftellen. — 

Die Wände der Schulftube jeder Kaffe feien mit Bildern und 
Inſchriften zu beveden, welche der Aufgabe der Klaſſe entiprächen. 

Die ganze Schule und jede einzelne Klaſſe müfle eine Republif 
repräjentiren, einen Senat, einen Gonful und Prätor haben. 

Drei Lehrftunden follten Vormittags, drei Nachmittags fallen, 
zwifchen je zwei Lehrftunden könnte eine halbftündige Pauſe eintreten. — 


% % % 


Nur die unterften drei Klaſſen der panfophifchen Schule traten 
ins Leben, der ungarifche Adel wollte die vier übrigen nicht, was den 
Gomenius jehr kränkte. Wo man nur Stüdwerf verlange, fagt er, 
fönne ein allgemeinered Studium nicht auffommen, und nichts Neues, 
wo man am Gewöhnlichen klebe. Doch ſchickte er fih in die Umftände 
und fchrieb damals die Abhandlung: „Ueber einen leichten, kurzen und 
angenehmen Weg, um die lateinifhen Autoren fertig zu lefen und klar 
zu verftehen, über die in drei Klaſſen eingetheilte Schule.” ? 


1) Personam quamcunque honeste agere. 
2) Opp. did. 3, 113. Die Abhandlung ift vom Jahre 1651; fie enthält vieles, 
was Gomenius fchon in der Methodus novissima gefagt. 
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8. Das Latein und die Mutterſprachen. 


ad Comenius follten die Mutterſprachen gelehrt werden. Darum 
verlangte er eine schola vernacula, in welche jedes Kind aufzunehmen 
fei, mochte ed jpäterhin ftudiren oder nit. Studirte ed, fo follte es 
aus der schola vernacula in die schola latina übertreten. — Aufs 
ftärffte erflärt er fich wiederholt gegen die Bernahläßigung der Mutter 
ſprachen und lobt Schottel und die fruchtbringende Geſellſchaft, welche 
fi) ded Deutfhen angenommen. ' 

Warum wollte er aber das Latein von den Knaben fo eifrig ge 
trieben wißen? Er verlangt ed mit einer Strenge, wie nur immer 
Trogendorf und Sturm, dieſe vernadläßigten jedoch dad Deutſche ganz. 
Fordert ja Comenius von den Knaben „tägliche, ja ftündliche lateinifche 
Stylübungen” und eine Nachahmung Eiceros, um fie ganz zu cicero- 
nifiren, aud ein fteted Lateinfprechen in und außer der Schule! ? 

Sein Ziel war: Latein follte auf der ganzen Erde ald Univerfal- 
ſprache berrihen, als ein Gegengift der babelihen Spracdverwirrung. 
Was die römiſche Hierardie für die Einheit der Kirhe, das wollte 
Gomenius für die Einheit der Menſchheit; alle Völker follten ſich durd 
Eine gemeinfame Sprade zu verftändigen im Stande fein. 

Gr ftellt den Grundfag auf: man müße das Latein in feinem 
ganzen Umfang inne * haben. Das fei jedoch nicht fo zu verftehen, 
ald folle man alle und jede Worte der Sprache fennen. Geſtehe doc 
Cicero felbft, er fenne die Ausdrüde der Handwerker nicht. Natürlich, 
da er die Werfftätten nicht befuchte. So lege man es auch bei uns 
Niemanden zur Laft, wenn er dergleichen Ausdrüde in feiner Mutter: 
ſprache nicht wife. Was man daher unter dem Innehaben einer 
Sprade in ihrem ganzen Umfange verftehen müße, das richte fi nad 
jeded Einzelnen Stande und Bedürfnis. Alle müßten nämlich die ge- 
meinfame Sprade aller fennen, dazu aber der Arzt die eigenthümlichen 
technifhen Ausdrüde der Medicin, der Theolog die theologifchen u. f. w. * 


1) Opp. did. 2, 219. 

2) Ib. 204. 205. 

3) Ib. 152 sqq. 

4) Bgl. Didact. magna 127, wo Gomenius übereinftimmend mit der angeführten 
Stelle der Methodus novissima fagt: Deinde sequitur, nemini totius alicujus 
linguae cognitionem necessariam esse, et si quis eam captet, ridiculum fore et 
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Dieſem richtigen Princip iſt Comenius in ſeinen Lehrbüchern nicht 
treu geblieben. Sie wimmeln von eſoteriſch⸗techniſchen Ausdrücken, da 
ſie doch der allgemeinen Bildung dienen ſollen. Mit unſäglicher Mühe 
hat er eine Menge Werkſtätten- und Marktlatein zuſammengebracht, daß 
man kaum begreift woher; vielleicht ſind viele Ausdrücke von ihm ſelbſt 
gebildet. Es iſt ein Latein! — Döderlein ſelbſt würde es nicht immer 
verſtehen und meiſt vergebens im Lerikon Hülfe ſuchen. Man leſe z. B. 
die Kapitel vom Brodbacken, vom Fleiſcherhandwerk, von der Kochkunſt. 
Da heißt es: Placentarum species sunt: Similae, Spirae, Crustulae, 
Lagana, Liba, Scriblitae (Striblitae), Teganitae, Globuli, Boletini, 
Obeliae, Tortae, Artocreata. Zu gutem Glück fügt Gomenius die 
Ueberfegung binzu: „Die Arten der Kuchen ſind: Semmeln, die Prebeln, 
die Eifenfuchen, die Blingen, die Fladen, die Streublein." Die armen 
Knaben, wenn fie Lucanicae, botuli, tomatula, hillae, apexabones, 
tuceta, isicia u. f. w. merfen follten. Und wozu merfen? Etwa um 
mit dem Mebger latein zu fpreben? And wenn im claffifchen Latein 
einheimifhe Männer ſolch Spreden mit anhörten, was würden fie 
dazu fagen? Dover vielmehr, was haben fie geurtheit über das Latein 
der Janua reserata? Scatet barbarismis Janua, fagte 3. B. Morhof. 
Kennt ein Knabe, ja fennt ein Mann die meiften Handwerfsausprüde 
jo wenig in feiner Mutterſprache, ald Cicero fie in der feinigen fannte, 
fo billigt Comenius dieß Nichtfennen. Warum will er nun den Schi 
lern die unerträgliche Laft auflegen, jene Ausdrüde fih fogar auf Latein 
einzuprägen? Würde felbft Latein die Univerfaliprahe aller Bölfer — 
wozu nicht die geringfte Ausſicht ift — fo ift ed doch ganz undenkbar, 
daß fid etwa ein Deutfher mit einem türfifchen oder japanifchen 
Mepger im comeniusfhen Mebgerlatein umterreden könnte. — 

Dffenbar ift daher das Latein eined Drittheild, ja vielleicht des 
halben Orbis pietus dem Schüler zu gar nichts nüge, und das halbe 
Bud dürfte ſonach mehr Werth haben, ald das ganze. 

Was bewog aber den Comenius im Widerfpruch mit den von ihm 
aufgeftellten Principien, ein fo übervollftändiges Schulbuch zu ſchreiben? 


ineptum. Nam ne Cicero quidem totam latinam linguam seivit, ut qui Opiflieum 
vocabula ignorare se fatetur, numquam seilicet eum sutoribus, cerdonibus con- 
versatus, ut illorum operas inspectaret, et omnium quae illi tractant appella- 
tiones addisceret. Et quo usu ea didieisset ? 
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Ich meine: ſeine Anſicht vom Parallelismus der Dinge und der Worte; 
eine der Realwelt adäquate Sprachwelt ſteht ihm als Ideal vor der 
Seele.! Sollte nun der Orbis pietus die vollſtändige Realwelt bes 
greifen, fo mußte, wohl oder übel, die verbale Erklärung der Bilder 
gleiche Bollftändigfeit haben. — 


9, Methodus novirsima.? 


Dwanzig Jahre, nahdem Gomenius die Didaclica magna ge- 
fchrieben, gab er die Methodus novissima heraus, welche er, vom 
Kanzler Drenftiern aufgefordert, ausgearbeitet hatte. Die Werf hat 
nicht die Frifhe und Kühnheit der Didactica, dagegen ift es plan: 
mäßiger gearbeitet. — Es follte ja ein Studienplan fein, ja die Prin- 
eipien enthalten, weldhe jedem rationellen Studienplane zu Grunde 
liegen müßten.” — 

Als die drei Hauptftüde feiner Methode nennt hier Comenius: 
den Parallelismus der Dinge und Worte; die lüdenlofe Stufenfolge 
des Unterrichts und das leichte, angenehme, fchnell fördernde Verfahren 
bei feinem Unterrichten, da der Schüler in fteter Thätigfeit fei.* Könnte 
die Methode, fagt er, jo genau in Vorfchriften gefaßt werden, als fie 
von mir gedacht ift, jo würde fie einem gut ausgeführten Uhnverf 
gleihen, das taftfeft fi bewegt und dur feine Bewegung auch Schla— 
fenden und anderweitig Beicäftigten die Zeiten mißt, ohne abzuweichen, 
wenn ed aber abweicht, leicht wieder ausgebeßert wird. ® 

Der Geift venft, die Zunge fpriht, die Hand ſchafft, vaher 
Wißenſchaft der Dinge, Kunft der Werfe und Rede. 

In Gott find die Ideen, die Urtypen, welde er den Dingen auf- 
prägt, die Dinge wiederum prägen ihre Bilder den Sinnen ein, die 
Sinne theilen fie dem Geifte mit, der Geift der Zunge, die Zunge 
den Ohren anderer, eine leiblihe Vermittlung, da fi die in Leibern 
eingefchloßenen Geifter nicht auf rein geiftige Weife unter einander ver: 
ftändigen fönnen. ® 


1) Condendam suademus rerum et verborum tabulaturam quandam univer- 
salem, in qua mundi fabrica tota et sermonis humani apparatus totus, parallele 
disponantur. Opp. did. 2, 53. 

2) Opp. did. 2, 1. seqg. 

3) Mehreres aus der Methodus ift fchon gehörigen Orts mitgelheilt worden. 

4) Ib. 211. — 5) Ib. 14. — 6) Ib. 24. 
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Jede Sprache iſt in dem Maß gebildet, als ſie eine vollſtändige 
Nomenclatur beſitzt, für” alle Dinge Worte hat, ald bei ihr eine allge- 
meine lerifalifche Uebereinftimmung binfichtlih des Sinns der Worte 
ftattfindet, und fie vie Rede nach feften (grammatifalifchen) Gejegen bildet.‘ 

Es ift eine Duelle von Srrthümern, wenn fi die Dinge den 
Worten anbequemen müßen, nicht umgefehrt? die Worte den Dingen. 

Dieſelben Eintheilungen gelten für Worte wie für Dinge, wer 
Einfiht in die MWechfelverhältniffe der Worte hat, der beobachtet Die 
analogen Berhältniffe um fo leichter an den Dingen felbft. ’ 

Die vollfommenfte Sprache, fagte Vive, würde die fein, deren 
Worte die Natur der Dinge ausfpräden, welder Art Adamd Sprade 
gewefen fein dürfte, in welder er die Dinge benannte. Und Comenius 
glaubt, es könne eine reale Sprache gefchaffen werden, in welcher jedes 
Wort eine Definition repräfentire und die ſchon durd ihren Klang 
dem Geifte die Naturen der ausgefprochenen Dinge vergegenwärtige. * 

Wißen? heißt: etwas bilden fünnen, fei ed durch den Geift oder 
durch die Hand oder durch die Zunge. Denn alles geſchieht durch 
ſolch Abbilden und Einbilden der Bilder der Dinge. Wenn id nämlich 
ein Ding finnlih auffaße, fo prägt fih deſſen Bild dem Gehirn ein; 
bilde ih das Ding ab, fo präge ich veflen Bild der Materie auf. 
Sprede id aber das gedachte oder abgebildete Ding in Worten aus, 
fo präge ih ed der Luft und durch diefe dem Ohr, Gehirn und Geifte 
eined andern ein. Die erfte Art des Einbildens heißt Scire, Wißen; 
auf die zweite und dritte Weife bilden fünnen, heißt „Seire, Können.” 
So faßt Comenius das Wißen mit der bildenden und Rede⸗Kunſt in 
Einen Begriff des Bildend. Das Wißen ift ihm ein Bilden, wobei 
fih der Menſch receptiv verhält, der Geift empfängt die Bilder durd 
die Sinne, wie eine lebendige daguerreotypifche Platte, es ift der Prozeſs 


1) Ib. 50. — 2) Ib. 52. — 3) Ib. 62. — 4) Ib. 67. 68. — 5) Ib. 94. 
Diefe ſchwer überfegbare Stelle lautet im Originale fo: Seire est aliquid effi- 
giare posse: seu mente, seu manu, seu lingua. Omnia enim fiunt effigiando, 
seu imaginando, h. e, imagines et simulacra rerum effingendo. Nempe cum 
rem sensu pereipio, imprimitur imago ejus cerebro. Cum similem efficio, 
imprimo imaginem ejus materiae. Quando vero id quod cogito , aut effieio, 
lingua enuntio, imprimo ejusdem rei imaginem aöri, et per aörem alterius auri, 
cerebro, menti. Primo modo imaginari dicitur Seire, Wißen: secundo et 
tertio posse imaginari , dieitur Seire Können. 
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des Einbildens. Dieſem entgegengeſetzt iſt der Prozeſs des Ausbildens, 
da der Geiſt ſich in den bildenden und redenden Künſten ſchaffend äußert. — 

Bei jeder Wißenſchaft, führt Comenius fort, fei ein dreifaches, 
er nennt ed: Idea, Ideatum und Ideans. Idea ift ihm das Urbild 
(Imago archetypa), dad Object der Wißenſchaft, Ideatum ift dad Ab— 
bild, das Product der Wißenſchaft, Ideans das producirende Inftrument, 
nämlihb der Sinn, die Hand, die Zunge. Wißenfhaft nimmt er in 
dem angegebenen Sinne. — 

Lernen ' heißt: von einem Erfannten zum Wißen eines Unbekannten 
fortichreiten, wobei alfo ein dreifadhes in Betracht kommt: ein Unbe— 
fanntes, ein Befanntes und die geiftige Bewegung, um vom Befannten 
aus das Unbekannte zu erreichen. 

Alles werde durch Beifpiele, Regeln und Uebung gelehrt. 

Dem Verftande muß das Wahre, dem Willen das Gute, der 
ihaffenden Kraft das Mögliche ald Beifpiel vorgehalten werden, woran 
ih das durch Regeln geleitete Ueben anfcließt. Die Regeln darf 
man nicht den Beilpielen voranjhiden. — Handwerker verftehen ſich 
hierauf gut, feiner wird dem Lehrjungen einen theoretiſchen Bortrag 
über fein Gewerbe halten, fondern er läßt ibn zufehen, wie er, der 
Meifter, es angreift, dann gibt er ihm das Werkzeug in die Hände 
und lehrt ihn damit umzugehen und es ihm nachzumachen.“ Thun 
fann nur dur Thun gelernt werden, Schreiben durch Schreiben, Malen 
durh Malen. 

"Man gehe nicht auf ein Zweites über, bevor man nicht des 
Erften mächtig; beim Zweiten wiederhole man das Erfte. 

Man lehre ftufenweife, und fchreite vom Leichten zum Schweren, 
vom Wenigen zum Vielen, vom Einfahen zum Zufammengefegten, vom 
Nähern zum Entfernteren, vom Regelmäßigen zum Anomalifhen fort. 

Zur Wißenfbaft gelangen wir einmal durd finnlihe Wahrneh— 
mung ded Gegenwärtigen, dann indem wir vom Gegenwärtigen auf 
Abweſendes fchließen, zulegt durb Mittheilung Anderer. ® 

Augenschein erfegt die Demonftration. Gut ifts, daflelbe Ding 
mit mehreren Sinnen aufzufaßen. ® 

Man begreift ein Ding, wenn man fein Inneres fo erfennt, wie 


1) Ib. 95. — 2) Ib. 103. 129. — 3) Ib. 106. — 4) Ib. 109. — 5) Ib. 
113. — 6) Ib. 114. 
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man ſein Aeußeres durch die Sinne auffaßt. Zu dieſem innern Schauen 
gehört ein geſundes geiſtiges Auge, ein klarer Gegenſtand und ver— 
weilendes Betrachten. ' 

In einer beftimmten Zeit faße man nur Einen Gegenftand ins 
Auge, und zwar zuerft den ganzen Gegenftand, darnach feine Theile. 

Beim Urtheilen vergleihbt man das Abbild mit dem Urbilde 
(Ideatum cum Idea). ? 

Das Gevähtnis hat drei Aufgaben: einprägen, fefthalten, er: 
innern. ® 

Die einzuprägenden Gegenftände müßen far, zufammenhängend, 
georbnet fein, der auffaßende Sinn nicht überfüllt mit Eindrücken, 
welche fih in ihm verwirren; er fei ftill, nur auf Eins gerichtet und 
dieß mit Liebe (animo affectuoso) oder Bewunderung. 

Feithalten wird durch Wiederholen, Ercerpiren ıc.; Erinnern durd 
den innern Zufammenhang der Dinge erleichtert. — 

Die Jüngſten müßen in finnlihen Dingen unterrichtet werden, 
ihnen prägen fich die Bilder am fefteften ein; * für fie gehören Beifpiele, 
Vorſchriften, nicht abftracte Regeln. 

Der Lehrer fei nicht ein allguguter Kopf; ift ers, fo lerne er Ge— 
duld.* Cicero fage ſchon: je geſchickter und geiftreiher ein Lehrer fei, 
um fo reizbarer und ungebuldiger lehre er, denn es peinige ihn zu 
ieben, daß feine Schüler langiam begriffen, was er fchnell gelernt. — 

Die fchnell auffaßenden Schüler find nicht immer die beſten.“ — 

Faulheit des Schülerd muß dur Fleiß des Lehrerd erfegt werben. 

Anfünger müßen fich ftreng an die Vorſchrift halten, weiter geför: 
verte jollen von ihr unabhängig und frei verfahren, Anfänger langjam 
arbeiten, geförderte fchneller und ſchneller.“ — 

Wer ſchnell lehren will, faße gleich anfangs das Ziel ind Auge 
und gehe ftrads drauf los, ohne ſich bei Nebenſachen aufzuhalten, habe 
alle Lehrmittel immer bereit zur Hand und Eine Methode in verfcies 
denen Difeiplinen, damit der Schüler bei neuen Materien nicht zugleich 
mit neuen Formen zu fchaffen befomme. ® 

Angenehm wird das Lernen den Schülern gemacht, wenn ber 
Lehrer fie freundlich und ihrer Natur gemäß behandelt, wenn er ihnen 


1) Ib. 416. — 2) Ib. 120. — 3) Ib. 121. — 4) Ib. 132. — 5) Ib. 133. — 
6) Ib. 134. — 7) Ib. 135. — 8) Ib. 139 qq. 
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das Ziel ihrer Arbeit zeigt, fie nicht bloß zufehen*und zuhören, fondern 
zugreifen und mitjprecben läßt, auch auf Abwechslung bedacht ift. ' 

Gründlih zu lehren * bedarf ed Flarer, audgefuchter Beifpiele und 
Vorfhriften, weniger zuverläßiger Regeln und ausdauernder Uebung. 
Es bedarf ficherer Fundamente, eines vorfichtigen Fortbaus, aud Voll: 
ftändigfeit, Eraminiren und Repetiren ift nöthig. Beſonders wichtig 
ift es, daß jeder Schüler angehalten werde, felbft zu lehren. Fortius 
fagte: von feinen Lehrern habe er viel gelernt, mehr von feinen Mit: 
fhülern, am meiften von feinen Schülern. ° 

Die Schule ift eine Werkftätte der Humanität; fie foll die Men: 
ſchen zum rechten fertigen Gebraud ihrer Vernunft, Rede und ihres 
Kunfttalents, zur Weisheit, Beredtfamfeit, Geſchicklichkeit und Klugheit 
ausbilden. 

So erzjieht man dieſe jungen Ebenbilver (imagunculas) Gottes, 
oder vollendet fie vielmehr den in ihnen durch göttlihe Kunft gezogenen 
Umrigen von Güte, Macht und Weisheit * gemäß. 

Die Kunft, Menihen zu bilden ift feine oberflächliche, jondern 
eined der tiefften Geheimniffe der Natur (rerum) und unfres Heils. ® 


10. Unum necessarium 


Wir blidten zurüd in eine frühere Vergangenheit, um ded Come: 
nius Vorläufer, wir bliden vorwärts in die fpätere Zeit, um feine 
Nachfolger fennen zu lernen. — Grasmus, Vives, Gampanella und 
vorzüglih Baco übten auf ihn, wie wir fahen, großen Einfluß. Ein 
Fünfter ftand ihm der Zeit und feiner ganzen Lebensrihtung nah am 
nächſten, nämlih Wolfgang Ratich.“ Manche Grundfäge des Comenius 
feinen von Ratich entlehnt zu fein. Dahin gehört das Lob der natürlichen 
Methode im Gegenjag der herrſchenden widernatürlichen, das Dringen 


1) Ib. 142 sqgq. 

2) Ib. 14. 

3) Ib. 150. Saepe rogare;; rogata tenere; retenta docere, Hacc tria dis- 
eipulum faciunt superare magistrum, 

4) Ib. 251 sqgq. 

5) II. 273, 

6) Gomenius bat, wie erwähnt, den Ratich brieflih um Mittheilungen über 
feine Lehrweife, erhielt aber feine. Doch kannte er Helwigs Vericht und gewifs auch 
die 1626 erfchienene Methodus institutionis nova Ratichii et Ratichianorum. 
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auf Erlernen der Mutterſprache, das Verwerfen des Zwangs beim 
Unterricht, das Voranſtellen des Uebens vor den theoretiſchen Regeln, 
des Kennenlernens der Subſtanzen vor analytiſcher Betrachtung ihrer 
Accidenzen u. A. Bei einer Vergleichung der gegebenen Charakteriſtik 
des Ratichius mit der des Comenius, werden dem Leſer noch andere 
Aehnlichkeiten in die Augen fallen, aber auch bedeutende Unähnlichkeiten. 
Waren z. B. beide Männer chriſtlich geſinnt, ſo finden wir doch in 
Ratich einen entſchiedenen Anhänger der lutheriſchen Confeſſion, wäh— 
rend dem Comenius eine Vereinigung aller Confeſſionen höchſtes Ideal 
war. Ratichs Methode des Unterrichts im Latein iſt von der des Eos 
menius durchaus verfchieden; wenn diefer verlangt: jeder Schüler folle 
beim Unterriht ununterbrochen felbftthätig fein und mitſprechen, fo 
erlaubt Ratich nur dem Lehrer zu reden, und legt dagegen dem Schüler 
ein prtbagoräifhes Stillihweigen auf. 

Der Einfluß des Comenius auf fpätere Pädagogen ift unberechen- 
bar, vornämlih auf die Methodiker. Dft dürfte es jedoch jchwer zu 
ermitteln fein, ob dieſe ihn gefannt oder auf eigenem Wege Gleiches 
wie er gefunden haben. Wir werden bei Rouffeau, Baſedow und 
Peſtalozzi vieled ganz mit Comenius Webereinftimmende finden, was 
ih bier nicht vorgreifend darlegen will. — 

Aber im Berfolg der Gefchichte werde ich deshalb noch oft auf 
diefen außerordentlihen Mann zu fprechen fommen, da feine Werfe die 
Anfänge jo vieler ſpäteren Entwidlungen enthalten. — 

Comenius ift eine große, ehrwürdige Leivdensgeftalt. Verfolgt und 
heimatlo8 umberirrend während jener entfeglichen, verwüftenden dreißig 
Kriegsjahre, verzweifelte er nicht, fondern mit ausdauernder glaubend- 
ftarfer Treue arbeitete er unermüvet dahin, die Jugend befer für eine 
beßere Zufunft zu erziehen. Scheint ed doch, ald hätte feine zweifel— 
lofe Sehnfuht in einem großen Theile Europas viele, von der grim- 
migen Zeit niedergebeugte, ernfte Männer aufgerichtet und auch fie mit 
der Hoffnung belebt: dur fromme und weile Erziehung fei eine gott 
gefälligere Generation herbeizuführen. Adolph Taſſe, ein gelehrter hams 
burger Profefior der Mathematik, fchreibt:' „in allen Ländern Europas 
betreibt man das Studium einer befern Lehrfunft mit Enthuſiasmus. 


1) Taſſe, Berfaßer vieler mathematifhen Schriften, ftarb 1654. Der Brief 
fcheint aus den Vierziger Jahren des 17ten Jahrhunderts zu fein. Opp. did. 1, 455. 
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Hätte Comenius auch nichtd weiter geleiftet, ald daß er eine foldhe Saat 
von Anregungen in aller Seelen ausgeftreut, fo hätte er genug geleiftet." — 
Ih erwähnte, daß Comenius in feinem 77ften Lebensjahre Be: 
fenntnifje fchrieb, aus denen wir feine Frömmigkeit fennen lernen, feine 
innige Liebe, feine Sehnfuht nad den verfchiedenften Richtungen bin 
unermüdet Gutes zu wirfen. Der Titel des Buchs ift: „Das Eine, 
was noth zu wißen, was im Leben, im Tode und nach dem Tode noth, 
was der dur das Unnöthige diefer Welt ermüdete und zu dem Einen, 
was noth fi zurüdziehende Greis Johann Amos Comenius in feinem 
77ſten Jahre der Welt zu erwägen gibt.” Ein Auszug aus bdiefer 
merkwürdigen Schrift möge meine Charafteriftif befchließen. ' 

„Die allgemeinen Labyrinthe ? des menfchlichen Geſchlechtes habe 
ih beichrieben: foll ih nun meine eignen Irrſale erzählen? Ich wollte 
fie mit Stillfhweigen übergehen, wenn ich nicht wüßte, daß ich and 
Zufhauer meined Thund und meines Leidend gehabt, und fürdhtete 
Aergernid dur Irrthümer zu geben, die ich nicht verbeßerte. Aber 
weil ed meinem Gotte gefiel, mir ein Herz, das dem gemeinen Nutzen 
zu dienen begierig ift, zu fchenfen, und er mir auferlegte, eine öffentliche 
Rolle zu fpielen, und einige meiner Handlungen gemisbilligt worden find, 
fo glaubte ih dieß berühren zu müßen, damit, wenn einige mich für ein 
Mufter von Fürwig und unnöthigen Bemühungen gehalten haben, oder 
noch halten, fie an meinem Beifpiel fehen mögen, daß man auch bei 
guten Vorfägen irren fünne, und durch meine Grinnerungen lernen, 
entweder diefed zu verhüten, oder wie ih, ed zu verbeßern. Denn 
was der Apoftel jagt: ‚Thun wir zu viel, fo thun wird Gott, find 
wir mäßig, fo find wir für euch mäßig‘ (2 Cor. 5); das hat ein jeder 
treue Knecht Gotted auf fib zu ziehen, damit, wo er etwa geirrt, er 


1) Der Iateinifche Titel des mir vorliegenden Buchs ift: Unum necessarium 
in vita et morte et post mortem, quod non-necessariis mundi fatigatus et ad 
Unum Necessarium sese recipiens senex J. A. Comenius anno aeclatis suae 77 
mundo expendendum offer. Terent. Ad omnia aetate sapimus rectius. Edit. 
Amstelodami 1668, nunc vero recusum Lipsiae 1734. Joh. Georg Müller gab 
im zweiten Bande der „Belenntniffe merfwürbiger Männer von ſich ſelbſt“ einen 
Auszug aus Gomenius Schrift, dem ich großentheils folge. 

2) Er erklärt im Anfang des Buchs das Mährchen von dem Labyrinth des 
Minos als ein lehrreiches Bild von den vielfachen Verirrungen der Menfchen, daher 
die öftere Wiederholung diefes Bildes im Berfolg. 
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Gott ſeinen Irrthum bekenne, und, wenn er ſelbſt gelernt hat dieſen 
Irrthum zu verbeßern, er ed feinem Nächſten zu Nutzen kommen laße. 

Ich danke alſo meinem Gott, der gewollt, daß ich zeitlebens ein 
Mann der Sehnſucht ſein ſollte.“ Und ob Er gleich dadurch mich in 
manche Labyrinthe hat gerathen laßen, ſo gewährte er mir es doch, 
daß ich mich entweder aus den meiſten bereits wieder herausarbeitete, 
oder er führt mich ſelbſt noch jetzt an ſeiner Hand zum Anſchauen der 
ſeligen Ruhe. Denn die Sehnſucht nach dem Guten, wie ſie auch 
immer in eines Menſchen Herzen ſei, iſt allezeit ein Bächlein, das 
aus der Quelle alles Guten, aus Gott, herfließt. Die Schuld liegt 
an uns, wenn wir nicht dem Bächlein folgend, bis zu ſeiner Quelle 
hinauf oder bis zu ſeinem Ausfluß ins Meer gelangen, wo die Fülle 
und Sättigung alles Guten iſt. Doch Dank ſei der Güte Gottes, 
ſie führt uns durch die manchen Irrgänge unſerer Labyrinthe an dem 
geheimen Ariadnefaden ſeiner Weisheit immer endlich wieder zu Ihm, 
der Quelle und dem Meer alles Guten, zurück. Auch mir iſt dieß 
widerfahren, und ich freue mich, daß ich nach ſo unzähligen ſeither 
gehabten Begierden nach beßern Dingen, deren Zahl ich nicht weiß, 
immer näher dem eigentlichen Ziele all meines Verlangens zugeführt 
werde, indem ich erfenne, daß all mein Thun biöher entweder ein 
bloßed Hin» und Wiederlaufen einer gefchäftigen Martha gewelen, 
(doch aus Liebe zu dem Herrn und feinen Jüngern!) oder nur ein 
Wechſel ded Laufend und der Ruhe. Nun aber liege ich endlich mit 
Maria zu den Füßen Jeſu, und fprehe mit David: ‚das ift meine 
Freude, daß ich mich zu Gott halte!‘ 

Ich habe geiagt, daß ich alle meine Arbeiten um ded Herrn und 
jeiner Jünger willen aus Liebe übernommen habe; ein andres iſt mir 
nicht bewußt, und verflucht fei jede Stunde und jeder Augenblid, ver 
in irgend einer Thätigfeit anderd angewandt wurde! — 

Eine meiner vorzüglihen Bemühungen bezog ſich auf die Schul: 
verbeßerungen, die ih aus Verlangen, die Jugend in den Schulen 
aus den befchwerlihen Labyrinthen herauszuführen, worein fie ver: 
widelt worden war, über mid nahm und viele Jahre fortiegte. Einige 
hielten dieß für eine dem Amte eines Theologen fremde Sache, ald ob 


I) Er war, wie ein merkfwürbiges neues Buch den Titel führt, un Homme 
de desir. 
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Ehriftus diefe zwei: ‚weide meine Schafe und weide meine Lämmer!“ 
nicht verbunden und beide feinem geliebten Petrus aufgetragen hätte! 
Ihm, meiner ewigen Liebe! fage ich ewigen Danf, daß Er ſolche Liebe 
zu feinen Zimmern in mein Herz gelegt und Segen gegeben bat, daß 
die Sache dahin gedieh, wohin fie gediehen ift.. Ich hoffe und envarte 
es zuverfichtlih von meinem Gott, daß meine Vorfchläge einft ins Leben 
treten werden, wenn num der Winter der Kirche vergangen, der Negen 
aufgehört hat, und die Blumen im Lande hervorfommen werben; wenn 
Gott feiner Heerde Hirten nah feinem Herzen, die nicht fich ſelbſt, 
fondern die Heerde des Herrn weiden, geben, und der Neid, der gegen 
die Lebendigen gerichtet ift, nad ihrem Tode aufhören wird. 

Mein zweited langwieriges und beſchwerliches Labyrinth war die 
Arbeit-zum Frieden, oder mein Berlangen die, über verſchiedene Glau— 
bendartifel auf eine höchſt ſchädliche Weife ftreitigen Ehriftenparteien, 
wenn ed Gott gefiele, zu vereinigen, was mir viel Mühe foftete. Ich 
habe zwar von dem noch nichts in Drud gegeben, vielleicht aber ges 
ſchieht es noch. Daß ich bisher noch nichts herausgab, gefchah wegen 
der Unverjöhnlichfeit gewifier Leute, deren grimmigen Haß auf mich zu 
laden vertraute Freunde für unzeitig hielten. Aber idw werde ed noch 
veröffentlichen, weil man am Ende Gott mehr ald die Menſchen fürchten 
muß. ' Unſere Zeit war fo, wie einft das Geficht ded Eliad auf dem 
Horeb, da er nicht aus der Höle herauszugeben wagte, ald Sturms 
wind, Feuer und Erdbeben vor dem Herrn bergiengen. Allein ed wird 
aud der Zeitpunft fommen, wo Elias ein ſanftes Säufeln und in 
demfelben die Stimme des Herm hören wird. Sept ift einem jeden 
fein Babel ſchön, und er glaubt, es fei Serufalem felber, welchem 
niemand, ihm aber alle weichen müßte. Man nennt ed mit Unrecht 
eine Verwegenheit, wenn jemand im Bertrauen auf Gott und feine 
gute Sache die ganze Welt anreden und zur Beßerung ermahnen will. 
Sind wir ja dob alle auf dem großen Schauplag der Welt beifammen 
und was da oder dort gefchieht, geht alle an. Wir find auch alle Eine 
große Familie. Mit demjelben Rechte, womit ein Familienglied dem 
andern zu Hilfe fömmt, dürfen wir Menſchen unfern Mitmenſchen behilflich 
fein. Nächſtenliebe predigt die ganze heilige Schrift, die gefunde Vernunft 


1) Es unterblieb wegen feines, bald nachdem er dieſes geichrieben, erfolgten Todes 
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lehrt ſie. Socrates wollte lieber ſterben, als das Gute nicht lehren, und 
Seneca fagt: ‚Wenn ihm die Weisheit nur für ſich gegeben würde, und 
er fie niemand mittheilen dürfte, fo begehre er fie lieber gar nict.‘... 

Außer diefem bin ih, aber nad Gottes Willen! noch in ein ans 
dered ungewöhnliches Labyrinth gerathen, indem ich die göttlichen Offen; 
barungen, die zu unferer Zeit gefchehen jind, unter dem Titel: Lux in 
tenebris, oder e tenebris herausgab. Biel Mühe und Arbeit, aber 
auch viel Furcht, Neid und Gefahr verurfachte mir dieß, da man mid 
wegen meiner Leichtgläubigfeit verlahte. Wenn etlihe Weißagungen 
nit in Erfüllung gehen, fo will ih mich hüten, darüber zornig zu 
werden, was dem Sonas nicht wohl befommen if. Denn vielleicht 
bat Gott Urſachen, feine Beichlüße oder wenigftend die Offenbarungen 
derfelben zu Ändern! Vielleicht wollte er hier zuerft zeigen, was die 
Menſchen ohne ihn nicht können; um in fünftigen Zeiten zu zeigen, 
was er ohne die Menſchen oder durch fie, wenn er fie einmal zu feinem 
Willen gebraht hat, thun könne. 

Was fol ich denn nun anfangen nad fo vielen Labyrinthen und 
fiiyphifchen Steinen, womit ich mich meine ganze Lebenszeit geplaget 
habe? Soll ih mit Elias fagen: ‚So nimm nun, Herr, meine Seele 
von mir, denn ich bin nicht beßer, als meine Väter!‘ Oder mit David: 
‚Berlaß mic nicht, Gott, im Alter... bis ich deinen Arm verfündige 
allen, die noch fommen follen!‘ — Keined von beiden! damit ich nicht 
durch Ängftlihes Verlangen des einen oder andern beunruhigt werde, 
fondern ich will mein Leben und Sterben, meine Ruhe und Arbeit dem 
Willen Gotted anheim ftellen und mit verfchloßnen Augen ihm folgen, 
wohin er mich führen wird, voll Zuverfiht und Demuth mit David 
betend: ‚Leite mich nad deinem Rath, und nimm mich endlich mit 
Ehren an!“ Und was ih hinfort thun werde, foll nicht anders ges 
ſchehen, ald wäre es mir von Ehrifto felbft aufgegeben, damit ich je 
länger, je mehr, mit dem einigen Nothwendigen aufrieven, alles Un; 
nöthige wegichaffe oder verbrenne. Werde ich ja bald in das himm- 
(ifche Baterland abgehen, und alles Irdiſche hinter mir laßen! Sa, 
alles, was ih von irdiſchen Sorgen nod auf mir habe, will ich ver: 
laßen, und lieber mit Feuer verbrennen, ald mid ferner damit fchleppen. 

Coll ih diefen meinen legten Vorſatz noch deutlicher erflären, fo 


fage ih: eine geringe Hütte, fie fei, wie fie wolle, fol mir ftatt eines 
v. Raumer, Geſchichte der Pädagogif. IT. 2. Aufl. 7 
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Palaftes fein, oder, wo ich feine eigne haben fann, da ich mein Haupt 
binlege, fo will ih nad dem Beifpiel meined Herrn zufrieden fein, 
wenn mich Jemand unter fein Dad aufnimmt. Oder ich will unter 
dem Dach des Himmels bleiben, wie Er die legten Nächte auf dem 
Delberg, bis mich die Engel, wie den Beitler Lazarus, in ihre Gefell- 
ſchaft holen. Statt eines foftbaren Kleides will ih mich, wie Johannes, 
an einem rauhen Gewand begnügen. Brod und Waßer follen die 
Stelle eines köſtlichen Tifches vertreten, und fümmt noch ein Feines 
Zugemüfe dazu, jo will ich die Güte Gottes dafür loben. Meine 
Bibliothek fol aus dem dreifachen Buche Gottes beftehen; meine Phi: 
loſophie fol fein, daß ich mit David die Himmel und die Werfe Gottes 
betrachte, und mid verwundere, daß Gott, der Herr fo großer Dinge, 
fih herabläßt, auf mid armen Wurm zu ſehen. Meine Mebdicin foll 
wenige Koft und öftered Faften fein. Meine Rechtögelehrfamfeit, daß 
ih andern thue, was ich will, daß fie mir thun. Fragt jemand nad 
meiner Theologie, jo will ich, wie der fterbende Thomas von Aquino, 
da ich auch bald fterben werde, die Bibel nehmen und mit Herz und 
Mund fagen: ‚Ich glaube, was in dieſem Buche gefchrieben fteht;‘ 
frägt er genauer nad meinem Glaubendbefenntnis, fo will ic ihm das 
apoftolifhe nennen, da id} Fein Fürzeres, einfältigered und naddrüd- 
lichered weiß, dad alle Streitfragen enticheidet. Frägt er nach meiner 
Gebetsformel, jo will ih ihm das Gebet ded Herrn weifen, da niemand 
einen beferen Sclüßel geben konnte, das Herz ded Baterd aufzus 
ſchließen, ald der eingeborene Sohn, der aus des Baterd Schvofe Fam. 
Frägt man nach meinen Lebendregeln, jo find es die zehm Gebote, weil 
id glaube, daß niemand, was Gott gefalle, beßer fagen fonnte, als 
Gott ſelbſt. Will man meine Kafuiftif wißen, jo will ih antworten: 
alles Meinige fei mir verbädhtig, daher fürchte ih mich, auch wenn 
ich recht thue, und rufe demüthig: Ich bin ein umnüger Knecht! habe 
Geduld mit mir! 

‚Aber was werden die Bewunderer der menfchlichen Weisheit biezu 
fagen? Sie werden wohl den alten Narren auslachen, der von dem 
Gipfel feiner Ehre zu dem tiefften Grad der Selbfterniedrigung herab» 
fteigt! Sie mögen laden, wenns ihnen beliebt! mein Herz wird aud 
lachen, daß ed den Wirren entronnen if. Ich habe den Hafen ge: 
funden, Schidjal und Zufall lebt wohl, fagt der Dichter; ich fage: ich 
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habe Ehriftum gefunden, fahrt hin ihr eiteln Götzen! Er ift mir alles. 
Sein Fußſchemel fol mir mehr ald alle Thronen der Welt, und feine 
Niedrigfeit mehr als alle Hoheit fein. Mir däucht, ich habe den 
Himmel unter dem Himmel gefunden, feit ich die Fußſtapfen dieſes 
Führerd zum Himmel deutliher vor Augen fehe, als jonft jemald. Den 
Fußftapfen nachzugehen, ohne abzuweichen, wird mir der ficherfte Weg 
zum Himmel fein. Mein ganzes Leben war nicht mein Vaterland, 
ſondern eine Wanderſchaft, meine Herberge warb immer und immer 
verändert und nirgend® fand ich eine bleibende Wohnung. Nunmehr 
jehe ih mein himmliſches Vaterland ſchon nahe, zu defien Pforte mic, 
mein Führer, mein Licht, mein Erlöfer gebracht hat, der vorangegangen 
ift, mir in feined Vaters Haufe eine Stätte zu bereiten. Bald wird 
er fommen, mid; aufzunehmen, damit ich fei, wo er ill. Ja, Herr 
Jeſu, ih danke dir, du Anfänger und Vollender meined Glaubens! der 
du mid unvorfihtigen Wanderer, da ich mid von dem Ziele meiner 
Reife auf taufend Abwege verirrte, in taufend Nebenwerte zerftreute 
und aufbielt, doch fo weit gebradt haft, daß ich nunmehr die Grenzen 
des verheißenen Landes vor mir jehe, und nichts ald den Jordan des 
Todes noch zu durdwaten habe, um bald zu feinen Lieblichfeiten jelbft 
zu gelangen. Ich lobe und preife deine heiligfte Vorfiht, o mein 
Erretter, daß du mir auf diefer Erde fein Vaterland und feine Woh— 
nung gegeben haft, ſondern daß fie mir nur ein Ort ver Verbannung 
und der Pilgerſchaft hat fein müßen, und ich mit David jagen konnte: 
‚ih bin beides dein Pilgrim und dein Bürger.‘ Ich kann nicht jagen, 
wie Jacob: ‚meiner Tage find wenig, und fie langen nidt an bie 
Tage meiner Väter.‘ Denn du haft gemadıt, daß die meinigen bie 
Tage meined Baterd und Großvarerd und vieler Taufenden, welche 
mit mir dur die Wüfte dieſes Lebens giengen, übertreffen. Warum du 
dieſes gethan haft, das weißeft du — ich überlaße mich beftändig deinen 
Händen. Du haft mir allezeit, wie dem Elia in der Wüfte, einen Engel 
zugefandt mit einem Bißen Broted und Trunf Waßers, daß ich nicht vor 
Durft und Hunger ftürbe. Du haft mich vor der gemeinen Thorheit der 
Menſchen bewahrt, die allerlei Zufälliged für das weſentliche Gut, den 
Weg für das Ziel, das Streben für die Ruhe, die Herberg für die Woh— 
nung, die Wanderfhaft für das Vaterland halten; mich aber haft du zu 
deinem Horeb geführt, ja getrieben. Gelobet fei dein heiliger Name!“ 
q° 
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35. Das Zabrbundert nach dem weftpbälifchen 
Frieden. 


Hab Abſchluß des weftphälifchen Friedens waren redliche Fürften 
und Magifträte der freien Reichsſtädte bemüht, die Schulen wieder her: 
zuftellen. Es war dieß um fo nöthiger, ald die, während des müften 
dreißigjährigen Krieged aufgewachiene Generation, in füttlich»religiöfer 
Hinfiht wie in Kenntniffen fehr zurüdgefommen war. — 

Die zunächſt nah dem Frieden erfhienenen Schulordnungen fchließen 
‚fi meift denen des 16ten Jahrhundert an. Latein bleibt Haupt: 
gegenftand des Lernens, zunächſt fteht griechiſch. 

Spätere Ordnungen vom Ende des 17ten und den erften Decen- 
nien des folgenden Jahrhunderts zeigen dagegen einen fehr veränderten 
Charakter. Man trieb das Alte nicht mehr auf die alte Weiſe und 
mehr und mehr neue Gegenftände wurden allmählich in den Kreis des 
zu Erlernenden aufgenommen. 

Betrachten wir zuerft die Methode, weldhe man beim Lehren des 
Latein befolgte. 

In der Schulordnung, welche der Rath zu Frankfurt am Main 
1654 publicirte, wird noc tägliches Lateinfprehen befohlen. „Dies 
jenige, heißt ed, jo anders denn latine oder etwas ungebührlicdes oder 
Gottesläfterlibed reden, follen je nach Gelegenheit der Llebertrettung 
(jedoch mit guter Befcheidenheit) gezüchtigt werden.” Ganz übereins 
ftimmend mit Trogendorf, Sturm und den Jeſuiten. — Ob ein Latein: 
ſprechen der Art zu billigen fei, daran zweifelt Feuerlein, der Inſpector 
ded Nürnberger Gymnaſii.“ „Bißher, fagt er, verbinden unfere leges 
die Knaben auch wohl in untern Glaffen sub poena dazu, nichts ans 
derd ald Latein zu reden, denn man meinte, auch außer dem usu ex- 
peditiore hujus linguae etwa fo viel damit zu gewinnen, daß fie nicht 
fo gar viel mit einander plaudern follen." Andere feien dagegen fo 
gar „serupulös,” daß fie die Jugend gar nicht zum Lateinreden an— 


1) „Des aus der Afche von Grund nen erbauten Nürnbergifchen Gymnasii zu 
St. Aegidien bisherige Fata, in 3 vollendeten Periodis und bie mit beffelben, nun: 
mehro angehenden vierten Periodo oberherrlich ermeuerte und verbeßerte Lehr und 
Zucht: Anftalt u. f. w. von I. E. Feuerlein zu St. Egidien Pastore und des Gym- 
nasii Inspeetore. 1699." ©. 95. 
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halten wollen, damit fie fih nicht „ein unartig Latein“ angewöhnten. ' 
Es werde ein Mittehveg einzufchlagen fein zwifchen viefer allzugroßen 
Scrupulofität, mit der man „der Zunge junger Leute mit dem Latein 
oder des Lateind vielmehr mit ihrer Zunge fchone und dem, daß fi 
die Knaben fein fo gar kahles Küchen»Latein angewöhnten.” Gie 
müßten nicht unter fich, jondern nur unter Auffiht der Lehrer latein 
reden. ? „Im übrigen glaub’ ich, fügt Feuerlein hinzu, daß es nicht 
gar nöthig fei, unfern jungen Leuten das Latein Reden bei fi felbft 
unter einander zu verbieten.” 

Man fieng offenbar an, das Lateinreden mit andern Augen anzus 
ſehen als in den frühern Jahrhunderten, va man ed von allen, jelbft 
ven jüngften Schülern verlangte. Weil ed damald ald die zweite 
Mutterſprache der Knaben galt, fo lehrte man ed auch, wie man die 
Mutteriprache lehrt. Wie dieſe von den Kleinften anfangs verfuche- 
weife höchſt entftellt und nur allmählich fehlerfreier gefprochen wird, fo 
ließ man fib auch das unbeholfenfte lateinische Kauderwelfch der jüngften 
Knaben gern gefallen. Fest aber trat man mit andern Forderungen 
auf; die Schüler follten lieber ſchweigen, als fchlecht latein fprechen, 
das gute Spreden aber durd anhaltendes Leſen der Klaffifer erlernen. 
Sah man das Latein nicht mehr als zweite Mutterfprahe an? — 
Diefer veränderten Anficht vom Lateinreden entiprac Folgendes. Früher 
lernte man Latein aus latein abgefaßten Grammatifen, wogegen zuerft 
Ratih auftrat.” Ihm folgten die Schulordnungen der zweiten Hälfte 


1) Der Berfaßer citirt hierbei Wagenfeild Praecepta de copia verborum und 
de stylo. (Joh. Chriftoph Wagenfeil, geb. in Nürnberg 1633, geft. 1705 als Pro: 
feſſor in Altorf; ein feiner Zeit fehr angefehener Polyhiſtor. Er ſchrieb umter A.: 
von Erziehung eines Bringen, der vor allen Studiis einen Abſcheu hat.) Er jagt 
in dem Gitat: Infantes statim docentur Lalinas expressiones conari; pueris 
plerumque severa lege interdietum est, ne domi, ne in schola, ne inter conger- 
rones verbum ullum, nisi Latinum proferant. Hine jam fit ut gquidquid in 
buccam venit egerendo , multasque semper voces, quas non audivisse satius 
foret, audiendo, non eloquentiae latinae sed solius loquentiae habitum impru- 
denter contrahant. 

2) Auch in „E. E. Raths der Stadt Hamburg Orbnung der öffentlichen St. 
Johannes Schule. 1732“ heißt es: die Jugend folle infonderheit in den 2 oberften 
Klaflen latein fprechen und „unter des Praeceptoris Aufficht eine Probe, da die 
Schüler lateiniſch mit einander reden“ angeflellt werden. ©. 15. 

3) Nah ihm auch Gomenius und Balthafar Schuppius (1610— 1661). Der 
legtere fagt: „bie erſte Hindernüß, welche die Grammatif den Lernenden ſchwer und 
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des 17ten, der erften Decennien des 18ten Jahrhunderts. In Quinta, 
fhreibt die Frankfurter Schulordnung von 1654, „Toll die neue teutiche 
Grammatic, loco Compendii Grammaticae Giessensis tractirt werben.“ | 
Der Nürnberger Feuerlein jagt: ? er fei gefragt worden, „ob ed in 
Erlernung der lateinifhen Sprache bei der lateiniihen Grammatica 
verbleiben folle, oder eine Teutſch gefchriebene Grammatica einzuführen 
für rathſam möchte befunden werden?" Man entichien fib für die 
deutfhe Grammatif von Seybold. — Auch die gerühmte märkiſche las 
teinifhe Orammatif, weldhe die Berliner Rectoren im Jahre 1728 
verfaßten, war deutih. — 

Eine Bergleihung ver früheren dramatiſchen Aufführungen in 
Schulen mit den fpätern dürfte auch hierher gehören. * Sturm drang 
darauf, daß in jeder Woche Stüde ded Terenz und Plautus aufge: 
führt würden; fein Zwed war Förderung der Fertigfeit im Latein- 
fpreden. Biele Schulen folgten ihm hierin. * In Deld führte man 
den Terenz, auch Colloquia ded Erasmus auf; in Liegnig ° empfahl 
man (1617) den Terentius christianus. Dennoch, heißt ed, laßen 
wir es bei des „hochberühmten Herrn Sturmii judieio bewenden, deſſen 
Rath ift, daß man mehr auf recitationes und actiones scenicas, als 
lectiones ei explicationes operosas Comoediarum et Tragoediarum 
velerum in Schulen bedacht fein folle.* Auch in Göttingen gab man 
Stüde ded Plautus und Terenz. ® 


zuwider machet, ift, daß fie felbe in einer ihnen noch unbefandten Sprache lernen 
follen, und die Praecepta Grammatices man ihnen im Latein vorleget, und alfo 
ignotum per aeque ignotum dociren und burch unbefanbte Mittel fie zur Grlernung 
eines unbefamdten Dinges anführen will.“ B. Schuppili Schriften ©. 161. I. M. 
Gesner ſchloß aus jenem Gebrauche latein gefchriebener Grammatifen in deutſchen 
Schulen, daß die Grammatik überhaupt nicht für Anfänger gehöre, fondern für folche, 
weldye auf anderm Wege ſchon einigermaßen des Lateins mächtig geworben. (?) I. M. 
Gesners Heine deutſche Schriften, 302. 

1) ©. 8. In Quarta trat aber die Giefener Grammatik ein, 

2) L. c. 54. 

3) Deutfhe Schuldramen berühre ich nur, indem ich auf Gervinus verweife, 
der in feiner ausgezeichneten Gefchichte der poetifchen National:Literatur der Deutfchen 
(3, 69 fi.) eine reiche Fülle von Thatſachen mitgetheilt hat (vgl. unter A. ©. 83. 
87— 94), zu denen id) bier einige hinzufüge. 

4) Delsnifches Gynın.: Programm, gefchrieben von G. Leißnig. 1841. ©. 21. 

5) Liegniger Gymn.:Programm des Dir. M. Köhler. 1841. ©. 21. 

6) Dir. Kirften 1827. L.c. ©. 15. 


Das Jahrhundert nah dem weftphälifhen Frieden. 103 


Allein dabei blieb man nicht ftehen. Einmal fchrieben Gymnaflal; 
lehrer ſelbſt, lateinifche zum Theil fehr feltfame Stüde, wobei fie den 
urfprünglichen Zwed des Lebens im Lateinreden mit Befeitigung teren, 
zianiſcher Unſauberkeit im Auge haben fonnten; zulegt aber fcheint das 
Aufführen deutfcher Stüde, welches ſchon im 16ten Jahrhundert begann, , 
fehr vorgewaltet zu haben. Bon Hebung im Lateinjprechen war dann 
nicht mehr die Rede. 

Unter den lateinifhen Schuldramen werden des Frankfurter Rectors 
Hirkwig Belsasar, Lutherus und Jesulus comoedia sacra de nativitate 
Christi erwähnt; ' in Neuftettin ließ Rector Tedmar 1684 eine Comödie 
de rustico ebrio qui princeps creabatur, aufführen. ? 

Auf dem Gymnaftum zu Salzwedel ’ gab man NAlerander ven 
Großen, nad Eurtiud. Außer den gefhichtlichen SPBerfonen traten auf: 
der Engel Gabriel, Yama, eine Menge Kammerpagen, ein Gefpenft, 
ein Kurier... Ein zweited Stück war: Epaminondas vor dem Halsge— 
richt in Theben. Zwiſchen je zwei lateinifhen Acten wurde ein ganz 
difparated deutſches Zwifchenfpiel eingefchaltet, welches den Krieg ver 
Ehorals und Figuralmufif vorftelte; Apollo und die Mufen traten auf. 
Im Drama: Herkules am Scheidewege agirten die 7 Künfte, dann 
3 Soldaten, 3 Stuvdenten, welche ein Studentenlied fangen u. |. w. 
Und diefe Stüde wurden von fpätern deutfhen — oder vielmehr 
deutichlateiniichen und deutichfrangöfiihen Schuldramen an jämmerlicher 
Abgefhmadtheit überboten. So führte man im Jahre 1723 zu Thorn 
einen „Actus dramaticus von dem bedrüdten und erhöheten Joſeph“ 
im Gymnaſio auf, zu weldhem der Berfaßer, ein Oymnaftallehrer, 
einlud. „Run ich hierzu, fagt er, eine biblifche Materie erwählet und 
ſolche auf hiefigem Theatro zu praesentiren von unfern Herren Scyos 
larden Erlaubnis erlanget habe: als invitire hiermit in ergebenfter 
Schuldigfeit alle und jedwede hohe Gönner und Gönnerinnen von 
unferm Parnasso, dienftfreundlich bittend, Sie geruhen auf etlich wenige 
Stunden Ihre praesence und zu gönnen“ ꝛc. Die Ausführung ift 
eine Mifhung von RofofosGalanterie und Gemeinbeit. * 


1) Bömel 1. e. 13. 

2) Gefchichte des Gymn. zn Neuftettin von Dir. A. Giefebrecht. 19. 

3) Ginladungsfchriften zu den Schulfeierlichkeiten des Gymn. zu Salzwedel vom 
Nector Damneil. 1833. ©. 64. 

4) Richters Preußifche Provinzialblätter. Novbr. 1841. ©. 458. 
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Ohne alle Galanterie, aber noch gemeiner muß dad Schuldrama: 
„Stargaris oder der Stadt Stargard Glück- und Unglücksfälle“ gewefen 
fein, welches Stargardter Schüler wahrfcheinlih im Jahre 1668 in 
einem großen Speicher aufführten. Im dritten Act traten zwei Ehe— 
brecher mit einer Ehebrecerin und verbublten Mädchen auf, nicht gar 
fittlihe Geſpräche wurden geführt, zuletzt erfchienen die Frauen der 
ungetreuen Ehemänner und verfolgten diefe mit Pantoffeln und Spinn- 
roden. Im zweiten Act, wo die Maurer auf Befehl ded Magiftrats 
die Stadmauer bauen follen, fielen heftige Schlägereien vor. Und 
dieß Drama ward vor den verfammelten Landftänden gegeben. ' — 

MWenn Sturm u. A. bei den lateiniihen Schuldramen das Latein: 
fpreben der agirenden Schüler, andere Schulmänner die Erbauung und 
den Zeitvertreib der Schüler wie der Zufchauer beabfichtigten, und des» 
halb deutſche Stüde aufführen ließen, fo gibt ver zittauer Rector Müller ? 
den Zwed an: „die Studirenden durd öffentlihe Comödien in der 
Dratorie und dem politiihen Decoro zu ererciren." Bon ſechs gehal- 
tenen Comödien habe er viere „jelbft elaboriret,“ durch die Aufführung 
hätten viele „geihicdtere Sitten an fi genommen, und ihre Perfon 
beßer als zuvor in der politischen Welt präfentiren fünnen.* Es fei 
auf Hebung der Memorie abgefehen geweien, „indem wir, fagt er, nicht 
fowohl eine thörichte Beluftigung eitler Gemüther, ald einen Nutzen 
in Studiis und in der Conduite zum Endzweck gehabt. Denn wir 
wollten und nicht gerne unter diejenigen fegen laßen, die man Luftig- 
macher nennet, und die den Pöbel mit ungeziemenden Sottisen divertiren.“ 

Wer fpürt nit hier, wie in der oben mitgetheilten Thorner Ein; 
ladung, den Einfluß des Siecle de Louis XIV? Doc hievon fpäter. — 
Zunächſt nur dieß. Die neue Anfiht, daß die jüngften Schüler nicht 
latein jprechen, nicht aus lateinifhen Grammatifen latein lernen follen, 
das Zurüdtreten lateinifher Schuldramen, von Schülern früher aufs 
geführt, um ihnen Fertigkeit im Lateinfprehen beizubringen — Alles 
deutet darauf hin, daß man anfieng, Latein nicht mehr ald eine zweite 
Mutterfprahe zu betrachten, und daß die wahre Mutterfprache ihre 
natürlichen, wefentlihen Rechte geltend machte. Dieß wird uns nun 


1) Falbe ©. 14. 15, 
2) Abrif der Schulftubien auf dem Zittauer Gymnaſio von G. P. Müllern, 
&ymn.:Dir. 1725, ©. 24. 
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von andern Seiten her auffallend beftätigt, ed wird und ganz Elar, 
wenn wir die Geichichte der lateinifhen Sprache in Deutichland, ins 
befondre ihres Berhältniffed zum Deutihen von den früheften Zeiten 
bis zum Anfang des 18ten Jahrhunderts überbliden. 

Die Forderung, latein zu fpreben und zu fchreiben, ift nämlich 
der legte Nachhall der alten Römiſchen Herribaft über einen großen 
Theil Europa’s,' die Römer drangen den befiegten Völkern ihre Sprache 
auf. Die römischen Päpſte wie vie römiſch veutfchen Kaifer erbten 
diefe Herriberfprache, fie galt im Staat, wie in der Kirche. Allmählic 
ward aber deutfh Regierungs-, franzöſiſch Diplomatenfprade; ebenſo 
blieb nad der Reformation das Latein nur für die Katholifen Bibel», 
Cultus- und Eurialjprade. 

Aus dem Staat und zum Theil aus der Kirche vertrieben, flüchtete 
fi das Lateinfprehen und Schreiben in die ©elehrtenwelt; Latein 
follte zur allgemeinen Berftändigung aller europäifhen Gelehrten bei 
ſchriftlicher, drudlicer und mündlicher Mittheilung dienen. 

Allein auch aus diefer Region z0g es ſich allmählich zurüd, be: 
fonderd zu Ende ded 17ten und zu Anfang des 18ten Jahrhunderts. 
Damals klagte Burmann in einer zu Leiden im Jahre 1715 gehaltenen 
Rede, „die ernfte deutfhe Nation gehe ſchon feit einiger Zeit auf Ab» 
ſchaffen ver lateinifhen Rede aus, fo daß man auf Univerfitätsfathes 
dern und in Schulen nur die Mutterſprache höre.” 

Deutliher fpricht hierüber der geiftreiche, gelebrte Johann Matthias 
Gesner. ?,Sonft, fagt er, hielt man es für eine Sünde (nefas), auf 
Univerfitäten anders als latein zu ſprechen. Und noch vor 60 bis 70 
Jahren wagte niemand von diefer Obſervanz zu laßen. Als aber im 
Jahre 1695 die Halliihe Univerfität geftiftet wurde, da fiengen einige 
an dieß zu Ändern. Der erfte war Ghriftian Thomaftus, welder 
deutſch laß, weil er nicht Latein verftand. Außerdem hatte er aber aud 
ganz gute Gründe, dieß zu thun. Denn ed war in jener Zeit, da die 
Gelehrten zwar latein fprachen, aber fo, daß fie beßer gethan hätten, 
deutich zu reden. Ja hätte man auf Schulen und Univerfitäten nicht 


1) Leges sermone suo, imperium quasi prae se ferente conseriptas, im- 
posuerunt debellatae genti. 

2) Isagoges Tom. 1, 102. Gesners Borlefungen iprimae lineae Isagoges 
in eruditionem universalem) begannen um das Jahr 1742. 
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in lateiniſcher Sprache gelehrt, fo würde dieſe Sprade vielleicht nicht 
dermaßen verdorben worden fein. — So war denn des PThomafius 
Unwißenheit der erfte Grund dieſer Veränderung, der zweite fehr ges 
rechte war aber der, damit die lateiniſche Sprade nicht ganz verdorben 
würde. Daher geihah ed, daß gebildete Männer, welde Latein vers 
ftanden, für den Gebraud des Deutfchen waren und riethen, fünftighin 
auf deutich zu lehren, Halbbarbaren dagegen das Lateiniiche verfochten. ' 
Aber die deutihe Sprache machte fchnelle Fortfchritte und in Kurzem 
berrfchte fie vor. Gegenwärtig vermögen felbft königliche Befehle nichts 
mehr gegen die Gewohnheit in deutſcher Sprache zu lehren.“ 

Leben und Lehren gehen Hand in Hand. Berlangen Staat und 
Kirche nicht mehr das Rateinfpreben und Lateinfchreiben, fo müht man 
ſich vergebens ab, Latein als lebende Mutterfprade der Ges 
lehrtenzunft zu behaupten. ? 

Wie auf Univerfitäten trat nun auf Schulen dad Deutſche mehr 
hervor, und ward fortan unter die Lehrgegenftände aufgenommen. ° 
Selbit jene Frankfurter Schulordnung von 1654, welde fo jehr auf 


1) Ganz ähnlich urtheilte Gesner fchon im Jahre 1715. ©. feine Institutiones, 
pag. 109, 

2) Als lebende Mutterfvrache fage ich; vom fonftigen Ueben des Lateinfchreibens 
und Lateinſprechens auf Schulen ift nicht die Nede. Später mehr hiervon. Ger: 
vinus J. ce. 91: „Im Anfang war der Hauptzwed diefer Schulcomödien ein bloß 
practifcher; die lateinifche Sprache follte durch den Schüler geübt werben, deren 
Gonverfationsgebraud damals noch einen Zweck hatte.“ 

3) Das Nähere über die Art, wie das Deutſche in Deutfchland wieder zu Ehren 
fam, bei Gervinus. Gr weift nach, wie vor Allem die fruchtbringende Gefellfchaft 
hierzu beigetragen. Merkwürdig ift es, daf der erfte Gedauke diefe Geſellſchaft zu 
fiften aufftieg, als Fürft Ludwig von Anhalt im Jahre 1617 dem Leichenbegängnis 
feiner Schwefter, der Herzogin Dorothea Maria von Weimar, beimohnte. Es ifl 
diefelbe Herzogin, welche fich ſchon feit 1613 des Ratich eifrig annahm, ihm auch 
2000 Gulden vermachte; es ift berfelbe Fürft Ludwig, welcher in feiner Reſidenz 
Köthen fo viel für Ausführung von Ratichs Schulplänen that. Und Ratich war c#, 
der fchon im Jahre 1613 ausſprach: es fei dem Lauf der Natur gemäß, wenn bie 
Jugend zuerft ihre Mutterfprache „recht und fertig leſen, fchreiben und fprechen lerne,“ 
ferner: man fönne ſich in allen Facultäten deutfch faßen. Wenn die fruchtbringende 
Gefellfchaft im Jahre 1620 den Terenz in Köthen deutfch und latein herausgab, fo 
war dieß, wie erwähnt, von Raticy veranlaßt, deffen Schulbücher ebenda im Jahre 
1619 erfhienen. — Nach Allem ift die Frage erlaubt: ob nicht Ratich, wenn auch 
nicht den erften Anftoß zur Stiftung der fruchtbringenden Gefellfchaft, doch zu der 
Richtung gegeben habe, aus welcher fie hervorgieng? Vgl. ©. 23. Anm. 2. 
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latein ſprechen dringt, ſelbſi dieſe verlangt, daß die Schüler in ver 
fiebenten Klaffe „fertig Teutih und Lateinifch lefen“ ' follen. Stärfer 
Auftretende eitirt der Nürnberger Feuerlein.” „Die meifte, fagen biefe, 
brauden Fünfftig einmal, in den geifts und weltlihen Aemtern, der 
Wolredenheit faft immer nur in der Teutihen und das wenigfte mal 
in der Lateiniſchen Sprache, alſo müße man aud in der Teutfchen nicht 
gar nichts thun.“ Jedoch aber, fügen fie, als fürchteten fie fich zu 
viel zugegeben zu haben, fogleih hinzu, „jedoch aber fei das Latein 
freilih in lateinifhen Schulen vor allen zu treiben und nicht zu ver: 
nadläßigen.* 

Noh mehr verlangt die angeführte Hamburger Schulorbnung. ° 
Die Jugend foll nah ihr freilich gut latein fprechen, e8 müße ihr aber 
auh „die Teutihe Sprache zeitig, und zwar fofort in Quarta nad 
ihren Anfangsgründen beigebracht, und darauf in Tertia, Secunda und 
Prima jolchergeftalten durd Leſ- und Anpreifung guter Teutfcher Bücher, 
auch würflibe Nachahmung derjelben in Teutſchen Briefen, Reden und 
auf andere Weiſe fortgefahren werden, damit niemand aus der Schule 
ind Gymnasium fomme, der nicht genuglahme Proben einer reinen 
Schreibart in diefer Sprache abgeleget.“ 

Und ebenfo urtheilen viele. Der Görliger Rector Baumeifter 
fagt: * „es ift ein ſchädliches Vorurtheil, wenn man glaubt, man müße 
fh auf Schulen bloß um die fateinifche, griecifche, bebräifhe Sprade 
befümmern, die deutfche gehöre nicht unter die gelehrten Spraden. 
Wollte man bierbei doch nur an die Römer denken, die ihre Mutter: 
ſprache nicht fo verunehrten. Wir ſuchen dieſes Borurtheil der Jugend 
bei aller Gelegenheit zu benehmen.“ Weiter heißt es: fie drängen auf 
gründliche Erlernung und Ausübung der Mutterfprabe, auch hätten 
die Deutfchen ebenfowohl Auctores classicos, ald die Römer. 

Wenzky, Rector in Prenzlau, bemerkt: „Es ift billig, daß man 
feine Mutterfpradhe recht lerne und die Jugend in der Schule dazu 
anführe. Diefe Säge werben von vielen nunmehr zugeftanden. Hätte 


1) S. 5. — 2)L.c. 9. — 3)L. ce. 14. 

4) M. F. Gh. Baumeifters des Gymn. zu Görlig Nector Anzeige der vortheil: 
haften Einrichtung auf dem Görliger Gymnasio. 1747. 

5) „Die Lerart, welcher ſich Georg Wensky, adjungirter Rector in Prenzlau be: 
dienet.” 1746. ©. 5. 
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man fie in den vorigen Zeiten beachtet .... fo würde man nicht mit 
Betrübnis fehen, wie zuweilen die größten und gelehrteften Männer 
öfters darin folbe Schniger machen, die fie an einem Lehrlinge der 
lateiniſchen Sprade mit Schärfe ahnden würden.” 

Aehnlich urtheilt der fhon erwähnte Director ded Zittauer Gym: 
naftums Müller. ' „Unter ven Sprachen, fchreibt er, behält die Mutter; 
iprache den Vorzug: fintemahl fie theild die Richtſchnur ift, nach welcher 
alle andre Sprachen erlernet und beurtheilt werden müßen, theild das 
fürnehmfte Mittel, durch welches wir alle unfre Gelehrjamfeit dem 
gemeinen Weſen appliciren. Eben derowegen muß in allen Schulen 
die teutfche Sprache von der erften Jugend an bid zum Ende beftändig 
getrieben und zu dem Haupt-Inſtrument gebrauchet werden, alle Kräffte 
des Verftanded an den Tag zu legen.” 

Es ift zum Verwundern, dag Gymnaftalrectoren eine ſolche Anficht 
vom Unterriht im Deutſchen zu einer Zeit hatten, da unjre Sprade 
im tiefiten Verfall war. Scrieb man früher ein Gemenge von deutſch 
und latein, fo fam jegt ein drittes Clement hinzu, das Franzöſiſche; 
ed entitand eine wahrhaft babelihe Sprache. Jener Ausfprud: der 
Styl ift ver Menſch, gilt auch für Stände und Völfer. In der zweiten 
Hälfte des 17ten und der erjten des 18ten Jahrhunderts zeigte ſich, wie 
im Etyl, jo im Geſchmack, ja in der Gefinnung und im Charafter ver 
deutſchen gelehrten Stände, vielfah eine widerwärtige, unleidlihe Mis 
ſchung von fteifer, deutſch lateinischer Gelahrtheit und Pedanterie mit 
franzöſiſcher frivoler Galanterie und perfidem Servilismus gegen Frankreich. 

Es begann vamald ein Kampf zwiſchen dem Latein und lateinis 
ſcher Literatur mit dem Franzöfiihen und ver frangöfifchen Literatur. 
Ruhmredige Franzoſen bildeten fih und andern ein, ihre Dichter und 
Proſaiker feien den alten Klajfifern vorzuziehen. * In der Diplomatie 
trat leider allmählich Franzöſiſch als Univerfaliprahe der europäifchen 
Könige und Fürften an die Stelle des Latein. Ebenfo hatte es fich 
ald Umgangsipradhe unter den höhern Ständen Deutſchlands geltend 


Le 7. 

2) Politioris ingenii foetus plurimos ea lingua (gallica) tulit, debita sane 
- Jaude non fraudandos ; modo non intolerandus tumor bona nonnullorum ingenia 
foedaret. Solos se homines, se solos ingenio praeditos, ridicula saepe osten- 
tatione jactant etc. Morhof. Polyh. 1, 759. 
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gemacht, von denen der heillofe Ludwig XIV. und fein ihn adorirendes, 
verworfenes Hofgefindel als höchſte Mufter der galanten Bildung vers 
ehrt und nachgeäfft : wurden. Die oberflächlichen, verrätheriib uns 
deutfchen Anpreifer diefer Bildung hofften fogar: Franzöſiſch werde die 
klaſſiſchen Spraden ganz verdrängen und felbft Lehrſprache auf Univer; 
fitäten werden. ' 

Darf man fib wundern, wenn alles dieß Rüdwirfung auf die 
Schulen hatte? „Es hat zu thun, fagt der Nürnberger Feuerlein, ? 
daß nicht mander vornehmer Leute Söhne vom Griechiſchen allerdings 
erimirt werden.” Und gleih darauf: „man erachtet nad heutigem 
Lauf der Zeiten die franzöfiihe Sprade folhen Perfonen ganz un- 
entbehrlich.“ 

Der Zufammenhang zwifchen dem, daß vornehmer Leute Söhne 
ſich vom Griechiſchen erimiren ließen und eben denlelben Söhnen das 
Franzöſiſche unentbehrlid war, liegt vor Augen. 

Wenn Sturmd Gymnafium im Jahre 1578 mehrere taufend 
Schüler zählte, unter diefen gegen 200 Adlige, 24 Grafen und Baronc 
und 3 Fürften, fo wurden alle diefe Schüler, vornehme wie geringe, 
nad Gin und demfelben Lehrplan unterrichtet. Der Baron von Sonnef 
ward,’ wie wir fahen, von feinem Mitfchüler ganz fo wie die andern 
in der Rhetorif, im Lateinifhen und Griechiſchen eraminirt. — 
Dieſelbe Gleichheit aller Schüler herrfchte auf Trogendorfs Gymnaſium, 
ja fie war bier in den Schulgefegen proclamirt. Wer Schüler wird, 
heißt es, fpielt nicht mehr den Adligen.“ 

1) Ueber die heimtüdifche wahrhaft teuflifche Weife, wie die Franzoſen unfere 
Fürften verführten und fittlich vergifteten, vergleiche „Rühs Hiftorifche Entwickelung 
des Ginflußes Frankreichs und der Franzoſen auf Deutfchland und die Deutichen. 
Berlin 1815.“ Gin höchft leſens- und beherzigenswerthes Bud. Verführung deut: 
fcher Fürften (167); frangöfifche Erziehung der vornehmen Welt (174); ein Emigre, 
der über die brandenburgfche Kurprinzeffin Sophie Charlotte erftaunt, als er entbedt, 
daß fie auch deutfch verftehe, da fie gewöhnlich nur franzöſiſch ſprach (205); wie 
Franzöfifh allmählich Diplomatenfprache geworben (358), und anderes könnte aus 
jenem Buche angeführt werben. Wie anders die Römer! Magistratus prisei ... illud 
quoque magna cum perseverantia custodiebant, ne Graecis unquam nisi Latine 
responsa darent. Quin etiam ipsa linguae volubilitate, qua plurimum valent, 
excussa, per interpretem loqui cogebant. Valer. Max. 2, 2, 2, 

2) L. ec. 118. 


3) Th. 1, 249. 
4) Ponit enim personam Nobilis qui induit Scholastici. Ib. 216. 
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Welche ehrenwerthe charakterfeſte Rüdfichtslofigfeit dieſer alten 
Rectoren! Wie richtig fühlten fie, daß im Reiche der Wißenfchaft fein 
Anjehen der Perfon gelte! 

Aber wie fliht dagegen die ſervile Gefinnung fpäterer Rectoren 
ab, welde die adliben Schüler vor den übrigen auszeichneten und ganz 
abjonderlih behandelten! Daffelbe Frankreich, welches zur Zeit der 
Revolution eine grundfalfche Egalite predigte, daſſelbe predigte knechtiſch 
gefinnt zur Zeit der Tyrannei Ludwigs XIV, eine grundfaliche Ungleich- 
beit der Stände, und bereitete fo den fpätern Gleichheitöpredigern den 
Weg. Der franzöfifhe Servilismus gegen die höhern Stände ver: 
pflanzte ſich nach Deutihland, auch die Schulen fiedte er an. Hier 
einige Beiipiele. 

Der ihon erwähnte görliger Nector Baumeifter ' gibt für die ad» 
lichen Schüler ein beſonderes Lectiondverzeihnid. Griechiſch, was die 
bürgerlihen Schüler fleißig treiben, fehlt in demfelben. Es wird vers 
ſprochen, einen frangöfiichen Lehrer auzuftellen. „Die Mathefis wird 
vor Adliche befonders gelejen,“ heißt ed. Ja ver Mann fchämt fich 
nicht zu jagen: „Wir unterfheiden adliche und vornehmer Leute Kinder 
von andern, fo niedriger Geburt find, auch dadurd, daß wir ihnen 
theild einen nähern, liebreihern und vertrautern Imgang mit den Leb- 
rern unter Bezeigung aller anftändigen Höflichfeit geftatten, theils auch, 
daß fie von gewiſſen Verrichtungen ausgenommen find, denen fich andere 
unterziehen müßen. Bringen vornehmer Leute Kinder einen KHofmeifter 
mit,“ heißt ed weiter, fo find fie „micht ſchlechterdings verbunden, die 
öffentlihen Stunden zu beſuchen.“ Solche Stunden bezahlt „ein Ads 
lider gedoppelt.” 

Der zittauer Gymnafialdirector Müller harmonirt mit dem görliger; 
in der Sprade wie im Inhalt feined Programme zeigt fich fteife 
Pedanterie mit frangöfifher galanter ‘Drefjur übertündt. — "Die neue 
Hiftorie muß nach ihm weitläufig, die übrige Geſchichte nur furz vor 
getragen werden. „Wir ftudiren nicht für die alten, fondern für die heu— 
tigen Zeiten,“ fagt er. „Ein fluger Docente werve dabei Heraldic oder 
Wapenkunft nebft den Genealogieen anzubringen wißen.“ Weiter, 

1) Anzeige vom Görliger Gymn. 28. 29. 30. 


2) L. ce. 9. 8. Nah S. 29 wird gelefen: „Gin Collegium der gang neuen 
Hiftorie von 1700 bis auf unfre jegige Zeit.“ 
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fagt er, „die Sprachen der heutigen politischen Welt müßen auf Schulen 
nicht negligiret werden,“ es gebrauchten „unterfchiedliche Stände, fons ' 
derlih der Adelihe und Hofftand“ diefelben in ihrem ganzen Leben. — 
Den Eltern verjihert Müller, ' daß fie beim Gymnaſium „zu Avelichen 
und galanten Studien, fonderlih zur Mathematif, dem Franzöfifchen, 
Stalienifhen und Engliiben, wie aub zum Fangen genugfame Geles 
genheit haben. Ya, fährt er fort, ich werde diejenigen, io fie infonder: 
heit meinem Hauß und Tiſch hochgeneigt anvertrauen wollen, im Fran— 
tzöſiſchen und im Fangen zu Haufe bei mir informiren laffen, um fie 
defto genauer in Obſicht zu haben, und, wo es möthig, einige Erin: 
nerungen felbft beizutragen.” 

Immer blieb es aber eine böfe Aufgabe für die Gymnafialrectoren 
jener Zeit, ihre adlihen Schüler nah dem Mujter der frangöftichen 
Ariftofratie zu erziehen. Dem widerftrebte das Bildungsziel, die Me; 
thode, Einrichtung und das 2ehrerperfonal der Gymnaften. Aus dem 
hieraus entipringenden Misverhältnis gieng die damalige Stiftung be- 
fonderer Lehranftalten für die adliche Jugend: die des hallefhen Pä- 
dagogiumd, der Ritterafademie in Liegnig u. a. hervor. — 

Sp fehen wir die gelehrten Schulen im Jahrhundert nad dem 
weitphäliihen Frieden einen Charakter annehmen, welder vom Charafter 
der Schulen des 16ten Jahrhunderts fehr abweicht. Wir jeben, wie 
das Latein die angemaßten Rechte einer zweiten Muiterſprache verliert, 
das Deutfche feine natürliben Rechte als ächte Mutterſprache geltend 
macht, wie aber dann, als Folge des ſchmachvollen Einflußes Frank— 
reichs auf unſer Vaterland, das Franzöſiſche und franzöſiſche Verbildung 
mit unheimlichem Zauber die höhern Stände beherrſcht. — 

So tief alles dieſes ſchon ven Begriff und das Weſen unſerer 
gelehrten Schulen umgeftaltete, jo wirkten hierzu doch noch andere 
neue Elemente. 

„Man hat längftens, fchreibt der prenzlauer Rector Wenzfy im 
Jahre 1746, ? an den meiften Drten die alte Art zu informiren abge: 
ſchaffet und angefangen fih mehr nad den jegigen Zeiten zu richten 
und zu lehren, man bemühet ſich allenthalben, obgleich nicht auf einerlei 
Weife, Leute zugubereiten, welche dem Staate nad) jegigen Zeiten die 


1) Ib. 33, 
2) L. ce. 32. 
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erforderlichen Dienfte thun können. — Die Zeiten ändern fih und dar- 
nach müßen ſich aud die Schullehrer richten.” Wir fahen fbon, wie 
ſich die Zeiten leider geändert hatten. Wenzky zielt vorzüglich auf eine 
Menge neu eingeführter Lehrgegenftände, und nennt außer dem ſchon 
erwähnten Unterricht in der Mutterfprade, der Genealogie, Heraldik, 
nob das Lehren der Geometrie, Krieges⸗-, bürgerlihen Baufunft, 
Sternfunde, Gnomonif, Botanif, der theoretifhben und praftifchen Welt: 
weisheit u. f. w. u. f. w. „Ich lehre, fagt er, Bücher beurtheilen,“ 
zeige, „wie man ein Werk verfertigen, fchreiben, prüfen, ergänzen und 
die Drudfebler verbeßern müße.“ „Die Borurtheile male ich den 
Schülern als unverföhnlihe Feinde ab.” — „Wenn man mir fagt: ‚die 
Dirige wären zuviel, dadurd würde das Hauptwerk, die Erlernung 
der Spraden verfäumet:‘ fo antworte ich: die Dinge find doch alle 
nüglih und fo befchaffen, daß ein Schüler einige Kenntnid davon 
haben muß. Warum find die Wißenfhaften und Künfte fo mancherlei?“ — 
In diefem feltfamen Wirrwarr tritt und ein Vorbild der in der zweiten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts und bis in unfere Zeit ſich hinabzie— 
henden pädagogiſchen Entwicklungen entgegen. Sie dürften ſich mit 
zwei Worten bezeichnen laßen: Realien und Verſtandesübungen. Wir 
werden ſpäter beide zur Genüge kennen lernen, die Realien erinnern 
nur ſelten an den Tiefſinn des Baco und Comenius. 

Ein drittes Element trat hinzu, man hat es als Pietismus be— 
zeichnet; von Auguſt Hermann Francke und ſeiner Schule gieng es aus. 
Ehe ih von dieſer Schule rede, muß ich zuvor die Pädagogik eines 
Mannes charafterifiren, welcher als ein Nachfolger Montaigned und 
Bacos und ald Vorgänger Rouſſeaus zu betrachten ift, die Pädagogik 
ded Englaͤnders Lode. 


6. 2od ee. 
!eben.! 

Lode ift 1632 zu Wrington ohmweit Briftol geboren. Sein Vater 
war Hauptmann in der Parlamentsarmee, während der Bürgerfriege. 
Diefer erzog ihn in früher Jugend ftreng, in dem Maaß, als er 
heranwuchs, freundlicher und freier. 


1) Nach der Lebensbefchreibung Lockes von le Glerc, welche vor ber unten 
citirten englifchen Ausgabe der Werke Lodes fteht. 
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Lode beſuchte die Weftminfterfchule bis zum Jahre 1651, da er 
nah DOrford in das Chriftfirhfollegium ' fam. Hier ward ihm die 
ariftotelifche Philofophie, befonderd das eitle Difputiren zuwider. Das 
gegen fludirte er die Schriften des Gartefius und mit bejonderer Liebe 
auch Medicin. 

Im Jahre 1664 gieng er als englifcher Gefandtihaftsfecretär nad 
Berlin, fam 1665 nad Orford zurüd, wo er 1666 und 1667 meteo- 
rologiſche Beobachtungen anftellte, welche Boyle fpäterhin benußte. 

Im Jahr 1666 machte er die Bekanntſchaft von Graf Shaftesbury, 
defien damals fünfzehnjährigen Sohn er fortan erzog. Diefer Sohn 
war ſehr fränflih, doch ward er bei Lodes Sorgfalt erhalten, beira- 
tete fpäterhin, zeugte 7 Kinder, das ältefte verjelben, einen Sohn, 
erzog Rode ebenfalls. 

Im Jahr 1672 ward Shaftesburyg Großfanzler, Rode fein Se: 
eretär; doch ſchon im folgenden Jahre traten beide zurüd. Im Jahre 
1682 verließ Shaftesbury, von der Fatholifhen Partei bedrängt, 
England und gieng nah Holland, wohin ihm Lode 1683 folgte. Hier 
machte er Bekanntſchaft mit le Clerc und Limborch; an legteren fchrieb 
er eine Epiftel über Toleranz. Erft 1689 fehrte er mit dem Schiffe, 
welches Wilhelmd IM Gemahlin überführte, nah England zurüd. 1690 
gab er fein berühmtes Werf über den menjclichen Berftand heraus, 
auch ſchrieb er gegen ſolche, welche, unterm Dedmantel des Ehriften- 
thums, einen türfiihen Deſpotismus vertheidigten. 

Im Jahre 1693 erfhienen Loded Gedanfen von der Er 
siehung der Kinder,? welches Werf bald neue Auflagen erlebte, 
und ind Frangöfifche, Holländijce und Deutjche überjegt wurde. Hier: 
aus ergibt ed fih ſchon, daß dich Buch Aufſehen erregte und ſehr 
wirfjam in dad Erziehungswefen eingrif. Gegen das Ende feines 


1) Christchurchecollege. 

2) „Some Thoughts concerning Education.“ Sie finden ſich im Iten Theil von: 
The works of Locke. London printed for John Churchill. 1714. @s# eriftiren 
eine Menge Ausgaben. Frangöfifh: De l’&ducation des enfans traduit de J’Anglois 
de Locke par Mr. Coste. Amsterdam 1730. Handbuch ber Erziehung aus dem 
Englifchen des Lode überfegt von Rudolphi. 1787. Im ten Theile des Gampejchen 
Revifionswerkes. Salzmann, Campe, Gedife, Trapp u. N. lieferten Anmerkungen zu 
diefer Ueberfegung, fo wie Gofte hin und wieder Zuſätze, befonders Bergleichungen 
mit Montaigne gibt. 
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Lebens wandte Lode fi mehr und mehr dem Stubium der heiligen 
Schrift zu, fchrieb Erläuterungen der Epifteln an die Römer, Eorinther, 
Galater und Ephefer, auch ein Werk über die Bernunftmäßigfeit der 
chriſtlichen Religion. 

Er brachte die legten Lebensjahre auf dem Lande (zu Dates, 
20 engl. Meilen von London) zu. inige Monate vor feinem Tode 
genoß er mit zween Freunden das Abendmahl, und erflärte: er empfinde 
in fih eine wahrhafte Liebe gegen alle Menfchen und eine aufrichtige 
Bereinigung mit der wahren Kirche Chrifti, man möge nun ſolche ab- 
theilen und mit Namen benennen, wie man wolle. Am legten Abend 
bat er um Fürbitte der Hausgenoßen und fagte: er habe lange und 
glüdlich gelebt, fünne aber am ganzen Leben nur Eitelfeit fehen. Unter 
dem Vorlefen eines Pſalms verfchied er den 28 October 1704 im 
73ſten Lebensjahre. — 


Lockes Pädagogik. 


Aus dem über Lockes Leben Mitgetheilten könnte man ſchon muth- 
maßen, welcher Art feine pädagogiihen Anfihten fein müßten. Als 
Arzt, deſſen Aufgabe es war, einen kränklichen Zögling nicht ſterben zu 
laßen, mußte er vorzugsweiſe die Geſundheitspflege ins Auge faßen; 
als ein Mann, welcher mehrere Staatspoſten bekleidete, der mit den 
vornehmſten Staatsmännern genau verbunden war, den Sohn eines 
Staatdmannd erzog, mußte er mehr das praktiſche Moment der Er: 
ziehung, als die Gelehrfamfeit herausheben; er konnte nicht umbin, die 
Principien ded hohen Adeld, befonderd das der Ehre, ebenjo die An- 
ſichten defielben von dem, was zu einem gebildeten Evelmann gehöre, 
und die Antipathie gegen gelehrte Pedanterie, anzuerfennen. Locke bes 
rüdfichtigte, wie er im Schlußwort felbft fagt, einzig die häusliche Er- 
ziehung eines vornehmen reichen Kindes durch einen Hofmeifter und 
fah nur Böſes im gemeinfamen Schulleben der Jugend. — 

Doch wir wollen ihn nun jelbft hören. 

In ver Einleitung ſpricht er feine Anfichten im Allgemeinen furz 
aus. „Mens sana in corpore sano, das fei eine vollftändige Bes 
ſchreibung eines glüdlihen Zuftandes in diejer Welt. '" Wer dieß beides 
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babe, dem bleibe nicht viel zu wünfhen übrig, und wem eins von 
beiden mangle, dem werde alled andere wenig helfen. “Derjenige, 
defien Seele nicht weislich fteure, werde nie den rechten Weg finden 
und der, defien Körper ſchwächlich und gebrechlih, werde auf dem Wege 
nie weit fommen. — Neun Zehntheile der Menſchen würden dur die 
Erziehung gut oder böfe. — Obgleih nun die Seele Hauptgegenftand 
des Erziehers, fo dürfe der Leib doch nicht vernachläßigt werden, von 
der Gefunpheit ded Körpers wolle er zuerft fprechen.“ 

Ich will hier nicht hervorheben, daß der Menſch aus Leib, Seele 
und Geift befteht. Sagt doch aud Juvenal, von welchem Rode das: 
Mens sana etc. citirt, an einer andern Stelle: 

Mundi 

Prineipio indulsit communis conditor illis (den Thieren) 

Tantum animas, nobis animum quoque. 

Sp wichtig das Fefthalten jener Triplicität für den Erzieher ift, 
wie ich fpäter zeigen werbe, fo fehr fteht diefe Triplicität mit Locke's 
Anfihten im Widerfprude. — 


1. Erhaltung und Beförderung der Gefundheit.! 


„Binder vornehmer Eltern follten in diefer Hinfiht etwa mie 
Kinder wohlhabender Landleute gehalten werben. 

Die Kinder müßen nicht zu warm gefleivet werden, felbft nicht 
im Winter! Tag und Nacht bei Wind und Wetter follen fie baar- 
bäuptig gehen. — 

Täglich follen fie die Füße in kaltem Waßer wachen, diefelben 
gegen Näße fo abhärten, wie die Hände gegen Räße abgehärtet find. 
Kalte Bäder wirken bewundernswürdig, bejonderd auf fchroächliche 
Berfonen. 

Schwimmen müßen alle Knaben lernen; das verftand fich bei den 
alten Deutichen von felbft; nec literas didicit nec natare, fagte der 
Römer, wollte er die Erziehung, welde jemand genoßen, tadeln. 

Der Knabe treibe fi in jeder Jahreszeit im Freien herum. 

Enge Kleider taugen nicht, am wenigften die Schnurbrüfte der 
Mädchen. 


1) ©. 9—82 I. e. 


116 Rode. 


Kleinen Kindern gebe man fein Fleifh, dagegen Milch. Zu ges 
falgene und gewürzte Speifen find ihnen nicht gut. Zwiſchen den 
Mahlzeiten (ed müßen veren möglichft wenige fein) follen die Kinder 
nur troden Brot erhalten. Zum Getränf diene Halbbier, fein Wein 
oder gar Liqueur. Melonen, Pfirfihen, die meiften Arten von Pflaumen 
und Trauben follen den Kindern verfagt fein (!), nicht aber Erbbeeren, 
Sohannisbeeren, Stacelbeeren, Aepfel und Birnen. 

Früh aufftehen, früh zu Bett gehen, fei Regel, 8 Stunden Schlaf 
reiht hin. Man wede nicht aufichredend. Das Lager fei hart, auf 
Matragen, nicht auf Federbetten. 

Man halte auf regelmäßigen Stuhlgang der Kinder, die befte 
Zeit ift nad dem Frühftüd. 

Man gebe den Kindern möglihft wenig Arznei, beſonders feine 
Präfervativmittel. Auch ſchicke man niht um jede Kleinigkeit nad 
dem Arzte.“ 

Die Berüdfihtigung der Gefundheitöpflege der Kinder, von Mon» 
taigne angeregt, dürfte vorzüglich zuerft durch Xode allgemeiner ger 
worden fein. Er empfiehlt einfache Lebensweife, Abhärtung, feltenes 
Mevdiciniren; Rouffeau gieng weiter, Baſedow und feine Schule führten 
vieled ind Leben ein. 


2. Bildung des Geiſtes.! 


„Bo erhält man den Körper ftarf, um ihn fähig zu maden, der 
Seele zu dienen. 

Selbftverläugnung und Selbftüberwindung muß früh eingeübt werden. 

Kinderfehler find nicht zu überfehen, fie erwachſen zu Manns 
fehlern. * Dreifirt man dod junge Thiere zum Guten, warum nidt 
Kinder? Ä 

Dagegen leitet man die Kinder zum Böfen an. Gib mir einen 
Schlag, fagt man, oder: ich will ihn wieder fchlagen. — Früh erwedt 
man ihre Putzſucht, gibt ihnen lügenhafte Ausreden an die Hand, 
verwöhnt fie zur Lederei; fo find die Erwachfenen Verſucher und Ber: 
führer der Jugend. 
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Den Launen der Kinder muß man nie dienen, fie zuerft an uns 
bedingten Geborfam, danad mit den Jahren an freiheit gewöhnen, 
fo daß fie aus gehorfamen Kindern Freunde werden.“ 

Hier jagt Lode fehr Wahres, Rouffeau überbietet ihn fpäter, in- 
dem er alle Eünden der Kinder von der Verführung und dem Verzug 
durch Erwachſene herleitet, eine notbiwendige Folge des Pelagianismus. 


3. Strafen und Belobnungen.! 


„Gegen die Ruthe. Was beim Unterrichten eingebläut wird, ers 
regt eben deshalb dem Kinde Widerwillen, zudem wird es durch Schläge 
feig und ſtlaviſch. 

Eben jo wenig fol man durch finnlichen Köder, Ledereien u. dgl. 
zum Guten bewegen, noch durch Geld, Bug zc. belohnen. 

Dagegen wirfe man auf die Kinder dur Lob und Tadel. Bon 
allen Motiven, welche geeignet find, eine vernünftige Seele zu rühren, 
ift fein mächtigered, als Ehre und Schande, hat man einmal das Ges 
heimnis gefunden, fie für diefe Eindrüde empfänglih zu maden. Kann 
man daher den Kindern Liebe zur Reputation einflößen und ihnen eine 
Idee von Scham und Schande beibringen, fo hat man ihnen damit 
ein wahrhaftes Princip eingepflanzt, welches fie unaufhörlih zum Guten 
führen wird. Hierin, jagt Xode, befteht meines Erachtens das große 
Geheimnis der Erziehung. 

Die Kinder find empfindlih für Lob und Tadel, was zunimmt, 
wenn der Vater fie lobt, jo oft fie gut find, und ‚wenn fein Betragen 
gegen fie falt und geringihägig ift, fo oft fie Fehler begehen.“ Mit 
Lob verfnüpfe man angenehmes, mit dem Tadel unangenehmes; die 
Kinder müßen lernen, wie fie durch Gutes thun auch bei aller Welt 
beliebt werden, im entgegengefegten Falle aber verachtet und gering 
geibägt. So wird in ihnen das Verlangen entftehen, fih um Beifall 
zu bewerben und das zu vermeiden, was fie verädhtlib madt. Dieß 
Streben nad Beifall muß bei den Kindern Motiv fein, bis fie im 
reiferen Alter durd ‚Erkenntnis ihrer Pfliht und innere Zufriedenheit, 
welde der Gehorfam gegen den Schöpfer gewährt,‘ beftimmt werden. — 

Die Lobfprüche, welde die Kinder verdienen, follten fie in Ges 
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genwart anderer erhalten. ‚Die Belohnung wird verdoppelt, wenn das 
Lob verbreitet wird.‘ Dagegen foll man ihre Fehler nicht befannt 
machen, dad macht fie ftumpf.“ 

Wie fo viele Methodifer erflärt fih hier Rode gegen förperliche 
Züchtigung der Kinder, nur in einzelnen Fällen geftattet er ſolche, wie 
wir ſehen werden. Er verwirft auch finnlihen Köder, dagegen erflärt 
er fih bier und im Berfolg noch oft für den fchlimmften aller Köder, 
für den des Ehrgeiged. Wer es verfteht, den Ehrgeiz in der Kinder 
feele aufzuweden, der hat, nad Rode, das große Geheimnis der Erzic- 
bung gefunden! Trifft er hierin doch mit feinen Antipoden, ven es 
fuiten, ganz zufammen. „Wahrhaftig, heißt es im jefuitifchen Etzie⸗ 
hungsplan, wer die Aemulation geſchickt zu reizen weiß, der hat durch 
fie das bewährtefte Hülfdmittel im Lehramte, und welches beinahe einzig 
hinreichend ift, die Jugend aufs Befte zu unterrichten.“ Und wenn 
die Knaben durh das unfindlihfte — und undriftlihfte — Motiv 
zum Guten gelodt worben, dann vermeint der Philofoph, würden fie 
in reiferen Jahren ohne weiteres ein reinered Princip annehmen! — 
„Wo feine Götter find, walten Gefpenfter.” 


4. Borfhriften, welde man Kindern gibt.! 


„Man gebe ja nicht zu viel Regeln, welche die Kinder faum zu 
behalten im Stande find. Hält man dann auf die Erfüllung, fo wird 
man überftreng, bei larer Obfervanz wird dagegen die Autorität unters 
graben. Man ſuche vielmehr das, was bei ihnen zur Fertigfeit werben 
fol, durd wiederholted freundliches Erinnern einzuüben, dabei hüte 
man fih, zu viel auf einmal zu verlangen, oder etwas, wozu ihnen 
die Fähigkeit fehlt. — 

Affertation ift ed, wenn die äußern Handlungen der Kinder nicht 
mit den innern Stimmungen harmoniren; oder auch, wenn fie dieſe 
Stimmungen auf unpaffende Weife äußern. Beßer ift eine fchlichte, 
rohe, ſich felbft überlaßene, als eine zur Affectation dreffirte Natur.“ 


5. Aeußerliche Sitten der Kinder? 


„Die fogenannten Manieren erlernt das Kind mehr im Umgange 
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mit gefitteten Menſchen, ald durch Borfchriften. Manden Plumpheiten 
fann der Tanzmeifter abhelfen. ‚Und, fährt Lode fort, weil nichts fo 
geichict ift, den Kindern eine anftändige Dreiftigfeit und ein gefittetes 
Betragen zu geben und fie in die Gefellfhaft der Erwachſenen zu 
bringen, ald das Tanzen; fo bin ich der Meinung: fie follten tanzen 
lernen, fobald nur ihre Glieder dazu fähig find. Denn obgleich das 
nichts weiter ald Äußere Grazie in der Bewegung ift, fo erwedt es 
doch, ih weiß felbft nit wie, eine männliche Denfungsart und ein 
gefegted Betragen.‘ 

Man hüte fih, die Manieren jüngerer Kinder beftändig zu — 
vieles gibt ſich von ſelbſt mit der Zeit. — 

Vor Allem ſollen Eltern ihre Kinder nicht den Bedienten Preis 
geben, ſondern dieſelben ſo viel möglich um ſich haben, doch ohne ſie zu 
beengen.“ 

Zur Entſchuldigung des Lockeſchen Tanzmeiſters iſt zu bemerken, 
daß zu ſeiner Zeit keine raſenden Schnellwalzer, ſondern höchſt artige 
nüchterne Menuetten getanzt wurden, und der Unterricht im Tanzen 
eine wahre Tortur der Füße war. — Jetzt iſts anders! 

Gegen Bediente ſpricht Locke öfters, doch mild, verglichen mit 
Rouſſeau, welcher fie la canaille des valeis, les derniers des hommes 
apr&s leurs maitres nennt. 


6. Borzüge der häuslichen Erzichung.' 


„Die Erziehung außer dem elterlihen Haufe madt den Knaben 
dreift umd gejchidt mit andern umzugehen, aud wirft der Wetteifer 
beim Lernen. Doch feßt man die Unfchuld des Knaben um ein Biß- 
hen Griehifh und Lateiniih aufs Spiel. Und die Dreiftigfeit, welche 
außer dem Haufe erlangt wird, artet gewöhnlich in Rohheit und Uns 
verfhämtheit aus; dafür mag lieber der im Elternhaufe erzogene Knabe 
etwas ſchüchtern und blöde bleiben, das verliert ſich ſchon, wenn er in 
die Welt tritt. Unter einer bunten Heerde wilder Knaben, ‚jo wie 
fie die Schulen gewöhnlih von Eltern aus allen Klafien verfammeln, ‘ 
was ſich da der Knabe erwerben könne, wonach den Bater gelüften 
follte, ift ſchwer zu errathen. 


1) ©. 172—193. 


120 Lode. 


Daher ift es beßer, einen Hofmeifter ins Haus zu nehmen, welcder 
"dem Knaben ‚weit feinere Sitten, männlichere Gefinnungen und ein 
Gefühl für das Gute und Wohlanftändige beibringen, ihm größere 
Fortichritte in Kenntniffen jeder Art verfhaffen, ihn zeitiger zur Reife 
des gejegten Mannes bringen fann, als in irgend einer zahlreichen 
Erziebungsanftalt möglich iſt. Bei einer fo großen Menge Knaben ift 
ed nicht möglih, den einzelnen gehörig zu beauffichtigen. ‚Auch find 
ed nicht die Scalfönarrenftreihe und Betrügereien der Schulfnaben 
unter einander, nicht ihre gegenfeitigen Grobheiten, nicht ihre fünftlich 
angelegten Plane zufammen Obftgärten zu beftehlen, welche den ges 
fhidten braudbaren Mann machen, fondern es find die Tugenden der 
Gerechtigkeit, Großmuth, Mäßigfeit verbunden mit Aufmerffamfeit und 
Thätigfeit; lauter Eigenfchaften, welde die Schulfnaben einander nicht 
mittheilen können.“ — 

Zur Tugend führt die häusliche Erziehung unter einem Hofmeifter 
am beften, und dieß ift doch die Hauptiade. — 

Man nehme aud den Knaben fo früh als möglich in die Gefells 
ſchaft Erwachſener. — Diefe aber, vor Allen die Eltern, müßen nie 
ven Kindern ein Aergernid geben. Maxima debetur pueris reverentia.“ 

Lode idealifirt die Hofmeiftererziehung und carifirt die Schulzudt. 
Nichts leichter, ulS dieß umgufehren, eine gute Schule mit einem tüch— 
tigen Rector, wohlgefinnten, einander liebenden und ſich einander zu 
allem Guten ftärfenden Schülern auszumalen; — dagegen einen uns 
fähigen oder gar ſchlechten Hofmeifter in einem epikuräiſchen, undhrift- 
lihen, vornehmen Haufe, den Zögling der Verführung der Eltern, des 
Lehrers, der Bedienten Preis gegeben u. f. w. — 


7. Berzeihlihe und frafwürdige Fehler der Jugenp.! 


„Man lege den Kindern das, was fie lernen follen, nicht als 
Tagwerf auf, fonft wird ed ihnen zum Ekel. Selbft ihre Spiele würden 
fie anefeln, wenn man fie ihnen anbeföhle. Die Kinder wollen fo gut 
frei und unabhängig fein, ald der ftolzefte Erwachſene. 

Man flöße ihnen Neigung zu dem ein, was fie lernen follen, 
und auch dann halte man fie in der Regel nur zur Arbeit an, wenn 
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fie gerade dazu aufgelegt find. Ein Kind lernt dreimal jo viel, wenn 
ed zur Sache geftimmt ift, dagegen braucht es doppelt fo viel Zeit und 
Mühe, wenn ed verftiimmt an die Arbeit geht. Man bringe ed wo 
möglih dahin, daß es ſelbſt den Erzieher bittet, ihm etwas zu lehren. 

Doch dürfen die Kinder nicht müßig gehen, auch follen fie fich 
überwinden lernen, um einen 2ieblingsgegenftand, wenns fein muß, 
fahren zu laßen, einen minder lieben vorzunehmen. 

‚Wenn man es zu veranftalten fucbte, daß das, was fie andere 
thun ſehen, fi ihnen unvermerft von felbit als ein Vorrecht reiferer 
Jahre zeigte; fo würde der Ehrtrieb und das Verlangen denen, welche 
fie über fich fehen, gleich zu werden, ihre Betriebjamfeit erweden, und 
fie würden mit Munterfeit und freude and Werk gehen, ‘weil das, 
was fie beginnen wollen, ihr eigener Wunſch if. Das Bewußtiein 
ihrer lieben theuren Freiheit würde feine geringe Aufmunterung für fie 
fein.‘ Wie viel vermag aub ‚die Hoffnung, eine gute Meinung von 
fib zu erweden und Beifall zu finden‘ über fie.” 

Nur bei einer Hofmeiftererziehung fann man daran denfen, die 
Kinder einzig dann, wenn fie aufgelegt find, arbeiten zu lagen. Auch 
hier ließe es ſich ald ein entichievener Vorzug der Schulen behaupten, 
daß in diefen alled nad dem Glockenſchlag geht, und die Knaben früh 
fih in fefte, von ihnen unabhängige Verhältniſſe fchiden lernen. Daran 
franft eben unjre Zeit, daß jeder ſich die Freiheit nimmt zu fordern: 
ed müße fih alles nach feiner Anficht, Luft und Laune richten. Eben 
darum taugt feiner mehr zum dienenden Gliede eine® Ganzen, weder 
der Kirche, noch ded Staats. — Trieb und Gewißen müßen ſchon im 
Knaben verbunden wirfen, ald ihr Stellvertreter wird der finftre, lieb: 
loſe, egoiſtiſche Ehrgeiz wieder zu Hilfe gerufen. — 

„Man ftrafe nicht in Leidenfchaft, ſchimpfe die Kinder nicht. 
Schläge verdienen fie nur wegen Hartnädigfeit oder Widerfeglichkeit, 
auch dann möge die Schande und Scham mehr wirfen als der Schmerz. 
Schläge follen den Willen breden, man darf damit nicht ablaßen, bis 
dieß erreicht ift. Eben deshalb muß man fie nicht bei Geringfügigerm 
anwenden, man babe Geduld, nur nicht mit der Böswilligfeit. 

Man muß mit den Kindern ‚raifonniren.‘ ‚Sie verftehen das jo 
früh, als fie die Sprache überhaupt verftehen, und wünſchen früher als 
man glaubt, wie vernünftige Geihöpfe behandelt zu fein. Das ift 
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ein Stolz, den man in ihnen forgfältig pflegen und zu dem vornehmften 
Werkzeug machen follte, wodurd man fie lenkt.“ Es verfteht fih, daß 
man ihrem Alter angemeßen handgreiflih raifonnire, beſonders halte 
man ihnen Beifpiele vor. 

Schläge müßen nicht auf friiher That gegeben werden, weil ſich 
ſonſt Leivenfchaft einmifht; ed wäre auch beßer, fie durch ‚einen vers 
ftändigen Bedienten‘ ertheilen zu laßen, fo daß ‚ver Schmerz unmittelbar 
von der Hand eines andern käme, obgleich auf Befehl und unter den 
Augen der Eltern. Dadurch würde ihr Anfehen erhalten, und des 
Kindes Abneigung, welde der Schmerz, den e8 leidet, erwedt, würde 
mehr auf die Perſon zurüd fallen, welde ihn unmittelbar verurfacht hat.‘ 

Das Schlagen in Schulen beim Unterriht im Lateinifchen und 
Griechiſchen dürfte entweder im ‚Unnatürliben und Widrigen für das 
Knabenalter, in den Dingen felbft‘ feinen Grund haben oder in den 
Methoden diefed Sprachunterrichts. — 

Iſt ein Kind fo boshaft, daß alle Schläge nicht fruchten, fo bleibt 
dem Bater nichts übrig, ald für daffelbe zu beten. 

Der Hofmeifter darf, ebe er nicht erprobt ift, dad Kind nicht 
ſchlagen ohne ‚Einwilligung und Anweifung‘ ded Vaters.“ 

Schläge in heiligem Zorn gegeben, maden gewis einen tiefern 
und fittlihern Eindruck auf das Kind, ald Schläge eines überfühlen, 
raifonnirenden Erziehers. Fleiſchlicher Zorn ift freilich zu vermeiden. 
Nimmermehr follte ein Kind von jemand geſchlagen werben, der ed nicht 
liebte — von einem Bedienten. Diefer Vorfchlag Lodes erinnert an 
die Jefuiten, aud daran, daß die Spartaner ihre Heloten betrunfen 
macten, um ihren Kindern Abſcheu gegen den Trunk beizubringen. 
Das ift undriftlid vornehm. 

Vom Raifonniren fpäter. — 


8. Bon den Gigenfhaften eines Hofmeifters.! 


„Der Bater beweife dem Hofmeifter Adytung, damit das Kind 
ded Vaters Beifpiel folge. 
Der Hofmeifter gehe dem Zögling in allem mit gutem Beifpiel 
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voran. — Ein folder Hofmeifter ift ſchwer aufzufinden, fo fchwer, ale 
eine gute Frau für ven Sohn aufzufinden ift. 

Daß der Hofmeifter Latein und Logif inne hat, ift nicht genug; 
er muß aucd von feinen Sitten, in und zu guter Gefellihaft gebilvet 
fein, fonft wird feine Gelehrfamfeit als Pevanterie, feine fchlichte Ein; 
falt als bäuriſches Weſen eriheinen, feine Gutmüthigfeit als niedrige 
Scmeicelei. Aus Büchern ſchöpft man die feine Lebensart nicht. 
‚zn den meiften Fällen fommt ed auf die Manier mehr an, ald auf 
die Sache felbft, die man thut; und nur davon hängt das Wohlge- 
fallen oder Misfallen ab, welches die Sache erwedt.‘ 

Dem Hofmeifter liegtd um fo mehr ob, den Zögling auf jedes 
Unmanierlihe aufmerffam zu machen, als dieß fonft von feinem geſchieht. 
Nur hinterm Rüden des Fehlenden fpriht man davon. 

Auch muß der Erzieher Weltkenntnis befigen, um fie dem Zögling 
mitzutheilen, bejonderd damit er die Menfhen beobachten lerne und für 
das halte, was fie find, nicht für beßer, noch für ſchlimmer. Geſchieht 
dieß nicht, jo wird der Zögling, wenn er felbftändig ins Leben tritt, 
leicht verführt. Dagegen muß er bei Zeiten gewarnt fein. Wichtiger 
ald ‚Latein und Gevädtnisfram‘ ift für ihn ſolche Lebensklugheit. 

Der Hofmeifter braudt fein völliger Gelehrter zu fein oder alle 
die Wißenfhaften vollfommen zu befigen, in welde der junge Welt: 
mann bloß eingeleitet fein und von denen er eine allgemeine fyftemas- 
tifche Ueberfiht haben muß. Studiren foll diefer vornämlih, um feine 
Kräfte zu üben und vor Müßiggang bewahrt, nicht um ein Gelehrter 
zu werben. ber leider gilt bei und Senecad Wort: Non vilae sed 
scholae discimus. Kinder follen ja lernen, was fie ald Männer 
brauden können. 

Die Eltern dürfen weder Mühe noch Koften fparen, um fi 
einen guten Hofmeifter zu verfchaffen.“ 

Lode, wie Montaigne und Rouffeau, geben ein Ideal von Hof: 
meifter, auf defien Realifirung bei und nur Könige und Fürften denfen 
könnten, welche Männer erwählten, die nicht bloß durch Schulen, fon: . 
dern auch durch das Leben gebildet wären, Reifen gemacht hätten ıc. 
Manches hat Lode hier, faft wörtlih, von Montaigne genommen, 
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9. Bertraulidhfeit der Eltern gegen die Kinder! 


„Befeftigt die Autorität über Euer Kind fo früh als möglich, 
damit fie auf daffelbe wie ein natürliches SPrincip wirfe, deſſen Urfprung 
ed nicht wahrgenommen. Es fürchte und liebe Eub. In dem Maße, 
ald ed heranwächſt, muß aber das Befehlen zurüd, vertrauliches, freund: 
liches Rathen und Beſprechen hervortreten. Je früher man den Knaben 
ald einen Mann behandelt, um fo früher wird er ein Mann werben.“ 

Locke fcheint dieſe Regeln aus der Art, wie ihn fein Vater erzog, 
entnommen zu haben. — Berwerflic ift die Meinung: man fönne und 
folle Knaben vor der Zeit ald Männer behandeln, dadurch würden fie 
früher Männer; Gott behüte vor folhem Zreibhäufeln. 


10. Bon der zu unterbrüdenden Herrfhbegierbe und 
Selbftfuht der Kinder? 


„Kinder wollen herrfchen, das ift die Duelle vieles Böfen; eben 
jo wollen fie haben, befigen. Gegen diefe Herrſchſucht und Habjucht 
muß früh gewirkt werden. Man gewähre dem Kinde nichts, was es 
mit Ungeftüm verlangt, erfchreien und ertrogen will; dagegen befriedige 
man wahre Bedürfniſſe. Wenn es 3. B. hungert und dürfte, jo gebe 
man ihm zu een und zu trinken, nicht aber Braten, wenn ed gerade 
Braten fordert. E& muß frühe Selbftverläugnung lernen. Nur in den 
Erholungen und Spielen darf man dem Kinde Freiheit geftatten.“ 

Aus der Herrihfucht entipringt dad Klagen der Kinder über ihre 
Kameraden, dieß ift meift abzuweifen. Zuweilen muß man aber Frieden 
ftiften. 

Habjucht, die Wurzel alles Uebels, ſuche man bei den Kindern 
auszurotten, Bereitwilligfeit mitzutheilen einzupflangen. Diefe Tugend 
muß man erweden durch Lob und beftändige forgfältige Beranftaltung, 
daß das "Kind durh Großmuth und Freigebigfeit niemals verliere. 
Man belohne es jedesmal, wenn ed jene Tugend ausübt, ohne Aus— 
nahme und mit Wucher, und laße ed ihm einleuchtend werden, daß 
Erweifungen ver Liebe gegen andre feine ſchlechte Defonomie feien, 
jondern daß ihnen wieder Erweifungen der Liebe folgen, theild von 


1) ©. 280-296. 
2) ©. 296-328. 
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Seiten derer, welche fie empfiengen, theild derer, welde nur Zufcauer 
waren. — 

Man halte die Kinder zu gewißenhafter Redlichkeit, zum Achten 
fremden Eigenthumd an: Feine Unredlichfeiten der Kinder erwachſen zu 
Betrügereien, wenn fie Männer werben. 

Da wir in unfern erften Handlungen weit mehr durch Egoismus ald 
durch Vernunft oder Ueberlegung geleitet werben, fo ift ed fein Wunder, 
wenn die Kinder fehr leicht den Unterſchied zwifchen Recht und Unrecht 
aus den Augen verlieren, denn die Erfenntnid davon erfordert eine 
gebildete Vernunft und ernfthafte Ueberlegung.” 

Die Art, wie Lode die Habſucht der Kinder ausrotten, Yreigebig- 
feit ihnen beibringen will, ift grundverfehrt, dad gerade Gegentheil der 
Lehre Ehrifti, und recht gemacht, um das eigennügigfte Wohlthun zu 
bewirken, welches fcheinen muß vor den Leuten, damit ihm der Wucher 
nicht entgeht. Das gefchieht ja, wenn niemand ded Kindes Tugend- 
übung erfährt. — 

Vernunft und Ueberlegung heilen nicht den Egoismus ver Er» 
wachjenen, treten vielmehr oft in deſſen Dienft. 


11. Weinen und Schreien der Kinder.! 


„Widerfpenftigem Schreien muß ftreng entgegengetreten werden; 
im Schreien über Schmerz müßen die Kinder nit durch Bedauren 
beftärft, vielmehr follen fie abgehärtet werben.“ 

Im geraden Widerfpruch mit diefer verftändigen Regel Lodes fteht 
dad unvernünftige Schreien und Anftellen Erwachſener, wenn Kinder 
binfallen, wodurd dieſe oft erft in Aufruhr kommen. 


12. Furcht und Herzhaftigfeit der Kinder? 


„Han entwöhne von Furt, doch fo, daß die Kinder nicht dumm: 
dreift werden, und erziehe fie zum rechten Muth. Diefer bleibt feiner 
mächtig, bei jeder Gefahr und in jedem Leiden gewißenhaft. — 

Man mache die Kinder nicht fchredhaft, gewöhne fie an den Ans 
blit wiverwärtiger Thiere, der Fröſche ac., härte fie ab, fo daß fie 
ſelbſt freiwillig Schmerzen ertragen. Dabei benüge man die Ambition. (!) 


1) ©. 329—338. . 
2) ©. 338—355. 
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13. „Weigung der Kinder zur Öraufamteit,' 


befonderd zur Thierquälerei ift zu befämpfen. Aber das Gegentheil 
geihieht. ‚Man lehrt die Kinder fchlagen und lacht darüber, wenn fie 
andern wehe thun. — Läuft doch das ganze Geſchwätz, womit die Ges 
fhichte und bewirtet, faft auf nichts ander ald auf Fechten und 
Todtſchlagen hinaus.‘ Die Eroberer find große Schlächter des Men- 
ſchengeſchlechts, fie lernt der Züngling bewundern, fein Wohlmwollen 
wird dadurd erftidt. — 

Man halte auch die Kinder zur Freundlichkeit gegen Geringere, 
befonderd gegen Dienftboten an.” 


14. Wifbegierde und träge Adhtlofigfeit ber Kinder? 


„Das fragende Kind muß nicht unfreundlich zurüdgewiefen, auch 
nicht mit unrichtigen Antworten gefoppt werden. Kinderfragen maden 
oft Männern zu ſchaffen. Um die Wißbegierde zu befördern, erzähle 
man in ihrem Beifein von den Kenntniffen anderer. ‚Und weil wir 
einmal alle, felbft von der Wiege an, eitle und ſtolze Geſchöpfe find, 
fo ſchmeichle man ihrer Eitelfeit mit Dingen, die ihnen nüßlich werden 
fönnen, und laße ihren Stolz da wirkffam fein, wo ed zu ihrem Vors 
theil fein fann.‘ in ähnlicher Sporn iſts, wenn man jüngere Ge 
fhwifter dur Ältere unterrichten läßt. 

Kindern, die zum Spielen fleißig, zum Lernen träge find, befehle 
man ernftlih, den ganzen Tag zu fpielen, um es ihnen zum Ueberdruß 
zu machen, ihre Arbeit behandle man dagegen ald Erholung, made fie 
ihnen nie zum Geihäft. Auch körperliche Arbeit ift gut für die Trägen, 
da fie leicht beauffihtigt und controlirt werben kann.“ 

So joll ver Stolz wieder Triebfeder fein. Lode erkennt, daß es 
dem Stolz Älterer Gefhwifter fehmeichle, wenn fie jüngere unterrichten. 
Man made die Anwendung auf Decurionen und Monitoren. 


15. „Bpielfahen der Kinder? 


find nicht im Ueberfluß anzufhaffen, auch müßen nicht viele zugleich in die 
Hände gegeben werben. Wo möglich follen die Kinder fi die Spiels 
ſachen felbft maden, wobei man helfen kann.“ 


1) ©. 355—364. — 2) ©. 364-394. — 3) ©. 39439, 
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16. Lügen der Kinder.! 


„Die muß ihnen als etwas Abfcheuliches dargeftellt werben, als 
etwas, das ‚dem Namen und Charakter eined Mannes von Ehre fo 
fehr widerfpricht, daß Niemand, der einigen Anfprub darauf macht, 
die Beihuldigung einer Lüge ertragen fann.‘? — Wiederholtes Lügen 
ift mit Schlägen zu beftrafen; offenes Geftändnis eined Fehlerd muß 
mit Berzeihen des Fehlerd belohnt werden.” 

„Mann von Ehre” — von welder Ehre ift die Rede? 


17. Bon der Berehrung Gottes, als der Grundlage 
der Tugend.’ 


„Die Tugend ift ‚die erfte und unentbehrlichfte unter den Eigen- 
haften eined Menfchen, oder eined gebildeten Mannes, * weil fie un- 
umgänglih nothwendig ift, ihm die Achtung und Liebe anderer und 
Zufriedenheit mit fich felbft zu erwerben.‘ Den Grund hierzu legt ein 
richtiger Begriff von Gott dem Schöpfer, ® der und liebt, den wir 
wieder ehren und lieben follen, ein Begriff, wie ihm unfer Glaubens: 
befenntnis lehrt. Mehr ald dieß Iehre man nicht von Gott, nur laße 
man Morgens und Abends ein kurzes bleibended Gebet beten. 

Bon Geiftern Iehre man nichts; vor Eindrüden und Vorftellungen 
von Geſpenſtern und Boltergeiftern müßen die Kinder bewahrt werden. * 

An die Lehre von Gott ſchließe man die Anweifung zur Wahrheit, 
Liebe und zum Wohlwollen an.“ 


1) ©. 399—406. 

2) La Coste überfegt: une qualit indigne d'un homme de bonne maison, 
qui le met au rang de ce qu'il y a de plus bas et de plus me£prisable parmi 
la plus vile populace. (!) 

3) ©. 406-418, 

4) Im Original: Gentleman. La Coste: la vertu la plus excellente de ces 
ehoses, la plus avantageuse à l’'homme, et en particulier a une personne de 
bonne maison. Locke fagt vorher: vier Dinge werde ein Vater feinem Sohne — 
außer dem Vermögen — wünfhen: Tugend, Klugheit, Lebensart und Kenntniffe. 

5) La Coste: Id&e de Dieu, telle qu'elle nous est sagement proposde dans 
le Symbole des Apötres. Im Original: as the Creed wisely teaches. 

6) Funk und Gedike bemerken hierzu: „Schwerlich wird man umhin fönnen, 
dem Kinde etwas, was dieß auch fei, hierüber zu fagen, da baffelbe nicht leicht über 
die Gafe gehen kann, ohne einen Namen zu hören, ber nebft dem bamit verbundenen 
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18. Bon der Klugbheit.' 


„Die Kunft, feine Gefchäfte in der Welt mit Gefchidlichfeit und 
Vorfiht zu behandeln. Dazu gehört Verſtand und Revlichkeit. Lift 
ift ein unverftändiger, unredlicher Affe der Klugheit. 

Man bilde- den praftifhen Verftand der Kinder und halte fie von 
Falſchheit fern.“ 


19. Bon der feinen Lebensart.? 


„Einfältige Berfchämtheit und unverfhämte Nadläßigfeit müßen 
vermieden werben. 

Höflichkeit ift: der Wille niemand zu beleidigen; Wohlgezogenheit: 
die gefälligfte Weife diefen Willen zu erfennen zu geben.’ Iſt der 
gute Wille nur da, fo findet fi beim Umgange mit Wohlgezogenen 
die Wohlgezogenbeit der Kinder von ſelbſt. Man plage fie deshalb 
nicht zu früh mit der Kunft ein Kompliment zu madıen ıc. 

Darüber wache man, daß fie niemanden in der Rede unterbrechen, 
beſonders nicht mit Anmaßung.* 


20. Bom Unterridt.* 


„Bon Kenntniffen rede ich zulegt, fagt Rode, weil ih fie für das 
unwicdtigfte Stüd halte. — Man madt viel Aufhebend um ein wenig 
Latein und Griehifch, ſieben bis zehn Jahre Fettet man ein Kind and 
Ruder, um diefe zwei Spraden zu lernen, ‚die es mit einem weit 
geringern Aufwande von Mühe und Zeit und faft fpielend hätte 
lernen können.“ 

„Ein tugendhafter weifer Mann ift einem großen Gelehrten weit 
vorzuziehen.“ 


Begriffe, noch aus den Zeiten vor ber Reformation, dem Pöbel in allen Ständen geläu: 
figer und zum Theil fogar wichtiger ift, als der Name und Begriff des Höchiten 
und Liebenswürbigften.“ Es würbe zu weit führen, wollte ich hier auf Lodes Moral 
näher eingehen, auf feinen Begriff von Tugend, feine Motive zur Tugend u. ſ. w. 

1) ©. 418-421. 

2) ©. 421-435. 

3) L’esprit de politesse est une cerlaine attention à faire que par nos 
paroles et par nos manitres les autres soient contents de nous et d'eux-mèêmes. 
(la Bruyere.) 

4) ©. 435—583. 


Rode. 129 


So erklärt Locke, daß er eine fürzere und beßere Rehrmethode fenne. 
Den Gegenjag des großen Gelehrten und des tugendhaften Mannes 
hebt ſchon Montaigne hervor, noch weit mehr Rouffeau. 

Leſen. „Sobald der Knabe ſprechen kann, lerne er fefen, das 
muß ihm aber nicht zum Gefcäfte gemacht werden, fondern ein Spiel 
fein, fein Alter haft allen Zwang. Spielſachen follten zum Lefenlernen 
dienen. 3. B. ein Würfel von 25 Flächen, auf weldhen man einen 
Buchſtaben nady dem andern fchriebe und einen Gewinn auf die Buch» 
- ftaben, weldhe man würfe, audfegte. Kennt der Knabe fo die einzelnen 
Buchftaben, dann fchreite man weiter zum Buchftabiren und Lefen. 

Aeſops Fabeln, wo möglich mit Bildern ausgeftattet, eignen fi 
zum erften Lefebuh. Nicht durch Worte, fondern durd Dinge oder 
Abbildungen der Dinge erhalten die Kinder die erften Vorftellungen. 
Reineke Fuchs ift auch zu empfehlen. ' (!) 

Das Vaterunfer, den Glauben und die Gebote foll der Knabe nicht 
durch Lefen auswendig lernen, fondern indem man es ihm vorſagt.“ — 

Die ganze Bibel ift fein Lefebuh für Kinder, nur Auszüge aus 
derfelben, welche zur Uebung im Lefen und zur Belehrung dienen, müßen 
gebraudht werden. ° 

Schreiben beginne mit Anweifung zum richtigen Halten der 
Feder; rothe Buchftaben laße man mit ſchwarzer Dinte überziehen. 

Zeihnen ift an den Schreibunterriht anzufchließen, beſonders 
um Gegenden, Gebäude, Mafchinen ıc. darftellen zu lernen, was auf 
Reifen ſehr zu ftatten kommt. 

Auch dürfte ed gut fein, den Kindern Stenographie zu lehren. 

Spraden. Zuerft lerne der Knabe franzöfifh, da dieß auf 
die einzig richtige Weife, nämlih durch Sprechen, gelehrt wird. Früh 


1) Raynard the Fox. Vieles erinnert an Gomenius. 

2) Hierzu bemerkt Campe: „Und wozu? in diefem Alter? Ich finne vergebens 
nah, einen vernünftigen Grund weiß ich nicht zu erdenken.“ Dazu Refewig: „Gr 
verfteht fie auch nicht;“ zuletzt Gedike: „Am wenigften braucht er aber jemals die 
zehn Gebote zu lernen, die doch nur immer eine hoͤchſt bürftige, Höchft unvollftänbige 
und höchſt unbeftimmte Moral enthalten. Aber fie waren auch nicht dazu beftimmt, 
ein Lehrbuch der Moral zu fein, und es ift Mofes Schuld nicht, daß hriftliche Br: 
zieher feinen jübifchen Griminalcoder zum moralifhen Elementarbuch machten.“ (!) 

3) Außerdem empfiehlt Lode einen Katechismus von MWorthington, worin alle. 
Antworten wörtlich aus der Bibel entnommen find. 

v. Raumer, Geibichte ver Padagogaik. II. 2. Aufl. 9 
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muß franzöftfch gelernt werden, weil in fpäterer Zeit die Fertigkeit einer 
guten Ausſprache ihwerer erlangt wird. 

Latein follte, eben fo wie das Franzöſiſche, durch Sprechen er- 
(ernt werden. Aber nicht von jedermann, nicht von ſolchen, welde ihr 
übriged Leben gar nichts mit diefer Sprache zu thun haben, wie z. B. 
nicht von fünftigen Kaufleuten, Bächtern, welche im Schreiben und Rechnen 
verabfäumt werben, weil fie alle Zeit auf Latein verwenden müßen. 

Mit lateinifher Grammatik verfhone man das Kind, fuche ihm 
vielmehr einen Mann, ver ftetd mit ihm latein fpribt. So wird es 
die fremde Sprache gerade fo erlernen, wie feine Mutterfpracdhe oder 
auch wie Mädchen von Franzöfinnen franzöfifch fprechen lernen. — 

Diefe lateiniſchen Converfationen fünnen nun zugleich durch den 
Inhalt belehrend fein, von ‚Geographie, Aftronomie, Chronologie, 
Anatomie‘ und einigen Theilen der Geſchichte handeln, aud von ‚Dingen, 
die innerhalb der finnlihen Sphäre liegen.‘ Mit ſolchen Dingen follten 
wir den Grund legen. — 

Iſt fein guter Lateinfpreher zu haben, fo nehme man ein unter: 
haltendes Bud, etwa Aeſops Fabeln und fchreibe ‚die englijche Ueber- 
feßung, die jo wörtlih fein muß als möglich, vergeftalt zwiichen die 
Zeilen, daß über jedes lateiniſche Wort das ihm entiprechende engliiche 
zu ftchen fommt. Diefe Meberfegung laßt ihn alle Tage leſen und 
wiederlefen, bis er das Lateinifhe völlig verfteht; und dann laßt ihn 
zu einer andern Fabel fortgehen, aber diejenige, die er ſchon weiß, 
öfterd wiederholen, um fie in feinem Gedächtnis zu erhalten. Auch 
ſchreibe er dieſelben Fabeln ab, lerne dabei die Conjugationen und 
Declinationen auswendig: mehr braucht- er zunäcft von der Gram- 
matif nicht zu wißen.‘“ 

Lode ſchließt fih bier und im Folgenden oft an Gomeniud an, 
welcher auch durch Spreden die fremde Sprache und zugleich Realien 
beibringen wollte; die Interlinearverfion des Aefop iit dagegen ganz auf 
Ratichs Weile. Wahrſcheinlich kannte Lode die Schriften beider Männer. 

Man made den Kindern das Lernen möglichft leiht und ange: 
nehm, ihre Furcht ſchadet dem Auffaßen, ‚es ift fo unmöglich in eine 
zitternde Seele ſchöne und regelmäßige Züge zu zeichnen, ald auf ein 
fhwanfendes Papier.‘ — 

Nach dem Aejop fann Justinus oder Eutropius geleien werden, der 
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Schüler mag eine engliſche Ueberfegung zu Hilfe nehmen. — Dur 
die Grammatif lernt man feine Sprade ſprechen. — Das genauere 
Studium der griebifchen und lateinifhen Grammatif bleibe den Phi: 
lologen von Profeflton überlaßen. Wollte ein Engländer von Stande 
eine Grammatif fludiren, fo wäre es die feiner Mutterfprade, an 
welche man aber nicht denft. — Ueberhaupt follte die Grammatif einer 
Sprade nur dem gelehrt werden, welcher diefe Sprache ſchon fpräde; 
fie wäre ihm eine Vorſchule zur Rhetorif. Wer daher die alten Spras 
chen weder ſprechen noch fchreiben, nur die Klafjifer lefen will, bedarf 
ded grammatiichen Studiums nicht. 

Der Schüler überfege aus dem Latein in feine Mutterfprache, und 
erwerbe fih dabei Realfenntniffe, 3. B. Kenntnis der Mineralien, 
Pflanzen, Thiere, ‚vornehmlih der Nutzholz- und Fruchtbäume.“ ‚Noch 
wejentliher gehören Geographie, Aftronomie und Anatomie hierher.‘ 

Muß ver Knabe in einer Schule Ratein lernen, fo fucht ihn vom 
Schreiben lateinifher Ausarbeitungen, Reden und Verſe frei zu machen, 
fagt: es fei euch bloß darum zu thun, daß er einen lateinifhen Schrift: 
fteller verftehen lerne, nicht darum, daß er ein lateinifher Redner 
und Dichter werde. Man gibt überdieß Themata zu Ausarbeitungen, 
von denen die Schüler nichts verftehen. Dafür follte man ihnen lieber 
aufgeben aus dem Stegreife in der Mutterfprache über Dinge zu 
fprechen, die fie wirklich verftehen, oder auch fhriftlihe Ausarbeitungen 
über dergleihen zu machen. 

Den Schüler mit lateinifhem Versmachen zu quälen, wenn er 
fein Dichtertalent bat, ijt böchft unvernünftig. ‚Und wenn er wirklich 
poetifhe Ader hat, fo würde ich, fagt Lode, es höchft feltiam finden, 
wenn der Vater wünfcte oder gefchehen ließe, daß man fie nährte 
oder gar verftärfte. Ich dächte, Eltern follten daran arbeiten, fie zu 
erftiden oder zu unterdrüden, fo viel fie könnten, und ich weiß nicht, 
was für Gründe ein Vater haben kann, zu wünſchen, daß fein Sohn 
ein Boet werde, wenn er nicht etwa wünfcht, daß er jedem andern Beruf 
und jedem Gefchäfte des Lebens abfterbe. Und das ift noch bei weitem 
nicht das Schlimmfte bei der Sache. Denn wenn er nun wirklich ein 
glüdliher Reimer wird und es ihm gelingt, den Ruf eined fchönen 
Geifted zu erlangen: fo wünfchte ich, man bebächte, in welden Gejell- 


[haften und an welden Dertern er wahrfceinlich feine Zeit und fein 
9* 
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Vermögen obendrein verfpenden wird. Man hat no ſehr felten ge- 
ſehen, daß einer Gold» und Silberminen auf dem Parnafd entdedt hat. 
Es ift.dort eine lieblihe Luft, aber ein unfruchtbarer Boden, und es 
gibt ſehr wenig Beifpiele von folden, die ihr väterlihes Erbe durd 
einen dort gethanen Bund vermehrt hätten.“ Poeterei und Spielen 
geben meift Hand in Hand. Soll euer Sohn nit der Zeitvertreiber 
füderlicher Gefellen werden, fo wünſcht auch nicht, ‚daß er Poet werde 
oder daß fein Schulmeifter ihn in der Kunft Verſe zu ſchmieden einweihe.‘ 
Wollt ihr ihn aber wirflih zum Dichter bilden, fo ift dazu ‚das 2efen 
der beften griehifhen und lateinifhen Dichter ein weit befered Mittel, 
als ſelbſt fchlechte Verfe in einer Sprache machen, die nicht feine eigene ift.* 

So urtheilt Shafesfpeared Landsmann über Poeſie. Sogar 
Gampe * meint: die poetifche Ader zu erftiden und zu erbrüden, das ſei 
zu viel; und noch mehr nimmt Gedife fi der Poeſie an, wiewohl er 
räth, auch den Jüngling, der Anlage zum wirklichen Dichter habe, zu 
belehren, daß ed noch ungleich größere Verdienfte gebe, ald dad Ver— 
dienft felbft des größten Dichters fei. — Zur Entfhuldigung Lodes 
muß jedoch bemerkt werden, daß die berühmteften englifchen Dichter feiner 
Zeit: Dryden, Cowley ıc. höchſt unzüchtige Gedichte madten. Boll 
fommen Recht hat er, das ftümperhafte Zufammenfliden lateintfcher 
Berfe nicht ald eine Vorſchule für den ächten Dichter anzufehen. Ums 
gekehrt hätte er ed empfehlen können ald ein trefflihes Mittel, ein 
poetifches Talent „zu erftiden und zu erbrüden.“ 

„Aus den Klaffifern laße man nicht große Stüde auswendig lernen, 
nur vorzüglich ſchöne Stellen. Ob dad Gedächtnis durch Auswendigs 
lernen geübt werde? frägt fih. ‚Womit die Eeele ftarf befhäftigt ift 
und woran fie Wohlgefallen hat, das behält fie am beften. Verbindet 
man damit noch Methode und Ordnung, fo ift alles gefchehen, was 
geihehen fann, einem ſchwachen Gedächtnis aufzuhelfen.“ — 

Der Lehrer muß das Lateinlernen für den geringften Theil der 
Erziehung achten. Das fönnte die Mutter felbft dem Kinde lehren, 
wenn fie fib von ihm täglich zwei bis drei Etunden die Evangelien 
latein vorlefen ließe. LXieft fie für fich die lateinifhen Evangelien, fo 
wird fie diefelben bald verftehen lernen, und verfteht fie diefe, fo „laßt 


1) Lockes Handbuh ıc. ©. 515. 
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fie auf diefelbe Weife Aeſops Fabeln lefen und fo weiter fortgehen zum 
Eutrop, Zuftin.” Eine latein lehrende Gertrud! 

„Die Erdbefhreibung, das Kennenlernen der Länder auf 
dem Globus und auf Karten, kann früh anfangen. Dann mögen die 
Anfänge ded Rechnens folgen, hierauf wieder genauere Geographie 
(Beftimmen von Länge und Breite 2.) und Aftronomie mit Hilfe 
des Himmeldglobud. Dann Geometrie, die ſechs erften Bücher 
des Eufliv. Mit der Geographie lerne der Knabe zugleih Chrono— 
logie, ohne welde die Geſchichte confus wird; die Geſchichte ſelbſt 
möge zunächft durch Lefen der Tateinishen Klaſſiker gelehrt werden. 

Später lefe er Cicero de offciis, Pufendorf de officio hominis 
et civis, darnach Grotius de jure belli et pacis und Pufendorf de 
jure naturali et gentium. 

‚Einen tugendhaften, gefitteten jungen Mann, der diejen allge 
meinen Theil ded bürgerlichen Rechts wohl verſteht; fertig Latein weiß 
und eine gute Hand fchreibt, fann man getroft in die Welt ſchicken und 
völlig fiber fein, daß ihm weder ein Amt noch die Adhtung der Men- 
[hen irgendwo entftehen werde.‘ 

Die Landesgefege muß der Jüngling fennen. 

Logik und Rhetorif. Nah ihren Regeln lernen die Menfchen 
fhwerlih richtig denfen und ſchön reden. Letzteres zu lernen, ftubire 
man Ciceros Schriften. Kinder mögen Heine Geſchichten erzählen, 
den Aefop überfegen ald Stylübung. Vor allem gehe man varauf 
aus, daß fie nicht fowohl latein, fondern ihre Mutterfprade gut 
fpreben und fchreiben lernen, diefe nicht als „Sprache des ungelehrten 
Pöbels“ verachten. — 

Naturphilofophie zerfällt in die Lehre von den Geiftern 
(Metaphyfif) und von den Körpern (Phyſik). Jene muß vorangehen 
und aus der Bibel entnommen werden, weil fonjt die Gewalt ver 
Sinnenwelt den Glauben an das Ueberſinnliche erftidt. — 

Den Gartefiud mag der Jüngling lefen, um mit dem, was in ber 
Philofophie gäng und gebe ift, befannt zu werden. Für das Studium 
der Phyſik ift der ‚unvergleihlihe Newton‘ zu empfehlen. — 

Griehifh muß der Gelehrte verftehen. „Aber, fagt Rode, ic 
habe mich hier gar nicht auf die Erziehung eines Gelehrten von Pro— 
feifton eingelaßen, fondern bloß auf die eines Weltmanns.“ Hat diejer 
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fpäterbin Luft, „feine Studien weiter zu treiben und einen Blid in die 
griechifche Literatur zu thun, fo kann er ſich diefe Sprache leicht (2) 
felbft (2) erwerben.” 

Tanzen dient dazu, ‚allen unfern Bewegungen auf Zeitlebens 
Grazie zu geben‘, und fann nicht früh genug gelernt werden. “Der 
Tanzmeifter muß aber wißen und dadurd lehren können, ‚worin die 
Grazie beftehe‘, fonft taugt er nicht. Springen und figurirte Tänze 
find verwerflic. 

Muſik ift mit Tanzen verwandt und wird von vielen hoch ges 
halten. ‚Aber ed geht fo viel von der Zeit eined jungen Mannes 
drauf, wenn er die Gefchidlichfeit (Inftrumente zu fpielen) nur in einem 
mäßigen Grade erlernen fol. Auch wird er dadurd oft in fo alberne 
Geſellſchaften verwidelt, daß andre der Meinung find, es ſei beßer 
dieſe Zeit zu fparen. Und ich, fährt Rode fort, habe unter Leuten von 
Talenten und Gejdfäftsmännern fo felten einen Mann wegen vorzüg- 
licher Gejhidlichfeit in der Muſik loben oder ſchätzen gehört, daß ich 
glaube, ihr unter allen Dingen, die auf die Lifte der Gefchidlichfeiten 
fommen fönnen, den legten Pla amweijen zu müßen.‘ Das Leben 
ift zu kurz, um nah Allem zu ftreben, Zeit und Mühe müßen deshalb 
‚zu wirflih nützlichen und wichtigen Dingen verwendet werben.‘ 

Für Lockes Antipoefie fand ich eine Entfhuldigung, für feine anti: 
mufifalifhen Aeußerungen weiß ich feine, ed müßte dann das mufifa- 
liihe Treiben der Engländer in jener Zeit gar zu elend gewefen fein. 
Jedenfalls ift eine entfegliche Phantaftelofigfeit und Mangel an allem 
Kunftiinn bei Locke charakteriſtiſch. 

‚Reiten muß ein junger Mann von Stande lernen; Fechten 
ift für die Gefundheit zuträglich, für das Leben aber nicht. Gute Fechter 
ſuchen Duelle, vermeiden fie wenigftens nicht. Aber weil ‚Kechten und 
Reiten für fo allgemeine als nothwendige Erfordernifle in der Erziehung 
eineds Manned von Stande angefehen werben, fo würde es hart fein, 
einem foldhen diefe Zeichen feined Ranges zu verfagen.‘ 

Tugend und Weisheit ftehen höher, als Kenntnife. Man 
lehre den Knaben feine Neigungen zu beherrihen, feine Begierden der 
Vernunft zu unterwerfen. ‚Um einen jungen Mann dahin zu bringen, 
ift fein wirffamered Mittel, ald die Liebe zu Beifall und Lob, die man 
ihm deswegen durch alle erfinnlichen Mittel einzuflößen fuchen follte. 


Rode. 135 


Macht feine Seele jo empfindlih gegen Lob und Beihämung, als ihr 
könnt. Wenn ihr das gethan habt, fo habt ihr ihm eine Triebfeder 
gegeben, welche auf alle feine Handlungen wirfen wird, aud wenn 
ihr nicht zugegen feid, und ihr habt den Stamm, auf welden ihr 
nachmals die wahren Grundjäge der Moralität und Religion pfropfen 
fönnt." — 

Hier tritt die Verkehrtheit der Lockeſchen Prineipien ganz unver 
büllt auf. Dornen pflanzt er mit größter Sorgfalt, auf diefe will er, 
wenn fie wuchernd angewacfen find, eigen pfropfen. Er hat feine 
Ahnung von dem Wefen eines chriſtlichen Charakters, deſſen erfte, 
zweite und dritte Fundamentaltugend, nah Auguftin, Demut ift. 


21. Bon der Handarbeit! 


„Dur Erholung lerne auch der Züngling aus höherm Stande ein 
Handwerk, etwa das ded Zimmermannsd, Tiſchlers, Drechslers, oder 
Gartenbau und Landwirthſchaft. Dahin auch das PBarfümiren (?), 
Ladiren, in Kupfer ftehen, Metallarbeit. 

Spielen mit Karten und Würfeln lerne feiner, um nicht in 
Verſuchung zu kommen.“ 


22. „Aaufmänniſches Rechnen und Buchhalten? 


ſollte jeder Mann von Stande verſtehen, nicht um Vermögen zu er— 
werben, ſondern um es verſtändig und beſonnen zu erhalten, indem er 
dann nicht ins Blaue Ausgaben macht.“ 


23. Ueiſen,“ 


um fremde Sprachen zu lernen, würde am beſten vom ſiebenten bis 
zum ſechszehnten Jahre geſchehen; die unpaffenpfte Zeit ift die vom 
fechzehnten bi zum zwanzigſten, da der Jüngling zum Spradenlernen 
ihon zu alt, um Menfihenfenntnid zu erwerben, noch zu jung, um 
ein ausfchweifendes Leben zu führen aber freilich im rechten Alter ift.“ 


24. Beſchluß.“ 
„Die Eigenthümlichkeit jedes Kindes ift Grund, daß nicht zwei 


1) S. 583—597. — 2) ©. 598—601.— 3) ©. 601—610. — 4) ©. 610—612. 
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genau nach derjelben Methode behandelt werden können; hierzu fommt, 
daß die Erziehungsart nad den verfchiedenen Ständen verſchieden fein 
muß. Gegenwärtige allgemeine Betrahtungen waren für den Sohn 
eined angefehenen Mannes beftimmt und niedergefhrieben, als vieler 
Cohn noch fehr jung war.“ 


7. A. 8. Frande. 


1. Brandes Jugendjahre bis zum Antritt feines Profeffors 
und Prebigeramts in Halle. 1663 bis 1692, 


"Beifende, welhe nah Halle fommen, befuchen das Franckeſche 
Waiſenhaus. Treten fie aus dem Rannifhen Thore heraus, welces 
in die Vorſtadt Glauba führt, fo erbliden fie zu ihrer Linfen ein 
hohes Gebäude, über defien Eingang die Infchrift: Die auf den Herrn 
barren, frigen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, 
daß fie laufen und nicht matt werden, daß fie wandeln und nicht müde 
werden. — Diefer Eingang führt durch das Vordergebäude in einen fehr 
langen Hof, in eine wahre Straße, auf deren beiden Eeiten hohe 
Häufer ftehen. Doc überblidt dad Auge etwa nur die Hälfte der 
großen Anlagen, weldhe außer dem Waijenhaufe: das Pädagogium, ein 
Gebäude ver Canſteiniſchen Bibelanftalt, eine bedeutende Apothefe, eine 


I) Literatur: 

1. NAuguft Hermann Frande von D. Guerife. 1827. 

2. Brandens Stiftungen. Gine Zeitfchrift, herausgegeben von I. 2. Schulze, 
&. G. Knapp und A. H. Niemeyer, Director und Mitdirectoren des Waifenhaufes. 
1792— 1798. Drei Bände. Die von mir benugten Schriften Frandes find: 

1. Segenssvolle Fußtapfen des noch lebenden und waltenden liebreichen und ges 
treuen Gottes ... entdedet durch eine wahrhafte und umftändliche Nachricht von dem 
Wayſen-Hauſe und übrigen Anftalten zu Glaucha vor Halle... von A. H. Francke. 
Halle 1709. 

2. 9. 9. Frandens Lectiones paraeneticae oder öffentliche Anfprachen an die 
Studiosos Theologiae zu Halle. Andere Auflage 1730—1736. 7 Theile. 

3. A. H. Frandens Kurger und einfältiger Unterricht wie die Kinder zur wahren 
Gottfeligkeit und chriſtlichen Klugheit anzuführen find. Halle 1733. 

4. Idea Studiosi Theologiae oder Abbildung eines ber Theologie Befligenen ... 
benebft einem Anhang beftehend in einer Anfprache an die Studiosos Theologiae zu 
Halle... von A. H. Franden, Fünfte Auflage. Halle 1758. 

5. Timotheus zum Fürbilde allen Theologiae Studiosis bargeftellet von A. 9. 
Francken. Editio quinta. Halle 1728, 
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große Buchhandlung, viele Oekonomiegebäude, Gärten u. a. in ſich 
begreifen. — Man glaubt fih in eine großartige felbftändige Eolonials 
anlage verfeßt. 

Und alles dieß ift die Frucht der gefegneten Glaubensarbeit des 
armen Predigerd und Profeſſors Auguft Hermann Frande; von fleinen 
Anfängen aus erwuchs fo Großes. Der fromme Mann ward, auf 
ben Herren harrend, mit immer neuer Kraft angethan zu wandeln und 
bis an das Ende feines dem „Nutz und Dienft des Nächften” geweihten 
Lebend nicht müde zu werben. — 

Frande ift den 22. März 1663 in Lübed geboren, wo fein Vater 
Syndifus beim Domkapitel des dortigen Stift8 war. Im Jahr 1666 
fam dieſer nah Gotha ald Hof» und Juſtizrath Herzog Ernft des 
Frommen, ftarb aber jhon 1671. Der verwaifte Knabe befuchte das 
gothaifhe Gymnaſium und ward bereitd im Idten Jahre für reif erflärt. 
Aber erft im fechszehnten (1679) bezog er die Univerfität Erfurt, und 
gieng noch in demfelben Jahre nach Kiel, wo er drei Jahre, befonders 
unter Kortholts Leitung ftudirte. Bei diefem hörte er Metaphyfif und 
Moral, bei Morhof Phyſik, Naturgefchichte und ein Collegium poly- 
historicum, aud lad er fleißig des Ariftoteled Rhetorik; die Theologie 
war ihm nur Kopfſache. — 

Bon Kiel gieng er 1682 nad Hamburg, wo er zwei Monate lang 
bei Esra Ezard hebräifch lernte. ' Dann lebte er anderthalb Jahre in 
Gotha, in weldher Zeit er die hebräifche Bibel fiebenmal durchlas, auch 
frangöfifch und englifch trieb. Im Jahre 1684 gieng er nach Leipzig, 
promovirte dort und habilitirte fib dur eine Difputation de Gram- 
matica hebraea. Seine wichtigſte Vorlefung war ein Collegium phi- 
lobiblicum. Er erklärte nämlich Sonntags nach der Nahmittagspredigt 
ein Kapitel aus dem alten, dann eind aus dem neuen Teftament, zus 
erft philologifh, dann praftiih. Spener, damals Dberhofprediger in 
Dresden, interefüirte fib fehr für diefe, von außerordentlich vielen Zus 
bhörern befuchten Borlefungen. ? — 

1) Esra rieth ihm, ſich die 4 erften Kapitel der Geneſis mit Hülfe einer Uebers 
fegung fo geläufig und befannt zu machen, daß ihm fein Wort darin fehle, ohne 
fich übrigens ängftlih um die Grammatif zu kümmern. Brande that es, und Gera 
zeigte ihm, daß er nun ſchon ben dritten Theil der hebräifchen Worte inne habe. 


2) Um bdiefelbe Zeit überfegte Frande zwei Schriften des Molinos und wurde 
deshalb als Freund des Duietismus und der Katholiken verbächtigt. 
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Im Jahre 1687 gieng Frande nad Lüneburg zu dem Guperin- 
tendenten Sandhagen. Fromm erzogen, hatte er jhon ald Knabe ge: 
betet: daß fein ganzes Leben bloß und allein zu Gottes Ehre gerichtet 
fein möge. Als ihm aber auf der Univerſität die Theologie nur Ge- 
genftand eines herzlofen Studirend ward, fo verließ ihn der innere 
Friede. Im Lüneburg ftieg die Verftimmung und er wurde von peini- 
genden religiöfen Zweifeln angefochten. Er erzählt felbft, daß ihm das 
Anfehen der Bibel ganz ungewis geworden fei. Die Juden, habe er 
oft gedacht, glauben an den Talmud, die Türfen an den Koran, die 
Ehriften an die Bibel. Wer hat Recht? Diefer Zweifeldfampf erreichte 
die größte Höhe, ald er eine Prepigt halten follte über die Worte: ' 
„Dieß aber ift gefchrieben, daß ihr glaubet, Jeſus fei Ehrift, ver Sohn 
Gotted, und daß ihr durch den Glauben das Leben habt in feinem 
Namen.“ Er wollte vom wahren und lebendigen Glauben handeln 
und fühlte, daß ihm felbft diefer Glaube fehle. Schon war er im Be 
griff, aus großer Angft die Predigt abzufagen, er flehte zu Gott um 
Rettung aus feinem elenden Zuftande. Da ward er plöglic erhört, 
alle Zweifel waren verſchwunden; „ich ward verfichert in meinem Her: 
zen, erzählt er, der Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu, ich fonnte ihn nicht 
allein Gott, ich fonnte ihn auch meinen Vater nennen.” Noch vierzig 
Jahre nachher erwähnte er in feinem legten Gebete vor feinem Ende 
jene feine eigentliche Befehrung. 

Bon Lüneburg gieng er in demfelben Jahre 1687 nah Hamburg, 
wo er bid Ditern 1688 blieb. Hier errichtete er eine ftarf befuchte 
Kinderſchule. Das Lehren brachte ihn zur Selbfterfenntnis, dabei lernte 
er Geduld, Liebe, Nahfiht. „Bei Errichtung diefer Schule, fagt er, 
ward mird immer flarer, wie verberbt das gewöhnliche Schulweſen und 
wie höchſt mangelhaft die Kinderzuct fei und dieß bewog mich ſchon 
damals zu wünſchen, daß ih von Gott gewürdigt werden möchte, zur 
Verbeßerung ded Schul» und Erziehungswefend etwas beizutragen.“ 
Das Refultat feiner Erfahrungen faßte er hernach in einer Schrift zus 
jammen: von Erziehung der Kinder zur Gottfeligfeit und chriſtlichen 
Klugheit. Er verfiherte oft: jener Jugendunterriht in Hamburg fei 
ald Grundlage alles defjen anzufehen, was Gott in der Kolge durch 


1) Joh. 20, 31. 
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ihn gethan habe. In Erinnerung deſſelben fei er in Halle auf den 
Gedanfen gekommen: durch bloßes Bücherichreiben werde das Erzies 
hungsweſen nicht gebeßert, ed müße gehandelt werden. — 

Bon Hamburg gieng er auf zwei Monate nach Dresden zu Spener, 
jegte dann in Leipzig feine philobiblifhen Gollegien fort, und warb 
1690 nad Erfurt ald Diaconus an die Auguftinerfirhe berufen. Bald 
aber wurde er bier ald Stifter einer neuen Sefte verdächtigt, darauf 
bin durd ein churfürftlih Mainzer Refeript und ein Rathsconcluſum 
vom 18. September 1691 ohne alle weitere Unterſuchung feines 
Amtes entjeßt. 

Gerade um jene Zeit ward die Univerfität Halle geftiftet, vor- 
nämlih auf Speners Betrieb, welcher im Jahre 1691 Oberconfiftorial: 
rath und Probft in Berlin geworden. Unterm 21. December 1691 
defignirte man Francken als Profeffor der griechiſchen und der orienta: 
liſchen Spradyen an der neuen Univerfität und übertrug ihm zugleich 
dad Paſtorat der Vorſtadt Glaucha. Am 7. Januar 1692 fam er in 
Halle an, wo er fortan 35 Jahre lang bid an fein Ende lebte und 
wirkte. ' — 


2. Die Anfänge der Brandefhen Stiftungen. 


Der Anfang des Jahres 1694 ift ald die Entftehungszeit aller 
großen Frandefhen Stiftungen anzufehen. Sie begannen fo. ? Arme 
famen jeden Donnerftag in das Pfarrhaus. Anftatt ihnen vor der 
Thür Brot zu reihen, ließ Srande fie in das Haus fommen, kate— 
hifirte die jüngern, während die Älteren zuhörten, und ſchloß mit einem 
Gebet. Bei eigener Armut entzog er fib, um Geld für die Armen 
zu erübrigen, eine Zeitlang das Abendeßen; * im Jahre 1695 befeftigte 
er eine Armenbüchſe in feiner Stube.* Einmal fand er 7 Gulden von 
einer wohlthätigen Frau eingelegt. Indem er diefe in die Hand nahm, 


1) Hinfichtlih Frandes Wirkfamfeit ald Prediger und Seelforger, wie aud) 
feiner theologiſchen Streitigfeiten, verweife ih an die jo erbauliche und fleißig gear: 
beitete Denkſchrift Guerikes. 

2) Fußtapfen. Gap. 1, 2. 

3) Einem Freunde, der in Noth war, ſchenkte er in derſelben Zeit 150 Thaler, 
welche er als Buchhändler:Honorar für feine biblifchen Anmerkungen erhalten. 

4) Er fchrieb die Sprüche 1 Joh. 3, 17 und 2 Gor. 9, 7 an bie Armenbüchfe. 
Fußt. ©. 5. 7. 
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fprad er: „das ift ein ehrlid Kapital, davon muß man etwas rechtes 
ftiften.. Ich will eine Armenfchule damit anfangen.“ An demfelben 
Tage faufte er für 2 Thaler Büher und nahm einen armen Studenten 
an, um bie Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Von 27 
ausgetheilten Büchern wurden jedoh nur 4 zurückgebracht. Francke 
faufte aber neue Bücher, räumte einen Saal neben feiner Studirftube 
als Schulftube ein, und gab den Kindern dreimal in der Wode Als 
mofen. Bald gefellten fih Bürgerfinder dazu, jeded brachte wöchentlich 
einen Grofhen Schulgeld, fo daß der Lehrer beßer bezahlt werden 
und dafür täglih 5 Unterrichtsſtunden geben konnte.“ Schon im erften 
Sommer ftieg die Zahl der Kinder auf 60. 

Bald verbreitete fi der Ruf von Brandes großer Thätigfeit für 
die Armen und von da an ftrömten ihm von nah und fern Unter: 
ftügungen zu. In dem Maße, als diefe zunahmen, erweiterten fid 
feine Pläne. Noch öfter geibah ed aber, daß er in feitem Glauben 
fühn Großes unternahm, ohne irgend Mittel zu haben, ed auszuführen, 
da ihm dann diefe Mittel zur rechten Zeit auf wahrhaft wunderbare 
Weife zufloßen. — 

Bald ward feine Pfarrwohnung zu eng für die Schule. Er 
miethete im Nachbarshauſe eine Stube und bildete zwei Klaffen, eine 
für die armen, eine zweite für bie Bürgerfinder, jede erhielt ihren 
eigenen Lehrer. 

Bald regte ſich in Frande der Wunfh: die Kinder nicht bloß zu 
unterrichten, fondern auch zu erziehen, der Wunfh, ein Waifenhaus 
zu ftiften. Gin Freund gab ihm zu dem Ende 500 Thaler, im Nos 
vember 1695 waren ſchon 9 Waifen beifammen, welde bei Bürgers. 
leuten untergebracht wurden; den Studiosus Theologiae Neubauer be— 
ftellte er zum Auffeher verfelben. * Für die Armenfchule faufte er 
ein Haus. 

In demfelben Jahre 1695 wurden an Frande drei junge Adliche 
übergeben, um fie unter feiner Direction erziehen und unterrichten zu 
lagen. Dieß war der erfte Anfang des nacmaligen Pädagogium. 

Im Jahre 1696 kaufte Frande ein zweites Haus. Die Zahl 
der Waijenfinder, welde er in jenen zwei Häufern unterbradhte, ftieg 


1) Ib. 9. 
2) Ib. 15. 
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im Juni auf 52. Zugleich ftiftete er einen reitifch für Stuventen, 
an weldem in demfelben Monat 42 gefpeift wurden. 

Da fih die Kinder vermehrten, faßte Francke den Entſchluß, ein 
Waiſenhaus zu bauen. Er ſchickte deshalb ebenfalls im Jahre 1696 
den genannten bisherigen Aufjeher der Waifenfinder, Neubauer, nach 
Holland, um dort Erfahrungen zu fammeln. Nach feiner Rüdfehr 
birigirte biefer treue, verftändige Mann den Bau des Waifenhaufes; 
am 24. Juli 1698 wurde der Grundftein gelegt. Schon waren es 
100 Waifenfinder; 500 Kinder genoßen bereits Unterridt. — 


‚3. Geldfegen. Hilfe in der Noth. 


Man kann nicht ohne Erbauung lefen, wie der Segen Gottes mit 
Allem war, was Frande in uneigennügiger chriftlicher Liebe unternahm. 
Es mögen hier nur einige von den vielen Beifpielen jenes Segens 
fiehen, welde er ſelbſt erzählt. Cinmal war äußerſter Geldmangel. 
'„Da ich bei gar fhönem Wetter ausgegangen war, erzählt Frande, 
und den flaren Himmel betrachtete, warb mein Herz fehr im Glauben 
geftärfet, alfo daß ich bei mir felbft gedachte: wie herrlich ift es doch, 
wenn man nichts bat und fih auf nichts verlaßen fann, fennet aber 
den lebendigen Gott, der Himmel und Erde erihaffen hat, und feßet 
auf ihn allein fein Vertrauen, dabei man auch im Mangel jo ruhig 
fein fann.” Nah Haufe zurüdgefehrt kommt ein Bauauffeher, und 
verlangt Geld für die Arbeitöleute. „Ift was fommen? fragte er. 
Ich antwortete: Nein, aber ih habe Glauben an Gott. Kaum hatte 
ih das Wort auögeredet, fo ließ fih ein Studiofus bei mir melden, 
welcher 30 Thaler von jemanden, den er nicht nennen wollte, brachte. 
Da gieng ich wieder in die Stube und fragte ben andern, wie viel er 
diesmal zur Bezahlung der Bauleute bedurfte? Er antwortete: dreißig 
Thaler. Ich fagte: bier find fie; fragte dabei, ob er mehr brauchte? 
Er fagte: nein, weldes denn und beide jehr ftärfte, indem wir fo gar 
angenfceinlih die Hand Gottes erfenneten, die ed in dem Augenblid 
gab, da ed vonnöthen war." — 

„Im Zahre 1698, erzählt Frande weiter, fandte ich einer frommen, 
dur Leiden bewährten Ehriftin einen Ducaten. Sie antwortete. der 


1) Fußtapfen 38. 34. Gine Unzahl anderer Beifpiele finden ſich dort unte der 
Auffhrift: „Erempel der göttlichen Provibeng.“ 
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Ducaten wäre ihr zu einer Zeit gekommen, da ſie deſſen wohl benöthigt 
geweſen. Sie habe Gott gebeten, daß er meinen armen Waiſen einen 
Haufen Ducaten wieder beſcheeren möchte. Bald darauf wurden mir 
4 Ducaten, und 12 Doppelducaten gebracht. An eben dem Tage 
wurden mir auch 2 Ducaten von einem guten Freunde aus Schweden 
geſchickt. Nicht lange darnach empfieng ich von der Poſt 25 Ducaten, 
dabei der Geber nicht genannt war. Gleichfalls wurden mir von 
einem Gönner 20 Ducaten eben damals geſchickt. Da um dieſelbe 
Zeit Prinz Ludwig von Würtemberg zu Eiſenach ſtarb, warb mir be- 
richtet, daß er eine Summe Geldes dem Waifenhaufe vermadt. Es 
waren 500 Ducaten Specied. Sie wurden mir zu einer Zeit zuges 
ſendet, da ich fie zum Bau des Waifenhaufes höchſt nöthig hatte. 
Da ich nun diefen Haufen Ducaten auf dem Tiſch vor mir fah, dachte 
ih an das Gebet der frommen Frau: Er wolle meinen armen Waifen 
einen Haufen Ducaten wieder bejcheeren.” ' 

Wie in diefen beiden Fällen erfuhr Frande in unzähligen andern 
die Hilfe des Herrn. Beſonders find zwei ergibige Quellen der 
Einnahme anzuführen. Ein junger Theolog Elers ſchloß ih an Frande 
an. Gr bejorgte im Jahre 1698 den Drud einer Frandeichen Predigt: 
„Bon der Pfliht gegen die Armen.” Diefe und einige andere Pre; 
digten legte Elers in der Leipziger Meſſe auf einem Eleinen Tiſche zum 
Verkaaf aus. Dieß war der erfte Anfang der Waifenhausbuhhandlung, 
welde unter ded Elerd ebenfo gewißenhafter als verftändiger Leitung 
bad eine folde Ausdehnung gewann, daß fie aud in Berlin und 
Sranffurt am Main Läden eröffnete. Unter andern verlegte fie alle 
Frandeihen fehr beliebten Schriften, außerdem viele Schulbücher, welce 
zum Theil eine große Menge von Auflagen erlebten. Allen Ueberihuß 
ver Buchhandlung erhielt die Kaffe des Waifenhaufes. 

Die zweite ergibige Cinnahme flo Franden aus den Medica- 


NM Auch König Friedrich I von Preußen ſchenkte 2000 Thaler, überdieß 100090 
Mauerfteine und 30000 Dachfteine zum Bau. Im Jahre 1702 verlieh er dem 
Waiſenhauſe und dem Pädagogio fehr vortheilhafte Privilegien. Fußtapfen ©. 121 
und ©. 136. — 

Neidifche Gegner beichuldigten Franden: „es wären viel taufend Thaler unter: 
geſchlagen worden ; item ber Papſt ſchicke ihm Geld dazu; item man friege das Geld 
von Bapiften und allerhand Schwärmern.“ Fußtapfen Gap. 3, 94. 
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menten der Waifenhausapothefe zu. Mit viefen hatte ed eine feltfame 
Bewandtnid. Im Jahre 1700 gab nämlich ein gewiſſer Burgftaller 
auf feinem Sterbebett an Frande eine Anweifung „zu einer aus dem 
Golde zu bereitenden fehr herrlichen Arznei.” Francke übertrug dem 
Arzte des Waifenhaufes, dem, durch feine tieffinnig frommen geiftlidhen 
Lieder ' befannten Ehriftian Friedrich Richter, die Bereitung jener Arznei. 
Nachdem diefer große Summen vergeblich hierauf verwandt hatte, ge: 
lang ihm endlih im Januar 1701 die Arbeit. Bald wurden dieſe 
Waifenhausmedicamente aller Orten geſucht, wunderbare Wirkungen 
erzählte man, und große Summen floßen durd den Verkauf dem 
Waifenhaufe zu. — 


4. Stand der frandefhen Stiftungen in den Jahren 
1705 und 1727. 

Diefe Gelvangelegenheiten haben beim Entftehen und Anwachfen 
der Frandefhen Stiftungen eine zu große Bedeutung, als daß fie hier 
übergangen werben fonnten. Es führte zumweit, wollte ich erzählen, 
wie die Stiftungen num mit jedem Jahre wuchfen, es genügt den Stand 
derjelben in zwei Zeitpunften anzugeben. 

Im Jahre 1705 beftanden folgende Frandefche Anftalten: 

1. Das eigentlihe Watjenhaus, worin 

55 Knaben zum Studiren beftimmt, 

45 Knaben zu Handwerfern beftimmt, 

25 Mädchen, 

17 Berfonen Haushaltungsperfonal. 
2. Das Schulfeminar für Lehrer, welche freie Koft genoßen. 

75 Perſonen. 

3. Der ertraordinäre Freitifch für 64 jehr arme Studenten. 
4. Acht Schulflaffen. 

800 Schüler (125 Waiſenkinder inbegriffen), 

67 Lehrer. 


1) So: „Hüter wird die Nacht der Sünden“; „Hier legt mein Sinn fich vor 
dir nieder” — „Mein Salomo dein freundliches Regieren“ und viele andere. 

2) Die „Fußtapfen“ enthalten viele Beifpiele der „gelegneten Wirkungen der 
Artzneyen.“ Erſte Fortſ. 56 ff. Dritte Fortſ. 20 ꝛc. 

3) Franckes Stift. 1, 382. 
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5. Das Pädagogium. 
70 Scolaren, 
17 Lehrer. 
Buchhandlung und Buchdruderei. 14 Perjonen. 
Apotheke. 8 PBerfonen. 
Wittwenhaus. 4 MWittwen. 
Collegium orientale. 11 Perſonen. 
Im Jahre 1727 bei Frandes Tode ward an König Friedrich 
Wilhelm I folgendes BVerzeihnid der Anftalten überreicht: ' 
1. Das Pädagogium: 
82 Scholaren, 
70 Lehrer und andere Perſonen. 
2. Die lateinifhe Schule ded Waifenhaufes: 
3 Snfpectoren, 
32 Lehrer, 
400 Schüler, 
10 Bediente u. a. 
3. Die deutfhen Bürgerſchulen: 
4 Inſpectoren, 
98 Lehrer, 
8 Rehrerinnen, 
1725 Knaben und Mädchen. 
4 Waiſenkinder: 
100 Knaben, 
34 Mädchen, 
10 Auffeber und Auffeherinnen. 
5. Tiſchgenoßen: 
255 Studioſi, 
360 arme Schüler. 
6. Haushaltung. Apotheke. Buchladen: 
53 Perſonen. 


* 9 nm 


1) Franckes Stift. 2, 296. Im Jahre 1707 waren auf dem Paͤdagogio und 
den übrigen Frandefhen Schulen 1092 Schüler, zum Unterricht und Auffiht 3 Ins 
fpectoren und 85 Präceptoren. 755 Schüler waren aus Halle gebürtig. Fußt. dritte 
Kortf. 29. 
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7. Anftalten fürd weiblihe Geſchlecht: 
15 im Fräuleinftift, 
8 in der Penfion für junge Frauenzinmer, 
6 Wittwen. 


5. Brandes Wirkſamkeit als afademifhber Lehrer. 


Aus diefem Umriß des äußern Zuftandes ver Franckeſchen Stif- 
tungen läßt fich jedoch bei weitem nicht der ganze Wirfungsfreis des 
Mannes erkennen, vorzüglih nicht die Wirkfamfeit für fein Pfarramt, 
für die Univerfität, die Bibelverbreitung und das Mifftionswefen. 

So weit verzweigt diefe Wirkfamfeit aub war, fo wurden doch 
alle ihre Zweige von derfelben Wurzel ernährt, von Brandes inniger 
hriftlicher Liebe Gotted und des Näcften. Nur im Namen Ebrifti 
wollte er arbeiten und fchaffen, fein heißer Wunfch war: alle, die er 
lehrte, von den Studirenden bis zum jüngften Waifenfinde hinab, 
Ehrifto zuzuführen. — 

Hierin jtimmte er mit feinem väterlichen Freunde Spener ganz 
überein, ebenſo in feinen Anfichten vom Studium der Theologie. Wieder- 
holt dringen beide auf Belehrung und Frömmigkeit der Studirenden; 
die Theologie müße durhaus nicht bloß Kopfſache, fondern Herzens» 
angelegenheit fein. '„Ein Quentlein lebendigen Glaubens, fagt Brande, 
ift höher zu fhägen, als ein Gentner des bloßen hiftoriihen Wißens, 
und ein Tröpflein wahrer Liebe, ald ein ganzed Meer der Wißenichaft 
aller Geheimniſſe.“ — Er eifert gegen das verfehrte Studiren derer, 
welche nicht nad dem Wirken im Leben fragten. „Das ift das gemeine 
Uebel, bemerkt er, was wir im Amte alle Tage brauden, das lernen 
wir nicht, denn es ift und zu gering, und was wir auf Univerfitäten 
gelernt haben, das wißen wir hernach nicht mit Nugen zu gebrauchen.” — 

Spener wie Brande verwahren fi andrerjeitd entichieden dagegen, 
ald verwürfen fie die theologijhe Gelehrfamfeit. *,Sollet ihr, fagt 
Frande zu den Studirenden, Lehrer werden, jo iftd nicht genug, daß 
ihr fromm feid, fondern eine gründliche theologifhe Wißenſchaft muß 


1) Idea 95. Böhmifche Brüder fagten zu Luther: se non posse rebus illorum 
bene ominari, quam diu per illorum scholas et academias tantam scientiae tan- 
tllamque conscientiae videant suscipi curam. 

2) Idea 37. 

v, Raumer, Geſchichte ver Pädagogik, IT. 2, Aufl, 10 
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fih auch bei euch finden.“ „Ein hriftliher Studirender, bemerkt Spener, 
betet fo eifrig um göttlihe Erleuchtung, als bebürfte er Feines eigenen 
Fleißes; dabei ftubirt er aber mit foldhem Fleiße, ald ob er mit feiner 
Arbeit alles ausrichten müßte. Denn ed wäre Bermeßenheit und Ber- 
fuhung Gottes, nur beten, und dann ohne eigenen Fleiß die göttliche 
Erleuchtung erwarten wollen.“ 

Auf alle Weife arbeitete Frande mit feinen ihm gleichgefinnten 
trefflihen afademifhen Kollegen, mit Anton, Breithyaupt, Michaelis, 
für das Befte der jungen Theologen. Borlefungen über alle theologis 
[hen Disciplinen wurden gehalten, Brande lad insbefondre über Mer 
thode des theologiihen Studiums. In den „paränetifchen Lectionen * 
zeigte er, „was angehende Theologen im Chriſtenthum und im Studiren 
an Erreibung ihred Zwecks hindere und wie fie folhe Hinderniſſe zu 
überwinden hätten.“ ' 

Diele Lectionen lad er viele Jahre hindurch einmal wöchentlich 
und zwar zu einer Stunde, in welder fein anderes theologiſches Col— 
legium gelejen wurde. Er begann fie im Jahre 1693, feine allerlegte 
Vorlefung, weldhe er am 15. Mai 1727 drei Wochen vor feinem Tode 
hielt, war eine paränetiihe. Mit großem Ernft ftrafte er in diefen 
Lectionen die Sünden der jungen Theologen, ermahnte fie vor Allem, 
ſich felbft zu befehren, bevor fie andere befehren wollten, zu beten und zu 
arbeiten. Er gab Regeln des Lebens und Studirend, machte fie darauf 
aufmerffam, wieviel in Halle jest für Studirende gefchehe, woran man 
auf andern Univerfitäten nicht denfe und früher überhaupt nicht gedacht 
babe. Dahin rechnet er unter Anderm, daß fich die halliihen Theo» 
(ogen vom fo gewöhnlichen ſcholaſtiſchen Schulgezänf weg, dagegen der 
forgfältigen Eregefe der h. Schrift zugewenvet hätten, und daß den 
Studirenden Gelegenheit zu praftifhen Uebungen, zum SKatechefiren und 
fonftigem Unterrichten gegeben werde. — "Neuangefommene junge Theo: 
logen mußten fidh bei der theologifben Facultät melden, weldhe zu dem 
Zwede an beftimmten Tagen zufammenfam. Man beiprab ſich mit 
jedem Anfömmling, wie er fein Leben und feine Studien einzurichten 
habe. Alle Vierteljahr jollten fih jümmtlihe Theologie Studirende vor 


1) Für die Stubirenden fchrieb er die „Idea Studiosi Theologiae,“ den „Tis 
motheus“ und andere Schriften. 
2) „Anhang der Abbildung“ ©. 198. 
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ver Facultät einfinden, um über ihre Studien Rechenſchaft abzulegen 
und für die Zufunft Rath zu erhalten. Außerdem wurden fie aufge: 
muntert, ſich an einzelne Profefjoren zu wenden, und ſich mit ihnen über 
etwanige Herzensangelegenheiten oder über die Studien zu befprecen. — 

Im Jahre 1709 hielt Francke einige paränetifhe Borlefungen, ' 
„darinnen, fo lautet die Ueberſchrift, ver Unterjchied der gegenwärtigen 
Studiosorum Theologiae und derer, die im Anfange bier geweien, ge: 
zeiget wird.” Er klagt hier, daß der Eifer zu allem Guten bei den 
meiften ſehr nachgelaßen habe, fchildert das eingerißene rohe Studenten» 
leben,“ und bemerft au, daß jene wohlwollende Sorgfalt der theolo— 
gifhen Profefforen von den Studirenden fo wenig anerfannt werde, 
daß fie fi) vielmehr über diefelbe befchwerten, als über einen Eingriff 
in die Studentenfreiheit, und dem ihnen ertheilten guten Rath; nicht 
Folge leifteten.” Man höre au, bemerft er, „vielfältig über Studio- 
sos Theologiae, die von Halle fommen, Klagen führen, daß fie Heuchler 
wären.” „Ich kann ohne große Wehmuth nicht daran gedenken, und 
fann mid nit genug darüber verwundern, fagt er, wie ed doc 
möglich ift, daß von allen unfern Borftellungen und Ermahnungen fich 
fo wenig Effect bei ihnen findet.“ 

Eine Reaction war eingetreten. An die Stelle des berrichenden 
wüften Studentenlebend wollten Frande und feine theologifhen Kollegen 
mit einem Schlage eine ftille, fromme, faft Flöfterlihe Zucht einführen, 
eine Lebensweiſe, welche treffend mit der Lebensweiſe der Hieronymianer * 
verglichen worden if. „Man häufte Andahtsübung auf Andahtsübung. 
Fromme Rührungen und Erwedungen nährte man auf alle Weife. 
Man betete, predigte, ermahnte, fang bei jeder Gelegenheit.” Was 
Wunder, wenn das, einer folden Lebensweiſe Diametral entgegengefeßte, 
durch eine Gewohnheit von Jahrhunderten tief eingewurzelte Studenten: 

1) Lectiones par. Th. 4. ©. 73 fi. 

2) Ib. „Gin Studiosus Theologiae muß dieje Regel wißen: quod in aliis est 
peecatum veniale, id in elerico, und alfo auch in studioso Theologiae est pec- 
eatum mortale.“ 

3) Ib. 111. „Ghemals erfannten Theologiae Studiosi befer, was es für eine 
Wohlthat wäre, da ihre studia von der theologiichen Facultät eingerichtet würden.“ 
Dol. auch ©. 39. 

4) Ullmann: Johann Weflel. ©. 423. (Erfte Ausgabe.) 

5) Niemeyers Grundfige, achte Ausg. 3, 348. Sehr lehrreich ift in diefer Be: 


ziehung Semlers Selbftbiographie. 
10* 
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weſen und rohe Unweſen gegen Franckes Beſtrebungen gewaltiamen 
Widerſtand leiſtete, ſo daß er nur ſtillere, in ſich gekehrte Jünglinge 
für ſich gewann. Auf Mittel und Wege, die andern zu gewinnen, 
iheint man nicht genug bedacht geweſen zu fein, auf ein paulinifches 
Accomodiren, welches der Wahrheit und Heiligkeit nichts vergibt. 

Ich zweifle fehr, daß Luther das Ideal eined Studirenden, wie 
Frande und Spener ed aufftellten, ganz gebilligt haben würde. Wie 
eifert Luther nicht gegen allen möndifhen Zwang; Freude und Er; 
gößen,' fagt er, fei jungen Leuten fo hoch vonnöthen, als Eßen und 
Trinken. Wie empfiehlt er „Mufica und Ritterfpiel, mit echten, Rin— 
gen, unter welcen das erfte die Eorge des Herzens und melancholiſche 
Gedanken vertreibe, das andere feine gefchidte Gliedmaß am Leibe 
made und ihn bei Gefundheit erhalte.” Auf Zehen, Unzucht, Spielen 
gerathe man, „wenn man folhe ehrbare Uebungen und Ritterfpiele 
verachte und nachlaße.““ 

Merfwürdig find Brandes Klagen über die Unreife der neuanges 
fommenen Studirenden. Daß er diefen räth, Screibftunden zu nehmen, 
fällt uns (leider!) nicht ſehr auf;' aber um die Drthographie war ee 
eben jo ſchlecht beſtellt! „Ich finde,‘ jagt er, daß wenig Studiosi 
Theologiae find, die einen teutfchen Brief recht orihographice jchreiben 
fönnen. Sie impingiren faft in allen Zeiten wider die Orthographie. 
Daher ich auch Erempel weiß, daß, wenn mande in ein Amt gefommen, 
und etwas haben wollen druden laßen, faft nöthig geweſen wäre, daß 
man ihr Manufeript, welches fie eingefendet, in allen Zeilen erft cor- 
rigiret hätte: jo daß man ihmen hat anzeigen müßen, fie folltend von 
einem, der die Orthographie verftehet, erft abjchreiben laßen, damit es 
ohne Anftoß gelefen werden könnte... Diefer defectus pflegt indgemein 
auf Schulen daher zu fommen, weil nur die lateinifche Ueberſetzung der 
exercitiorum corrigiret wird; das Teutſche aber nicht; daher lernet 
man feine Orthographie. Man lernet voces distinclas, als er war, 


1) Siehe Theil 1, 141. 177. 
2) Freilich mochte beim Anbli des Rauf: und Sauflebens jener wüſten Stuben: 
- ten, wie Francke fie fchildert, leicht jede Hoffnung ſchwinden, als könnten ſich ſolche 
Menfchen je „ehrbaren Uebungen und Ritterfpielen“ zuwenden. 
3) „Es fchreibet felten einer eine gute Hand, wenn er von Schulen fommet.“ 
4) Lect. paraen. 4, 280. Bol. „Anhang der Abbildung eines studiosi Theol. 
©. 280. 
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die Waar, es ift wahr und dergleichen nicht im Schreiben distinguiren, 
weil man die teutfchen exereitia nur jo obenhin fhreibet.“ ' 

Nun follte man meinen: in eben dem Maße, ald man auf Schulen 
dad Deutſche vernadhläßigt habe, fei das bevorzugte Latein gründlicher 
getrieben worden. Dem war nicht fo. „Wenn aber mancde, fährt 
Francke fort, einen lateinifhen Brief machen follen, fo findet man, daß 
fie aub die Grammatic nicht recht gelernet haben, und daher manche 
Fehler begehen.“ In der griehiihen Grammatif feien die Ankömmlinge 
auch nicht feft, nicht einmal im Luthers Katechismus. „Ingleichen findet 
ſichs felten, heißt ed, daß einer eine Wißenfchaft von der Arithmetica 
vulgari mitbringet, deren Gebrauch doch im gemeinen Leben immer 
vorfället.” ? 

An cinem andern Drte jagt Frande:* die Profefioren der Theos 
logie in Halle hätten es „mit großer Betrübnid wahrnehmen müßen, 
daß die meiften Echulen fo übel beftellet find, daß von denfelben Leute 
zu ihnen fommen, die wohl zwanzig Jahr alt find und drüber und 
dennoch bedürfen, daß man ihnen in den Fundamentis der lateinifchen, 
geſchweige der griechifchen und hebräifchen Sprache befondere Information 
verſchaffe, wo man anders will, daß fie die Eollegia mit Nugen fres 
quentiren follen. — Auch andere Univerfitäten, fährt er fort, machten 
die traurige Erfahrung, viele untüchtige und unmißende Leute zu über; 
fommen, aus denen nichts zu machen.” Die Lehrer an den Schulen 
jollten doch ihr Amt gewißenhafter verwalten. — 

Wenn Frande Veranftaltungen traf, daß die in Schulfenntniffen 
Zurüdgebliebenen das Verabſäumte nachholen konnten, fo verichaffte er 
andrerfeitd den Beßern Gelegenheit, "in allen Schulvisciplinen, in 
Spraden, Geſchichte, Geographie, Mathematik ıc. Unterricht zu ers 
theilen.* Bei den von ihm eingerichteten, nahe an zweitaufend Schüler 
zählenden, Anftalten lehrten über hundert Studirende, unter Auffiht und 
Anleitung von Inipectoren, befonderd wurden fie im Katechifiren geübt. 
„Der ganze fogenannte Ordinar-Tifh des Waifenhaufes, jetzo beftehend 

1) Anhang der Abbildung eines studiosi Theologiae. S. 281. Es „bringet 
felten einer auch nur qualemcunque peritiam ber Teutfchen Orthographie von den 
Schulen mit.“ 

2) Ib. 


3) Ib. 275. 
4) Ib. 284. 274. 277. 289. 290. 
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aus 134 Studiosis, jagt Frande, ift eigentlih dad Seminarium Prae- 
ceptorum für biefige Anftalten.*' Aus diefen „werden einige feligiret 
und zum Seminario selecto Praeceptorum genommen.” Letzteres Se—⸗ 
minar nahm im Jahre 1707 feinen Anfang. Man fuchte für dafielbe 
zehn bis zwölf Theologen aus, die einen guten Grund gelegt und zum 
Schulwefen Luft und Gefchidlichfeit hatten.” Zwei Jahre lang wurden 
fie bier durch Gollegien und Uebungen für das Lehrfach vorbereitet. 
Sie erhielten zudem freien Tiſch, mußten fi aber verbindlih machen 
nah Ablauf der zwei Jahre am Waifenhaufe oder Pädagogium drei 
Jahre Unterricht zu ertheilen. ® 


6. Franckes deutfhe und lateinifhe Schulen. 
Das Pädagogium. 

Wir fahen, daß Frande im Jahre 1695 eine Armenfchule ftiftete, 
Bürgerfinder famen hinzu. 1697 errichtete er für begabtere Knaben 
eine lateinifche Schule. Die Armenfchulen erhielten ven Namen deutiche 
Bürgerfhulen, weldhe in Knaben und Mädchenſchulen zerfielen. 
Bei Franckes Tode waren, wie erwähnt, in den Bürgerfhulen 1725 
Knaben und Mädchen, in der lateinifhen 400 Schüler, dazu famen 
82 Scholaren des Pädagogii. Der Unterriht in den deutſchen Schulen 
begriff anfänglich nur Religionsunterricht, Leſen, Schreiben und Rechnen; 
in fpäterer Zeit famen Naturfunde, Gefchichte, Geographie ıc. hinzu. Leber 
alle deutſchen Schulen war ein Oberaufſeher gefegt, dem auch die Vorbe— 
reitung der angehenden Lehrer für diefe Schulen übertragen war. Die 


1) Die erfte Veranlaßung zur Stiftung diefes Wreitifhes und Seminars war 
eine Schenkung von 500 Thalern, weldye Frande 1695 für arme Studenten erhielt. 
Fußt. 11. Dritte Fortſ. 9. 

2) Fußt. Dritte Fortf. 9. Fünfte Forti. 60. 

3) Im Jahre 1702 fliftete Francke in Gemeinfhaft mit Anton und Breithaupt 
das Collegium orientale theologicum, in welchem aufer dem Hebräifchen auch das 
Syriſche, Chalväifche, Arabifche ac. getrieben ward. Die an diefem Collegio theils 
nehmenden Studirenden leifteten dem Joh. Heinrich Michaelis durch Vergleichung der 
Handfchriften gute Dienfte bei Herausgabe der hebräifchen Bibel. 12 Stubirende 
gehörten zu dieſem Gollegio. Bis zum Jahre 1720 ſcheint es gedauert zu haben. 
Joh. Tribbehov aus Gotha war defien erfter Vorftand, derfelbe Tribbechov, welcher 
das „erftaunliche Lied“ „O du Hüter Israel“ gedichtet hat. Mit Tribbechov dirigirte 
I. H. Michaelis. Fußt. Zweite Fortſ. 5. Dritte Kortf. 6. 
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Mädchen wurden insbefondere in weiblichen Arbeiten unterrichtet, ja 
felbft die Waifenfnaben erhielten Anweifung im Striden. | 

In den lateinifhen Schulen ward außer dem Religionsunter: 
richt noch Leſen, Schreiben und Rechnen, Latein, Griebifb, Hebräifch, 
Mathematik, Gefhichte, Geographie und Mufif gelehrt. Die „elafftfche 
Graecität ward jedoch über der beftändigen Leſung des neuen Teſta— 
ments ſehr vernachläßigt.“ Auch die Botanif erwähnen fchon die 
älteften Nachrichten als Lehrgegenftand diefer Schulen. Im Jahre 1709 
ward das Latein in 7 Klaffen’ gelehrt; Phyſik, Malen, ja Anatomie 
ift unter den Lehrgegenftänden aufgeführt; 1714 wird aud Dratorie 
und Logif genannt, dagegen Franzöſiſch hier fehlt. 

Das Pädagogium beftimmte Frande der Erziehung von Söhnen 
aus den höhern Ständen. Drei junge Adliche wurden ihm, wie er 
wähnt, im Jahre 1695 übergeben, das war der Anfang der Anftalt. 
Die Zahl der Schüler wuchs; im Jahre 1705 waren ihrer ſchon 70, 
weldhe in Bürgerhäufern zerftreut wohnten. Im Jahr 1711 beichloß 
Frande für fie ein großes Haus zu bauen, dad 1713 vollendet und 
bezogen wurde. Es waren in demjelben die Wohnungen für Schüler 
und Aufſeher heiter und bequem, nicht Elöfterlih düfter. Aeußere Ein» 
rihtungen bezeugten bier ſchon, daß Francke Realunterricht beabfichtigte; 
ed gehörte ein botanifher Garten zum Pädagogium, dann fand fid ein 
Naturaliencabinet, ein phyſikaliſcher Apparat, ein chemiſches Laboras 
torium, @inrichtungen zu anatomifhen Sectionen, auch Drecjelbänfe 
und Mühlen zum Glasfcleifen. * 

Der Lehrplan für die Schüler des Pädagogii wird im Jahre 1706 
jo angegeben: „Nebſt dem Grunde des wahren Chriſtenthums werben 
fie unterrichtet in der lateinifhen, griechiſchen, hebräifhen und franzö— 
fiihen Sprade, wie auch einen guten teutfhen Auffag zu machen, ans 


1) Im Jahre 1701 flellte Krande zu dem Behuf einen befondern Strickmeiſter 
an. Fußt. Erſte Fortf. 45. 

2) Niemeyer 3, 346. Rector Mal aus Frandes Schule verbannte auf dem 
Gymnaſium zu Hersfeld die griechifchen Glaffifer, dagegen ließ er das neue Teftament, 
auch die Apofalypfe lefen. Programm des Director Dr. Münfcher von 1837. 

3) Durch Theilung von Secunda, Tertia, Duarta und Ouinta ftieg die Zahl 
der Klafien auf 11. 

4) Frandes Stift. 2, 14 ff. Näheres über das Paädagogium in Frandes 
Schrift „Ausführlihe Ordnung und Lehrart für das Paͤdagogium 1701.* 
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bei eine feine Hand zu fchreiben; desgleichen in ber Arithmetica, 
Geographia, Chronologia, Historia, Geometria, Astronomia, Musica, 
Botanica und Anatomia nebft den vornehmften Fundamenten ber Medicin 

. und über dieſes finden fie in den fFreiftunden Gelegenheit zum 
Drechſeln, Glas⸗Schleifen, Mahlen, Reifen u. dgl. Im übrigen wer, 
den fie in den Recreationsftunden vor aller Gelegenheit, dadurd fie 
verführt werden fönnten, durch getreue Aufficht forgfältig bewahret, auch 
fogar ded Nachts nicht alleine gelaßen.”' ALS charakteriftiih für das 
Paͤdagogium wird angeführt, es feien „die Classes discipulorum alfo 
eingerichtet, daß ein Scholar nit nur in einer, fondern nad dem 
Unterfchiede feiner Profectuum in dieſem und jenem studio in unters 
ſchiedenen Claſſen, 3. E. in Anfehung ver lateinifhen Sprade in der 
erften, nach der griehifchen aber in der andern figen und aljo in einer 
jeden Sadye Commilitones von gleihen Progrefien haben kann. Nähft 
dem muß zwar ein jeder Scholar die lateinische Sprache beftändig, aber von 
den übrigen Spraden und Disciplinen nur eine nach der andern treiben 
und alſo eine Sache zuvor wohl faßen, ehe er au andern gelaßen wird.“ * 

Eine befondere Klaſſe, Selecta, wurde auf dem Pädagogio geftiftet 
zur Vorbereitung auf die Univerfität. Die Schüler diefer Klaffe lafen 
viele lateiniſche Klaffifer curſoriſch, Difputirten, hielten häufig Reden, 
trieben Rhetorik, Logit, Metaphyfif, eine Art Dogmatik, lafen Theile 
ded alten und meuen Zeftamentd im Grundtert. Griechifche Klaffifer 
werden nicht genannt, dagegen Homilien ded Macarius und Nonni 
Paraphrasis Johannis? u. f. w. — 

Für Unterricht und Aufficht war, was das Perſonal betrifft, auf 
dem Pädagogium reichlih geforgt. Beim Tode Franded zählte man 
82 Scholaren, für weldhe ein Inipector, ein Mathematicus, 18 ordent- 
liche, 8 außerordentliche Lehrer und 10 Gollaboranten angeftellt waren. *— 

Für die große Anzahl der Schüler in den Frandefhen Anftalten 
waren jedod verhältnismäßig nur wenige Lehrer feſt angeftellt, die 
meifte Schularbeit ward durch eine Menge Studirender verrichtet, welche 


1) Fußt. Zweite Korti. 9. 

2) Ib. Dritte Fortf. 15. Pierte Fortf. 5. 

3) Ib. Dritte Kortf. 18. Auch des Prudentius Hymnen las man, von mas 
thematifchen Disciplinen ift Gnomonif aufgeführt. 

4) Frandes Stift. 2, 296. 
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zu dem Behuf in den zwei jchon erwähnten Seminarien Anleitung ers 
hielten. Brande hatte hierbei den Vortheil, daß er fih ſolche junge 
Männer auswählen fonnte, die feined Sinned waren und zu der, auf 
den Waifenhausfhulen eingeführten Methode zugezogen wurden. Ans 
geftellte Inſpectoren wachten möglichit darüber, daß feiner vom vorges 
Ichriebenen Wege abwich. Auf folhe Weiſe fonnte es nicht fehlen, 
daß, troß des großen Umfangs der Anftalten, in denjelben doch von 
allen Lehrern in Einem Sinne gelehrt und auf Ein Ziel hingearbeitet 
wurde." — Mber eine Schattenfeite dürfen wir nicht überfehen. Jene 
Einheit des Ganzen mochte leicht in Monotonie ausarten, zur Einheit 
einer Machine, in welder fein Theil Anfprub auf Selbftändigfeit 
macht, ja nicht machen fann. Die Studirenden verpflichteten fi ja 
nur drei Jahre zu lehren, dann verließen fie die Anftalt, wie fonnten 
fie ed in fo kurzer Zeit zur jelbftändigen Einfiht und Fertigkeit in der 
pädagogiihen Kunft bringen?? Welcher ernfte Lehrer hat ed nicht ers 
fahren, daß feine Berufsarbeit eine Kunft ift, zu deren Erlernung Zeit 
nöthig; daß er in den erften Jahren, da er lehrt, viel Lehrgeld zu 
feinem und der Schüler Schaden zahlen muß und nur langfam zur 
Meifterfhaft reift. Francke hatte daher in feinen Anftalten gewis nur 
jehr wenige Meifter der Lehrkunft, dagegen eine überwiegende Menge 
unfelbftändiger Anfänger, deren Misgriffe nur einigermaßen durch ihre 
entſchiedene Subordination verringert und compenfirt wurden.” — 


1) Frandes Stift. 2, 39: „Zu Lehrern wurden Gandidaten und Stubenten ans 
genommen, denen Frande eine Methode des Unterrichts vorfchrieb, die fie genau bes 
folgen mußten. Sie leifteten ihm auch meiftens willig Folge. Denn bisher hatten 
fie noch feine eigene Methode gehabt, der fie fich hätten entwöhnen müßen, wie dieß 
der Fall bei Männern geweſen fein würde, die ſchon in andern Schulen gelehrt hätten.“ 

2) Hieronymus Wolf, der gelehrte Rector des Augsburger Oymnafiums, fchreibt: 
... Quamquam optabile esset tales hypodidascalos proprio quodam fato scholae 
eontingere, qui tolerabilibus laboribus propositis et iis praemiis constitutis, unde 
se et suos honeste possent alere, altiora non cogitarent,. Nam mutatio prae- 
ceptorum frequens multum habet incommodi, neque fere fieri potest, ut is fide- 
liter et erudite doceat, qui in omnes occasiones fortunae melioris est intentus, 
nee discipulorum ingeniis sed suis commodis et voluptatibus inservit. Praeterea 
quo quis diutius docuerit, eo erit (ut est usus arlium magister) ad docendum 
aptior et paratior. Programm des Augsburger Gymnaſiums von Herrn Rector 
Mezger 1834. ©. 11. 

3) &8 foll dieß fein Borwurf gegen Brande fein. Wer, wie er, fir eine Menge 
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Frande war Director feiner Anftalten, erft im Jahre 1716 nahm 
er Job. Daniel Herrnfhmid und als diefer 1723 ftarb, feinen frommen 
Schwiegerfohn Joh. Anaftafius Freylinghaufen' zu Subvirectoren an. 
Als Töllner 1718 ftarb, welcher die Oberaufficht über die deutſchen und 
lateiniſchen Schulen zugleib geführt, erhielt Herrnihmid die, von da 
an, gefonderte Aufficht über die lateinifhen Schulen. — 

Die Eigenthümlichfeit der Frandefhen Schulen noch einmal ins 
Auge zu faßen, fo iſt fie vorzüglich charafterifirt durch das in ihnen 
vorwaltende chriftliche, ja pietiftifche Element, welches fih in den vielen 
Andahtsübungen, im Zurüddrängen der griechiſchen Klaffifer durd das 
neue Teftament, im Treiben ded Hebräiſchen zum Verſtändnis des alten 
Teſtaments Außert. Dann ift ed diefen Schulen eigenthümlich, daß in 
ihnen die Realien ftarf hervortreten, daß die Schüler nah Maßgabe 
ihrer Fortſchritte in verfchiedenen Lehrobjecten verfchiedenen Klaſſen ans 
gehören können; zulegt, daß viele Studirende Unterricht ertheilten, was 
nur bei einer vorgefchriebenen und genau befolgten Methode thunlich war. 

Nachdem wir nun Franckes vieljeitige pädagogiſche Beftrebungen 
— für die Univerfität, für lateiniſche Schulen, Bürgerfchulen und 
Waifen — betrachtet, wollen wir noch einen Blick auf zwei Gegen; 
ftände feiner Thätigfeit werfen, welde nur mittelbar Einfluß auf Pä— 
dagogif hatten. 

Der erfte Gegenftand ift die Canſteinſche Bibelanftalt, welche fich 
an dad Waiſenhaus anſchloß. 


7. Ganfteinfhbe Bibelanfalt. 


Earl Hildebrand Freiherr von Canſtein, geboren 1667, war dur: 
fürftlih Brandenburgider DOberhofmarfhall und Kammerpräftvent, aud) 
vertrauter Freund Spenerd. Im Jahre 1710 ließ er einen Bogen 


Kinder Hilfe fchaffen will, der muß ſich in die Umftände fchiden. Die Monitoren 
von Bell und Lancafter find gewis nicht fo gute Nothhelfer, als Frandes Studenten. 

1) Herrnſchmid, geboren 1675 zu Bopfingen in Schwaben, Werfaßer mehrerer 
geiftlichen Lieder, unter A. von: „Lobe den Herrn, o meine Seele.“ Freylinghauſen, 
geb. zu Gandersheim 1670, ftarb 1739 als Director des Waifenhaufes. Ausgezeichnet 
durch treffliche geiftliche Lieder; fein Geſangbuch machte Epoche. Als Infpectoren 
der lateinifchen Schulen folgten auf Herrnſchmid namhafte Männer, wie: Johann 
Jacob Rambah, Sigismund Jacob Baumgarten, Auguft Gottlieb Spangenberg, 
welcher fpäter Bifchof der Brüdergemeinde war. 
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druden unter dem Titel: „Obnmaßgebender Vorſchlag, wie Gottes 
Wort den Armen zur Erbauung um einen geringen Preis in die Hände 
au bringen ſei.“ Er ſchlug vor: „dur eine Veranftaltung ftehen bleis 
bender Formen“ — „an hunderttaufend Eremplare der Bibel abzudruden, ehe 
die Schriften abgenugt würden.” Dem Franckeſchen Waiſenhauſe übergab 
er den Vertrieb; Prinz Carl von Dänemarf, Bruder König Friedrichs IV, 
ſchenkte dazu an Francke 1271 Ducaten. Die erfte Ausgabe ded neuen 
Teftamentd mit ftehenden Lettern erfchien im Jahre 1713. Bis zum 
Sahre 1795 wurden in der Anftalt 1,659,883 Bibeln, 883,890 neue 
Teftamente, 16,000 Eremplare der Pialmen, 47,500 des Sirach ger 
drudt. Man hielt fih treu an den Lutherſchen Tert, nur einige Aen- 
derungen, weldhe man für durchaus nothwendig anſah, wurden gemacht 
mit gerechter Schüdhternheit und Beforgnis, irgendwie Aufiehen zu er: 
regen und Anftoß zu geben. ' 


8. Indiſche Miffion. 


Ein zweiter Gegenftand Franckeſcher Thätigfeit war das Miſſions⸗ 
weien. König Friedrich IV von Dänemark, veranlaßt durch feine zwei 
deutichen Hofprediger Mafius und Lütfend, beichloß eine Miffton in 
der dänifchen Stadt Tranfenbar auf der Küfte Koromandel anzulegen. 
Zütfend wendete ſich deshalb an Frande. Bartholomäus Ziegenbalg 
und Heinrich Plütfhau wurden von diefem zu Miffionaren erwählt, in 
Kopenhagen ordinirt und famen am 9. Julius 1706 in Tranfendbar an. — 

So war der Anfang diefer wichtigen, über ein Jahrhundert be- 
ftandenen, Miſſion der lutherifhen Kirhe. Mit einer herzlichen Liebe, 
die Alles glaubet, Alles hoffet, haben die halleſchen Miffionare aus- 
dauernd und gewißenhaft auch dann gearbeitet, wenn alle Hoffnung 
zu erlöfhen fchien. Ja fie waren in böfen Zeiten, va Seuchen, Huns 
gersnoth und Krieg errichten, vielfah die Berather und Tröfter der 
Eingeborenen. Welche Hingebung, welchen Eifer bewies nicht Ziegen» 
balg, der einen großen Theil der heiligen Schrift und den kleinen lu: 
theriſchen Katebismus ind Tamulifche überfeßte, auch geiftliche Lieder 
in tamulifcher Sprache ſchrieb, und mit großer Mühſamkeit zwei Wörter: 
bücher und eine Grammatif diefer Sprache anfertigte. Sein würdiger 


1) Bgl. Franckes Stiftungen 2. 515 ff. 
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Nachfolger, Benjamin Schulze, vollendete die Bibelüberfegung. Bald 
fanden die Miffionare folhe Anerkennung, daß ihre Wirkfamfeit nicht 
auf Tranfenbar beichränft blieb. Dur die engliſche „Geſellſchaft zur 
Verbreitung chriftliher Erkenntnis” wurden fie feit dem Jahre 1728 
veranlaßt und unterftügt, um in Madras, Eudelur, Galcutta, Tanſchaur 
und andern Orten lutherifhe Mifftonsftationen zu gründen. ! 

Vor allen Miffionaren zeichnete ſich Schwarz aus. Er genoß das 
größte Anſehen bei allen Religionsparteien. Während die oftindifche 
Kompagnie ihn 1779 als Gejandten nah Seringapatnam fchidte, die 
Engländer ihn im Jahre 1784 bei den Friedendunterhandlungen mit 
Zippo Saib zugogen, ftand er beim Könige von Tanfchaur in foldhem 
Anfehen, daß diefer auf feinem Sterbebette 1787 in ihn drang, die 
Bormundfhaft über feinen neunjährigen adoptirten Sohn zu übernehmen. 
Schwarz ftarb im Jahre 1798. Middleton, anglicanifher Bifhof von 
Galcutta, beſuchte 1816 den König Sirfogan in Tanfbaur. Dieß ift 
derfelbe König, fo erzählt ein Bericht,” „der zwar felbft fein Befenner 
des Chriſtenthums ift, der aber an dem Grabe ded unvergeßlichen 
Miſſionar Schwarz Thränen ver Liebe und Danfbarfeit weinte, ihn 
nicht nur einen großen und guten Mann, fondern auch feinen Vater, 
Freund, Beihüger und Führer feiner Jugend zu nennen pflegt, und 
deſſen Andenfen er auch dur ein Foftbared marmornes Denfmal geehrt 
bat, weldes er in London verfertigen, und in der chriftliben Kirche 
zu Tanſchaur feierlich aufftellen ließ." — 

Die halleſchen Miſſionare ließen ſich bejonderd den Unterricht ver 
indiihen Jugend angelegen fein, durch welchen fie viele indiſche Kate: 


1) Die anglicanifche Kirche griff früher nicht ein, fein Miffionar erhielt von 
ihr die Ordination und beſchwor die 39 Artikel; die meiften diefer Miffionare wurden 
vielmehr in Wernigerode Namens der Iutherifchen Kirche orbinirt, vom Jahre 1731 
bis zum Jahre 1792. Bol. Krandes Stiftungen 3, 356. 383. 389. 518. 552. 
Man war damals fo entfernt, die Intherifchen Mifftonare der anglicanifchen Kirche 
zu überlaßen, daß vom lutherifchen Miffionar Diemer ausnahmsweife dieß bemerkt 
wird: „er fand (in London) anfinglich, weil man feine großen Fehler wohl fannte, 
feine fonderliche Aufnahme, wußte aber doch in der Folge durch feine Vorfpiegelungen 
viele für fich einzunehmen, und ließ fich in der Hoffnung, dadurch den Grund zu 
einem höhern Glück zu legen, die bifchöfliche Orbination gefallen.“ (Eb. 502.) 

2) „Neuere Gefchichte der evangelifchen Mifftonsanftalten . . . von Knapp. 
Sieben und fechzigftes Stüd.“ ©. 633. 
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cheten bildeten, die bei Bekehrung ihrer Landsleute trefflich Hilfe 
leifteten.' — 

Es ift bier nicht der Drt, näher auf die Gefchichte der hallefchen 
Miffion einzugehen. Frande war vom Jahr 1705 bis an feinen 
Tod auf mannigfaltige Weife für diefelbe thätig. Zunächſt durch ge- 
wißenhafte Wahl der Miffionare, welche, ohne befondere Vorbereitung 
zum Mifftonsdienft, aus Theologen der hallefben Schule genommen 
wurden.” Seit dem Jahre 1710 veranftaltete er die Herausgabe einer 
„Geſchichte der evangelifhen Miffionsanftalten zur Befehrung der Heiden 
in Indien“; er veranlaßte, daß man von Halle eine tamulifche Druderei 
nad Tranfenbar fhidte; aud wurden ihm vertrauensvoll große Sum- 
men für diefe Miffton zugefandt, fein Name bürgte für die Güte der 
Sade. Wie theuer fie feinem Herzen fei, Außerte er noch in feinen 
letzten Reden. 


9. Nahmirkungen von Frandes Thätigfeit. 


So haben wir die MWirffamfeit Franckes nach den verichiedenften 
Richtungen hin betrachtet; fein unmittelbare Wirken. Wie viel groß- 
artiger erfcheint diefe Wirffamfeit aber, wenn wir auch das ind Auge faßen, 
was unmittelbar durch ihn veranlaßt wurde. Wie viele Waifenhäufer und 
Armenſchulen mögen feinem Beifpiele ihre Entftehung verdanken, wie 
oft wird heute noch fein Name in Berichten über Rettungsanftalten 
dankbar genannt. Welchen Impuls gab die hallefhe Milfion den 
Proteftanten! wie ward ihnen durch diefe Miſſion die Ausbreitung des 
Ehriftenthums Herzens: und Gewißensſache! Zingendorf, der Stifter 
der Herrenhuter, war ein Zögling Brandes — welden Segen haben 
nicht herrenhutſche Mifftonare über die verlaßenften Heiden gebracht. 
War ed nicht Frandes Beifpiel, welches den halleiben Profeſſor Cal— 
lenberg beftimmte, im Jahre 1727 eine Anftalt zur Bekehrung der 
Juden und Mubammedaner zu gründen, und war Ddiefe Anftalt nicht 
eine Borläuferin der gegenwärtigen Judenmiffionen? Endlich, die Can— 


1) Die Zahl der in den Kirchenbüchern von Tranfenbar im Zeitraum vom 
Jahre 1706 bis 1780 eingefchriebenen Gemeindeglieder betrug 16,556. Franckes 
Stiftungen 3, 248. 

2) So gefchahe es in der Regel bis in die neuefte Zeit; nur von einem Mifftonar 
bemerkt der fel. Knapp: er habe nicht ſtudirt, fei aber ausgezeichnet begabt gewefen. 
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fteiniche Bibelanftalt, welche über zwei Millionen Eremplare der Bibel, 
ded neuen Teftaments, des Pfalterd u. f. w. zu höchſt wohlfeilen 
Preifen verbreitet hat, ift fie nicht eine Vorläuferin aller Bibelgefell- 
fchaften unferer Tage? ' — 


10. Frandes Familienverhältniffe. Sein Tod. 


? Wir verfolgten Brandes Leben nur bid zum Jahre 1694. Der 
ift nicht vielmehr fein Leben durch feine Beftrebungen und Stiftungen 
hinlänglich charafterifirt, lebte er nicht ganz in dem, was er für feinen 
eigenften göttlichen Beruf hielt? — 

Nur weniges will id hinzufügen. Im jenem Jahre 1694 heira- 
tete Francke ein Fräulein von Wurm, mit welcher er bis an fein Ende, 
33 Jahre lang, in glüdliher Ehe lebte. Sie hatten 3 Kinder. Das 
erfte, ein Sohn, ftarb früh. Der zweite Sohn, Gotthilf Auguft, geboren 
1696, ward Frandes Nachfolger in Direction der Stiftungen, das 
dritte Kind, eine Tochter, verheiratete fi im Jahre 1715 mit Frey: 
lingbhaufen. Das häusliche Leben Brandes, im Kreife feiner Bamilie, 
entfprach ganz feinem frommen Sinne. Bis in fein 63fted Jahr genoß 
er im Ganzen einer guten Geſundheit. Ward fie dur übertriebene 
Arbeit zuweilen angegriffen, fo erholte er fih auf Reifen. Im Jahre 
1725 ftellte fib aber eine peinliche Dyfurie ein, im November 1726 
(ähmte ihm ein Schlagfluß feine linfe Hand. Doch fühlte er fih im 
März 1727 wieder fehr geftärft, jo daß er auch Borlefungen für das 
Sommerfemefter im Lectiondcataloge anzeigte. Allein er hielt nur noch 
eine, am 15. Mai, eine paränetifhe Lection, welche er fihtbar gerührt 
mit den Worten ſchloß: „So gehet nun bin und feid gefegnet dem 
Herrn immer und ewiglich.“ 

Am 18. Mai genoß er zum legtenmale das heil. Abendmahl. 

Am 24. Mai ließ er fih in den Waifenhausgarten fahren. Hier 
ergoß er fi in ein brünftiges Danfgebet. Darin gedachte er feiner 
Bekehrung in Lüneburg. Er fprah: „Unter freiem Himmel habe ich 
oftmals mit dir den Bund gemacht und gejagt: fo du wilt mein Gott 


1) Daß ih in Speners und Frandes Schule auch die Anfänge eines unfirch: 
lichen, pietiftiichen und myſtiſchen Separatismus zeigten, welche im Berfolg immer 
bevenklicher, verwirrter und verwirrender hervortraten, übergehe ich hier. 

2) Nah Frandes Stift. 2, 286 imd Gueride S. 450—467. 
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fein, jo will ich dein Knecht fein. Dft habe ich dich gebeten: Herr, 
fhaffe mir Kinder, gebiere fie mir wie den Thau aus der Morgenröthe 
und mache ihre Zahl wie der Sterne am Himmel. Du hafts gethan 
und den Duell ded ewigen Lebend durch mich auf viele Seelen ergoßen 
und fo weit fließen laßen, daß er in allen Welttbeilen Seelen getränft 
hat. Laß ihn denn fortfließen auch fernerhin, daß der Segen nimmer 
aufböre, fondern fortlebe biß8 and Ende der Welt.“ — 

Bon da an nahmen feine Leiden zu, die er mit dhriftlider Ge— 
laßenheit ertrug, dur Gebet und Sprüche der heiligen Schrift geftärft. 
Oft wiederholte er die Worte des fterbenden Jakob: Herr, ich warte 
auf dein Heil. 

» An 8. Juni ward er ſchwächer und ſchwächer. Da fragte ihn 
feine fromme Gattin: dein Heiland wird dir doch nahe fein? — 
„Daran ift fein Zweifel,“ antwortete er. Dieß waren feine leßten 
Worte. Nun fiel er in einen Schlummer, und unter Gebet und Ge- 
fang der Seinigen und der anweſenden Freunde entichlief er fanft und 
felig, Abends drei Viertel auf 10 Uhr. Er hatte das Alter von 64 
Jahren, 2 Monaten und drei Wochen erreicht. 

Die ganze Stadt drängte fi, die Hülle des Entichlafenen noch 
einmal zu fehen, und begleitete fie am 17. Juni zu ihrer Rubeftätte. 


Ss. Die Healfchulen. 


Ich habe das allmähliche Hervortreten des pädagogifchen Realis— 
mus feit der NReformationgzeit verfolgt. Im fiebzehnten Jahrhundert 
gewann derfelbe auf den gelehrten Schulen mehr und mehr Bopen, 
darauf deutet die Einführung der Lehrbücher de8 Comenius. Diefe 
geſchah nad dem Jahre 1649 auf dem Gymnafium in Hersfeld; 
auf dem Danziger Gymnafium ward, dem Lectionsplan von 1653 
zufolge, das Vestibulum und die Janua des Comenius gelejen, ” auf 
dem Stargardter und Nürnberger Gymnafium der Orbis pictus. ° 

Doch ſcheint man hierbei vorzüglib auf bequeme Erwerbung einer 
copia vocabulorum, befonderd zum Behuf des Lateinſprechens, gejehen 


1) Münfcherse Programm 1836. ©. 17. 


2) Hirſch 1. c. 48. 
3) Falfe I. e. 44. Feuerlein 1. c. 59. 
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zu haben. Die Bilder betrachtete man mehr ald ein mnemoniſches 
Hilfsmittel zum feftern Einprägen der Worte, ald daß man, wie Co: 
menius, zugleih an ein wirkliches Kennenlernen der abgebildeten Dinge 
ſelbſt gedacht hätte. 

Und doch machten ſich die Dinge ſelbſt unvermerft geltend. Der 
Nürnberger Feuerlein * erzählt: man babe geflagt über den Mangel 
eined guten Vocabularii vder Nomenclatoris, und über den Orbem 
sensualium Comenii, der biöher faft allein dafür dienen müßen. Ders 
jelbe enthalte Schneiders, Weber-, Scufters, Küchen» und Kellers 
Latein, unlateinifhe Phrases, Barbarismos, dagegen mangelten die nö— 
thigften Verba, Bartifeln ꝛc.“ Es ward daher des Cellarius Libellus 
memorialis ftatt ded Orbis pietus eingeführt. Aber dieſes rein fprad- 
liche Schulbuch genügte jegt nicht mehr, man hatte ſich nun ſchon an 
des Comenius Bilder, ja an die Sachwelt gewöhnt. Daher fagt 
Feuerlein: „Näcftvem wird man auf einige Hold» oder Kupfer⸗Stiche 
bedacht fein, in welchen die mehrere Dinge der lernenden Jugend zum 
mindeften in effigie vor Augen zu ftellen, und was fie feien oder wozu 
fie dienen, zu befchreiben find, deren (ateinifche Benennungen fie memo: 
riren, damit fie nicht Worte ind Gedächtnus faßen, da fie nicht ein- 
mal wißen, wa® die Sade ift, welde dad Wort bedeuten 
joll... Sonft wäre nicht übel gethan, fährt er fort, wenn man einige 
Snaben je zuweilen auch fpazieren auf die Felder und in die Gärten, 
Hammers, Säg-, Papier» und andre Mühlen oder in die Werfftätte 
zu allerhand Handwerkern und Künftlern führte, ihnen die Instrumenta 
zeigte und fagte, wie man fie heiße, und was man damit thue, und dann, 
wie man diefed oder jenes, was fie in substantia vor Augen fehen, auf 
Lateinifch heiße, von ihnen forderte, oder ihnen beibräcdte, das würde 
ihnen nicht nur die vocabula weit beßer ind Gedächtnus pregen, die fie 
ja nicht anderft ald mit Verdruß lernen müßen, wenn fie nicht einmal 
diefelbe im Teutfchen verftehen, noch wißen, was die Sade ift, fondern 
ed dient auch in gemeinem Leben und fteht hernady übel, wann oft 


1) Feuerlein 59. 

2) Beuerlein erzählt (S. 63): der Gonrector Manner von einem Schüler ges 
ragt: Domine, quid significat ein Kugel: Höpflein? habe geantwortet: „Du Haas, 
meinft du, der Gicero werbe Kugel: Höpflein gefreßen haben?“ Das heißt: wozu 
Iateinifche Worte erlernen, welche in den Glaffifern nicht vortommen? 
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ein Gelehrter io unmwißend und unfundig ift in ſolchen Dingen, die 
immer je in Gefprächen oder auch fonft vorfommen.” — 

Das Leben fieng an, ſich der Schule gegenüber geltend zu machen. 

Ungeachtet man hiernach den Orbis pietus auf dem Nürnberger 
Gymnafium abſchaffte, behielt man doc, in den zwei unterften Klaſſen, 
des Gomenius Vestibulum bei. Dazu fam der meift realiftiiche Unterricht 
in der Mathematif, welcher in dem von Feuerlein mitgetheilten Lectiond- 
verzeichnis ald Mathesis juvenilis aufgeführt ift und durch 5 Klaffen 
läuft. Das hiebei zu Grunde gelegte Lehrbuch Sturms * ift reichlich 
mit Kupfern verfehen, und begreift: allgemeine Mathematik, praftifche 
Arithmetik, theoretifchspraftiihe Geometrie (Feldmeßen, Höhenmeßen, 
Stereometrie), Optik, Kriegsbaufunft, Eivilbaufunft, Kosmographie, 
Ehronvlogie, Gnomonik, Medanif, und zum Schluß Chiromantie! 
Es find die Elemente der genannten Difeiplinen auf 79 Foliofeiten 
mitgetheilt. euerlein ? lobt die mathematiihe Methode Sturms fehr, 
man glaubt einen Schüler Peſtalozzis zu hören. „Da braudts, fagt 
er, feined Auswenpdiglernen des Einmaleind, wie in Teutiben Schulen 
ohne Verftand gefihieht, fondern fie lernen es jelber machen und mit 
raison und gutem Begriff ihrer Vernunft faßen. Hier lernet man aud 
dad dor, oder die Urſach der Reguln begreifen, warum man fo und 
jo verfahre, va man in Teutſchen Schulen nur das or lernet, wie 
man procediren müße, ohne die Urfache zu wißen, warum? Es wird 
da fchier auch mehr ein Werk der Gedächtnus daraus, ald der Vers 
nunfft.” Dann lobt er ed, und dieß berüdfichtigen wir bier befonders, 
daß die Knaben fo „ſchicklich mit dem Zirdul, Windelmaag, Maapitab, 
Mepruthe 2c. umgehen lernen, wie fie, nad einigen Uebungen, fo bald 
und fo nett eined Tijches, eines Fenfters, einer Stube, eined Haufes x. 
Größe aub nur aus dem Augenmaaß ſchätzen lernen.“ ® 


1) Der Titel it: Johannis Christophori Sturmii Mathesis compendiaria sive 
Tyroeinia mathematica. Ich habe die fechfte von Sturms Sohn, Leonhard Ghri: 
ſtoph Sturm beforgte, Coburg 1714 erſchienene, Ausgabe in Folio vor mir. 

2) L. c. 103 sqgq. 

3) Feuerlein vertritt dann das Lehren der Mathematif gegen die Anfechter def: 
felben. Unter Anderm jagt er: „Es ift diefes Seculum literarium fogar mathema- 
tieum, daß ſchier in allen Diseiplinis, auch in ben Moralibus und Philologieis, 
wer recht accurat verfahren will, Methodum mathematicam dazu anwendet.“ 

v. Raumer, Geſchichte ver Paͤdagogik. II. 2. Aufl. 11 
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Nah Sturms Vorrede zu feinem Bude war daffelbe auf ver: 
ſchiedenen deutfhen Gymnaſien eingeführt. 


Noch einen Schritt weiter gieng der Prediger Semler in Halle.‘ 


Diefer gab im Jahre 1739 eine Nachricht, überfihrieben: „Bon königl. 
preuß. Regierung des Herzogthumd Magdeburg und von der berlini- 
hen königl. Societät derer Wißenfhaften approbirte und wieder er- 
öffnete mathematifche, medbanifdhe und öconomifhe Realfchule bei der 
Stadt Halle.“ ? 

So viel ich weiß, tritt hier zum erftenmale der Name und Begriff 
Realſchule auf. Außer dem Religionsunterricht fol, nad Semler, „die 
Jugend zu nüglichen und im täglichen Leben ganz unentbehrlihen Wißen- 
fbaften angewieſen,“ insbefondere follen ihr fihtbare Dinge entweder 
in natura oder in allerhand Abbildern gezeigt werden. ine Beicrei- 
bung Roms in einem Buche, fagt er, gebe die mattefte Kenntnis der 
Stadt, eine lebendigere erhalte man durd mündliche Beſchreibung je— 
manded, der lange in Rom lebte, dieſe Lebendigkeit fteigre fi durch 
Kupferftiche, füurbige Bilder, Movelle; aber mit eigenen Augen die 
Stapt zu fehen, gebe den höcften Grad der Erfenntnis. — Das: 
Non scholae sed vitae discendum fei ihm feit 40 Jahren Schulregel 
gewefen. Fürs Leben bedürfe ed aber Kenntniffe von Gewicht, Maaß, 
vom Gebraud des Zirkels und Lineald, ed bevürfe der Wißenfcaft 
des Kalenders, der Aftronomie, Geographie. Ferner fei nöthig: „Kennt: 
nis einiger phyficaliihen Saden, ald Metalle, Mineralien, gemeiner 
Steine und Edelfteine, Holge, Barben, die Zeihnungsfunft, von Aders 
bau, Gartenbau, Honigbau, einiged von der Anatomie und Diät, von 
der Polizeiordnung das Nöthigfte, von denen Gefhichten des Vaterlandes 
aus der hallifhen Ehronica und andern Autoren, die Landfarte Teutſch— 
landes fowel, ald in specie ded Herzogthums Magdeburg und denen 
umliegenden Städten und Dörfern um Stadt Halle, von denen im 
täglichen Leben fehr oft geredet wird, alfo, daß derfelben Kenntnis viel 


1) Chriſtoph Semler, Lutherifcher Prediger, geb. in Halle 1669, las Gollegia, 
nachdem er 1697 in feiner Vaterftadt Magifter geworben, hatte feit 1699 die In: 
jpection der Armenfchule, ward Oberbiaconus der Kirche zu St. Ulrich, Mitglied der 
Berliner Akademie der Wißenfchaften und ftarb 1740. „Er hatte eine große Wißen: 
fdhaft in mechanicis und mathematieis,“ fagt Jöcher. 

2) Erſchien in den halliichen Anzeigen, woraus fie die Acta historica occlesia- 
stica (1740. Tom. 19. ©. 198) entnehmen. 
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uöthiger ift, ald daß man wiße, wo in der Welt Dublin, Aftracan und 
Adrianopel liegt.” 

Hier haben wir nit nur eine Aufzählung der meiften Realien, 
welche fpäterhin in den Realſchulen gelehrt wurden, aud das Grunds 
princip tritt fchon hervor, welches befonderd Rouſſeau und Peftalozzi 
geltend machten: ed müße vor Allem das gelehrt werden, was die nächfte 
Gegenwart, das tägliche Leben biete und fordere. 

Bon halliihen BProfefforen nennt Semler den Chr. Thomafius, 
Eellarius, Hofmann (den Arzt) und den Philofophen Wolf, als ſolche, 
die ihm Beifall gegeben. Im Jahre 1706 wandte er fib mit feinen 
Schulvorfchlägen an die magdeburger Regierung, welche ebenfalls beifällig 
auf diefelben eingieng. Die Berliner Societät der Wißenfhaften, von 
jener Regierung hierüber befragt, antwortete den 15ten December 1706: 
fo wie man Schulen zur Bildung fünftiger Kirchen» und Staatödiener 
babe, fo würde ed gut fein, Knaben, die bisher nur deutfhe Schulen 
befuchten „in einer gewiflen mechaniſchen Schule unterrichten zu laßen, 
damit ihnen der Verftand und Sinnen mehr geöffnet würden und fie 
infonderheit die nöthigen Materialien und Objecte famt deren Güte und 
Preis erfennten, dann den gemeinen wie auch Proportionaleireul, Lineal, 
Winfelmaß und Gewicht, wie nicht weniger andere Maße und Mafrtäbe, 
Wage und nad Gelegenheit das fchledhte globular-microscopium zu 
genauer Einfiht derer Körper und fonft andere nüßliche Instrumenta, 
famt Werk: und Hebzeugen verftehen und gebrauchen lernten, mithin ſich 
diefer Erfäntnis hernach zu beferer Begreifung und Ausübung, aud 
Erfinnung neuer, nüzliher Handgriffe bedienen möchten. Dabei haupt, 
fähli dahin zu fehen wäre, daß von denen Lernenden im Werk felbften 
ein gutes Augenmaß, ftetige Hand» und andere dergleihen, in einem 
geihärften Gebraud der Außerlihen Sinne beftehende, Grundvortheile 
aller Arbeiten, fo die Natur darbeut und die Uebung perficiret, erlanget 
werben.” 

Semler ließ nun, von der Stadt unterftügt, 12 arme Knaben in 
feiner Wohnung von einem „Litterato unterrichten, der, wie er fagt, in 
mathematicis, mechanieis und oeconomieis gar fonderli wohl erfahren 
war,“ allein ed währte nur drittbalb Jahr. Beim Unterricht wurden 


„63 objecta singularia praesenter vorgeftellet,“ befonderd dur Mo— 
11° 
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delle. * Im Jahre 17383 wurden diefe „Deulardemonftrationen“ wieder 
vorgenommen. Man habe vor der Hand, fagt Semler „nicht auf exo- 
tica und euriosa, fondern nur hauptfächlich auf quolidiana und necessa- 
ria gefehen und was praesentissimam utilitatem in vita communi mit 
fih führe. Dur diefe Methode, führt er fort, werden die bisherigen 
Berbalihulen auch zugleih Realſchulen werben, indem die Infor 
mation nicht mehr geführet wird durch lauter abstracta, universalia und 
intellectualia sola. Die allererfte Information der fleinen Kinder follte 
ohne Bud an denen Saden felbft gefhehen.“ Bücher müßten nur zur 
Repetition dienen, an Worte feien die ideae rerum zu affigiren. — 
Die Schulen, bisher „Marterftuben“ würden „durch Einführung ver 
Realitäten zu lauter Freudenftuben werden.” — Semler war, als er 
dies fchrieb, ſchon 70 Jahre alt. Man würde fich irren, wenn man ihn, 
nad dem bisher Mitgetheilten, für einen ganz irdiſch gefinnten, materias 
liſtiſchen Realiften, nad Art fo vieler fpäterer hielt. Er wollte nicht 
beim Sichtbaren ftehen bleiben, jondern, wie er fagt, „von den crea- 
turis ad creatorem aſcendiren,“ und bittet um Verleihung „erleuchteter 
Augen, welche in die penetralia der Creaturen hineinfehen.* Zum Schluß 
preift der fromme Greid mit dem Pialmiften Gottes Werfe. „Selig 
jagt er, ift der, fo fie heilfamlich erfennet und aber felig ift, der ſich dars 
innen heiliglich freuet und Dir dafür von Grunde feined Herzens danfet.* ? 
Es ift bemerkt worden, daß in Frandes Anftalten verfchiedene Rea— 
lien gelehrt wurden, als Botanif, Drechſeln u. ſ. w. Sollte nicht Sem- 
ler, welcher ald Docent bei der Univerſität Halle, ald Prediger und In— 
ſpector der deutfchen Schulen dem A. H. Francke fo nahe ftand, follte er 
nicht durch feinen pädagogifchen Realismus auf das Lehrwefen im Waifen: 
hauſe und Pädagogium Einfluß geübt haben? Merfwürpig bleibt es, daß 
aus Franckes Schule Johann Julius Heder hervorgieng, der im Jahre 
1747 die erfte bedeutende deutſche Realſchule in Berlin ftiftete und ebenio 
Hederd Nachfolger als Director diefer Schule: Johann Elias Silberfhlag. 
Wir müßen bei Betradbtung des ftärfer und ftärfer auftretenden 
1) Zum Theil jehr feltfame, z. B. eine Machina, „daran die einige wahre Urfache 

der Ebbe und Fluth demonftriret wird.” 
2) Mehr habe ich über Semler bis jegt nicht erfahren können. Schulz (in den 
Rheinifchen Blättern März und April 1842 ©. 159) fpricht beiläufig von „ſchmeiz— 


lien Erfahrungen Semlers zu Halle,“ deſſen Realfchule vom Jahre 1705 bis 1739 
einige mal eröffnet und wieder geſchloßen worben fei. 
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Realismus zweierlei unterſcheiden. Einmal fieng man an die, bisher 
durch die Sprachſtudien ganz unterbrüdten, Realien richtiger zu würdigen 
und fuchte fie in die gelehrten Schulen einzuführen: andrerfeitd aber 
drang fih die Ueberzeugung auf, daß man den Unterricht auf diefen 
Schulen nur für die zum gelehrten Stande vorzubereitenden Knaben 
angemeßen eingerichtet, nur dieſe berücjichtigt, alle übrigen Schüler aber 
genöthigt habe, Dinge zu lernen, ja, oberflächlich zu treiben, welde fie 
in ihrem folgenden Leben nicht brauchen fünnten. Es war flar, daß 
für dieſe nicht fludirenden Schüler, mande Realfenntnifje weit wün— 
ſchenswerther feien, als bloße ziellofe Anfänge im Latein. Darauf 
weift ſchon das mitgetheilte Votum der Berliner Akademie über Semler 
bin. Hiermit übereinftimmend fchrieb Rector Gesner in Rotenburg um 
dad Jahr 1720 „Die eine Elaffe, welche nicht ftudirt, fondern entweder 
ein Handwerk, oder die Kaufmannfcaft oder den Solvatenftand erwehlet, 
muß man im Schönfcreiben, Rechnen, Mathefis, Briefihreiben, Geo: 
graphie, Weltbeichreibung und Hiftorie unterrihten. Die andere Claſſe 
machen die Studirenden aus.” Schöttgen, NRector in Dresden jchrieb 
1742 einen „Unvorgreiflihen Vorſchlag, wegen einer befondern Klaffe in 
öffentlichen Stadtſchulen.“ In diefen Schulen fagt er, fei Alles auf Er; 
lernung des Latein gerichtet, Kinder „welche unlateinifch bleiben wollen, * 
laße man ganz aus der Adıt. Sie müßten den Donat und die Gram— 
matif mitlernen, welche für fie unnüg; Sacen dagegen, die Handwerkern, 
Künftlern, Kaufleuten dienlih, würden nicht getrieben. Was es dieſen 
hülfe, wenn fie gelernt: anthrax, colax ıc. Stadt und Land brauchten nicht 
bloß lateinifdhe Leute, auch andere. Darum räth er ebenfalls, für viele 
eine befondere Klaffe zu ftiften. — „Mein Borichlag, fließt er re 
fignirend, ift fhon verworfen, ehe ih ihn and Tageslicht gebradt. 
Aber was liegt daran... ift er jegund noch nicht reif, jo wollen wir 
warten, bis feine Zeit fommt.“ ' 

Auch der früher fhon erwähnte prenzlauer Rector Wenzfy ſchrieb 
im Jahre 1751 eine Abhandlung „daß die Realſchulen noch gemeiner 
jein fönnten und müßten,” und der eben fo gelehrte als umfihtige Job. 
Matthias Gesner äußerte fih alfo: „ES ift ein gemeiner Fehler ber 
meiften Schulen, daß man in denfelben nur auf diejenige ſiehet, weldye 


1) Acta scholastica, berausgeg. von Biedermann. 2, 221. 
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fogenannte Gelehrte von Profeffion werden wollen und in diefer Ab» 
fiht von allen jungen Leuten dur die Banf ein vollfommened Ber: 
mögen in der lateinifhen Sprache fordert. — Hingegen wird meiften- 
theild dasjenige verfäumt, was im gemeinen bürgerlihen Leben bei 
Künften und Profeffionen, in Hof» und Kriegödienften unentbehrlich 
oder doch nützlich if... Ein wohl angelegteds Gymnafium hingegen 
muß diefe Eigenſchaft und Einrichtung baben, daß die Jugend von 
allerlei Ertraction, Alter, Beichaffenheit und Beftimmung, ihre Rechnung 
dabei finden und zum gemeinen Nutzen in demfelben bereitet werben 
fünne. Es wird demnach die Jugend in Anfehung ihrer fünftigen Le 
bensart in 3 Klaſſen eingetheilt, 1) die zu Handwerfern, Künften und 
zur Kaufmannfchaft angehalten werden, 2) die ihr Glück im Krieg oder 
bei Hof maden, und 3) die beim Studiren bleiben und auf Univer- 
fitäten geben follen.“ ' 

So forderten viele tüchtige Männer, daß man nicht einfeitig und 
ungerecht nur für die Bildung Studirender forgen, fondern auch Kinder, 
„welche unlateinifh bleiben wollten“ berüdfichtigen müße. Allein e8 war 
eine fchwer zu beantwortende Frage: wie dieß anzugreifen fei? 

Nah Gesners Anficht hatte jedes Gymnafium die Aufgabe, jene 
ganz verfhiedenen Arten von Schülern zu bilden. Es leuchtet ein, wie 
ſchwer dieſe Aufgabe zu löfen fei, wie man, beim Streben hödft 
difparaten Forderungen zu genügen, Gefahr laufe, feiner zu genügen 
und ganz charakterlos zu werden. 

Warum aber diefe gemifhten Schulen, fragten Andere? Wäre es 
nicht beßer, wo nicht für alle und jede einzelnen, doc für die Maffe ver 
nichtftudirenden Stände eigene Unterrichtsanftalten zu errichten? Diefe 
Fragen mußten fih um fo mehr aufprängen, als fpäterhin die Verwirrung 
auf den Gymnafien durch das Verfolgen verfchievenartiger Zwede und 
zugleih die Ueberzeugung wuchs, daß jede Schule nur Ein Princip, 
Ein Ziel, Einen Charakter haben müße. 

Die Geſchichte der Berliner Realihule ift in diefer Hinſicht fehr 
lehrreih, fie gibt und eine Folge von Verſuchen, die humaniftiichen 


1) J. M. Gesner, Heine deutfche Schriften S. 355. Da diefe 1756 erfchienen, 
fo muß Gesners „Bedenken wie ein Gymnaflum einzurichten“ aus welchem die oben ans 
geführte Stelle entnommen ift, früher gefchrieben fein. Seine Gymnaflalorduung ſucht 
jenen 3 Klaffen, der Schüler zu genügen. 
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Studien mit den Realftudien, die Bildung fubirender und nicht ſtudli— 
render Schüler zu vereinigen und in Harmonie zu bringen. 

Julius Heder ward oben ald Stifter jener Schule genannt. ' 
Diefer wurde im Jahre 1739 ald Prediger an der Dreifaltigkeitskirche 
in Berlin angeftellt und erhielt zugleich die Aufficht über die zur Parochie 
gehörigen deutſchen Schulen. Er betrachtete die Unterrichtsanftalten als 
Pflanzgärten des Staated, aus denen die jungen Leute, wie Bäume 
aus einer Baumſchule in die befonderen Stände verfegt würden. Daher 
verlangte er Schulen, welde für die Facultätöftudien, andere die für 
den Bürgers, Künftler,, Militärs und Landwirtftand vorbereiteten, noch 
andere für den Bauern; und Taglöhnerftand. Dieſer Anficht entſprechend 
organifirte er die im Jahre 1747 geftiftete Realfchule. Sie beftand aus 
3 theils fubs, theild coordinirten Schulen, aus der deutfchen, lateinifchen 
und der Realfchule im engeren Sinne. Einzelne Schüler der lateinifchen 
und deutfhen Schule fonnten dem Unterricht in der Realfchule beiwohnen. 
In dieſer lehrte man Arithmetif, Geometrie, Mechanif, Architectur, 
Zeichnen, Naturlehre. Beſonders handelte man vom menſchlichen Körper, 
dann von Pflanzen, Mineralien, gab Anweifung zur Wartung der Maul« 
beerbäume und Erziehung der Seidenwürmer, auch führte man die Schü- 
ler in die Werfftätten. Unter den Klaffen wird eine Manufactur-, eine 
Architectur⸗, öfonomifhes, Buchhalter- und Bergwerksklaſſe genannt. ? 

Die Einrichtung der eigentlid) lateiniſchen Schule bietet nichts befons 
ders. Da man in derfelben wöchentlih 12 Stunden latein, 5 Stunden 
franzöſiſch und anderes lehrte, die Knaben außerdem an mannigfaltigem 
Realunterricht Theil nahmen, fo waren fie mit Lectionen überhäuft; mit 
Ausnahme der Stunde von 12—1, ward von 7 Uhr Morgens bis 
7 Uhr Abends Unterricht ertheilt. 

Im Zahre 1753 trat J. F. Hähn als Lehrer zur Realfchule, welcher 
beim Unterricht, nad Semlerd Art, von der Anfhauung ausgieng. ine 
große reale Sammlung diente hierzu, in derfelben fand man Modelle 
von Gebäuden, Schiffen, Schränken, Pflügen, Butterfäßern; Säulen 


1) Das Folgende entnehme ich vorzüglih aus des Herrn Oberlehrer Schulz 
„Geſchichte der Realfchule in Berlin.“ S. Diefterwegs Rheinifche Blätter. Bd. 25 
u. 26. 1842, 

2) Im Jahre 1748 ward eine Penfionsanftalt mit der Realfchule verbunden, der 
erfte Penfionair war Friedrich Nicolai. 
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der verfchiedenen Orbnungen, bildliche Darftellungen eines vollftändigen 
römifchen Triumphzugs, Sammlungen von Kaufmannswaaren, dazu 
Kaufmannsläden en miniature, eine pharmafognoftiidhe Sammlung, Leder: 
proben u. ſ. w. u.f. w. Dazu fam ein der Realichule gehöriger bota: 
niſcher Garten und eine Maulbeerplantage. 

Heder und Hähn legten dem Publicum ihre pädagogiſchen Aufichten 
vor. Jener verfaßte unter Anderm im Jahre 1749 einen „Wohlge— 
meinten Vorſchlag, wie die lateinifhe Spradhe bei Würden und Ehren 
zu erhaiten.* Er jagt: man ftrebe vergebens, das Latein auf feinen 
vorigen Thron zu ſetzen; fchnigerreiche juriftifhe und mediciniihe Difpu- 
tationen und Gandidateneramina bewiefen, wie fehr es in Verfall gefommen. 
Sein Rath ift: bis ins 11te und 12te Jahr Realien zu treiben und 
dann erft latein anzufangen. 

Hähn fhrieb: „Wie das Nothwendige und Nupbare von Spraden, 
Künften und Wißenfhaften in Realfchulen zu verbinden. 1753.*? Er 
räth den Kindern nicht bloß mündliche Beſchreibungen zu geben, fondern 
ihnen die Dinge entweder in natura oder in Modellen und Bildern zu 
zeigen. Man erfieht aus feiner Abhandlung unter Anderm, was es 
mit der Manufacturflaffe und den erwähnten Lederproben auf ſich habe. 
„In der Manufacturklaffe, erzählt er, hat man feit Weihnachten den 
Lederhandel angefangen. Um die Sache praftiih und nugbar auf das 
fünftige Leben zu treiben, fo ift eine Sammlung von allerlei Xeder ge— 
macht worden. Man fann der Jugend von mehr ald 90 Arten des 
Lederd, jeded Stück jo groß ald ein Octavblatt austrägt, zur Probe 
vorzeigen. Man findet darin allerlei Sohllever und Schmalleder von 
Ochfen, Kühen, Pferden, Kälbern, Schafen: deögleihen Proben von 
Ziegen» und Bodöfellen, von Reh- und Hirſchleder, von Corduan, 
Safftan, Juchten und andere Sorten mehr.“ 

Julius Heder ftarb 1768, Hähn verließ ſchon 1759 die Schule. 

Aus dem Mitgetheilten wird es ziemlich far, daß der Unterricht 
Studirender von dem der nicht Studirenden, die gelehrten Studien von 
den Realftudien nicht gehörig in der Realſchule gefchieden waren und 
man allen Schülern zumutbete, faft Alles zu lernen. Daher fam die 


1) „Altes und Neues von Schulfachen, gefammelt von Biedermann. 1752“ Th. 6. 
2) Ib. Th. 8., 257. 
3) Ib. 278. 
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unerhörte Zahl von täglih 11 Unterrichtöftunden ; die Menge der Lehr- 
objecte machte dieß nothwendig. Ganz ungweideutig ftellt es ſich aber 
heraus, daß Heder feinem „oberften Grundfag: Non scholae sed vitae 
discendum“ nicht nur treu war, fondern denfelben aus Miöverftand 
bis zur Garicatur verfolgte. 

Die Schule foll dem Leben wohl vorarbeiten, nicht aber ihm vor: 
greifen, fie fol nicht lehren wollen, was nur das Leben lehrt und lehren 
fann. Jene citirten Worte Hähns: „feit Weihnachten haben wir den 
Lederhandel angefangen“, müßen jedem verftändigen Menfchen albern 
dünfen. IR denn das die Meinung des weilen Wortes: Non scholae 
sed vitae discendum? Hatte fi in jener bürren tobten Zeit der leben; 
dige Begriff von vita ganz verloren? — 

Nah Hederd Tode erhielt der, ald Mathematifer und Phyfifer 
befannte Johann Elias Silberſchlag, die Direction der Anftalt. * Diefer 
ſcheint eine [härfere Begrifföbeftimmung ver oben genannten drei, unter 
dem allgemeinen Ramen „Realſchule“, befaßten Anftalten beabfichtigt zu 
haben. Er gab den Dreien die Namen: Pädagogium, Kunftfchule und 
deutſche⸗ oder Handwerker» Schule. 

Die veutfhe Schule war Elementarfhule für alle, doc hatte fie 
eine bejondere Handwerföflaffe. In der Kunſtſchule legten auch die Stu; 
direnden den Grund in der Mathematik, im Latein und im Franzöſiſchen, 
wiewohl diefe Schule vorzugsweife für nichiftudirende Künſtler, Defo- 
nomen 2c. bejtimmt war. Vom Lehrer der Mathematif wurden bier 
„Axiomata und Theoremata als Regeln vorgetragen, die nicht nach der 
theoretiihen Schärfe erwiefen wurden“, was erft im Pädagogium ge: 
ſchahe. In diefem waren „zwei theoretifhsmathematifche Klaffen“, in 
der untern ward Arithmetif, in der obern Algebra gelehrt; die übrigen 
Unterrihtögegenftände des Paͤdagogiums entſprachen denen oberer Gym, 
naftalklaffen. — Als Silberfhlag im Jahre 1784 abtrat, fo folgte 
ihm Andreas Jacob Heder im Amte. Mehr und mehr ward jegt in 
der Kunſtſchule eine Bildung für fpezielle Berufe bezweckt; es gab beſon— 
dere Lectionen für künftige Bergwerks- und Hüttenbediente, befonvere 
für praftiihe Geometer, Artilleriften, Forftbeviente, Defonomen, Kaufs 
leute u. ſ. w. Ja im deutfchen Spradunterriht wurden einige Stunden 


1) Es charakterifirt ven Mann, daß er zugleich Oberconfiftorialrath und Ober: 
baurath war. 
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wöchentlich beftimmt; „diejenigen, welche ſich Fünftig bei verfchiedenen 
hohen Landed-Eollegien als Secretaired engagiren wollten, mit dem 
Gange der Gefchäfte derfelben befannt zu machen.” So warb die Kunft- 
fhule ein Aggregat von den difparateften Berufsichulen. „Es drängt 
fih der Gedanfe auf, fagt der Gefhichtsfchreiber der Schule, daß, wer 
Alles zu erreihen ftrebt, am Ende nur wenig erreiht. So gieng es 
auch wirflih mit unferer Realſchule.“ 

Zu gleicher Zeit gewann das Pädagogium unter Heder mehr den 
eigenthũmlichen Eharafter einer gelehrten Schule. Im Jahre 1797 erhielt 
ed, bei Gelegenheit feiner 5Ojährigen Jubelfeier, den Namen Friedrich 
Wilhelms⸗Gymnaſium; endlih ward ed im Jahre 1811 in Anfehung 
der Lehrer und Lectionen von der Realfhule getrennt.‘ Man hatte 
fih durdy lange und ſchwere Erfahrungen überzeugt, daß die bisherige 
genaue Verbindung beider Anftalten eine Mesalliance gewefen, durch 
welche die Selbftändigfeit des Charafterd beider gelitten. — 

Sind die Ziele zweier Lehranftalten verihieden, fo müßen ed auch 
die Wege fein, ed muß das Lehren der Realien auf dem Gymnafium von 
dem auf der Realihule ganz verſchieden fein und ebenfo das Lehren der 
Spraden auf der Realfchule von dem auf Gymnaſien. Es ift ein Un— 
terjchied in Auswahl, Methode und Zwed. — 

Eine Betrachtung drängt fib hier auf. Gymnaſien find in Bezug 
auf das Lernen dadurch wefentlih und fharf von ven Univerfitäten ver: 
ſchieden, daß fie einzig die allgemeine Bildung ald Grundlage aller 
Beruföbildungen, bezweden, während Yacultätsftudien die Univerſität 
harafterifiren und den Mebertritt in das praftifche Leben vermitteln. Mit 
Recht erregte ed den größten Unwillen, ald ein Minifter zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts verlangte: man folle auf den Gymnaſien mit fünfs 
tigen Juriften night mehr den Tacitus und Virgil, fondern des Heineccius 
Inftitutionen lefen. Das Gymnafium weiß von feinen Fachſtudien, darf 
von feinen wißen, wofern es nicht voreilig unreifen Knaben eine funda- 
mentlofe Berufsbildung gewaltfam aufprägen will, — 

Erleidet dieß Anwendung auf die Realihulen? War es nicht der 
größte Misgriff, daß man in der Berliner Schule direct auf Bildung 
von Bergleuten, Defonomen, Artilleriften u. f. w. ausgieng? Muß nicht 


1) Nämlich von der Realjchule im engeren Sinne, der Kunftfchule Süberfchlags. 
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vielmehr die Realſchule nad) Art der Gymnaſien, eine allgemein menſch⸗ 
lihe Bildung ind Auge faßen, Elemente herausfinden, welche wahrhafte 
Fundamente der fpätern Berufsbildung des Bergmanns, Defonomen, 
Artilleriften u. f. w. find? 

Ein ſolches Ziel hatte der trefflibe Spillefe im Auge, welder im 
Jahre 1820 die Direction der Realfchule erhielt.‘ Seine Anſicht war: 
diefe Schule follte in ihren obern Klaffen „diejenige Bildung geben oder 
wenigftend einleiten, die ohne durch genauere klaſſiſche Studien bedingt 
zu fein, für die höhern Verhältniſſe der Gefellihaft vorausgefegt wird; 
eine fpeciellere Vorbereitung jedoch auf befondere Berufsarten, wie man 
folhes in früheren Zeiten in diefer Abtheilung der Schule beftimmt 
anftrebte, fand nicht ſtatt.“ 

Sind wir hierin mit Spillefe einverftanden, jo drängen ich neue 
Fragen auf. Entſpricht die Realſchule dem Gymnaſium, wie müßen die, 
den Univerfitäten entſprechenden realen Lehranſtalten eingerichtet fein, in 
welche die Realjhüler nah vollendeten Schulftudien übertreten ? 

Sind unfere polytechnifchen und höhern Gewerbfhulen wahre Real; 
univerfitäten? Zerfallen fie, bei der großen Mannigfaltigfeit der Künfte 
und Gewerbe, in Abtheilungen, welche den afademifhen Facultäten ent: 
ſprechen? Oper find ſolche Realuniverfitäten nicht wohl möglich, müßen 
fpezielle Berufsfchulen ſchon deshalb eintreten, weil die meiften Berufd- 
arten ein eigenthümliches Lebenselement haben? Der Bergmann muß 
zulegt im Gebirge, der Seemann am Meere, der Landwirt auf dem 
Lande gebildet werben, könnten auch alle drei in derſelben Realſchule 
ihre allgemeine Borbildung erhalten. Ja follte fih nicht für Lehrlinge 
vieler Gewerbe und Künfte, dem mehr oder minder weit geführten erften 
Unterricht zunächft ein rein practifches Erlernen und Einüben ihrer 
Kunft ꝛc. unter der Zucht von ausübenden Meiftern anſchließen, und 
eine feinere künftlerifhe oder wißenfhaftlihe Ausbildung erft auf Diele 
Lehrjahre folgen? 

Doch daß ich nicht vorgreifend meine hiftorifche Aufgabe überfchreite. 
Wir werden fpäter fehen, wie viel in unferer Zeit für eine zwedmäßige 
Drganifation der mannigfaltigften Realſchulen zc. geichehen ift und ge: 


1) A. 3. Heder farb 1819, ihm folgte Bernharbi, (welcher aber ſchon 1820 
ftarb ‚) diefem Spillefe, nad) deſſen, 1841 erfolgtem Tode, der ald Schulmann und 
Gelehrter ausgezeichnete F. Ranfe Rector wurde. 
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ſchieht. Wenn der Dresdner Rector Schöttgen im Jahre 1742 einen 
unvorgreiflihen Borfchlag machte, doch aud für den Unterricht der Kinder 
einigermaßen zu forgen, „welde unlateinifch bleiben wollten,” fo fügte 
er, wie wir fahen, hoffnungslos hinzu: „mein Vorſchlag ift ſchon ver: 
worfen, ehe ich ihn and Tageslicht gebracht.“ Doch rafft er fih auf 
und fährt fort: „Aber was liegt daran, ift er jegund noch nicht reif, 
fo wollen wir warten bis feine Zeit fommt.“ 

Der alte Rector hat richtig geweißagt. Ein Jahrhundert, nachdem 
er fchrieb, zählte man allein im preußifhen Staat 42 Realinftitute bei 
126 Gymnafien. ' 
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Ich habe bisher vorzugsweife Männer der beiden legten Jahr— 
hunderte geſchildert, welde, unbefriedigt vom Herfümmlichen, neue päs 
dagogifche Anfichten und Spfteme aufitellten, nad neuen pädagogifchen 
Methoden erperimentirten. 

Wir fahen auch, daß folde Neuerungen nicht ohne Einfluß auf 
das ganze deutſche Erziehungsweſen waren. Dennod blieb die Mehr: 
zahl der Schulmänner während des 17ten Jahrhunderts im Wefentlichen 
den Anfihten und Methoden Melanchthons und Sturmd treu. Im 
18ten Jahrhundert aber änderte ed ſich. Einige fehr bedeutende Phi: 
lologen, welde zugleih praftiibe Schulmänner waren, fiengen an auf 
ein oder die andre Weife neue Bahnen einzufhlagen. Manches, was 
dem alten Sturm hob ftand, erfchien ihnen geringer, anderes, was er 
vernachläßigte, machte fi ihnen geltend. Man würde fi irren, wenn 
man glaubte: fie feien immer erft dur die früheren Neuerer zu folden 
neuen Anfichten hingeführt worden, vielmehr läßt ſich nachweiſen, daß 
fie diejelben nicht nur auf eigenem Wege fanden, — auch, daß 
fie fpätern Neuerern oft vorgearbeitet haben. 

Unter ven reformatoriihen Philologen, welche der pädagogijchen, 
durch Rouffeau veranlaßten, Revolution vorangehen, nimmt der ſchon 
mehrmals erwähnte Johann Matthiad Gesner den erften Blag ein, 
ihm ſchloß fib Johann Auguft Ernefti an. 


1) Schulz über das Wefen der Realinftitute. Im Diefterwegs Rhein. Blättern 
Movbr. u. Decbr. 1841. S. 274. 
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Johann Matthias Gesner. 
1691—1761. 

"Der Sohn eines Predigerd, ift er im Jahre 1691 zu Roth, 
einem ansbachſchen Städtchen an der Rezat, geboren. Er verlor früh 
feinen Bater, ward aber nad deſſen Tode von feinem GStiefvater, 
Prediger Zudermantel, gut unterrichtet und dann auf das ansbacher 
Gymnafium geſchickt. Unter dem gelehrten Rector Köhler lernte cr bier 
nicht bloß latein und griechiſch, fondern auch hebräiſch, arabiſch, ſyriſch 
und mehrere neue Spracden. 

Im Jahre 1710 bezog er die Univerfität Jena, wo er unter Danz 
gründlich Hebräifhb trieb, und theologifhe Vorleſungen bei dem treff- 
lihen Buddeus hörte, welcher ihn fehr lieb gewann. Dieſer hatte 
bon längft ven Wunſch gehegt, daß einem wejentlihen Mangel der 
Univerfität abgeholfen werden möchte. Es famen nämlich die meiften 
Theologie Studirenden nad den Univerfitätsjahren in Lagen, welde 
entſchieden paͤdagogiſche Kenntniffe und Bertigfeiten verlangten. Biele 
erhielten Schulämter, andere wurden Hofmeifter, noch andere follten 
Schulen infpieiren. Und auf der Univerſität war nicht im Geringften 
geforgt, die Studirenden nur einigermaßen für dieje ihnen bevorftehenden 
Anforderungen vorzubereiten, ein Mangel, dem nad Buddeus Meinung 
am beften durch Gründung eines pädagogiiben Seminars abgeholfen 
werben fonnte. Im jungen Geöner glaubte nun Buddeus den rechten 
Mann gefunden zu haben, um an die Spige eines ſolchen Seminars 
geftellt zu werden. Er veranlaßte ihn deshalb, die Institutiones rei 
scholasticae zu fchreiben, welche im Jahre 1715 erjchienen, und als 
Eompendium für Vorträge am Seminar dienen follten. Man erftaunt 
über die Gelehrfamfeit, das geſunde Urtheil und die flare Darftellung 
des 24jährigen Autors. 

1) Quellen: 
1. Jo. Aug. Ernesti narratio de Jo. Matihia Gesnero- ad Davidem Ruhnkenium. 
2. Gesners Werke. Hierher: 

a. J. M. Gesneri Institutiones rei scholasticae. Jenae 1715. 

b. 3. M. Gesners Heine deutfche Schriften. Göttingen 1756. 

ec. J. M. Gesneri opuscula minora. Vratislaviaec. 1743. 

d. 3. M. Gesneri primae lineae Isagoges in eruditionem universalem. 


— Accedunt nunc praelectiones ipsae per Jo. Nie. Niclas. 2 Tomi. 
Lipsiae 1774. 
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Schon in diefem Buche zeigt ſich Gesners Neigung zur „Polymathia‘, 
daffelbe enthält bereit viele Umriße für feine fpätere Iſagoge in eru- 
ditionem universalem. 

Ausführlih behandelt er den Unterricht in den alten Spraden. 
Man glaubt einen alten erfahrenen Schulmann zu hören, wenn man 
die zum Theil feinen Regeln lieft, welche er für Lehrer aufftellt. 

Auch über den Unterricht im Hebräifhen und in neuern Sprachen 
ipricht er und bewährt feine ansbacher und jenaer Spradftubien. 

Dann geht er zu andern Difciplinen über, befonderd empfiehlt er 
jehr die reine und angewandte Mathematif. 

Er beſchränkt fih jedoch nicht bloß auf den Unterriht, fondern 
handelt von Allem, was in den Bereich der Pädagogik gehört. So 
fpriht er ausführlih darüber, welche Anfprühe an einen Lehrer zu 
machen feien, jowohl Hbinfihtlih feiner Kenntniffe und Lehrgaben, als 
feines fittlihen Charakters. Weiter fchilvert er die Schüler und gibt 
an, wie man fie prüfen, richtig würdigen und behandeln folle. 

Kurz, das Fleine Buch entſprach damals ganz dem beftimmten 
Zwede: ald Eompendium für pädagogifche Vorlefungen auf Univerfitäten 
zu dienen und man fönnte nur wünſchen eine ähnliche, unferer Zeit 
angemeßene, Schrift zu haben. 

Aber eine Beftimmung diefer Institutiones ſchlug fehl: Geöner 
felbft fam nämlidy nit dazu über diefelben in Jena zu lefen, da er 
bald ald Eonrector und Bibliotyefar nah Weimar berufen ward. 
Während der 13 Jahre feines dafigen Aufenthalts, bildete er durch die 
umfaßenpften Studien, zu welchen ihn befonderd das Bibliothefaramt 
veranlaßte, die Univerfalität feines Wißend „immer mehr aus. Er 
ward dadurch gründlich befähigt fpäter eine der größten Europäifchen 
Bibliothefen, die göttinger, gründen zu helfen und ihre jugendlichen 
Anfänge, als erfter Vorftand, zu leiten. Bon Weimar fam er 1728 
ald Rector an das Gymnafium zu Ansbach, von da wieder 1730 als 
Rector an die berühmte Thomasſchule in Leipzig. 

Diefe fand er, jowohl Hinfihtlid der Studien ald aud der 
Difeiplin, in tiefem Berfalle. 

Es war nämlih Jacob Thomafius ' vom Jahre 1676 bis 1684 


1) Pater des berühmten Ghriftian Thomafiue. 
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Rector dieſer Schule. Im ſpätern Alter ward Thomafius „der Lectüre 
der alten Claſſiker auf Schulen abgeneigt und faßte ſelbſt gegen ſie 
endlich einen entſchiedenen Widerwillen.“ Daher verbannte er die 
Claſſiker faft ganz, und führte an ihrer Stelle Lefebücher und Ehrefto- 
mathieen neuerer Lateiner ein. Man lad den Muret, Buchanani 
Psalterium, Schoenaei Terentius christianus etc. Johann Heinrich 
Ernefti, welder nah Thomafius von 1684 bis 1729, 45 Jahre lang 
Rector war, traf hierin feine Aenderung. Als Gesner nun an Er- 
neftiß Stelle trat und fand, vaß faum ein oder zwei Glaffifer auf der 
Schule gelefen wurden, fo ward er bedenklich. Er hatte früher das 
Leſen ver Elaffifer entſchieden vertheidigt, und nur ſolche ausgefcloßen, 
welche frech Gottlofigfeit und Sündigen lehrten. * Bon diefer Seite 
fam ihm aud in Leipzig fein Bedenken, das aber überlegte er: ’ ob 
man mit Schülern, die in der Regel das Latein nur zum Berftänpnis 
der Schriften ihres Faces lernten, ob man mit diefen nicht ohne weis» 
tered Fachſchriften lefen follte, mit den Theologen die ſymboliſchen Bücher 
und den Hutterus, mit den Juriften die Imftitutionen ꝛc. Aber in 
dem claffiich gebildeten Manne fonnte wohl nur aus einer momentanen 
Verzweiflung an jedem edlern Etreben der Jugend ein folder, ihm 
wahrhaft unnatürlicher * Misgedanfe auffteigen; er bejann fib bald 
und führte die Glaffifer von Neuem ein. — Zugleih fah Gesner auf 
ein zweckmäßiges Treiben der Realien, beſonders der Mathematik, welche 
dur den, ald Phyſiker ausgezeichneten, Johann Heinrich Winkler feit 
dem Jahre 1731 gelehrt wurde. 

Die Thomasſchule ift durch ihr aus alter Zeit ſtammendes Gelang- 
inftitut berühmt, welchem einft die trefflichften Mufifer, wie Sethus 
Ealvifius, Hermann Schein und Kühnau vorftanden. Den ausgezeid. 
netften Meifter aber fand Gesner vor, ald er das Rectorat antrat, 
nämlich den unfterbliben Kantor Johann Sebaftian Bad, ® welden er 
auch ſehr hoch adhtete. © 


1) „Die Thomasſchule zu Leipzig. Eine Säcularſchrift von G. Stallbaum, 
Doctor der Philoſophie, der Schule Rector. 1839.“ Daſ. S. 42 sqq. 

2) Inftitut. 183. 

3) Isagog. 1, 118. Stallbaum 54. 

4) Spätere könnten genannt werben, denen biefer Misgedanfe natürlich war — und ifl. 

5) Stallbaum 67 sqq. 

6) In einer Anmerkung zum Duintilian 1, 12, 3 fchreibt Gesner: Maximus 
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Ich erwähnte, daß nicht bloß die claffiihen Studien, jondern auch 
die Disciplin der Thomasihule im größten Berfalle war, ald Geöner 
nad Leipzig fam.* Es herrſchte nämlich eine gemeine Gefinnung und 
ſchmähliche Trägheit unter den Alumnen. Bejonderd pflegten fie ſich 
gern frank zu ftellen, um das beßere Kranfenegen zu erhalten und oft 
Monate lang Ferien zu haben. Arznei welche fie befamen, jchütteten 
fie weg. Dadurch häuften fih die Ausgaben an die Apotheke und 
für Krankenpflege, fo daß man hätte glauben follen, die Anftalt fei 
feine Echule fondern ein Spital. Dem fteuerte Gesner auf dieje Weife. 
Wurde ihm ein Schüler als franf gemeldet, fo gieng er fogleih zu ihm, 
fragte freunvlib was ihm fehle und ſagte: noch ftelle es ſich nicht Mar 
heraus, welcher Art die Krankheit fei, bis dahin folle er nur dünne 
Suppe genießen und im Bett bleiben. Dann erhielt der Kranfe einen 
MWärter, der Sorge tragen mußte, daß der Schüler diefer Verordnung 
nadhfam. Bei weitem die meiften ftanden etwa nach zwei Tagen, durd 
Faften und Langeweile ganz hergeftellt, auf; für feltene wirklich Kranke 
dagegen, die genöthigt waren liegen zu bleiben, forgte Gesner väterlic. 

m ? Zahre 1733 erſchienen von ihm verfaßte Gefege der Thomas: 
ſchule, durch welche beionderd die Zucht der Schüler geregelt wurde. 
„Es ift unglaublich,” fagt Ernefti, „wie fehr Geöner jener Schule ge- 
nügt, nicht bloß indem er die Zucht gehöriger und durch meue Gelege 
feft ftellte und fräftiger übte, fondern au auf eine, und damals neue, 
ausgezeichnet jchöne Weiſe Ichrte.* * Im folgenden Jahre (1734) ver: 
ließ Geöner Leipzig, da er an die meugeftiftete Univerfität Göttingen 
einen Ruf erhielt. Er ward Profeffor der Eloquenz und Poeſie, auch 
Bibliothekar. ALS Vorfteher des philologifhen Seminars und Infpector 
aller hannoverſchen Schulen erhielt er zugleich zwei wichtige pädagogifche 
Aemter, denen er durch die in drei Rectoraten gefammelten Erfahrungen 
ganz gewachſen war. Was er in Jena, von Buddeus veranlaßt, ſchon 
im Jahre 1715 beabfichtigte, das führte er nun 23 Jahre fpäter (1738) 
im Göttinger Seminar aus. Die war beftimmt junge Theologen 
alioquin fautor antiquitatis multos unum Orpheas et viginti Arionas complexum 
esse Bachium meum, et si quis illi similis sit, arbitror.* Stallbaum 69. 

1) Stallbaum 58 nah Niclas Erzählung. 

2) Ib. 59. 


3) Erneftis Urtheil ift hierin von fo größerm Gewicht, ald er Gesners Nadı: 
folger im Rectorate der Thomasfchule war. 
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theoretiſch und praktiſch für das Lehrfach auszubilden. Bei den Vorleſungen 
über pädagogiſche Encyklopädie legte er feine Institutiones rei schola- 
sticae zu Grunde. Außer den philologiſchen Studien trieben die Se: 
minariften auch reine ımd angewandte Mathematif, Naturwißenfcaften 
und Geographie. In der Göttinger Stadtſchule übten fie fich im Lehren. ' — 

Zu den bedeutendften Vorlefungen Gesnerd gehörte die Isagoge 
in eruditionem universalem, eine rein wißenfchaftlihe Encyflopädie. 
Wir befigen jene Vorleſungen fo wie fie ein gelehrter Zuhörer, Niclas 
nachſchtieb. Als Niclas feine Nahfchrift Gesnern vorlegte, fagte diefer: 
ich erfenne mic) felbft darin, laß fie druden. ? 

Im Jahre 1740 warb in Göttingen eine deutfhe Geſellſchaft 
geftiftet und Geöner zum Präfiventen gewählt. Später (1751) gründete 
man die Göttinger Societät der Wißenfhaften; Gedner ward an die 
Spige der hiſtoriſchen und philologifhen Klaſſe geftellt, zulegt ftand er 
als Präfident der ganzen Societät vor. 

Ungeachtet der vielen Aemter, welde fo feine Thätigfeit in Anſpruch 
nahmen, hat er außerordentlich vieled und treffliches gefchrieben. Zwei 
feiner Werke erwähnte ich ſchon; dazu fommen viele vorzüglihe Ausgaben 
von Glajfifern — die des Livius, Quintilian, Horaz, der Seriptores 
rei ruslicae u. a. — Dazu fein berühmter Thesaurus. * Eine Menge 
einzelner lateinifher Abhandlungen, Denkſchriften, Reden, Vorreven ıc. 
find unter dem Titel: „Gesneri opuscula minora‘“ herausgefommen, 
aus einer Ähnlihen Sammlung deutſcher Aufjäge 2c. beftehen: „Gesners 
fleine deutſche Schriften.“ 

In der Iſagoge und in diefen gefammelten lateinischen und deutichen 
Schriften findet fib ein Schag pädagogiicher Erfahrungen und Urtheile. 
„Möchten, jagt Gesner in der Vorrede zu den deutſchen Schriften, 
diefe auf eine mehr ald vierzigjährige eigene Erfahrung und eine viel- 
fältig wiederholte Ueberlegung gegründete Lehren einen Einfluß in vie 
Ausübung haben.“ Vorzüglich befchäftigte ihn fort und fort das Lehren 
und Lernen der alten Sprachen, wie ſchon früher, als er die Institutiones 


1) Opuse. 1, 70 seqgq. 

2) Niclas in der Praefatio zum erſten Theile. 

3) Erneſti (226) nennt den Thesaurus: opus maximum et laboriosissimum el 
eruditissimum, vel unum ad immortalitatem nominis et perennem gloriam 
suffecturum. 

v. Raumer, Geſchichte ver Pädagogik. I. 2, Aufl. 12 
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fhrieb. Er hatte hierüber ſehr eigene dem Herfömmlichen ganz wider, 
fprechende Anfichten, befonderd über die Rolle der Grammatif auf 
Schulen. Urfprünglih, fagt er, * fei diefe zur Erleichterung des 
Sprachenlernens beflimmt geweſen, fpäter aber ſeien höchſt gelehrte 
Grammatifen erfhienen, die „zur erften Grundlegung ebenfo ungeſchickt 
feien, als die fubtilefte und vortrefflichft gefaßte Lancette zum Brod« 
fchneiden.“ ... „Kinder,“ bemerft er weiterhin, „jolle man nicht mit 
unverftändlibem Auswendiglernen der Regeln und Ausnahmen martern, 
und ihnen dadurh den Geſchmack am ftudiren gleih anfangs und 
vielleicht auf immer benehmen.“ Spraden feien vor der Grammatif 
geweſen, die Menfchen hätten recht geredet, ehe fie an die Spradfunft 
gedacht. Alſo, fagt er, „iſt ed hundertmal leichter, durch den Gebraud 
und die Uebung ohne Grammatif eine Sprache zu lernen, ald ohne 
Uebung und Gebraub, allein aus der Grammatif ... Das letztere ift 
ſchlechterdings unmüglich.“ — Es fei überhaupt nicht nöthig, lateinifche 
Regeln vom Geiihleht der Wörter u. a. dur die Knaben auswendig 
lernen zu laßen, beßer fei es, fie lernten einen Berd oder Spruch, in 
welchem die Regel vorkommt. Ueberhaupt gehe ja unfere Erkenntnis 
nicht von allgemeinen abgezogenen Sägen, fondern vom Einzelnen aus. ? 

Er ſpricht dann gegen die Ueberfhägung grammatifalifcher Kennt: 
niffe. Es „gehöret, fagt er, unter die gar gemeinen Gebrechen ber 
lateinifhen Auferziehung, daß man bisweilen heftiger eifert, firafet oder 
doch fpottet, wenn Jemand etwas wider die Grammatif verfehen hat, 
als wenn er wider göttliche und menſchliche Geſetze gefündigt hätte.“ ® 
Ueberhaupt, heißt ed weiter, find diejenigen, welche die lateinifche 
Sprade nur dazu braucden, daß fie die darinnen geichriebenen Bücher 
verftehn können, wunderfelten in den Umftänden, da fie eined grammati- 
kaliſchen Orakels nöthig hätten, und diefer werden allezgeit 20 oder 30 
gegen einen jein, deflen Umftände oder Neigung ihn zum Schreiben 
und zwar zum eremplariihen Schreiben, wie man ed nennen fann, 


1) Deutfche Schr. 256 seqq. Vgl. 296, die Schilderung des fchlechten fprachlichen 
Glementarunterrichts, wie er in Schulen gewöhnlich. 

2) Ib. 304, 305. Auch beim Naturunterricht, bemerkt Gesner. z 

3) Ib. 346. Aus gleicher Gefinnung fagt Gesner in den Institut. 81: satius 
fuerat barbare loqui et pie sentire, quam malitiam animi elegantissimis etiam 
verbis prodere; womit fih Auguftinus Conf. 1, 18 ganz übereinftimmend äußert. 
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verbinden und veranlaßen.” * Dieſe Anſichten Gesners ſtanden den 
bisherigen Schulmeinungen fo ſehr entgegen, daß er deshalb von vielen 
Seiten ber angefochten wurde, meift aus Misverftand. „Ich verwerfe 
die Grammatif, erwidert er feinen Gegnern, nur in Bezug auf Jüngere, 
ald welche fie mehr drüdt als fhmüdt. Aber den Erwacfenen ift fie 
höchſt nöthig.“ — ? 

Hier muß auch Gesners trefflihe Vorrede zu feiner Ausgabe des 
Livius erwähnt werden, in welder er über den Gegenſatz des curs 
ſoriſchen und ftatarifhen Lefend der Claffifer ſpricht.“ Auch da ftellt 
er fih der Schulgewohnheit entgegen. Er gibt zwar zu, daß es gut 
ei, anfängli ein Bud von mäßigem Umfange, oder wenigftend einen 
Theil deffelben, recht genau zu lefen, um dadurch volle Sicherheit zu 
gewinnen, auc ald an einem Beifpiele zu lernen, was zum gründlichen 
Verftehen der Glaffifer gehöre. Dann aber wendet er fi aufs Ent: 
fcbiedenfte gegen das völlige Vorwalten des ftatariichen Leſens auf 
Schulen, welches dahin ausgeartet fei, daß man beim Erflären eines 
Autord aud das Fremdartigfte mit den Haaren berbeiziehe. Daher leſe 
man Jahre lang an einem Buche der Briefe Ciceros oder der officia 
und. zerreiße ein terentianijche® Schaufpiel, ein Buch des Cäfar in fo 
viele Theilben, daß auch ein fehr gutes Gedächtnis nicht im Stande 
fei dad Ganze zufammen zu faßen. * 

Darauf barafterifirt und empfiehlt er das curforifche Leſen, bei 
weldbem man mit ganzer Seele und ungetheilter Aufmerkfamfeit den 
Autor, welchen man eben lieft, firire, nur ihn zu verftehen ftrebe und 
an feiner Schönheit fi freue. ®° Er erzählt: ald er auf ſolche Weife 
mit feinen Schülern den Terenz gelefen, da hätten fie mit offenem 
Munde gefeßen, ſchweigend, Augen, Ohren und Gedanfen angefpannt, 
aud läcelnd, indem fi ihre Freude durch ihr Mienenſpiel verrathen 


1) Ib. 347. Wozu und in welchem Grade Kenntnis des Latein nöthig, darüber 
äußert ſich Gesner in der Isagoge 1, 114 sqq. 

2) Isagog. 1, 124. 

3) Der Livius erfchien in Leipzig 1735. Die Vorrede findet ſich neu abge: 
drudt in Gesners Opuscul. 7, 289. Bol. Erneſti (232) welcher in Bezug auf 
eurforifches Lefen ganz Gesner beipflichtet und erzählt, daß er auf der Thomasfchule 
beim Grflären der Klaffiter defien Methode befolgt habe. 

4) Ib. 292, 

5) Ib 295. 
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habe. — Als er aber mit denfelben Schülern des Euripided Phöniffen 
ftatarifch gelefen, da hätten fie freilich auch mit offenem Munde gefepen 
— weil fie gegähnt und ſchweigend — weil fie geichlafen. — ' 

Gesner gehört auch, wie wir fahen, ? zu den Erften, welche ernftlich 
darauf drangen, daß man in den Gymnafien nicht bloß für fünftig 
ftudirende, fondern auch für nicht ftudirende Knaben forgen, und eben 
deshalb mehr Realien lehren müße. — 

Wie er nun ernftlih, umfichtig und fadhverftändig auf Verbeßerung 
des Schulweſens hinarbeitete, fo lag ihm aud, während der 27 Jahre 
feines Göttinger Profefforats, das Wohl der Univerfität fehr am Herzen. 
Dieß tritt und in den afademifchen Anjchlägen ? entgegen, welde er als 
Professor eloquentiae ſchrieb. Man wird aus denfelben erſehen, jchreibt 
er, „wie ernftlih man fib angelegen fein laße, vie afademifhe Ju— 
gend, welde einen gegründeten Anſpruch auf die edle Freiheit hat, 
durch Mittel, welche nicht die Geftalt ftrenger Gefege, wie fie vor den 
gemeinen und unvernünftigen Haufen gehören, fondern die Form vä- 
terliher und freundfchaftliher Vorftellungen haben, in Ordnung zu 
halten, und von dem Verderben zu bewahren, im weldes der Mis— 
brauch der Freiheit fo viele derfelben ftürzet." Klar und liebenswürdig 
äußert er fih in einer „Betrachtung vom Studentenfreunde.“ Alle 
Lehrer einer hohen Schule, fagt er, feien „ihrer Beftallung und Ber: 
ordnung nad) beftimmte und gleihfam geborne Studentenfreunde,“ welche 
der Studirenden Befted ohne Abfiht auf eigenen Nugen zu fuchen 
hätten. Daher dürften fie auch denen, „welche ed annehmen wollen, 
ihre Fehler nicht verbergen,“ felbft auf die Gefahr hin, daß die War: 
nungen Unmuth erregen. Er bittet Gott, daß er „die Väter der 
Schufe bei diefer allein liebreihen Gefinnung gegen die ihnen Anver— 
trauten erhalten“ und die Univerfität vor „ſchädlichen Studentenfreunden,” 
vor „Schmeichlern“ behüten möge. * 

Wie offen und beftimmt er aber in feinen Vorlefungen gegen die 
Zuhörer auftrat, davon finden fih Zeugnifle in der Isagoge.° Da 

1) Man vergleiche was Gesner zwanzig Jahre früher (Institut. 50) ganz über: 
einftimmend vom flatarifchen und curforifchen Leſen fagt. 

2) ©. 164. 

3) Abgedrudt in den „deutfchen Schriften.“ 


4) Deutihe Schriften 229 sqg. 
5) Isag. 1, 32. 
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klagt er 4.°B. daß, während die Wißenſchaften anwüchſen, der Stu; 
direnden Fleiß abnehme. Als er in Jena ftudirt, wären im Sommer 
{bon früh um 5 Uhr Borlefungen gehalten worden; fpäter habe ein 
Profefjor publica auf morgend 7 Uhr angefegt, weil ih dann gewiſs 
fein Zubörer einfinde. „Sonft, fagt er, hörten die Studirenden den 
ganzen Tag, jegt bringen fie zwei Stunden beim Kaffee hin;! bis Die 
Frifeurd fommen, die Brenneifen heiß gemadt, die Haare gefräufelt 
werden, gehen Stunden hin. Abends nad 4 oder 5 Uhr zu ftudiren 
halten viele für eine beleidigende Zumuthung.” Im Programm zu den 
Sommervorlefungen ded Jahres 1743, ermahnt Gedner ſehr ernft die 
Studirenden zu ausdauernd fleißigem Bejuche der Eollegien. Je tüchtiger 
der Lehrer fei, jagt er, je inniger feine VBorlefungen zufammenhängen, 
jo daß die jpätern fi auf die vorangehenden gründen und alle Ein 
Ganzes bilden, um fo mehr ſchade den Studenten ein häufiges Weg: 
bleiben.” Ein anderedmal ermahnt er feine Zubörer zur Aufmerkſam— 
feit in den Vorlefungen. Dieſe errege und mehre den Eifer des Lehrers. 
Gefällt etwas in meinen Büchern, fage Martial, jo hat ed der Hörer - 
mir eingegeben. Das entipringe aus einem glüdlihen Einfluß menſch— 
licher Gemüther aufeinander, es gebe aber aud einen ſchädlichen. „Ein 
Gähnender, führt er fort, macht den andern gähnen. Nichts ift mühs 
feliger als lehren follen, wenn die meiften Zuhörer jchläfrig find. 
Duintilian fagt: wie ed der Lehrer Pflicht zu lehren, fo ift es ber 
Schüler Pfliht, lernbegierig zu fein.” * 

Wir fahen, daß Gesner für Schulen neue Wege aufſuchte und 
einihlug, ed wurde auch erwähnt daß er gegen ein akademiſches Her: 
fommen auftrat, gegen den Gebrauch des Latein bei den Borlefungen. * 
Faßen wir noch anderes ind Auge, wodurd er fi von den meiften 
philologifhen Pädagogen feiner Zeit unterſchied. — 

Zunächſt dadurch, daß er die Realien wiederholt empfahl. Spradlicher 
Unterricht, fagt er, dürfe nie vom fachlichen getrennt werden; ® dieſe 
Trennung defien, was feiner Natur nad innig verbunden, fei ein 
wejentliched Uebel. Daher lerne die Jugend fo viele Namen ohne irgend 
einen Begriff der benannten Dinge zu erhalten. Man folle ſich des; 
halb beim Elementarunterricht ſolcher Bücher bedienen, aus denen man 


1) Isag. 1, 33: duae horae dicantur 77 Yepuorooig«. — 2) Opusc. 4, 516. 
3) Ib. 63. — 4) ©. 103. — 5) Isag. 1, 75. 76. 112. Deutfche Schr. 74. 75. 
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auch Realfenntnifie ſchöpfen könne. So der Schriften des Comenius, 
welche ihm deshalb ſehr lieb ſeien, beſonders der Orbis pietus. Als 
Praſident der deutſchen Geſellſchaft in Göttingen — ein Amt, dad man 
fhwerlib einem andern claffiihen Philologen feiner Zeit übertragen 
hätte — preist er die Schulen glüdlib, deren Vorfteher durch Theil: 
nahme an jener Gefellichaft „Liebe zu der vielfältig fo verabjäumten 
Mutterfprade und Gefchidlichfeit ſich wohl in derfelben auszudrücken, 
erlangen.” Diefe Gefcidlichfeit erwerbe man aber nicht durch Regeln, 
jondern indem „man fi bemühe die Meifterftüfe der Alten durch Ueber; 
jegungen gleichſam abzuformen,“ * 

Unter den Realien bob Gesner die Naturwißenſchaften hervor, 
für welche in neuerer Zeit fo viel geſchehe. Hörte er doch felbft, da 
er jhon Rector der Thomasihule war, Haufend Vorlefungen über 
Erperimentalphyfif.” — Zeichnen, fagt er, follten die Knaben ja lernen; 
wie hoch er die mathematifhen Wißenfchaften befonderd die Aftronomie 
hielt, fahen wir fhon. „Gott, bemerft er, hat uns jo mit dem Himmel 
verbunden, daß wir nur durch deſſen Betrachtung erfahren wo und zu 
welder Zeit wir leben.“ — Die Geographie empfiehlt er ald „Bor; 
halle, Grund und Licht der Geſchichte,“ vor allem die vaterländifche. * 

So zeigt fib Gesner ald ein Mann, der mit der grünplichften 
Kenntnis und Liebe des Alterthums, eine richtige Würdigung der 
Realien verband und auf neue Lehrweilen dachte, wenn er von den 
Fehlern früherer Methoden überzeugt war. Daß er deshalb etwa mit 
Baſedow in eine Klaſſe zu fegen fei, fann niemanden einfallen. Zum 
Ueberfluß möge bier nur eine Stelle feiner Isagoge ® ftehen, welche recht 
flar zeigt, wie er im tiefiten Princip von den meiften Neuerern bes 
18ten Jahrhunderts verſchieden war. Er fagt: „die Anfänge aller 
Wißenfbaften müßen geglaubt werden.“ Dieß ift eine höchft wichtige 
Regel, vorzüglich heut zu Tage, da die Kleinen von den Lehrern von 
früh auf gewöhnt werden, nichts zu glauben. Sobald fie nur an» 
fangen ein Fünfchen Verſtand und Weisheit zu zeigen, fagt man ihnen 
von Vorurtheilen. Und weil ed nur zu ſehr in unferer Natur liegt, 
alles ſelbſt jehen, nicht einfach glauben, fondern felbft das Wahre finden 


1) Deutſche Schr. 55 sqq. — 2) Isagog. 333 sqq. Ernefti 229. — 3) Ib. 375. 
— 4) Ib. 352. 371. — 5) Ib. 89 sqq. — 6) An einer andern Stelle führt Gesner 
des Ariftoteles Wort an: dei mızeueıy 1öV naydavoyra. 
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zu wollen, da überdieß ven Knaben nur zu früh beigebracht wird, wahr 
fei dad was wir dur unfere gefunden Sinne auffaßen: fo hat dieß 
die üble Folge, daß fie nicht glauben wollen, das Nöthige nicht lernen, 
den Lehrern nicht gehorhen wollen. — Durch ſich jelbft fann der 
Menſch nicht die erften Elemente erlernen, er muß fie von andern 
empfangen, und denen, die fie ihm lehren, muß er glauben. Wollte 
ein Knabe darüber difputiren, warım man den einen Buchftaben A, 
den andern B nenne, wollte er überall Gründe fordern, fo fönnte er 
Jahre lang fragen und würde doch nichts lernen. Auch wäre ed nicht 
möglid ihm zu antworten. — Kann man doc öfterd nicht über die 
erften Elemente Recenfchaft geben. Früge einer: warum heißt daß: 
Punkt? Linie? Fläche? — und wollte er nicht auf Glauben annehmen, 
bi8 man ihm den Grund angäbe, fo würde er in Cwigfeit nichts 
lernen. — Das habe ih erfahren. Im vornehmen Familien jah ich 
oft folde frühweife Knaben, welde den ganzen Tag fragten. Aber 
ed traf bei ihnen aud das deutfhe Sprüchwort au: daß ein Narr 
taufendmal mehr fragen fann, ald ein Weifer antworten. Damit meine 
ih nit: man müße an den Worten des Lehrerd ald an nicht zu 
verändernden Drafelfprücen fefthalten, fondern nur dieß will ich be; 
baupten: man müße glauben, fo lange man lernt. Später erft, wenn 
unfer Berftand gereift ift und wir felbftändig geworden find, mögen 
wir das Erlernte prüfen.” 


“ 0 
“ 


So lernen wir in Gesner einen Mann fennen, der ausgezeichnet 
war durdh gründliche Gelehrſamkeit, flaren Verſtand, pädagogifhe Ein» 
fiht und Lehrgabe, in feinen Aemtern unermübdet thätig und gewißen, 
haft. Ermefti, welcher ihm viele Jahre lang nahe ftand, ſchildert ihn 
überdieß als einen fehr religiöfen, gottergebenen und dadurd in böfen 
und guten Tagen gleihmüthigen Mann; als einen liebevollen Haus» 
vater und Freund. Nach einem langen thätigen Leben fam er aufs 
Sterbelager. ALS die Aerzte ihm feinen nahen Tod verfündigten, fagte 
er: was mit Gott abzumachen ift, habe ich nicht auf diefe Zeit ver: 
ſchoben. — In ftillem Frieden eines Chriften verfhied er am Iten 
Auguft, 1761. 
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Fohann Auguft Ernefti. 
1707-1781. 


Wir lernten Ernefti ald den Freund Gesners kennen. Er ift 
1707 in Tennjtädt, einer feinen Stadt Thüringens geboren, wo 
fein Vater Geiftliber war. Den erften Unterricht erhielt er in ver 
Teunſtädter Stadtſchule; in feinem 16ten Jahre ward er in die Fürften: 
ihule Schulpforte gethan. Hier zeichnete er ſich ſchon durd bedeutende 
eiftungen, beſonders im Griechiſchen aus. 

Im zwanzigjten Jahre bezog er die Univerfität Wittenberg, wo 
die Wolfihe Philofophie ihn fehr in Anfpruch nahm; dann gieng er 
nad) Leipzig und hörte hier unter andern Gottſched über deutſche Be: 
rebtjamfeit und Haufen über Mathematik. 

Im drei und zwanzigften Jahre ward er auf Gesners Empfeh- 
lung Hausdlehrer beim Appellationsrath Stiglig, demfelben, an welchen 
er die Epiftel über dad Studium der Alten gerichtet bat, welce 
feiner Ausgabe des Cicero vorgedrudt if. Stiglig war Vorſtand 
(antistes) der Thomasjhule, auf feinen Betrieb hatte Gesner das 
Rectorat derjelben erhalten, er war es auch, welder den 24jährigen 
Ernefti zum Eonrector, und nad Gesners Abgang (1734) zum Rector 
jener Schule beförderte. Zugleich las Erneſti bei der Univerſität über 
Humaniora. Späterhin gab er dad Rectorat auf und trat ganz zur 
Univerfität über, indem er fi vorzugsweife der Theologie zuwendete.“ 

Er jtarb in Leipzig 1781 im 74ſten Lebensjahre. — 

Aus ven eigenen Aeußerungen Erneftid geht hervor, daß er ſich 
im Lehrfach Gesnern vorzüglih zum Mufter genommen. Diefer war 
ed auch, welder ihn im Jahre 1734 bewog, die Initia doctrinae soli- 
dioris herauszugeben, ein Buch das wiederholte Auflagen erlebte und 
in mehrern Ländern — jo in Sadfen, Hannover — ald Schulbuch 
eingeführt wurde. Erneſti beabfichtigte in demfelben beftimmte Disci- 
plinen in möglichft lateinifhem Latein darzulegen, daher er aud, wie 


1) Erneſtis Biograph bemerkt: vderfelbe fei gegen Orthodoxe gewefen, qui 
systematis arbitrarii tenacitatem orthodoxiam censerent, plebeculae similes, quae 
eantionibus saeris in melius /?) mutatis, cultum divinum in deterius mulatum 
opinatur. — 
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fih bei Vergleibung früherer Ausgaben mit fpätern ergibt," fort und 
fort an Verbeßerung des Styls arbeitete, und fo feinem ciceronianijchen 
Ideal immer müher zu kommen ftrebte. In der Vorrede erzählt er, 
wie er für jede einfchlagende Difeiplin die betreffenden römiſchen Schrift- 
fteller deö goldenen, und wo es nicht anders gieng, auch des filbernen 
Zeitalterö, wiederholt gelefen. Dadurch, fagt er, glaube er es erreicht 
zu haben, daß ſich in fein Werk nichts eingefchliden, was im alten 
Latium nie gehört worden.” Nur in der größten Noth habe er hier 
und da einen unclaſſiſchen Auspruf gebraudt. — 

Man dürfte nun wohl aus dem: nihil veteri Latio inauditum 
fhon den Schluß machen, daß das Buch auch dem Inhalt nah nichts 
Unerhörtes für das alte Latium enthalte. Diefer Schluß ift dem 
größten Theile ded Buches nad, richtig. Es handelt zuerft von ber 
Arithmetif und Geometrie, dann folgen die Elemente ver Philofophie, 
und zwar 

1. Metaphyfif, Piychologie, Ontologie, natürliche Theologie. 
2. Dialektif. 

3. Naturrebt und Ethif. 

4. Politik. 

5. Phyſik. 

Den Schluß des Ganzen bilden die Elemente der Rhetorif. Diefer 
Inhalt erinnert an den Eyflus der Lehrbücher Melanchthons, an feine 
Dialektik, Rhetorik, Phyſik, Pivcologie * und Ethif: 

Daß Erneſtis Bub nicht für unfere jegigen Gymnaſien geeignet 
fei, unterliegt bei Sacdverftändigen wohl feinem Zweifel. Der mathe: 
mathiſche Theil erfcheint und ziemlich dürftig; erwägen wir aber, daß 


1) Gleich die erfte Periode des Buches kann als Beifpiel dienen. In der Auss 
gabe von 1734 lautet fie: cum ad libellum hunc seribendum adjiceremus ani- 
mum, facile praevidebamus, fore ut hoc consilium nostrum in multas 
multorum reprehensiones ineurreret. Statt facile praevidebamus hat die Vor: 
rede von 1750: non parum suspicabamur. 

2) Prima autem cura nobis haec fuit, ut puritas in dieendo servaretur... 
Atque hac diligentia effeeisse nobis videmur, ut nihil veteri Latio inauditum in 
hoc opuseulum irrepserit. Doch gehörte Ernefti feinesweges zu den Philologen, 
welche die Alten faft nur in der Abficht lafen, um aus ihnen Flosfeln behufs bes 
Lateinfchreibens zu fammeln. Gegen ein Leſen der Art erflärt er fih aufs Stärffte 
in dem erwähnten Briefe an Stiglig. 

3) „Commentarius de anima.* 


186 J. 9. Ernetti. 


in einer Preußifhen SchulsBerorvnung vom Jahre 1735, welde 
alfo ein Jahr nah Herausgabe der Initia erſchien, daß in dieſer von 
den Abiturienten der Gymnafien gar feine mathematifcen Kenntniſſe 
gefordert wurden, fo nehmen wir unfer Urtheil zurüd. — 

Die philofophiichen Difeiplinen find weitläuftig auf etwa 450 Seiten 
abgehandelt. Da hierbei alles Ehriftlihe völlig ignorirt wird, während 
doh fo vieled vorfommt, was den Schülern fhon vom katechetiſchen 
Unterricht her befannt war, fo mußten diefe an foldhen Unterfuchungen 
und Betrachtungen ganz irre werden. Wenn nad Picus von Mirandola 
Philofophie die Wahrheit ſucht, Theologie diefelbe findet, Religion fie 
befigt — fo fonnte es ihnen, da fie von früh an im Befip waren, nur 
feltiam vorfommen, wenn fie das fuchen follten, was fie zu befigen 
meinten. Ganz anders wäre ed, wenn in einem Lehrbuch die Theologie der 
Griehen und Römer im Verhältnis zur hriftlihen dargelegt würde, doc 
dürften Oymnafiaften auch einer folhen Betrachtung nicht gewachſen fein. — 

Ganz unbegreiflih ift ed, wie Ernefti in fein Lehrbuch Kapitel 
aufnehmen fonnte, wie die: de conjugii felicitate consequenda, de 
cura subolis. — Lehtered Kapitel müßen wir bier näher betrachten. 
Ernefti legte in demfelben feine Anfichten über Erziehung dar, welche 
zum Theil mit den frühern Locke's, den fpätern Rouffeaus überein- 
treffen. Er fpridt über Zeugung, und vom Verhalten fchwangerer 
Frauen, dringt darauf, daß die Mütter ihre Kinder felbft ftillen und 
fie nicht lüderlihen Ammen preiögeben follten, * wobei er fich auf Gel: 
lius beruft.” Die Mütter, fagt er weiterhin, müßten ihre Kinder 
von früh auf nit den Kinderfrauen überlaßen, fondern fie felbft er 
ziehen, thäten fie das, fo würden fie auch von den Kindern geliebt 
werden. — Befehlen oder verbieten die Eltern etwas, fo follen fie den 
Kindern die Gründe dazu angeben, weil fie demohne ungern gehorcten 
und lieber überzeugt ald gezwungen fein wollten. * Die Eltern jollten 
nicht meinen, ihre Kinder müßten fehlerfrei fein, auch fie nicht abwedh- 
felnd bald verziehen, bald übermäßig ftreng behandeln. Der Unterricht 
müße fo fein, daß die Kinder nichts blind (temere) auf ©lauben 


1) Ne molestiae, laboris, vigiliarum vitandarum causa, meretriciae curae 
Infantes relinquantur. 

2) Gell. 12, 1. 

3) Dief erinnert an Rode. 
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annähmen, fondern nur dad, wovon man ihnen den Grund angäbe, 
überall müßten fie aub nad Gründen fragen. So bewahre man fie 
vor Leichtgläubigfeit, Aberglauben, Borurtheilen. — Auch folle man 
fih hüten, ihr Gedächtnis papageienmäßig mit leeren oder unverftans 
denen Worten anzufüllen. 

Hierauf empfiehlt Ernefti noch Sorgfalt in Wahl der Lehrer und 
in Beftimmung des fünftigen Berufs der Kinder. Frühzeitig folle man 
ihnen Liebe der rechten Ehre, guten Gebrauch ded Geldes und Wahr- 
*haftigfeit einpflanzen. — 

Solde pädagogiſche Regeln follte man faum von einem ftrengen 
Philologen der alten Schule erwarten. Gewiſs hat der umfichtige, unis 
verjell gebildete und ſich frei mad den verſchiedenſten Richtungen bes 
wegende Geöner, hierbei den größten Einfluß auf Ernefti geübt. Was 
ih aus den Sihriften beider Männer mitgetheilt, wird den Lefer über: 
zeugt haben, daß fie, obwohl im Wefentlihen confervativ gefinnte Phi: 
fologen, doch nicht blind find gegen vie Fehler ded Alten, neue Wege 
ſuchen und einfhlagen und fo eine Stellung zwiſchen den Anhängern 
der alten und denen der neuen Pädagogik einnehmen. Man vergleiche 
fie nur mit Trogendorf und Sturm einerfeitd, Lode und Rouffeau 
andrerjeitd. — 
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Unfere Zeit wird von beftimmten Anſichten, Urtheilen, ja Worten 
beherrfht, wie von felbftändig eriftirenden Weſen. Wenige fragen: 
woher diefe Wefen ftammen, als hätten viefelben weder Vater noch 
Baterland. Andererfeit3 find die Namen berühmter Männer in der 
Menſchen Munde, ohne daß man recht weiß, wodurd jene berühmt 
find. Mancher würde fih oft wundern zu hören, daß diefe und jene ihm 
wohlbefannten Anfichten von einem, ihm dem Namen nach wohlbefannten 
berühmten Manne herrühren, der eben dur Aufftellung ſolcher Anfichten 
berühmt ward, die zu feiner Zeit neu waren, fpäter alltäglich geworden 
find. Das Gefagte dürfte in hohem Grade auf Rouffeau Anwendung 


1) Schon früher fchrieb ich eine Charakteriſtik Rouſſeaus. Siche meine „vers 
mifchte Schriften. Berlin 1819 bei Reimer.“ Thl. 1, 110 sqgq. 
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erleiden und auf fo vieles, was er im Gebiete der Religion, Politik 
und Pädagogik Neues, jegt aber faft trivial Gewordenes, aufbradhte. 

Eine Charafteriftit diefed Mannes ift außerorbentlih jchwer, was 
man ſchon daraus abnehmen könnte, weil er von den Einen in den 
Himmel erhoben, von den Andern in gleihem Maße heruntergefegt 
wurde. Was noch mehr ift: feine entſchiedenſten Gegner loben Einzelnes 
fehr an ihm, dagegen enthufiaftiihe Verehrer nicht umhin können zu 
geftehen, daß er fich öfters als ein Narr, ja als fehr böfe gezeigt habe. 

Rouffeau hatte die eminenteften natürlihen Gaben. Mit genialer 
Driginalität trat er fühn, neu, piquant feinen abgelebten herunterge- 
fommenen Zeitgenoßen entgegen; ein vollendeter Meifter des Styls übte 
er eine unerhörte geiftige Gewalt über fie. Mit verzehrendem, ſchonungs⸗ 
loſem Ingrimm fluchte er dem tiefen, fittlihen Verderben feiner Zeit, 
warb aber ſelbſt von ihren trüben Fluten fortgerißen. Ergriffen, ja 
beießen von einer bittern Reue, ſagte er im eigenen Namen und im 
Namen des in Sünden verfunfenen Franfreichs die Beichte. Allein es 
war eine Reue zum Tode, und ftatt ded Friedens der Abfolution ver 
janf er felbft tief in feinpfeligen Haß; den Andern aber verfündete er 
mit Entfchiedenheit das Strafgerict der hereinbrechenden Revolution. 
Berzweifelnd fehnte er fih aus feinem unjeligen Zuftand heraus nad 
einem klaren unfhuldigen Dafein, doch nie die eigene Schuld eingeftehend. — 

Wir können viel von ihm lernen, befonderd wenn er, empört über 
Sünde und Unnatur feiner Zeit, divinatoriih das Gegentheil des Her- 
fümmlihen lehrt. Aber wir dürfen und ihm nie hingeben, wir haben 
ed mit einem fomplicirten, verjatilen, unreinen, eiteln Manne zu thun, 
welcher den Unachtfamen durd eine Virtuofität in der Sophiftif, die 
faum ihres Gleichen hat, irre führt. Beſonders in religiöfer Hinficht, 
wie wir fehen werden. 

Aus dieſem Grunde müßen wir, um Rouſſeau's höchſt wichti— 
ges, eben fo lehrreihes als verführerifhes paäͤdagogiſches Werf — den 
Emil — richtig zu würdigen, den Mann jo viel möglich nad feinem 
Leben und aus feinen anderweitigen Schriften fennen lernen; feine Ver: 
hältniffe zu Freunden und Feinden, zu feiner Vaterftadt Genf, zu Franf- 
reich, zu Europa, ja zu der, 12 Jahre nad feinem Tode ausgebrocenen, 
franzöfifben Revolution, der er Schlagworte und Misideale hinterließ. 

Das wichtigfte Werf um Rouffeau’s Perjönlichkeit fennen zu lernen, 
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find feine berühmten und berüchtigten Confessions, welche er im 58ften 
Jahre ſchrieb. Sie liegen vorzüglich der folgenden Darftellung zum Grunde. 

Charakteriſtiſch ift die Einleitung des merfwürdigen Buchs, welde 
fo lautet: 

„Ih unternehme etwas Beiſpielloſes, deſſen Ausführung feinen 
Nachahmer haben wird. Ich will meinem Gefclechte einen Menſchen in 
der ganzen Wahrheit der Natur zeigen, und diefer Menſch bin ich ſelbſt.“ 
„Ib allein. Ich fühle mein Herz und fenne die Menfchen. Ich 

bin nicht gefhaffen wie irgend einer von denen, welche ich gefehen; ich 
wage ed zu glauben anders beſchaffen zu fein, als irgend einer auf 
der Erde. Bin ich nicht befer als alle, jo bin ich wenigftend anders. 
Ob die Natur gut oder bös daran gethan, die Form zu zerbrechen, in 
weldyer fie mich gebildet, darüber fann man nur urtheilen, nachdem man 
mich gelefen hat.“ — 

„Möge die Poſaune des jüngften Gerichts erjhallen, wann es 
auch fei; ich werde fommen und mich vor den höchften Richter, mein 
Bud in der Hand, ftellen. Laut werde ich fagen: fiehe das habe ich 
gethan, das habe ich gedacht, das war ih. Mit derfelben Freimüthigfeit 
babe ich Gutes wie Böſes von mir ausgefagt. Ich habe nichts Böſes 
verſchwiegen, nichts Gutes zugefegt, und wenn ich etwa irgend eine 
unbedeutende Ausfhmüdung anbrachte, fo geihah es nur um eine Ges 
dächtnislücke auszufüllen; ich konnte wohl einmal irrig etwas als wahr 
annehmen, wenn ich wußte, daß es wirflich wahr fein fonnte, nie etwaß, 
wovon ich wußte, es fei falſch. Ich habe mich ganz fo gezeigt, wie 
id war, verächtlih und niederträchtig wenn ic ed war; gut, großmüthig, 
erhaben, wenn ich ed war; ich habe mein Inneres enthüllt, fo wie du 
es jelbft gejehen haft, ewiged Weſen; verfammle um mid) die zahllofe 
Menge meiner Mitmenfben; fie mögen meine Befenntniffe hören, fie 
mögen feufzen über meine Unwürdigfeit, fie mögen erröthen über meine 
Elendigkeiten. Möge jeder von ihnen feinerfeits zu den Füßen deines 
Thrones mit derfelben Aufrichtigkeit fein Herz aufdeden, und dann möge 
auch nur ein Einziger, wenn er es wagt, zu dir fprechen: ich war beßer 
als diefer Menſch.“ — 

Wer nur einige Selbfterfenntnis hat, wird über diefen Eingang 
erichreden, was foll er aber erft fagen, wenn er dad Buch zu Ende lieft? — 
Konnte Rouffeau bei wachen Gewißen fo ſchreiben, und wenn fein 
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Gewißen fchlief, wie fonnte er dann befennen? — Er erklärt fein 
Unternehmen, Belenntniffe zu fchreiben, für beifpiellod. Kannte er 
Auguftind berühmte Confessiones niht?... Ein anderer Mann hatte 
auch ſchon 12 Jahre vor ihm — 1758 — Bekenntniſſe gefchrieben, welche 
aber erft fpäter gebrudt wurden; dieß war Hamann. Nichts dürfte 
geeigneter fein, den Charakter der Rouſſeau'ſchen Confessions in feinem 
wahren Lichte zu zeigen, als die Mittheilung on Parallelftellen von 
Auguftinus und Hamann. 

Jener fhreibt im 10ten Buche feiner Befenntniffe: „Wer die Wahr- 
heit thut, fommt an das Licht. Ich will fie befennend vor dir in meinem 
Herzen thun, in meiner Schrift aber vor vielen Zeugen. Und bir zwar, 
‚0 Herr, vor defien Augen der Abgrund ded menſchlichen Gewißens 
aufgededt ift, was könnte Dir in mir verborgen fein, wollte ichs Dir 
aud nicht befennen? Ich würde wohl Dich vor mir, nicht aber mic 
vor Dir verbergen. Jetzt aber, nun ich mir felbft misfalle, da leuchteft 
Du mir freundlih und wirft von mir geliebt und erfehnt, daß id) über 
mich errötbe, mich verwerfe, Dich erwähle, und weder mir noch Dir 
gefallen möchte, ed fei denn durch Deine Gnade. ... Welche Frucht wird 
ed nun bringen, o mein Herr, dem mein Gewißen täglid) beichtet, wenn 
ih vor Deinem Angefiht aud den Menſchen dur diefe Schrift befenne, 
wie ich gegenwärtig fei. Wollen fie mir Glüf wünfdhen, wenn fie 
gehört, wie weit ih mich Dir durd Deine Gnade nähere, oder wollen 
fie für mich beten, wenn fie vernehmen, wie fehr ich durch meine irbifche 
Schwere von Dir zurüdgehalten werde? So Gefinnten will ich mein 
Inneres zeigen... Das brüderlibe Gemüth liebe an mir, was Du 
ihm als liebenswürdig, ed bedaure an mir, was Du ald bedauernd- 
würdig bezeichneft; jened brüderlihe Gemüth, das, wenn ed mein Thun 
billigt, fi zugleich über mich freut, wenn es mich aber ftraft, bann 
zugleich über mich betrübt ift, weil ed mich liebt, möge ed mich loben 
oder tadeln. — Was ich Gutes habe, ift Dein Werk und Gefchent, was 
Böfes, ift meine Sünde und Deine gerechte Strafe. Du aber, o Herr, 
erbarme Dich meiner nad Deiner großen Barmherzigkeit, um Deines 
Namens willen, gib nicht auf, wad Du in mir angefangen haft, voll- 
ende, was an mir noch unvollfommen.“ ! 


1) Confess. X. 
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. So weit Auguftinus; folgende Worte aus Hamann’d „Gedanfen 
über meinen Lebenslauf“ mögen fi anjhließen. „Ich habe”, fagt 
Hamann, ' „in denfelben mit Gott und mit mir felbft geredet; den erften 
in Anfehung meined Lebens gerechtfertigt und mich angeklagt, mich felbft 
darin angegeben und entdedt, alled zum Preiſe des allein guten Gottes.... 
Mein Sohn gib mir Dein Herz! — Da ift ed, mein Gott! Du haft 
ed verlangt, fo blind, hart, felfig, verkehrt, verftodt ed war. Reinige 
ed, ſchafſe es neu, und laß es die Werfftatt Deines guten Geiftes fein. 
Es hat mid fo oft getäufcht, als es in meiner Hand war, daß ich fels 
bige® nicht mehr für meines erfennen will. Es ift ein Reviathan, den 
Du allein zähmen fannft, dur Deine wird ed Ruhe, 
Zroft und Geligfeit genießen.” 

Der Lefer vergleiche ſelbſt Rouffeau, wie er, feine Confessions 
in der Hand, in verblendeter Dreiftigfeit Gott und Menſchen herauss 
fordernd, bintritt, mit Auguftin und Hamann. — Der 2eviathan, den 
Gott allein zähmen fann, ift ungezähmt Rouſſeau's Götze; jein Herz 
ift ihm die höchſte Inftanz, an welde er wiederholt appellirt als 
an den Richter über Wahrheit und Irrthum, über Gut und Böfe. 
Daß fid) aber das Wort: wer fih auf fein Herz verläßt, ift ein Thor, 
an Roufjeau ald wahr bewähre, davon werden wir und wiederholt 
überzeugen, wenn wir nun fein Leben, vorzüglich nad Anleitung der 
Confessions fennen lernen. — 

Rouffeau ift im Jahre 1712 zu Genf geboren; feine Mutter ftarb 
bei feiner Geburt. Sein Vater war ein wenig begütegter Uhrmacher. 
Mit ihm las er ſchon vor dem fiebenten Jahre Nächte hindurch Romane, 
welche die Mutter hinterlaßen, begriff nichts davon, fühlte aber alles. ? 
Im Sommer 1719 waren Vater und Sohn mit den Romanen fertig; 
nun kam die Reihe an die vom mütterlihen Großvater, einem Prediger, 
ererbten Bücher, an Bofjuet und Ovid, Fontenelle und Labrüyere; 
befonder® aber fand der Knabe Gefallen am Plutarch. 

Rouſſeau gefteht, Kinderfehler gehabt zu haben. „Ich war ges 
Ihwägig, fagt er, gefräßig, zuweilen log ih. Ich würde Obft, Bonbons, 
Eßwaaren geftohlen haben, aber nie fand ich Vergnügen daran Böfes 
zu thun, etwas zu verderben, jemanden zu ſchlagen.“ Unmittelbar darauf 


1) Hamann’s Schriften 1, 215. 
2) Je n'avois rien congu, j'avois tout senti. 
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erzählt er jedoch, wie er den Topf einer Nachbarin verunreinigt, worüber 
er noch laden müße. „Das ift,“ fährt er dann fort, „bie furze, wahrs 
haftige Erzählung meiner kindiſchen Mifjethaten. Wie hätte ich auch 
böfe werden follen,” fagte er, „da ich nur Beifpiele von Sanftmuth vor 
Augen hatte und die beften Menihen mih umgaben?“ ' — 

So erzählt Rouffeau, in einem Athem, Böſes aus feinen Jugend» 
jahren, und verfichert zugleih, ganz unſchuldig gewefen zu fein. 

Weiterhin fagt er von diefer feiner unfhuldigen Knabenzeit: ? „So 
begann ſich mein Herz zu bilden und zu äußern, das zugleich ſtolz und 
zärtlib, und mein Charakter, der weibifh und dennoch unbezähmbar 
war, der, ftetd zwifhen Schwachheit und Muth, Weichlichfeit und männ- 
liher Tugend fchwanfend mich bis and Ende mit mir felbft in Wider: 
ſpruch gefegt hat." Wegen eines Streitd mußte Rouſſeau's Vater Genf 
verlaßen, worauf der Knabe zu einem Pfarrer fam, fpäter bei einem 
Kupferfteher in die Lehre gethan wurde. Er gefteht, daß er’ „troß 
der beften Erziehung eine große Neigung zum Ausarten gehabt; denn 
das habe ſich bei ihm raſch und ohne alle Mühe entwidelt.”* Weiterhin 
erzählt er, wie er dem Nachbar Spargel, dem Meifter Aepfel geftohlen 
und dafür gefchlagen worden ſei. Im Andenfen an einen übel abge: 
laufenen Wpfelviebftahl müße er noch zugleich zittern und lachen. * — 
Aus Furcht vor Züchtigung wegen zu fpäten Nahhaufefommend entlief 
Rouffeau feinem Meifter, kam zu einem fatholifhen Pfarrer, der ihn 
nad Annecy zu einer Frau von Warend fchicte, welde ihn weiter 
nad Turin beförberte, wo er im Jahre 1728, fechzehn Jahre alt, von 
der reformirten zur fatholifben onfeffion übertrat. Im Hofpiz der 
Katehumenen ® ward er zum UWebertritt vorbereitet und erlebte dort an 
Lehrern und Mitihülern Entſetzliches. Er gefteht, daß er fih wegen 
dieſes Schritted vergebend mit Mangel an Kraft zum Wiverftande ents 
ſchuldige. „Wir fallen,” fagt er, „endlich in den Abgrund, indem wir 
zu Gott fprecben: warum haft Du mich fo ſchwach gemacht? Aber wider 

1) Conf, XIX., 10. 

2) Ib. 13. 

3) Ib. 45. Il faut que, malgre l’&ducation la plus honndte, j'eusse un grand 
penchant à degenerer, car cela se fit trös rapidement, sans la moindre peine. 

4) Ib. 50. Man vergleiche den luftigen Ton diefer Erzählung mit Auguftins 


ernften Betrachtungen über einen Birndiebftahl, den er in der Jugend verübt. 
5) Ib. 95. L’hospice des catechumenes. 
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unjern Willen antwortet er und durch unfer Gewißen: ich habe dich zu 
ſchwach gemacht, um aus dem Abgrund herauszufommen, weil ich dir 
binlänglihe Stärfe verlieh, um nicht hineinzufallen.” * 

Sobald der Knabe übergetreten war, entließ man ihn mit blutwe- 
nigem Gelde. Nach mancherlei abentenerlihem Herumtreiben und Sün— 
digen fehrte er 1732 zur Frau von Warend zurüd, welche in Ehambery 
wohnte und blieb bid zum Jahre 1741 vort, ? arbeitete mit an einem 
Katafter, zeichnete und muſicirte. ine gefährliche Kranfheit erinnerte 
ihn an den Tod; die Frau von Warend, mit welcher er — wie viele 
Andere — in verbotenem Umgang lebte, tröftete ihn, ? indem fie die 
Hölle leugnete, das Fegfeuer annahm, erflärte: die Bibel werde gar zu 
buchftäblih ausgelegt und fi dabei entjchieden der katholiſchen Kirche 
unterwarf. Bei ihr, fagt Rouffeau, habe er alle Marimen gefunden, 
um feine Seele gegen die Schreden ded Todes und der Ewigfeit zu 
ſchützen, und an diefer Duelle habe er mit Sicherheit Vertrauen gefchöpft. — 
Nur machten ihn einige janfeniftifhe Schriften dennoch unruhig, mitten 
in feinem unfdhuldigen Leben; * es beruhigten ihn aber zwei liebe Jeſuiten 
und löjchten die traurigen Eindrüde des rigoriftifhen Janfenismus aus, ® 
jo daß er fortan ohne große Gewißendbiße über die Vergangenheit lebte, ® 
und nie der Weisheit jo nahe war — wie er fagt — ald in diefer 
glüdliben Epoche. 

In diefer Epoche ftudirte er die Philofophen: Rode, Leibnig, Des- 
carted, Malebranche mit möglichfter Hingebung. Dann wandte er fid 
zur Mathematif. Bei Eufliv fand er mehr eine Kette von Demonftras 
tionen, ald eine wahre Jdeenverfnüpfung. Die Anwendung der Algebra 
auf die Geometrie war ihm zuwider. „Ich ” mochte dieß Verfahren 
nicht,” fügt er, „da man nicht fieht, was man tbut: ein geometriſches 


1) Ib. 102. 

2) Ib. XX., 1. 6. 

3) Ib. 89— 95. 

4) Ib. 115. Au milieu d'une vie innocente autant qu'on la puisse mener...... 

5) Ib. 116. Rouſſeau warf mit einem Steine nad einem ihm ganz nahen 
ftarfen Baum, traf er, fo wollte er es als ein Zeichen nehmen, daß er felig, vers 
fehlte er ihn, daß er verdammt würde. Kein Wunder, daß er ihn traf. 

6) Ib. 117. Je n'ai jamais été si prös de la sagesse... sans grands remords 
sur le passe... 

7) Ib. 107. 

v. Raumer, Geſchichte der Päpagogif. 71, 2. Aufl. 13 
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Problem durch Sleihungen zu löfen, das fam mir vor, wie das Her 
vorbringen einer Melodie durch bloßes Umprehen der Kurbel an der 
Drehorgel.” Da Rouſſeau durch alcul das Quadrat von a-+-b 
gefunden, fo wollte er feiner Rechnung nicht glauben, bis er fie durch 
eine Figur anihaulih gemacht. 

Das Latein machte ihm viele Mühe, befonderd die Grammatif mit 
ihren unzähligen Regeln. Dur Zeit und Uebung bracte er es dahin, 
ziemlich geläufig die lateiniihen Autoren zu lefen, aber nie bis zum 
Latein ſprechen und fchreiben, nie zur Feſtigkeit in der Profovie. 

Ein Jahr lang war Rouffeau Erzieher im Haufe eines Herrn 
von Mably in Lyon. ' - „ch hatte,“ fagt er, „ungefähr die für einen 
Lehrer nöthigen Kenntniffe, und glaubte aud das dazu nöthige Talent 
zu befigen. in Jahr beim Herrn von Mably reichte bin, um mir 
meinen Srrthum zu benehmen. Mein fanftes Naturell würde mich für 
diefen Beruf geſchickt gemacht haben, hätte nicht mein Aufbraufen drunter 
gedonnert. So lange alled gut gieng und ich fah, daß meine Sorge 
und Mühe, woran icb8 nicht fehlen ließ, Frucht brachte, fo lange war 
ich ein Engel. Aber ih war ein Teufel, wenn es fchlecht gieng. Ver: 
ftanden mich meine Zöglinge nicht, fo war ich außer mir, zeigten fie 
Bosheit, fo hätte ich fie gern umgebracht; dad war freilich nicht der 
rechte Weg, fie gelehrt und weife zu maden..... Durd Geduld und 
falted Blut hätte ich vielleicht Erfolg gehabt, weil mir aber beides 
mangelte, fo taugte mein Thun nichtd und meine Zöglinge geriethen 
ſchlecht. Es fehlte mir nit an Mühfamfeit, wohl aber an einem gleich: 
förmigen Benehmen und ganz bejonderd an Klugheit. Ich wandte nur 
drei Erziehungsmittel (instrumens) an, welde immer unnüß und oft 
gefährlich für die Kinder find, nämlich das Rühren (sentiment), das 
Raifonniren und den Zorn. Bald rührte ich mich felbft bis zum Weinen, 
und wollte dadurch den einen Knaben rühren, als wäre der einer wahren 
Herzlichkeit fähig, bald erſchöpfte ich mich gegen ihn mit Darlegung von 
vernünftigen Gründen, als wenn er im Stande gewejen wäre, mid) zu 
verftehen; und da er mir zuweilen jehr feine Dinge entgegnete, fo hielt ich ihn 
in allem Ernit für raifonnabel, da er doc nur ein Raifonneur war. Der 
andere Knabe war noch unbequemer; denn da er nicht® verftand, nichts 


1) Ib. 156, 
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antıvortete, durch nichtd gerührt wurde, dazu eine unüberwindliche Hart: 
nädigfeit hatte, fo triumphirte er nie beßer über mich, ald wenn er mich 
in Wuth verfegte: dann war er der Weife, ich aber war das Kind. — 
Ich ſahe alle meine Fehler und fühlte fie; ich ftudirte meine Zöglinge, 
durchſchaute fie fehr gut und glaube nie, daß fie mich durd ihre Lift 
binterd Licht geführt haben; aber was half mirs, das Böfe zu fehen, 
ohne mich aufs Heilen defjelben zu verftehen? Während ich alles durch— 
ſchaute, verhinderte ich nichts und that von Allem was ich hätte tbun 
jollen, dad Gegentheil.“ — 

Rouffeau verließ feine Schüler, überzeugt, daß er nicht im Stande 
jei, fie gut zu erziehen. Auf kurze Zeit fehrte er zu Frau von Warens 
zurüd und reifte dann 1741 nah Paris, in der Hoffnung dort fein 
Glück zu machen durch die Erfindung, Muſiknoten vermöge Ziffern zu 
erſetzen.“ In die Akademie durch Reaumür eingeführt, lad er hierüber 
1742 eine Abhandlung. Rameau widerſprach ihm; das Lefen der Ziffern 
jagte er, jei eine Berftandesoperation, welche mit der Erefution nicht 
gleiben Schritt halte! ? 

Rouſſeau's parifer Leben ward unterbrochen, indem er als Sefretär 
achtzehn Monate beim Grafen Montaigu, franzöſiſchen Geſandten in 
Venedig lebte. Bon feinen ffandalöfen Abenteuern in diefer Stadt, welche 
der 5Bjährige Befenner mit brennendem Blute lüftern erzählt, will ich 
ſchweigen. 

Nach Paris zurückgekehrt, lernte er Thereſe Le Vaſſeur kennen,“ 
und erklärte ihr: ſie nie zu verlaßen, aber auch nie zu heiraten. Ich 
habe nie einen Funken Liebe gegen ſie gefühlt, ſagt er.“ Thereſe war, 
wie ſich aus Rouſſeau's eigenen Schilderungen ergibt, eine ſehr gemeine 
Perſon;* wie gemein er aber ſelbſt, trotz der ſublimſten, verzückteſten 
Liebestiraden und des immer wiederkehrenden Selbſtrühmens, daß er das 
zärtlichfte Herz habe, wie gemein er über Liebe dachte, dafür Fönnten 
eine Menge Zeugniffe aus den Confessions angeführt werben — Fönnten 
fie angeführt werden. Aus diefer Gemeinheit feiner Fleiſchesluſt erklärt 


1) Ib. 164. — 2) Tom. XXI, 12— 15. — 3) Ib. 9. — 4) Ib. 235. 

5) Zehn Jahre vor feinem Tode ließ fih Rouffeau dennoch mit Therefe kopu— 
liren; nach feinem Tode heiratete fie, 55 Jahre alt einen Stallfneht! Auf Bar: 
reres Borfchlag erhielt fie 1790 eine Penfion von 1200 Livres; dennody farb fie 1601 
in großer Armut. 

13 * 


196 3. 3. Ronffean. 


es fih am beften, daß ihm völlig ein väterliches Herz gegen die ‚mit 
der Le Vaſſeur erzeugten Kinder fehlte. Das Ältefte' gab er mit einem 
Grfennzeihen ins Findelhaus, wiewohl fih Therefe fehr dagegen fträubte. 
Vier nachfolgende Kinder ſchickte er, trotz Thereſens Widerſpruch, eben: 
fall8 ind Findelhaus, aber ohne alles Erkennungszeichen.“ Nicht er, 
fondern die Marſchallin von Lurenburg, ‚wollte fpäterhin jenes ältefte 
Kind aus dem Findelhaufe holen lagen. „Sie wußte,” erzählt Rouf- 
feau, „daß ih in die Windeln des äÄlteften eine Chiffer legen laßen; 
fie verlangte von mir die Gegenmarfe;“ allein das Kind ward nict 
herausgefunden. 

Was Rouffeau auch zur Vertheidigung feines herzlofen, unmenjc: 
lien Verfahrens vorbringt; ed wäjcht ihm nie rein, und er hätte befer 
gethan, jede Rechtfertigung aufzugeben. So?’ erzählt er, daß er um 
die Zeit, da fein erfted Kind geboren ward, gewöhnlich mit erzlüderlichen 
Menihen zufammen gegeßen? da man denn bei Tifche nur fcandalöfe 
Gedichten von betrogenen Männern, verführten Frauen vorgebract, 
und der, welcher die Findelhäufer am meiften bevölfert habe, fei dabei 
am meijten applaudirt worden. „Dad gewann mid,“ jagt er, „ich 
bildete meine Denfweife nad der, welche ich bei vielen fehr liebens— 
würdigen und im Grunde fehr honnetten Leuten im Schwange fah.“ * 
Der 58jährige Bekenner nennt ſolche Leute liebenswürdig und honnett! 

Wir lernen aus den Confessions viele bedeutende Männer, befonders 
die berühmten und berüchtigten Encyclopädiften, Diverot, d’Alembert 
u. 4. fennen; Roufleau felbft nahm Theil an der Herausgabe der 
Encyflopäpdie, er lieferte ein Dietionnaire de Musique, welches er ſpä— 
terhin ganz umarbeitete. 

Im Jahre 1749 fand er zufällig in einem Zeitungsblatt folgende 
Preiöfrage der Akademie in Dijon: „Haben die Fortſchritte der Wißen- 
ſchaften und Künfte zur Reinigung der Sitten beigetragen?” So wie 


1) Ib. 116, 

2) Ib... au chiffre pres qui fut neglige. 

3) Tom. XXI, 113 ete. 

4) Der erfte diefer liebenswürdigen, honnetten Menfchen war „le commandeur 
de G... vieux debauch‘, plein de politesse et d'esprit, mais ordurier... dann 
le commandeur de N. chevalier de toutes les filles de l'opera ete. 

5) Ib. 128, 


3. 3. Rouffean. 197 


er dieß lad, ward er Äußerft ergriffen und befchloß ſogleich die Frage 
zu beantworten. In fchlaflofen Nächten arbeitete er die Antwort aus, 
und diftirte fie im Bette. „Aber dieß Werk,“ fagt er, „wiewohl voller 
Wärme und Kraft, ermangelte durchaus der Logif und der Ordnung; 
von allen Werfen, die ich gefchrieben, ift dieſes hinſichtlich des Rai— 
fonnement am fhwächften. Aber, welde Talente und fonft auch ange— 
boren fein mögen, die Kunft zu fchreiben lernt man nicht mit einem 
Mal.” — Im folgenden Jahre 1750 erhielt Rouffeau von der Afademie 
den Preis für feine Schrift, in welcher er Künfte und Wißenfchaften 
auf dem Altar der Tugend — feiner Tugend — opfert, mit dem eifen- 
harten Sinn eined Jfonoklaften und Knox.“ Die Nachricht, daß er 
den Preis erhalten, verfegte den Verfaßer feltfamer Weife, wie er felbft 
erzählt, in einen Enthuſiasmus für die Tugend. „IH fand,” fagt er 
„nichts groß und ſchön, als frei und tugendhaft zu fein, erhaben über 
Glück und Meinung, und ſich felbft zu genügen.” Daß die Beichreibung 
diefes, durch den afademifchen Preis bewirkten ethifhen Raufches, den 
Leſer nicht zu fehr enthufiasmire, dafür hat Rouffeau, wohl unwillführs 
lich, geforgt. Es geht nämlich feiner Beſchreibung eine Erzählung von 
fhändlicher Unzucht voraus, an welcher er, bei einem deutfchen Geift: 
liben in Paris zu Gafte, Antheil nahm; es folgt ihr der Bericht, wie 
ihm fein drittes Kind geboren worden, das er wieder aus vernünftigen 
Gründen und zwar ohne Gegenmarfe, ind Findelhaus gethan. * „Alles 
wohl erwogen,” fagt Rouffeau, „jo wählte ic für meine Kinder das 
Beite oder das, was ich für das Befte hielt. Ich hätte gewünſcht, daß 
ich jo wie fie erzogen worden wäre, ja ich wünſchte es noch.” (!) Ganz 
entgegengefegt äußerte er fih früher: „Wer nicht,” fagt er im Emil, 
„die Pflihten des Vaters erfüllen fann, hat nicht das Recht, Vater 
zu werden. Weder Armut noch Arbeiten noch Rüdfiht auf Menfchen 
entbinden ihn davon, feine Kinder zu ernähren und felbft zu erziehen. 
Lefer, ihr könnt mir dieß glauben. Ich verfichere jedem, der ein Herz 
bat und fo heilige Pflichten verabfäumt, daß er lange Zeit bittere Thränen 


1) Discours qui a remport& le prix à l’Acad&mie de Dijon en l’annde 1750, 
sur cette question proposce par la m&me Academie: Si le retablissement des 
sciences et des arts a contribue a &purer les moeurs, Die Schrift führt das 
Motto: Barbarus hic ego sum, quia non intelligor illis. Ovid. 

2) Tom XXI, 139, 140. 
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über feine Schuld vergießen und fich nie darüber tröften werde.” — ' 
Wie viele Ähnliche Widerfprüche laßen fih bei Rouſſeau nachweifen! — 
Ein Mann, welcher bei einem durchdringenden Blick die größte Verach— 
tung gegen jede Ziererei mit Tugend hatte, der würde wahrfceinlich 
Rouſſeaus Preisfchrift oder vielmehr ihren Verfaßer nicht ganz fo beurtheilt 
haben, als er ed gethan, wenn er ihn, beſonders feine Confessions, 
ihon gefannt hätte. Der Mann ift Leffing, welcher jene Preisſchrift 
im Jahre 1751 anzeigte.” Gr gab einen Auszug vderjelben und fügte 
einige treffende Bemerkungen hinzu. — 

Rouffeaus Abhandlung zerfällt in zwei Theile; der erfte fucht vor: 
zugsweife dad Misverhältnis zwifchen ethifcher und intelleftueller Bildung 
biftorifch nachzuweifen; letztere Bildung habe die Menſchen gefelliger 
gemacht, urbaner, habe ihnen aber ftatt wahrer Tugenden die Kunft, 
tugendhaft zu ſcheinen, gelehrt. An die Stelle offener Sünden feien 
feige, beuchlerifche getreten; ftatt groben Beleidigend finde ſich Berläum- 
dung, ftatt der Unwißenheit Zweifelfucht; Lafter gälten für Tugenden. 
Das verdanfe man vorzüglih den Wißenſchaften und Künften; vie 
Tugend fei entflohen in dem Maafe, als die Sonne der Aufklärung 
über den Horizont fi) erhoben. So fei ed in Aegypten, Griechenland, 
Rom zc. gefchehen, dagegen habe man Tugend und fiegreihe Tapferkeit 
bei minder aufgeklärten Völkern gefunden, bei ven alten Perfern, Scythen, 
Deutſchen, Spartanern ıc. Befonders jei in Rom die muthige kriegs— 
luftige Vaterlandsliebe verfhiwunden, ald Philofophen, Künftler ıc. ein: 
zogen und in ihrem Gefolge Lurus und Lafter. Solcher Fluch treffe 
alle, welhe aus Stolz nah Wißen trachten, die ewige Weisheit habe 
und zu einer glüflihen Unwißenheit beftimmt. 

Sm zweiten Theile feiner Schrift, ſpricht Rouffeau zuerft von ven 
Duellen der Wißenſchaften, welche jehr unlauter feien. Aftronomie ftamme 
aus Aberglauben, Beredtfamfeit aus Ehrgeiz, Haß, Schmeicelei, Geo— 
metrie aus Geiz, Phyfif aus Fünvig, Moral aus Stolz; furz alle 
Wißenfhaften und Künfte ftammen von unfern Laftern. Eben fo ver: 
werflich feien fie ihren Objekten nach. Die Künfte dienen dem Lurus; 


1) Emil, Livre I. — Gr erwähnt viefe Stelle in den Confessions mit ber 
Bemerfung, daß er im Begriff gewefen, fein Geheimnis zu verrathen. 

2) In dem „Neueften aus dem Reiche des Witzes,“ einer monatlihen Beilage 
zur Berliner Poffifchen Zeitung. 
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wozu die Rechtögelehrfamfeit, wenn die Ungerechtigfeiten der Menfchen 
wegfielen? Was würde aus der. Gefhichte, wenn es feine Tyrannen, 
feine Kriege ꝛc. gäbe? — Eben fo_feien die Wißenfchaften wegen ihrer 
Wirkungen anzuflagen. Sie befördern den Müßiggang, indem fie und 
abhalten, Gutes zu thun; ja noch fchlimmer: fie bilden eitle Declama— 
toren, die mit gräulichen Paradoxieen allen Glauben und alle Tugend 
untergraben, nur um fi auszuzeichnen. Aus den Künſten ftamme der 
Lurus, welcher dem friegerifhen Muth Abbruch thut, arme einfache Völfer 
feien fiegreich gewejen. Das hätten die Gothen gewußt, welche den 
befiegten Griechen ihre Bibliothefen ließen, als Ableiter friegeriicher Be— 
geifterung. — Eine umfinnige Erziehungsweife vernachläßige das Sitt⸗ 
libe, auf deſſen Unfoften bilde fie den Berftand. Es fei überhaupt 
dahin gefommen, daß man nicht mehr nah der Rechtichaffenheit, nur 
nach den Talenten eines Menfchen frage, nicht darnach, ob ein Buch 
nüglih, fondern nur, ob ed gut gefchrieben fei. Angenehme Talente 
würden den nüßlichen vorgezogen; wir hätten Phyſiker, Geometer, Maler, 
Philofophen, aber feine Bürger mehr. Und diefe Pbilofophen feien ein 
Haufe wahrer Charlatans; jeder fchreie die Leute an: kommt zu mir, 
ich allein betrüge euch nicht. Einer lehre immer unfinniger, als der 
andere, und durch die Buchdruckerkunſt würde die Tollheit auf die Nach: 
fommen gebradht. Die würden, wofern fie nicht noch unfinniger, als 
wir, ſprechen: allmädtiger Gott, befreie und von der Aufflärung und 
den verderblihen Künften unferer Väter und gib uns die Unwißenheit 
wieder, die Unfhuld und die Armut, die einzigen Güter, welde uns 
glüdlih machen fünnen. Wenn nun der Bortfchritt der Wißenſchaften 
und Künfte nicht unfere wahre Glüdfeligfeit vermehrt, unfere Sitten 
verdorben habe und mit den Sitten unfern Geſchmack, was follten wir 
zu den Menſchen fagen, welche die Wißenfhaften zu popularifiren fuchen, 
die Thüren ihrer Tempel eingefchlagen und unmwürdigen Pöbel hineins 
gelaßen hätten? — Nein, nur die größten Geifter, wie Newton, Baco, 
Descartes, follten fih den Wißenfchaften weihen, nur fie, fein mittel» 
mäßiger Kopf; ſie follten auch den Königen zur Seite ftehen. 

„D Tugend, fchließt Rouffeau, du erhabene Wißenfhaft einfältiger 
Seelen, braucdt ed fo vieler Zurüftungen, um dich fennen zu lernen, 
bift du nicht jedem ins Herz gefchrieben? Ueberlaßen wir neidlos den 
berühmten Schriftftellern ihren Ruhm und unterfcheiden wir und von 
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ihnen durch diefe glorreiche Unterfcheidung, welche man einft zwifchen 
zwei großen Bölfern machte: das eine, verftehe es, gut zu fpreden, das 
andere, gut zu handeln.“ 

Dieb ift in der Kürze der Inhalt der Rouffeaufhen Preisichrift, 
welche das größte Auffehen machte, viele Gegenſchriften hervorrief, auch 
eine von Stanislaus, ehemaligem König von Polen. Ich will nur 
einige von Leſſings treffenden Gegenbemerfungen mittheilen. Verfall ver 
Sitten und Staaten, fagt er, begleiteten einander, ohne die Urſache und 
Wirkung von einander zu fein. Das tugendhafte Sparta fei mit der 
Zeit eben fowohl zu Grunde gegangen, ald das wigige Athen. Wenn 
Rouffeau behaupte, die friegerifhen Eigenfchaften ver Völfer verfhwänden 
dur Gemeinmahung der Wißenſchaften, fo frage es fih, ob das für 
ein Glüf oder für ein Unglüd zu halten fei. „Sind wir deswegen auf 
der Welt,” fragt Leffing, „daß wir und unter einander umbringen follen?“ 
Und wenn Künfte und Wißenfhaften den ftrengen Tugenden nachtheilig 
feien, fo wäre ed bloß durch Misbrauch derſelben; ed liege nur an 
und, wenn die Künfte und fo zum Schaden gereihen. — Indem ich 
diefen Bemerkungen Leffingd ganz beipflichte, will ih bier noch nicht 
unterfuchen, was Rouſſeau eigentlich unter Tugend verftehe. So viel 
ift gewis, daß von chriftliher Tugend bei ihm nicht die Rede ift, viel: 
mehr vom ethifchen Pfeudoideal der Stoifer. Chriſtliche Tugend fteht 
nimmermehr mit gottgefälliger Kunft und Wißenfhaft im Widerſpruche. 
Wollte man übrigens Alles verwerfen, was je von Menſchen gemis- 
braucht worden, fo würde man alle Gaben Gottes verwerflich finden, 
man müßte, wo möglich, Sonne, Mond und Sterne zerftören, weil die 
bimmlifhen Körper zu Zeiten angebetet worden find. — 

Es füllt in die Augen, in wie genauem Verhältnis die Rouſſeauſche 
Preisfhrift zu feinem Emil fteht. Die Kinder follen in ethifcher wie in 
intelleftueller Hinfidht ausgebildet werden, beide Bildungselemente follen 
einander möglihft fördern. Hätte aber Rouſſeau Recht, diefe zwei Ele— 
mente als einander feindfelig entgegengefegte darzuftellen, wie dann? 
Was fol der Erzieher thun, wenn Tugend mit Ignoranz, Wißenfchaft 
mit Lafter ungertrennlid verbunden find?..... 

Wiewohl mit Rouffeau nit einverftanden, wünſcht Leſſing Doch bei 
genauer Kenntnis der -frangöfiihen Literatur — wenn auch minder ge- 
nauer Rouffeaus — den Franzoſen mehr folder Tugendprediger. „Welcher 
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Damm,” fragt er, „wird die Lafter, die bei ihnen zu Artigkeiten wer: 
den, aufhalten? Welches find diegMeifterftüde, die und ihr berüchtigter 
Witz liefert? Sie find zu zählen. Die Schriften aber, welche die Religion 
untergraben und unter lodenden Bildern die ſchimpflichſte Wolluſt ins 
Herz flößen, find bei ihnen unzählbar.“ — Leſſing ahnete nicht, daß 
der ftrenge Tugenpprediger Roufjeau folder Art Schriften viele heraus: 
geben würde. Hätte diefer doc, ftatt der mehr abftraften Bearbeitung 
der Aufgabe, eine Charafteriftif der meiften frangöfiiken Gelehrten und 
Künftler feiner Zeit und ihred ruchlofen Lebend gegeben, dieſes Lebens, 
das er, wie fih aus den Confessions ergibt, um fo genauer fannte, 
ald er Mitgenoße deffelben war. Hätte er doch nah dem Worte: die 
Weisheit fommt nicht in eine boshaftige Seele und wohnet nicht in 
einem Leibe der Sünde untenvorfen — hätte er nach diefem die Weisheit 
Diderot's, Grimm's, Voltaire'8 und feine eigene geprüft und gerichtet. 
Einer ſolchen gottlofen Weisheit ift freilich die einfältigfte fromme Einfalt 
und Bildungslofigfeit vorzuziehen; fie nöthigt zum Abhauen brandiger 
Glieder." Doch ich fehre zu Rouſſeaus Lebensgeihichte zurüd. 

Um das Jahr 1752 ward er fehr franf, fein Arzt glaubte, daß 
er nur noch ſechs Monate zu leben hätte.” In foldem Zuftande fam 
ihm zuerft der Gedanfe, fortan in unabhängiger Armut zu leben. „Ich 
ſtrengte,“ fagt er, „alle meine Seelenfräfte an, um die Feßeln ver 
Meinung zu zerbrechen und muthig alles zu thun, was mir recht fchien, 
ohne mich irgend um das Urtheil der Menſchen zu befümmern.” — 
Durch Notenfchreiben wollte er ſich Unterhalt verfhaffen. Er legte die 
feidenen Strümpfe und den Degen ab, verfaufte die Uhr, und trug 
fortan eine runde Perrüde; ’ auf ſolche Weife fuchte er ſich dem pris 
mitiven Naturftande möglichft zu nähern. Ein Dieb, ver feine feine 
Wäſche ftahl, erleichterte ihm dadurd fein Bemühen, fich zu vereinfa- 


1) Die Terte zu Rouffeaus Preisfchrift finden fi) bei Montaigne, deſſen kurz 
hingeworfene Bemerkungen Rouffeau mit der Virtuofität eines fophiftifchen Rhetors 
ausgeführt und übertrieben hat. Man vergleiche befonders Montaignes Kapitel: „von 
der Pedanterei.“ Rouſſeau felbit beruft fich in feinem Discours auf Montaigne's 
Ausfpruch: daß er die einfache gefellige Orbnung (Police) nordamerifanifcher Wilden 
den Gefepen Platos, ja allem, was die Philofophie nur an Staatsweisheit ausfinnen 
fönne, vorziehe. (!) 

2) Ib, 147. . 

3) Ib. 150. Statt der Alongeperrüde. 
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hen. — „Getäufhht durd meinen thörichten Stolz,“ erzählt Rouffeau 
jelbft, „hielt ih mih für fähig, ale Blendwerke zu zerftreuen, und 
glaubte, um mir Gebör zu verfchaffen, müße ich mein Leben mit meinen 
Grundfägen in Einflang bringen. * Bis dahin war ich gut, nun ward 
ich tugendhaft, oder wenigftend tugendtrunfen. Diefe Trunfenheit begann 
in meinem Kopfe, war aber ins Herz übergegangen. Der edelite Stolz 
feimte in demfelben auf den Ruinen einer ausgereuteten Eitelfeit." — 
War diefe wirflib ausgereutet? Hatte er den Teufel dur Beelzebub 
audgetrieben. Tritt nicht vielmehr in jener Zeit bei ihm ein ftetes 
Schwanfen zwiſchen der ferviliten Eitelfeit und dem radifalften Stolz 
hervor, 3. B. bei der Aufführung feiner Oper: le Devin du village? 
Der große Beifall, welhen das Publikum, befonderd der König Ludwig 
XV. dieſer Oper fchenfte, machte den freiheitsfüchtigen Verfaßer über: 
ſchwenglich ſelig. Gefteht er doch ſelbſt, daß die Efferveicenz jeiner 
ſtoiſchen, ftolgen Jugend nur vier Jahre gewährt habe. 

Im Jahre 1753 gab die Afademie von Dijon wieder eine Preis; 
aufgabe, und zwar: über den Grund der Ungleichheit unter den Menjchen. 
Rouſſeau beantwortete diefelbe, erhielt jedoch den Preis nicht.” Er 
meditirte feine Abhandlung im Walde von St. Germain, da fand er 
das Bild der Urgeichichte, welches er fe ausmalte. „Ich befümpfte,“ 
erzählt er von feiner Arbeit, „die Fleinen Lügen der Menſchen, ich wagte 
ed, die menſchliche Natur in ihrer Nadtheit darzuftellen, den Kortichritt 
der Zeit und der Dinge zu verfolgen, durch welchen diefe Natur entftellt 
wurde, und, indem ich den Menihen des Menſchen mit dem natürlichen 
Meniben verglich, dem Lefer in feiner eingebilveten Vollkommenheit die 
wahre Duelle feiner Elendigfeiten zu zeigen.“ „Ihr Unfinnigen,“ ruft 
er aus, „die ihr euch unaufbörlich über die Natur beklagt, lernt, vaß 
alle eure Leiden von euch ſelbſt fommen.“ ® 

Rouffeau erklärt felbft, vaß er bei feiner Unterfubung von allen 
Thatſachen der Geſchichte abgefehen. * Er malt fingirte Naturmenihen 
und ihre Verhältniffe, erzählt, wie fih aus dem primitiven Naturftande 

1) Ib. 239. 

2) Question proposde par l’Acad&mie de Dijon: Quelle est l’origine de l'iné— 
galit& parmi les hommes, et si elle est autorisee par la loi naturelle? Oeuvres 
de Rousseau. Tome I. 


3) Conf. I. c. 192. 
4) Discours sur l’origine p. 45. 46. 47. 
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der gegenwärtige, ganz entjeglihe civilifirte Zuftand allmählich entwicelt 
babe; diefe Erzählung gibt er dem Leſer ald die Gefcichte feines Ger 
ſchlechts. Dennoch tadelt er ed zum Schein. daß den meiften nicht ein: 
gefallen fei, an einem folben Naturzuftande zu zweifeln, va doch nad 
Moſes, dem fie ald chriſtliche Philofophen Glauben ſchenken müßten, 
Adam, von Gott unterrichtet, nicht mehr ein bloßer Naturmenſch geweſen 
ſei. Nichts deſto weniger, fagt er, dürfe man Vermuthungen aufftellen, 
was wohl aus dem Menfhengeichlecht geworden wäre, wofern ed ganz 
fi feloft überlaßen geblieben wäre. — Eine feltiame Biographie des 
Menſchengeſchlechts! Ald wollte man die Lebensgeſchichte eined Menſchen 
ichreiben mit völligem Abfehen, daß er einen liebevollen Water gehabt, 
der freundlich für feine hülfloſe Jugend geſorgt; ald wäre die Erde ein 
großes Findelhaus, in welches Gott der Vater den Adam ausgejegt, 
fich felbft überlaßen und völlig preiögegeben hätte. — Doch von Gott 
dem Vater ift nicht die Rede, nur von einer gewiſſen Mutter Natur. 
Wie fehr nun Rouffeau den fingirten Urftand der Menſchheit phantaſtiſch 
ausmalt und preiſt, ſo wird ſich doch jeder Leſer, der nur einiges Gefühl, 
der nur die leiſeſte Ahnung davon hat, was es mit dem Ebenbilde 
Gotted auf ſich habe, mit Widerwillen von feinem rohen Idyll weg— 
wenden. „Wenn ich den Menſchen,“ fagt er, * „aller übernatürlichen 
Gaben entkleive, welche er erhalten, und aller fünftlichen Fähigfeiten, 
die er nur in einem langen Entwidlungsprocels erlangen fonnte, indem 
ich ihn, mit einem Wort, fo betrachte, wie er aus der Hand der Natur 
hervorgehen mußte, fo febe ich im ihm ein Thier ſchwächer, minder 
gewandt ald mande andere Thiere, doch alled zufammengenommen, 
vortheilhafter organifirt als alle übrigen.“ 

Diefe Thiere, Menſchen genannt, lebten nun, nad Rouffeau, ohne 
Obdach, in Wäldern fi herumtreibend, ohne Sprache, ohne alle Sehn- 
fucht nach ihres leihen, vielleicht ohne fich irgend perfönlich zu fennen, 
ohne Ehe, fib zufällig begattend. * Nach der Begattung liefen fie 
wieder aus einander. * „Die Mutter ftillte zuerft die Kinder, weil 

I) Ib. 49, | 

2) 1b. 69. 90. 

3) 97. Ce penchant aveugle, depourvu de tout sentiment de coeur, ne pro- 
duisoit qu'un acte purement animal. Le besoin satisfait, les deux sexes ne se 


reconnoissoient plus; et l'’enfant m&me n'&toit plus rien pour la mere, sitöt qu'il 
pouvoit se passer d'elle. 
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es ihr felbft gut that, länger ernährte fie die Kinder nur, weil fie ihr 
durch Gewohnheit lieb-geworden; diefe verließen aber die Mutter, fobald 
fie nur irgend Kraft hatten, fich felbft ihre Nahrung zu fuchen. Da 
ed damals faft fein andered Mittel gab, fi wieder zu finden, als daß 
man fih nicht aus den Augen verlor, fo dauerte ed nicht lange, und 
Mutter und Kinder kannten einander nicht mehr.” Dom Bater war 
nicht die Rede, er kannte feine Kinder nie, Erziehung fiel ganz weg. ' 
Die erften Menihen lebten auch ftumm, da die Sprache erft im Laufe 
von Fahrtaufenden erfunden ward. ? 

Es wird faum nöthig fein, Rouſſeaus weitere Ausführung und 
Ausmalung diefer Naturmenfchen zu verfolgen, fo wie fie nach ihm 
„aus der Hand der Natur hervorgegangen.“ Mer ift denn diefe Natur 
Rouffenus? Iſt fie etwa jenes ewig verfchlingende, ewig wiederfäuende 
Ungeheuer Göthed? Jedenfalls wäre fie eine pfufchernde herzlofe Künfts 
lerin, wenn ihre Menſchen fo waren, wie Rouffeau fie ſchildert. Er 
behauptet dennoch: dieſe Menfchen hätten „ruhige und unſchuldige Tage 
verlebt,* ihr Herz fei in Frieden, ihr Leib gefund ? gewefen; leider nur 
jeien fie durch ihre „Perfektibilität“ * jenes Paradieslebens beraubt worden. 

Es würde mich zu weit von meinem Ziele entfernen, wollte ich 
hier die hypothetiſche Geſchichte der Entwidlung vom Naturzuftande zum 
civilifirten, wie und Rouſſeau diefelbe in der Abhandlung über tie 


1) ©. 9. 

2) ©. 68. Voltaire fohrieb im Jahre 1755 an Rouffeau über deſſen Abhandlung 
folgenden harafteriftifchen Brief: „Ich habe Ihr neues Buch gegen das menfchliche 
Gefchlecht erhalten und danke Ihnen dafür. Sie werben den Menfchen, welchen Sie 
die Wahrheit fagen, gefallen, aber fie nicht befern. Man fann nicht mit ftärfern 
Farben die Gräuel der menfchlichen Gefellfhaft malen, von welcher ſich unfere Un: 
wißenheit und Schwachheit fo viel Liebes verfprechen. Nie hat jemand fo viel Geift 
aufgewendet, um uns zu Beftien zu machen; lieft man Ihr Buch, fo wandelt einem 
die Luft an, auf allen Vieren zu laufen. Jedoch, da ich fchon über fechzig Jahre 
diefe Gewohnheit abgelegt, fo fühle ich leider, daß es mir unmöglich ift, fie wieder 
anzunehmen, und ich überlaße andern diefen Naturgang, welche deſſen würbiger find, 
als Sie und ich. Auch kann ich mich nicht einfchiffen, um die Wilden in Kanada zu 
befuchen, erftlih, weil die Krankheiten, zu denen ich verdammt bin, mir einen euro: 
päifchen Arzt nöthig machen, dann, weil jegt in jenem Lande Krieg ift und das Bei: 
fpiel unferer Nationen die Wilden faſt fo böfe gemacht hat, als wir felbft find. Ich 
befchränfe mich darauf als ein frieblicher Wilder in der, Ihrem Baterlande benach: 
barten, einfamen Gegend zu leben ıc.“ (Oeuvres de Rousseau, Tom. XXV. ©. 285.) 

3) ©. 77. 

4) Ib. 61. 
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Ungleichheit der Menſchen erzählt, verfolgen. Zum Verſtändnis der 
franzöſiſchen Revolution ift ein genaues Studium diefer Abhandlung 
wie der fpäteren: über den gefellichaftlihen Vertrag, von größter Wich- 
tigkeit. Wenn Voltaire alles that, um jedes Reine zu befhmugen und 
in den Franzoſen den legten Funfen Ehrfurdt gegen dad Heilige aus: 
zulöfchen, fo wirfte er nur zerftörend. Rouſſeau dagegen organifirte 
pofitiv, befonder® durch jene zwei Werke, die Revolution. Predigt auch 
er Zerftörung ded Alten, jo gefhieht ed mit Hinweilung auf einen 
neuen Tempelbau. Bon ihm rühren die Schlagworte der Revolution: 
Freiheit und Gleichheit, VBolfdfouverainetät, der König ein Mandatar 
des fouverainen Volks u. a. Diefen Misivealen Rouffeaus folgten 
die Revolutionaird, dieß waren ihre Srrlihter; — den Contrat social 
nannten fie felbft: den Pharus der Revolution. Aber nicht einzig zum 
Verftändnid der politifhen’ Revolution, auh zum Verſtändnis der pä- 
dagogiſchen dur den Emil trägt die Abhandlung über die Ungleichheit 
der Menſchen fehr bei. Gewiffermaßen läßt Rouffeau feinen Emil die- 
jelbe Entwidlung erleben, welde nad jener Abhandlung das ganze 
Menſchengeſchlecht durchlebte. In den Knabenjahren möglihft Natur: 
menſch, nähert er fi, wie er heranwächſt, allmählich dem unfeligen civis 
lifirten Zuftande, wird zulegt vom Strudel der Welt ergriffen und da— 
durh höchſt unglücklich. — 

Müßen wir Rouffeau’d Abhandlung auch phantaftifch ſchelten, fo 
hat fie doch, wie feine frühere Preisfchrift, nach einer Seite hin, ent: 
ſchiedene Wahrheit. Umgeben von einem gottlofen, ruchloſen Geſchlechte, 
ſelbſt angeftedt vom Berderben, wandte er feinen Blick verzweifelnd zu 
Völkern, in denen er das Gegentheil franzöſiſcher Ueberfultur ſah, und 
berief fi) wiederholt auf Hottentotten und Karaiben, ' deren Art zu 
fein, vem Naturftande des Menſchen noh am nächſten ftehe. Er gleicht 
einem Arzte, der die klarſte Einfiht in den deiperaten Zuftand eines 
Kranken hat, das rechte Heilmittel aber verfennt und verfhmäht, und 
deshalb fih nah falfhen umthut. 

Ich fehre nun zum Leben Rouſſeaus zurüd. — 

Im Jahre 1754 ſah er auf einer Reife nad Genf, nad 13 


1) 3. B. ©. 53. 59. 65. 88. Les Caraibes, celui de tous les peuples 
existans, qui jusqu'ici s’est &carl& le moins de l'&tat de nature. ©. 109. 
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Jahren, die Frau von Warens noch einmal. „Ich! ſah fie wieder,“ 
ruft er, „aber in welchem Zuftande! Wie war fie heruntergefommen! 
Was blieb ihr noch von ihrer frühern Tugend?" Das war die Frau, 
durd welche Rouffeau einft gegen dag Schreden des Todes getröftet 
wurde. — 

In Genf trat er zur reformirten Konfelfion zurüd, nur weil er 
ſich ſchäͤnte, ald Katholif von den Rechten eines genfer Bürgers aus— 
geichloßen zu fein.” Das Fundament der verfchiedenen Fonfeffionellen 
Beitimmungen, fagt er, fei ein und dafjelbe, nämlich das Evangelium; 
dem Staate fomme es zu, feftzufegen, welde Konfeffion bei ihm als 
die alleinige gelten jolle. Diefer müße fich jeder Bürger des beftimmten 
Staated anſchließen. Ueber die fonfeffionellen Unterſchiede erklärt fich 
Rouffeau kraft feines Bibelſtudiums und feiner Pbilofophie erhaben, er 
balte feit am Weſentlichen. — Ein * Geiftliber unterrichtete ihn, vor 
ſechs Geiftlihen jollte er fein Glaubensbefenntnis ablegen , brachte aber 
nur Ja! und Nein! vor, fo daß jene ftatt jeiner ſprechen mußten. 

Rouffeau wollte nah Genf ziehen, gab ed aber vorzüglid auf, 
weil Voltaire um diefe Zeit feinen Wohnfig in ver Nähe von Genf, 
in Ferney, aufichlug. * 

Im Jahre 1756 bezog Rouffeau ’Hermitage, unweit Paris. Dort 
arbeitete er an einem großen Werke über politiiche Inftitutionen. Drei: 
sehn Jahre früher faßte er dazu in Venedig den erften Gedanfen, fein 
ganzes Leben wollte er ihm widmen, es follte feinem Rufe das Giegel 
aufprüden ®° und die Frage beantworten, welche Regierungsform am 
geeignetften fei, ein Volk zur höchften Tugend, Aufklärung, Weisheit 
und Güte zu bilden? Das Werk kam nicht zur völligen Ausführung, 
nur der Contrat social, ein Theil ded Werkes, ward gedrudt. 

In jener Zeit fann Rouffeau, durch eine Dame veranlaßt, auf 
ein Syftem der Erziehung. Aus Freundfchaft zur Dame, fagte er, fei 


1) Conf. Tom. XXI. 197. 

2) Ib. 198. Fété, caresse dans tous les &tats, je me livrai tout entier au 
zele patriotique, et honteux d'eêtre exclu de mes droits de citoyen par la pro- 
fession d'un autre culte que celui de mes peres, je r&solus de reprendre ouver- 
tement ce dernier. Sonft gibt er feinen Grund an. 

3) Ib. 199. 200. 

4) Ib. 206. 

5) Ib. 219... qui devoit mettre le sceau à ma r&putation. 
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ihm der Gegenftand, wiewohl er an ſich weniger nad feinem Geſchmack 
war, dennoch vor allem werth gewefen. ' ’ 

Ih übergehe die Erzählung Rouffeau’d von feinen Verhältniſſen 
und Misverhältniffen mit Weibern und Männern und feiner wachfenden 
Milanthropie. Befonderd zerfiel er mit Grimm und Diderot. 

1757 309 er nah Montmorency. Dort fchrieb er zugleich die 
neue Heloife, den Emil und den Contrat social. Jene ? erfchien zuerft 
im Jahre 1761; fie war nad Rouſſeaus Bemerfung in Paris fehr, 
im übrigen Europa weniger, am wenigften in der Schweiz bewundert. 
„Herrſchen denn, fragt der eitle Autor, Freundſchaft, Liebe und Tugend 
mehr in Paris ald anderweitig? Nein, antwortet er, das Verderben ift 
allgemein. Sitten und Tugenden find aus Europa verſchwunden; aber 
wenn ſich für beide irgendwo noch eine Liebe regt, fo iſts in Paris.“ ® 
So äußert er fih bei Gelegenheit eined Werks, in welchem er, nad 
dem Ausdruck des Erzbiſchofs von Paris „das Gift der Wolluft bei: 
bringt, während er fie zu verbammen jcheint.“ * 

Um jene Zeit forderte der Buchhändler Rey Rouffeau auf, Me: 
moiren zu jehreiben. Diefer gieng darauf ein. „Ich beſchloß,“ fagt er, 
„aus ihnen ein Werf zu machen, das einzig wäre durch beifpiellofe 
Wahrhaftigkeit, damit man wenigftens einmal einen Menfhen ſo fähe, 
wie er in feinem Innern befchaffen iſt.“ „Ich hatte, führt er fort, immer 
über die falſche Naivetät Montaignes gelacht, ver, indem er fid) ftellte, 
als gejtehe er feine Fehler, ſehr bemüht ift, fi nur liebenswürdige beis 
zulegen, während ich, der ich mich, alles in allem gerechnet, von jeher 


1) Ib. 229. 

2) Tom. XXI, 72. 121. 

3) Ib. 122. 

4) Stärfer drückt fi Voltaire in feinem Briefe an den Dr. 3. 3. Panfophe 
aus. (lb. Tom. 31, 309): Vous avez barbouill& un roman ennuyeux, oü un pe- 
dagogue suborne honnttement sa pupile en lui enseignant la vertu etc. Dieje 
Schülerin, Julie, fpäter an einen Herrn von Wolmar verheiratet, wird Mutter mehrerer 
Kinder. Derfelbe Wolmar fucht zu beweifen, niemand fei geeigneter für das heilige 
Amt diefe Kinder gemeinfhaftlich mit Julie zu erziehen, als eben jener pedagogue, 
„lancien amant de Julie“ (Vol. 3. Brief 20). Im 26ften Briefe des 3. Theils wird 
die von Julie befolgte Grziehungsweife mitgetheilt, vieles ftimmt woͤrtlich mit dem 
Emil; Rouſſeaus Erziehungsprincip ift im 5ten Briefe des Aten Bandes fo ausges 
fprochen: Tout consiste à ne pas gäter l’'homme de la Nature, en l’appropriant 
a la societe. 
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für den beften Menfchen von der Welt hielt und noch halte, wohl fühlte, 
dass es fein menſchliches Innere gebe, möge ed auch noch fo rein fein, 
das nicht irgend ein häßliches Lafter in fich verſteckte.““ — 

Im Jahre 1759 z0g Rouffeau zum Marfchall Lurenburg in Mont- 
morency; 1760 lad er der Marfhallin den Emil vor. Buchhändler 
Duchesne bezahlte dad Manuffript mit 6000 Franfen, Rey gab, faft 
um die gleihe Zeit, 1000 Franfen für den Contrat social. ? 

In jener Zeit ſchon fürdtete Rouffeau, und er nicht allein, ven 
nahen Verfall Frankreichs, er dachte fogar darauf, ob er nicht, bevor die 
Unruhen ausbrächen, außerhalb des Königreihs ein Aſyl fuchen follte! ’ 

Während der Emil gedrudt ward, welchen Rouffeau fein beftes 
und würdigſtes Werf nennt, befam er Anzeigen perfönliher Gefahr, 
er wußte aber nicht, ob diefe von Jeſuiten, Janfeniften oder Bhilofophen 
drohe. — 

Vom größern Publikum ward nun der Emil, als er endlich im 
Jahre 1762 erſchien, nicht mit fo großem Beifall aufgenommen, als 
andere Werke Rouffeaus; Urtheile einzelner Cacverftändiger beftütigten 
aber den Berfaßer in der Meinung, daß es feine befte und zugleich 
wichtigfte Schrift fei. Bald nachher erfuhr Rouffeau durch die Mar- 
(hallin von Lurenburg, daß der Hof und das Parlament entfchloßen 
feien, ihn wegen diefes Werks fogleich verhaften zu laßen, worauf er 
in die Schweiz, zunäcft in das fpäter durch Peſtalozzi fo befannt ges 
wordene Merdon, floh. 

Er erzählt, * vaß er früher beim Schlafengehen die Bibel wohl 
fünf bis ſechsmal durchgeleſen und die Gedichte des Leviten von 
Ephraim ® (im Buch der Richter) einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht 
habe. Auf feiner Flucht verarbeitete er die Erzählung der entfeglichen 
That zu einem Fleinen Gedichte, das, fagt er, „wenn nicht das befte, 


1) Ib. Tom. XXI, 74.... tandis que je sentois, moi qui me suis cru 
toujours et qui me crois encore, ä tout prendre, le meilleur des hommes, qu'il 
n'y a point d’interieur humain, si pur qu'il puisse être, qui ne recèle quelque 
vice odieux, 

2) Bom Jahre 1817 bis 1824 follen in Paris 13 verfchiedene Ausgaben von 
Rouffeans Werken gebrudt, und über 480,000 Eremplare verbreitet worden fein. — 

3) Ib. 155, 156. Gine ähnliche, nur flärfere, Meußerung findet fi im Emil. 

4) Ib. 180. 

5) Richter 19, 21. 
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doch das beliebtefte unter meinen Werfen bleiben wird.“ Es herriche 
in demfelben eine rührende Sanftmuth der Sitten, frifches Colorit, 
Naivetät u. f. w., alle Philofophen möchten es nur verfuchen, in einer 
ähnlichen Lage ein Ähnliches Buch zu fhreiben!... Wer die Erzählung 
im Buche der Richter Fennt, wird dieſes unbegreiflih finden. — Bald 
darauf vertrieben die Berner Roufjeau aus Yverdon, worauf er fi 
nah Motierd im Fürſtenthum Neuchatel unter den Schu ded Königs 
von Preußen begab. 

Ehe wir die legten fechzehn Lebensjahre Rouffeaus (1762— 1778) 
betradhten, fragen wir: wie dod ein pädagogiihed Werk feinem Vers 
faßer ſolche Verfolgungen zuziehen fonnte, und dieß in einem Lande, 
wo Diderot u. 9. die ruchlofeften Bücher publicirten. Wir fönnten 
glauben, perfönliche Intriguen müßten hierbei ftarf eingewirft haben, 
erführen wir nicht, daß das vom Parifer Parlament und vom Pariſer 
Erzbifhof verdammte Buch zugleih von den Genfer Reformirten vers 
brannt worden fei. — 

Es ift vorzüglich eine Epifode des Emil, welde von. den Richtern 
bei ihrem Verdammungsurtheil ind Auge gefaßt wurde, eine Epifode, 
die fo felbftändig und vom übrigen Werfe getrennt ift, daß wir fie 
für fih betrachten fünnen. Sie führt die Ueberſchrift: Glaubensbe— 
fenntnid eines ſavoyiſchen Vikars. 

Im erften Theile diefes Befenntniffes gibt Rouffeau eine ſich mög— 
lichft einfchmeichelnde Darftellung einer fogenannten natürlichen Religion; 
im zweiten eine, meift hämiſche Kritif der Offenbarung. Mitten drin 
findet fi, befremdend genug, eine Stelle zum Preife Chrifti und der 
h. Schrift. Wahred und Falfches ift nämlich theild vermengt und in: 
nigft gemifcht, theils fteht es aud ganz unvermittelt neben einander. 
Viele Begriffe find irrig definirt und aus dem Irrigen werden die ftärfften 
Folgerungen gezogen. Man fann fid) nicht einen Augenblid der Füh— 
rung Rouffeaud anvertrauen, fondern muß ftetd nüchtern und wach— 
fam auf feiner Hut fein. Wer ihn und Leſſing ftudirt, dem dürfte in 
den fpätern rationaliftifchen Angriffen gegen dad Chriftentbum wenig 
Neues aufftoßen. — 

Ih will nur Einiges zur Charafteriftif jenes berühmten und bes 
rüchtigten Glaubensbekenntniſſes mittheilen; lernen wir in ihm doch 
Anfang und Ziel der Päragogit Rouſſeaus fennen, feine Anficht 


v. Raumer, Geſchichte ber Padagogik. TI. 2, Aufl, 14 
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vom Menſchen, von Gott und vom Verhältnis der Menichen zu Gott, 
d. i. von der Religion. — Faft am Eingange ded Befenntniffes finden 
fih die ftärfften Angriffe gegen die Philofophen, man meint einen gläu- 
bigen Ehriften zu hören. Jene feien allzumal ftolz, rechthaberiſch, glaub- 
ten Alles zu wißen, bewiefen nichts, fpotteten einer über den andern, 
triumphirten, wenn fie angriffen, zeigten ſich ſchwach, wenn fie fi 
vertheidigten; Gründe brädhten fie nur vor, wenn ed gälte, etwas zu 
zerftören. Dahin führten Befchränftheit und fchranfenlofer Stoß. Mit 
Geheimniffen umringt, wolle man doch Alles erkennen, und erfenne 
am wenigften die Schranfen feines Wißens. Nicht um die Wahrheit 
jei ed dieſen Menichen zu thun, fondern nur darum, ihren Syftemen 
Geltung zu verfchaffen * und fih irgendwie auszuzeichnen. — 

Der Bifar, d. i. Rouffeau felbft, befchließt num einzig das „innere 
Licht“ zu befragen, nur das „ald evident anzunehmen, dem er in ber 
Aufrichtigfeit feined Herzens die Zuftimmung nicht verfagen könne.“ 

Auf diefes innere Licht beriefen ſich befanntlich die verfchiedenften 
Schwärmer aller Zeiten, phantaftiih Abergläubige, wie phantaftelofe, 
übernüchterne, misverftändige Ungläubige; es ift das, Abergläubigen 
und Ungläubigen gemeinfame Princip der Pjeudo-Infpiration. — 

Nun ftellt Rouffeau die Dogmen feiner natürliben Theologie auf. 
„Ich glaube,“ fagt er, „erftlih, daß ein Wille das Univerſum bewegt und 
die Natur belebt” — zweitens „daß eine nach beftimmten Gefegen be— 
wegte Materie lehre, es fei eine Intelligenz.“ „Dieb Wefen, das da 
will und fann, das durch ſich thätig das Univerfum bewegt und Alles 
ordnet, nenne ich Gott.” „Zur Intelligenz, Macht, Willen Gottes 
füge ich al8 nothwendige Folge (?) die Güte.” — 

Als Rouffeau diefe wohlfeile troftlofe Weisheit aufftellte, erfannte 
er da auch nur entfernt die Schranfen feines Wißens? 


Wer darf ihn nennen 
Und wer befennen: 
Ich glaub ihn? — 


So fragt man mit vollem Recht jeden natürlihen Theologen. — 

Wenn ed dem Böfen gut, dem Guten bös in diefem Leben geht, 
fo muß, nad Rouffeau, um Gottes Gerechtigkeit zu rechtfertigen, die 
Unfterblichfeit des Menſchen geglaubt werben. 


1) Emile. Geneve 1793. Tom. 3. ©. 23. 24. 
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Ein ſpäterhin oft wiederholter Sag, auf welchen Pſalm 130 denen, 
die da wähnen, Gläubiger Gotted zu fein, antwortet: Herr, wenn 
Du willft Sünde zurehnen, Herr, wer wird beftehen? — Einzig im 
Namen Chrifti darf der Menſch ed wagen an die höchſte Inftanz, das 
jüngfte Gericht, zu appelliren. — 

Dom Tode jagt Rouffeau: „Wer möchte wohl ewig leben? Der 
Tod heilt die Uebel, welde ihr euch felbft zufügt, die Natur wollte 
nicht, daß ihr ewig littet.” — Iſt das ein Troft am Sterbebett? 

Ueber das Gewißen äußert er fih fo: „es fei ein göttliher Ins 
ftinft, ein fiherer Führer des Menfchen, der Vorzug feiner Natur und 
die Moralität feiner Handlungen, der Richter über gut und böfe, ed 
made den Menſchen Gott ähnlich ;” — weiterhin: „es fei eine Stimme 
ber Natur, eingefchüchtert werde es furdtfam, treibe zur Liebe des 
Guten, welde Liebe und fo natürlich fei, als die Selbftliebe."  — 

Macht das Gewißen uns Gott ähnlich, ift ed das Drgan einer 
und von Natur inwohnenden Liebe ded Guten, fann es je furdtiam 
fein? — Hier fcheint ed, müßen wir das Princip ded Roufjeaufchen 
Pelagianismus ſuchen, welches feiner ganzen Pädagogik ald Proton: - 
pfeudos zu Grunde liegt. 

Das Gemwißen an ſich macht uns jo wenig Gott ähnlich, daß es 
und vielmehr aufs Schmerzlichfte unfere Unähnlichkeit, unſere Entfernung 
von Gott fühlen läßt. Es ift wahrlich feine fanfte, furdtiame Naturs 
ftimme, fondern eine entjegliche, furchtbare, es ift jener Geift, bei deſſen 
Eriheinung dem Menſchen die Haare zu Berge ftehen;? es ijt feine 
Stimme der Natur, jondern die Stimme des heiligen Gottes gegen die 
unerfannte Sünde unferer Natur. Wer fie hört, der erjchridt wie 
Adam nad dem Falle, Kain nah dem Brudermorde; Furt Gottes 
ergreift ihn, eine jo unerträglice Furcht, daß Verbrecher ſich jelbft an- 
gaben, um auf dem Schaffot in Neue Frieden für ihre Seele zu finden. 
Drgan der Furdt, aber nimmermehr der Liebe Gottes, entitand das 
ewigen mit dem Sünvenfalle, ein Korrelat der Erbfünde, ein dem 
Menſchen inwohnender Fluch zum Segen, ein lebendiger Beweis, daß 
Gott und nicht ganz verlaßen, feinem heiligen Geift nicht vom gefallenen 
Menſchengeſchlecht nehmen wolle, ein Zuchtmeifter, auch der Heiden, auf 

1) Ib. 83—85. 


2) Hiob 4, 15. 
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Ehriftum, durd welchen Zuchtmeifter die Hoffnung der Erlöfung und 
einftiger Kindfchaft erhalten ward. Wie fonnte freilih Rouſſeau das 
Gewißen fennen, er, der fi felbft für den beften Menſchen von der 
Welt hielt, der zu fagen fich erfrechte, er wolle fih, wenn die Poſaune 
des jüngften Gerichts erfchalle, feine, zum Theil efelhaft ſchmutzigen, 
lüfternen Konfeffionen in der Hand, vor den höcften Richter ftellen? 

Ih, muß dieß feft und ſcharf ind Auge faßen; denn hier liegt, 
ich wiederhole ed, hier liegt der fundamentale Irrthum Rouſſeaus 
und feiner Pädagogif. Er felbft fpricht anderwärtd offen diefen Irr- 
thum fo aus: „Das Grundprincip aller Moral,“ fagte er, „auf 
welches ich mein Raifonnement in allen meinen Schriften gebaut, und 
welches ih im Emil mit aller mir möglihen Klarheit entwidelt habe, 
ift: daß der Menfh ein von Natur gutes Wefen fei, das Gerechtigkeit 
und Drdnung liebe, und daß feine urfprüngliche Verfehrtheit im menſch⸗ 
lihen Herzen wohne.“ — Im Emil felbft jagt er: „Halten wir als 
unbeftreitbare Marime dieß feft, daß die erften Bewegungen der Natur 
immer rihtig find; ed gibt feine urſprüngliche Verfehrtheit im menſch⸗ 
“ lichen Herzen; ed findet ſich in ihm fein einziges Lafter, von weldem 
man nicht nachweifen fünnte, wie, und auf welhem Wege es hinein: 
gefommen.” Beginnt dod der Emil mit den Worten: „Alles ift gut, 
wie ed aus den Händen ded Schöpferd hervorgeht, alles artet aus 
unter den Händen ded Menichen.” Roufjeau ſpricht hier nicht von 
der erſten Schöpfung, nit von der Güte Adams vor dem Falle, fons 
dern von der Güte jeded neugeborenen Kindes. Wie werden aber aus 
engelreinen Kindern böfe Menſchen? Sie werden, antwortet Rouffeau, 
von den Eltern, Lehrern, Erziehern, furz von der ganz verderbten Ges 
neration der fie umgebenden Erwachfenen verdorben. Und was verdarb 
diefe Generation? Die ihr vorangehende verdorbene. Das Kind wird 
alfo vom Vater, diefer vom Großvater, der Großvater vom Neltervater 
verdorben. So gehts in auffteigender Linie, — denn wo und warum 
follen wir ftil ftehen? — bis zum Stammvater ded Menſchengeſchlechts. 
Daher mußte, näher betrachtet, Rouffeau fein Sündergeſchlechtsregiſter 
mit dem legten Gliede, mit neugeborenen Kindern anfangen, und auf 
das erfte Glied, auf Adam zurüdführen, ftatt daß man jenes Regifter 


1) Oeuvres de Rousseau Tom. XI, ©. 18, im Briefe Rouffeaus an den Erz: 
bifhof von Paris. 
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in umgefehrter Drdnung zu betrachten pflegt. Nur bleibt der Unter 
fbied, daß Rouffeau leugnet, aus fündlibem Samen erzeuget und 
in Sünden empfangen zu fein, daß er glaubt, man fünne Trauben 
lefen von den Dornen. Alles Böfe wird ja, nad der erwähnten Ans 
fiht Rouffeaus, den Kindern erft von andern beigebradt. Welche 
entfeglihe Sünde und Verantwortung ladet er fo auf Eltern, Lehrer, 
Erzieher des Kindes, alle find Verführer deſſelben; ſich felbft überlaßen, 
wäre ed wohl ein reiner (ob ein unfterblicher?) Engel geblieben. Wäre 
ed nöthig, fo fönnten wir und gegen dieje antichriftliche, thörichte Anficht 
am beften auf Rouffeaus eigened Beifpiel berufen. Er fagte, wie ich 
fhon anführte, von feiner Knabenzeit: „wie hätte ich doch follen böfe 
werden, da ih nur Beifpiele von Sanftmutb vor Augen hatte, und 
nur die beften Menfhen mic umgaben.” Das fagte er, nachdem er 
erzählt, wie er gefräßig, lügenhaft, zum Stehlen geneigt gewefen, der 
Nachbarin einen Topf verunreinig.. War er zu allem diefem Böſen 
num nicht durch feine Umgebung verführt, wie er ja felbft verfichert, fo 
bleibt einzig die Annahme, daß er die böfen Triebe mit auf die Welt 
gebradt. Ja er befennt: „Ich muß troß der beften Erziehung eine 
große Neigung zur Ausartung gehabt haben; denn diefe entwidelte fich 
raſch und ohne die geringfte Mühe.“ — Bei Rouffeaus Anfiht von 
der urfprüngliden Reinheit jeded Menſchen, bei gänzlich mangelnder 
Erkenntnis feiner eigenen Sündenfhuld, Fonnte er die Erlöfung ver 
Menschheit von Sünde und Tod nicht begreifen, fih nidt nad ihr 
fehnen. Den Tod, der Sünde Sold, mwähnte er mit Euphemismen, 
leeren Redensarten, zu befeitigen. 

So darf ed und nicht wundern, wenn er im zweiten Theile ' 
feines Glaubensbekenntniſſes unverholen erklärt, daß er an der Ratur- 
religion volle Genüge, und alle Bücher der Offenbarung zugeichlagen 
habe. „Rur ein Buch,“ fagt er, „liegt vor aller Augen offen, das 
Buch der Natur. In diefem erhabenen Buche lerne ich feinem göttlichen 
Urheber dienen und ihn anbeten. Keiner ift zu entfchuldigen, der nicht 
in demfelben liest, weil es zu allen Menſchen in einer allen Geiftern 
verftändlihen Sprache ſpricht. Wäre ich in einer wüften Infel geboren, 
hätte ich niemanden ald mich felbft gefehen, nie gelernt, was ſich vor 


1) ©. 131. 
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Zeiten in einem Winfel der Welt (Bethlehem ꝛc.) begeben: übe ich aber 
meine Vernunft, fultivire fie, gebrauche ich der ummittelbaren Fähigs 
feiten, welche Gott mir gibt, fo würde ich durch mich felbft lernen ihn 
zu lieben, feine Werfe zu lieben, das Gute zu wollen, was er will, 
und ihm zu Gefallen alle meine Pflichten auf Erden zu erfüllen. Was 
fann mich alled menſchliche Wißen mehr lehren?" — 

Ich will gar nicht auf die Eharafteriftif zurüdweifen, welde 
Rouffeau von dem Thiere gab, welches er Naturmenſch nannte, in 
welchem feine Spur von Gottähnlichfeit, Religion und Erkenntnis der 
Natur fich zeigte. ' Und zu diefen Thieren mußte er fih doc felbft 
auf feiner wüften Infel rechnen. — Was legt er fih nun Alles bei, 
was vermifit er fih aus eigener Kraft zu erfennen und zu üben! Wie 
anders fpricht Paskal über diefe fogenannte Naturreligion, ein Mann, 
der aufrichtig, tieffinnig und mit heiligem Ernft fich felbft erfannte und 
ven herben Schmerz feiner Sünde nicht mit flachem fophiftiibem Ge» 
ſchwätz zu heilen vermeinte. Er fagt: „Wenn ich die Blindheit und 
dad Elend ded Menjchen fehe, und die auffallenden Wivderfprüche, 
welche man in feinem Weſen entvedt, wenn ich das ganze Univerfum 
ftumm und den Menſchen ohne Licht fehe, fich felbft überlaßen und wie 
verirrt in einem Winfel des Univerfi, ohne zu wißen, wer ihn dahin 
gefegt bat, wozu er da ift, was aus ihm im Tode wird: fo ergreift 
mich ein Schauder, wie einen Menfhen, den man fchlafend auf eine 
wüfte fürchterliche Infel getragen, und der erwacht, ohne zu wißen, wo 
er fih befindet, und ohne irgend ein Mittel zu haben, von der Infel 
zu entfommen. Und dann fann ich mich nur wundern, wie man über 
eine fo elende Lage nicht in Verzweiflung geräth. — Ich blide nad 
allen Seiten umher und fehe überall nur Finfternis. Die Natur bietet 
mir nichtd, was mir nicht Zweifel und Unruhe erregte. Sähe ich gar 
nichts, was auf Gott deutete, fo würde ich mich zum völligen Unglauben 
entichließen, fände ich überall Spuren ded Schöpfers, fo würde ich im 
Frieden ded Glaubens ruhen. Aber da ich zu viel fehe, um zu leugnen, 
und zu wenig, um gemwis zu werden, fo bin ich in einem beklagens— 
werthen Zuftande.* — Es ſei vergeblid, fagt Pasfal an einer andern 
Stelle, Gottlofe durch Hinweifung auf die Werke Gottes, auf den 


1) Oeuvres Tom. XI, 86, im Brief an den Erzbifchof von Paris. 
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Lauf des Mondes, der Planeten ıc. befehren zu wollen. Die Schöpfung 
predige eben nur denen den Schöpfer, welche ſchon lebendigen Glauben 
im Herzen trügen. * — Wie anderd Rouffeau! Nachdem er feine 
Raturreligion für hinlänglich ausreichend, die Natur für ein Bud) 
erflärt hat, aus weldem alle und jede zur Genüge Gottederfenntnis 
ihöpfen fönnten, wendet er fich frech fpottend gegen die geoffenbarte Res 
ligion. „Wir haben in Europa,“ fagt er, „drei Hauptreligionen. Die 
eine nimmt eine, die andere zwei, die dritte drei Dffenbarungen an. Jede 
verabſcheut die andere, klagt fie der Lüge an. Welcher Unparteiiſche würde 
über fie zu entfcheiden wagen, wenn er nicht vorher ihre Beweife envogen, 
ihre Gründe gehört? Die Religion, welche nur eine Offenbarung annimmt, 
ift die Ältefte, und ſcheint die ficherfte; die, welche drei annimmt, ift die 
neuefte und erfcheint al8 die fonfequentefte; die, welche zwei annimmt 
und die dritte verwirft, kann vielleicht die befte fein, aber gewis hat fie 
alle Borurtheile gegen fi; die Inkonſequenz fpringt in die Augen.“ 

Da haben wir den Grundgedanken von Leffings Nathan. Es 
wird hier von Rouſſeau das Ehriftenthum im Verhältnis zum Juden— 
thum und Muhammedanidmus hintangeftellt, aus einem Grunde, der 
nur einem Sgnoranten genügen könnte, weil der Ehrift nämlich das 
alte und neue Teſtament annimmt! 

„Wenn und,“ heißt ed an einer andern Stelle, „eine Offenbarung 
nur abfurde, unvernünftige Dinge lehrte, einen zürnenden, parteiiſchen 
Gott, fo würde ſich mein Herz nicht zu diefem ſchrecklichen Gott hin, 
gezogen fühlen, und ich würde mich hüten, meine natürliche Religion 
für eine ſolche geoffenbarte hinzugeben.” „Euer Gott, würde ih zu 
den Anhängern diefer Offenbarung fagen, ift nicht der unfere; ein Gott, 
welcher damit anfängt, fih ein einziged Volf auszuwählen und die 
übrigen zu proffribiren, er ift nicht (der gemeinfame) Vater der Men; 
hen.” So mußte ein Mann, der bei fchlafendem Gewißen von feiner 
Furcht Gottes wußte, über das alte Teftament, diefe Offenbarung der 
göttlihen Heiligfeit und Gerechtigkeit, raifonniren. Er vergißt aud 
oder verfhweigt die Verheifung, daß in Abraham alle Völfer der Erve 
gefegnet werden follten. 

Kur fo viel ald Probe. Wiewohl nun Rouffeau die heilige Schrift 


1) Pascal pensces. Amsterdam 1701. S. 47, 48. K. v. Raumere „Kreuz: 
züge.” I. ©. 129. 
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angriff, glaubte er dennoh aus den Dffenbarungen,“ welde Juden, 
Ehriften und Muhammedaner annehmen, laße fih — wie aus Bes 
trachtung der Natur — eine allgemeine, alle drei Religionen umfaßende, 
Religion abftrabiren. In feinem Briefe an den Erzbiihof von Paris 
läßt er Bekenner jener drei Religionen zufammenfommen, um, nad Ber 
jagung der Theologen, eine Union zu ftiften. Hierauf ftellt er Fragen. 
Ihr Juden, was denkt ihr vom Urfprung des Menſchengeſchlechts? 
Antwort: Wir glauben, e8 habe einen gemeinfamen Stammvater. Un 
ihr Chriften? — Einverftanden. — und ihr Türfen? — Einverftan- 
den. — Weiter find alle einig, daß der Schöpfer Himmeld und ver 
Erde den Stämmvater erichaffen, fie einigen ſich auch über Vorſehung, 
Unjterblichfeit u. f. w. „Bildet nun aus diefen wenigen Artifeln eine 
Univerfalreligion,“ fagt Rouffeau. „Wenn jemand gegen diejelbe lehrt, 
jo werde er aus der Gefellihaft verbannt als ein Feind ihrer Grund» 
geſetze.“ — Das fagt derfelbe Roufjeau, welder überall Toleranz 
predigt, und gegen die Intoleranz der Chriften fchreit. Sie nos, non 
nobis. Und würden nicht die unirten Juden, Chriften und Muham— 
medaner alle Heiden aus ihrem Staat verbannen müßen? — Ich mag 
die jophiftiihen Einwürfe, die höhnende Skepſis und den ebenfo flachen 
als frechen Spott, welchen Rouffeau über das Chriſtenthum ausgießt, 
nicht weiter mittheilen. Aber, als hätte der Mann es darauf angelegt, 
alle Welt an ſich irre zu machen, fo hat er in den Koth feiner Feind- 
feligfeit einen Edelftein hineingeworfen. Ich meine folgende Stelle, da 
er Ehriftum mit Sofrated vergleicht, und jenem weit den Vorzug vor 
Diefem gibt. „Ich geftehe euch,“ fagt er, „daß die Majeftät der hei— 
ligen Schrift mid in Erftaunen feßt. Die Heiligfeit des Evangelium 
fpriht zu meinem Herzen. Seht die Bücher der Philofophen mit all 
ihrer Hoffart, wie flein find fie doch neben diefem! Iſts möglich, 
daß ein zugleich fo erhabenes und einfahes Bud Werf von Menſchen 
jei? Iſts möglich, daß der, defjen Gefchichte ed enthält, felbft nur ein 
Menih jei? Iſt das der Ton eines Enthufiaften oder eines ehrgei— 
zigen Seftenftifter6? Welche Sanftmuth, welche Reinheit in feinen 
Sitten! Welche Erhabenheit in feinen Marimen! Welche tiefe Weisheit 
in feinen Reden! Welhe Gegenwart des Geiſtes, welche Feinheit und 
Irefflichkeit in feinen Antworten! Welche Herrihaft über feine Leiden. 
haften! (7) Wo ift der Menſch, der Weife, der es verfteht, ‘ohne 
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Schwahheit und Prahlerei zu handeln, zu leiden und zu fterben? Wenn 
Plato fein Ideal eined Gerehten malt, der mit aller Schande des 
Verbrechens bedeckt und des Lobes jeder Tugend würdig ift, fo zeichnet 
er Jeſum Ehriftum Zug für Zug; die Aehnlichfeit ift fo fchlagend, daß 
alle Kirhenväter fie bemerften. Welche Vorurtheile, welche Verblendung 
ed zu wagen, den Sohn des Sophronisfus mit dem Sohn Marias 
zu vergleihen! Welch weiter Unterſchied zwiſchen beiden! Sofrates, 
ohne Schmerz, ohne Schmad fterbend, führte feine Rolle ohne Mühe 
bis aud Ende durch, und hätte diefer leichte Tod nicht feinem Leben 
Ehre gebradt, fo fünnte man zweifeln, ob er mit all feinem Geifte 
mehr ald ein Sophift gewefen ſei. Man fagt: er erfand die Moral. 
Andere hatten fie geübt, aus ihren Beifpielen entwidelte er nur feine 
Lehren. Ariftived war gerecht, ehe Sofrated definirte, was gerecht fei; 
Leonidas war für fein Vaterland geftorben, ehe Sokrates die Baterlands- 
liebe ald Pflicht aufgeftellt : ehe er eine Definition von Tugend gegeben, 
hatte Griehenland einen Ueberfluß an tugendhaften Männern. Aber 
woher hatte Jeſus unter feinem Volk diefe erhabene und reine Moral 
genommen, die er allein zugleich übte und lehrte? Aus dem Schooße 
des wüthendften Fanatismus heraus ließ fich die höchfte Weisheit vers 
nehmen, und die Einfalt der heidenmüthigften Tugenden warf Glanz auf 
das verächtlichfte unter allen Völfern. Der-Tod des Sokrates, welder 
ruhig mit feinen Freunden philofophirend ftarb, er ift der fanftefte, den 
man fih nur wünfchen fönnte; der Tod Chriſti dagegen, welder unter 
Dualen verfchied, gefhmäht, verhöhnt, verflucht von einem ganzen Volk, 
diefer Tod ift der entjeglichfte und furchtbarſte. Sofrates, indem er 
den Giftbeher nimmt, fegnet den Mann, welder ihm weinend den 
Becher reiht: Jeſus bittet für feine würhend haßenden Henfer mitten 
unter den fürdterlichften Qualen. Ja, wenn das eben und der Tod 
ded Sofrated eined Weiſen Leben und Tod ift, fo ift das Leben und 
der Tod Ehrifti eines Gotted Leben und Tod. Sollen wir fagen, die 
Geſchichte des Evangelii fei willfürlih erfunden? Nein, fo erfindet 
man nicht; und die Thaten des Sofrates, welche niemand bezweifelt, 
find minder beglaubigt als die Ehrifti.” — Was follen wir zu diefer 
Stelle jagen? Gehört fie zu den vielen Beweifen, daß Chriftus auch 
die Starfen, auch die widerftrebenden Starfen zum Raube habe? 
Reißt man die Stelle aus dem Zufammenhange heraus, fo befticht 
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fie das Urtheil; man glaubt, nur wer Chriftum von Herzen liebe und 
verehre, fönne fie geichrieben haben. Aber vor ihr ber geht und nad 
ihr folgt das frevelhaftefte Verhöhnen des Chriſtenthums. 

Zum Schluß ded Glaubensbefenntniffes fteht, wie auf den erften 
Blättern, eine Warnung gegen gewiffe Menichen, welche man wiederum 
fehr zum Bortheil Rouffeaus auslegen müßte, wofern er nur nicht felbit 
entfchieden jenen Menſchen zuzuzählen wäre, vor denen er warnt. ' 
„Fliehet diejenigen,” fagt er, „welde.... unterm hochmüthigen Bors 
wande, daß fie allein aufgeklärt, wahr, redlich feien, und gebieterifch 
ihren fchneidenden Entfheidungen unterwerfen wollen, und die Ver— 
ftandesfyfteme welde fie in ihrer Imagination gebaut, für die wahren 
Principien der Dinge ausgeben. Uebrigens werfen fie alled um, was 
dem Menichen heilig ift, zerſtören es, treten ed mit Füßen, rauben fo 
den Betrübten ihren legten Troft im Elend, nehmen den Mächtigen 
und Reihen den einzigen Zügel ihrer Leidenihaften; den Gewißensbiß 
reißen fie aus dem tiefften Herzen wie die Hoffnung der Tugend, und 
rühmen fih dann noch, Wohlthäter des Menfchengefchlehts zu fein. 
Nie, fagen fie, ift die Wahrheit den Menſchen ſchädlich; ich glaube 
dieß wie fie, und meiner Meinung nad ift dieß ein großer Beweis, 
daß, was fie lehren, nicht Wahrheit if.” 

Nämlich weil die Lehren diefer Menſchen Duelle fo großen Unheil. 
Weſſen Lehren haben aber mehr Unheil geftiftet ald Rouffeaus? — 

So viel über dieß berüchtigte Glaubendbefenntnid. Rouſſeau fagt 
von demfelben: ich werde ed immer für die befte und nützlichſte Schrift 
meined Jahrhunderts halten. ? 

Aber das Parlament urtbeilte anderd; es beihloß am 9. Juni 
1762, das Buch, in welchem es enthalten (der Emil) folle zerrißen 
und verbrannt, der Verfaßer in die Coneiergerie gefperrt, fein Ber: 
mögen fonfiscirt werden. 

Acht Tage fpäter, den 18. Juni, ließen die Genfer das Wert 
verbrennen * und unterm 20. Auguft 1762 erſchien auch von Seiten 


1) Ib. 145. 

2) (La profession de foi). Je la tiendrai toujours pour l'éerit le meilleur 
et le plus utile dans le siecle oü je l’ai public. Oeuvres de Rousseau XI. p. 58 
im Briefe an den @rzbifchof von Paris. 

3) Confessions. Tom. XXI, 97. Vergleiche Tom. XII, 197, bie Lettres &crites 


3. 3. Rouffean. 219 


des Parifer Erzbiihofs Ehriftoph von Beaumont ein Verdammungs— 
urtheil gegen daſſelbe. 

Der Erzbifhof gibt in feinem Urtheil eine meifterhafte Charalteriſtik 
der Schattenjeite Rouſſeaus. „Der Unglaube,“ fagt er, „zeige ſich in allen 
Geſtalten, um fi allen Altern, Charakteren und Ständen zu affommodiren. ' 
Bald leihtfinnig in jhmugigen Romanen, bald ſich tieffinnig gebärdend, 
ald ftiege er zu den erften Principien hinab, bald Toleranz predigend. 
Bald endlich, dieje verfchiedenen Formen verbindend, vermifcht er Ernft 
und Scherz, reine Marimen und Obfcönitäten, große Wahrheiten mit 
großen Jrrthümern, Glauben und Blasphemie; er unternimmt mit einem 
Worte, Licht mit Finjternis, Chriftus und Belial zu vereinigen. Und 
gerade dieß ift der Zwed, den man beabfichtigt zu haben fcheint in einem 
neulich erichienenen Werke, deſſen Titel Emil. — Aus dem Schooß des 
Itrthums ift ein Menſch hervorgegangen, der nur die Sprache der Phis 
fofopbie fpriht, ohne wahrhaft Philofoph zu fein, ein Geift mit vielen 
Kenntniſſen, die ihn jedoch nicht aufgeklärt, mit deren Hilfe er aber 
andere verfinftert hat, ein Charakter voll Paradorie, in Meinungen 
wie im Leben, welcher Simplicität der Sitten mit Stolz der Gedanfen, 
Eifer für antife Orundfäge mit der Wuth Neuerungen einzuführen, obs 
feure Zurüdgezogenheit mit dem Streben, aller Welt befannt zu fein, 
verbindet. Man ſah ihn die Wißenfhaften angreifen, welde er doch 
fultivirte, die Herrlichkeit des Evangeliumd rühmen, deſſen Lehren er 
zerftörte, die Schönheiten der Tugenden malen, welche er in der Seele 
ver Leſer auslöfchte. Er bat fih zum Lehrer des Menſchengeſchlechts 
aufgeworfen, um es zu betrügen, zum öffentlihen Warner, um alle 
Welt irre zu leiten, zum Drafel des Jahrhunderts, um es vollends zu 
verderben. In einem Werke über die Ungleichheit der Stände hat er 
den Menſchen zu den Thieren erniedrigt, in einem neueren Werfe (He: 
loife) hat er das Gift der Wolluft beigebradht, während er fie zu ver: 
dammen fchien; im Emil bemächtigt er ſich der erften Lebensperiode des 
Menſchen, um dad Reich der Irreligion zu gründen.” ? 
de la Montagne. Mit dem Emil zugleich verdammte man in Genf den Conträt so- 
cial, deux ouvrages t&meraires, scandaleux, impies, tendans & detruire la reli- 
gion chretienne et tous les gouvernemens, 

1) Se proportionner. 


2) Oeuvres de Rousseau Tom. 28, 253 etc, im „Mandement de Monseigneur 
l’Arch&vöque de Paris, portant condamnation d'un livre qui a pour titre Emile.“ 
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Der Erzbifhof begreift ed auch nicht, wie Rouffeau, nachdem er 
fid) aufs Aeußerſte angeftrengt, um die Glaubwürdigkeit der Bibel zu 
erfhüttern, dennody die (oben angeführte) Stelle über die Majeftät ver 
heiligen Schrift ıc. habe fchreiben fünnen. Er theilt felbft dieſe Stelle 
zur Erbauung mit und fagt, man fönne nicht leicht ein ſchöneres Zeug: 
nis für die Authenticität des Evangeliums ablegen. 


% Pr % 


Ehe ih nun den Emil charafterifire und Fritifire — denn wie nös 
thig eine wachfame, nüchterne Kritif beim Leſen Rouffeaufher Schriften 
fei, haben wir gefehen — will ih nur nod einige Worte von den 
ſechzehn legten Lebensjahren des Mannes fagen. 

Wir verließen ihn 1762 in Motierd unterm Schutz ded Königs 
von Preußen. Hier gieng er mit der reformirten Gemeinde zum Abend: 
mahl. Später fam das Gerücht von feinen Srrlehren an diefe Ge— 
meinde, nun ruhte man nicht, bis er den Drt verlaßen mußte. Er zog 
fi) auf die Peterdinfel im Bieler See zurück und befchäftigte fi dort 
mit Botanif. Aber die Berner Regierung befahl ihm, die Inſel zu 
verlaßen. ' 

Gegen die Verdammungsurtheile des Erzbifhofs von Paris und 
der Genfer ſchrieb er; ? beide Gegenfhriften wurden 1765 in Paris 
öffentlich verbrannt. 

Dennoch erhielt er 1766 einen freien Geleitöbrief, um nad Paris 
zurüdzufehren; bald darauf im März 1766 folgte er der Einladung 
von David Hume nad England. Aber fhon im Juli deſſelben Jahres 
überwarf er fih mit Hume und fehrte nach Paris zurüd. Später zog 
er nah Ermenonville, einem Landhaufe des Marquis von ©irardin. 
Seine Mifanthropie ftieg mit jedem Jahre, wovon Folgendes zeugt. 
Er ſchrieb in jener Zeit eine lange Selbftrechtfertigung. * Das Ma; 
nufeript verjuchte er auf den Altar der Kirche Notre Dame in Paris 
niederzulegen; auf diefem Wege follte e8, wie er hoffte, an Ludwig XVI. 


1) Bis Hierher reichen bie biographifchen Nachrichten in den Confessions. 

2) J. J. Rousseau citoyen de Gendve à Christophe de Beaumont. Oeuvres 
Tom. XI. Gegen die Genfer find die Lettres de la Montagne gerichtet. Tom. XI. 

3) Oeuvres. Tom. XXXI, 35. 

4) „Rousseau juge de Jean Jacques.“ Tom. XXI. 
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gelangen. Folgende Zuſchrift fügte er vem Manufeript bei: „Depofitum 
ver Vorjehung anvertraut. Beichüger der Unterbrüdten, Gott der Ge— 
rechtigfeit und der Wahrheit, empfange dieß Depofitum, welches ein 
unglüdlicher Fremdling auf Deinem Altar niederlegt und Deiner Bor: 
fehung anvertraut.“ Weiterhin nennt er fib, zur „ewigen Borfehung“ 
gewendet, „einen Menfchen ohne Galle und ohne Schminfe, elnen-Feind 
der Ungerectigfeit, der nie jemanden Unrecht gethan noch thun wollen.” 
Da er wegen eined Gitters nicht an den Altar gelangen fonnte, fo 
glaubte er in der erften Aufwallung „der Himmel felbft jei mit dem 
Werk der Ungerechtigfeit der Menichen einverftanden.“ 

Rouffeau ftarb 1778 im H6ften Lebensjahre; man glaubte, er 
habe ſich felbft vergiftet; * ein Glaube, den Girardin fpäterhin zu wider: 
legen fuchte. In Ermenonville ward er begraben; zur Zeit der Re— 
volution brachte man feine Gebeine nah Paris und ſetzte fie im Pan- 
theon bei. Dort ruhen fie neben Boltaired Gebeinen. Beide Männer, 
die einander im Leben grimmig haften, wurden von ihren gemeinfchaft- 
lien Schülern und Jüngern, einer ruchlofen Rotte Revolutionairs, 
fanonifirt und zum zweiten Male im Triumph begraben. Aber die 
zweimal Begrabenen ruhen nicht und verführen fort und fort die Les 
bendigen. Das bezeugen die zahllofen Gremplare von Rouſſeaus Werfen, 
welde bis auf den heutigen Tag wie ein Heer unheimlicher apoftoliicer 
Geifter und ftummer Prediger in alle Welt giengen und gehen. — 


Emil. 


Dieß Werk ift fein Syftem der Pädagogik im gewöhnlichen Sinn. 
Mein Syftem, fagt Rouffeau, ift der Entwidlungsgang der Natur. 
Nah einer furzen allgemeinen Ginleitung ſpricht er im erften Buche 
von der Behandlung neugeborner Kinder, insbejondere Emils, bis zum 
Zeitpunft, da diefer ſprechen lernt; das zweite Buch begreift feine Er; 
ziehung von jenem Zeitpunft bis zum zwölften Jahre; das dritte endet, 
da der Knabe fünfzehn Jahre alt wird; das vierte führt ihn bis an 
die Zeit ded Heiratend; im fünften wird Sophie, Emild Frau, und 
ihre Erziehung geſchildert. — 


1) Oeuvrres XXXIV, 96. 
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Das Werk entfernt fi noch mehr von einem Spyfteme dadurch, 
vaß es eine Menge Digreffionen enthält über Gegenftände, welche mit 
der Pädagogik wenig oder gar nichts zu ihaffen haben. Es wäre ein 
vergebliched Bemühen, wollte man dafjelbe in eine fyftematiihe Form 
einzwängen. Ich werde daher dem Verfaßer Schritt vor Schritt folgen, ' 
und fo einen Ueberblid feined Buches geben. Der Leſer ded Emil wird 
durch Roufjeaus fchriftftellerifche Virtwofität leicht fo fortgerigen, daß es 
ihm ſchwer fällt, deflen Paradorieen befonnen zu würdigen und feine 
Sophiftereien zu durchſchauen. Möchte der folgende Ueberblid als ein 
überfichtliber Plan jened Rouffeaufhen Labyrinths, möchten die hinzu: 
gefügten Bemerkungen zu einiger Drientirung in jenem Labyrinthe dienen. 


Vorrede. 


„Das Buch, ſagt hier der Verfaßer, war urſprünglich nur für eine 
denkende Mutter geſchrieben. Taugen die in demſelben enthaltenen Ge— 
danken etwa nichts, ſo dürften ſie doch geeignet ſein, gute Gedanken 
in andern zu erweden. — Alle Welt ſchreibt und ſchreit gegen die ge- 
wöhnliche Erziehungsweife, aber niemand fchlägt eine beßere vor. Die 
Wißenſchaften unfred Jahrhunderts zielen viel mehr auf Zerftören als 
auf Erbauen. — 

Man fennt die Kinpheit nicht. Die Gefheuteften halten fih beim 
Lehren an das, was dem Manne zu wißen nöthig, ohne zu beachten, was 
die Kinder zu lernen fähig find. Sie fuchen immer den Mann im Kinde, 
ohne daran zu denfen, was das Kind fei, bevor ed ein Mann wird. 

Mein Syftem ift ver Entwidlungsgang der Natur, dad wird man— 
hen Leſer an mir irre machen; er wird mein Bud nicht für eine Ab- 
handlung über die Erziehung, vielmehr für Träumereien eines Bifionärs 
halten. Ich ſehe einmal nicht wie die übrigen Menfchen, aber kann ich 
mir andere Augen geben? Meine Anfichten kann ich nicht Ändern, nur 
ihnen midtrauen. 

Man jagt mir wiederholt: fchlage nur vor, was fib ausführen 
läßt — das heißt etwa jo viel ald: jchlage vor das zu thun, was 
man thut, oder wenigjtend etwas Gutes folder Art, daß es ſich mit dem 
gegenwärtigen Böjen verträgt. Aber bei einer ſolchen Verbindung ver- 


1) Natürlich mit Befeitigung der erwähnten Digreffionen. 
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dirbt das Gute, ohme daß das Böfe geheilt wird. Lieber bleibe ich ganz 
beim Herfömmlihen, ald daß ich halbe Maßregeln ergriffe. 

Sollen Borfhläge für annehmbar und ausführbar gelten, fo müßen 
fie der Natur der Sache entfpreden; fo muß im vorliegenden Falle die 
vorgefhlagene Erziehungsweife der Natur ded Menſchen gemäß fein. 
Eine zweite Betrachtung berüdfichtigt erft zufällige Verhältniffe, wie 
z. B. Berhältniffe der Menicen in beftimmten Ländern oder Ständen; 
auf folbe Verhältniffe laße ich mich nicht ein, ich handle nur von ber 
Erziehung eined Menfhen an fih." — * 


% Pr 4 


So wie Rouffeau in der Abhandlung über die Ungleichheit der 
Menſchen den früheren Entwidlungsgang unſers Gefhlehts vom Na- 
turzuftande zum civilifirten befchrieb, fo ftellt er fich bier, wie wir ſehen 
werden, eine ganz Ähnliche Aufgabe. Emil, fein Zögling, ift die per 
fonifizirte Menschheit im Naturzuftande ded Kindes; der Hofmeifter 
erzieht das Naturfind natürlich; fpäterhin foll es dennoch in den civilis 
firten Zuftand, in die Verhältniffe der gegenwärtigen Welt eintreten, etwa 
in Barid unter Ludwig XV leben. Wird nicht Emil einft ald ein Natur: 
Don Uuirote in den hohen Eirfeln gelten — wie Rouſſeau dafür galt? 

Vom Herfömmlihen will Rouffeau gar nichtd wißen, fegt feine Er: 
ziehungsprincipien ald etwas abfolut Gutes jenem als etwas abfolut 
Böfem entgegen. Ohne nähere Unterfuhung läßt fib mit Sicherheit 
behaupten, daß nur Einer dad Recht hatte zu fagen: man faßet nicht 
Moft in alte Schläude. 

Ob es gerathen fei von der Erziehung eines Menfchen in abstracto, 
eines perjonifizirten Begriffs von einem Menſchenkinde zu fprechen, ftatt 
von der Erziehung eines Franzoſen, Deutfchen, eined Bürgers, Bauern ıc., 
das werden wir im Verfolg näher fehen. Nur fo viel vorläufig, auch 
bier fteht Rouffeau mit ſich felbft im Widerſpruch: Emil ift, näher be: 
trachtet, doch ein Franzoſe in puris naturalibus, der, ald er heranwächſt, 
in einen galonnirten Rod geftedt wird, die Perrüde auf dem Kopf, den 
Degen an der Seite. Dod war ed gewis heilfam, wenn Rouffeau die 
Franzoſen daran erinnerte, daß fie nadend auf die Welt fommen und 
nadend von dannen fahren. 
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Erfies Bud. 


@inleitung. Emils erfted Lebensjahr. 


1. Natur und Kunſt. 


„Alles ift gut, wie ed aus der Hand ded Scöpfers hervorgeht, 
alles artet aus unter den Händen des Menfhen. Er zwingt ein Land 
die Früchte eined andern hervorzubringen, einen Baum das Obft eines 
andern zu tragen; er vermengt die Klimate, Elemente und Jahreszeiten ; 
er verftümmelt feinen Hund, fein Pferd, feinen Sklaven, ftellt Alles auf 
den Kopf, verunftaltet Alles; er liebt die Misbildung, die Ungeheuer; 
nichts will er fo, wie es die Natur gemacht, felbft den Menfchen nicht, 
man muß ihn, wie ein Schulpferd, für ihn abrichten, oder modiſch, 
wie einen Baum feines Gartens, zuftugen. Geſchähe dieß nicht, fo 
würde alles noch fchlimmer gehen, unfer Geſchlecht will nicht bloß halb 
gemodelt fein. Im dem Zuftande, worin ſich jegt die Dinge befinden, 
würde ein Menſch, der von feiner Geburt an ſich jelbft überlaßen unter 
den Andern lebte, am meiften entftellt werden. Borurtheile, Autorität, 
Zwang, Beijpiel, alle geielligen Einrichtungen, welde und über dem 
Kopf zufammenfchlagen, würden in ihm die Nafur erftiden und nichts 
an ihre Stelle jegen. Er würde einem Bäumcen gleichen, das zufällig 
auf einer Etraße gewachſen bald verkommen muß durd die Worüber: 
gehenden, welche es von allen Seiten ftoßen und nah allen Richtungen 
biegen. — Ich wende mid an dic, zärtlihe, vorfihtige Mutter, die du 
dein Kind von der Landflraße zu entfernen, und das auffeimende Bäume: 
dien vor dem Stoße menjcliber Meinungen zu bewahren verftandeft.“ 

Baco definirte die Kunft: homo rebus additus. Wir denfen und 
dabei, daß dem Menſchen, ald dem Ebenbilde Gottes, nicht bloß die 
Herribaft über die Natur, ſondern eine Art Erziehung derſelben über: 
tragen fei, damit fie unter feinen Händen fhöner, ja human werde. 
Rouffeau, ftatt diefe Ächte, gottgefällige Kunft ins Auge zu faßen, fieht 
in feiner Bitterfeit nur Caricaturen, nur das, was der verfehrte Menfch 
zur Verhäßlihung der Natur gethan, nennt aud in einem Athem folce 
Verihimpfirungen und fehr erfreuliche Veredlungen. Zieht Rouffeau ven 
Holzapfel einem Borftorfer vor — wie er den rohen thierifhen Natur- 
menſchen dem veredelten Geijte vorzieht? — Das Kind felbft wird, nad) 
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ihm, durch die gewöhnliche Erziehung eine Carikatur, die Mutter joll es 
möglichft bewahren; ihr, weit mehr ald dem Vater, fommt die Erziehung 
zu. Hierin it Rouffeau ein Vorgänger Peſtalozzis. 


2. Drei Erzieher. Erziehung zum Menfhen und zum Bürger. 


„Wir fommen ſchwach auf die Welt und bedürfen Kräfte, entblößt 
von Allem und bebürfen Beiftand. Alles was wir bei unferer Geburt 
nicht haben, und brauden wenn wir erwachſen find, das wird und 
dur die Erziehung gegeben. Diefe Erziehung erhalten wir durd die 
Natur, oder die Menſchen oder die Dinge. Die innere Entwidelung 
unferer Kräfte und unferer Organe ift die Erziehung der Natur; der Ges 
braud, welden man und von diefer Entwidlung machen lehrt, ift die 
Erziehung durch Menfhen, und was wir durch eigene Erfahrung an 
den auf und wirkenden Gegenftänden lernen, ift die Erziehung durch Dinge. 

Die Erziehung durd die Natur haben wir nicht in unferer Gewalt, 
daher müßen fich die beiden andern Erziehungen nach jener erften richten. — 
Man fagt: Natur fei nichts ald Gewohnheit; ja, wofern die Gewohnheit 
der Ratur entſpricht, nicht gewaltfam, widernatürlih aufgedrungen ift. 

Genfibel geboren, ſuchen oder fliehen wir Gegenftände, je nachdem 
fie und angenehm oder unangenehm find, unfer Glück und unfere Ver: 
vollfommnung zu fördern oder zu hindern feinen. Diefe Zuneigungen 
und Abneigungen, wofern fie nicht durd Meinungen mehr oder minder 
Aenderungen erleiden, find das, was ich in und Natur nenne. Auf fie 
müßte man in der Erziehung alles beziehen, wofern jene drei Erziehungs— 
weifen ganz harmonirten. Aber Natur und bürgerliche VBerhältniffe wis 
derfprechen einander vielfach, und man muß fich entjcheiven, ob man einen 
Menſchen over einen Bürger erziehen will. Jede partielle Gefellichaft 
(4. B. die eined Volks ꝛc.) entfremdet der allgemein menſchlichen. Den: 
noch iftd vor Allem Noth, gut gegen die zu fein, mit denen man lebt. 
Traut feinem Kosmopoliten, welder die Tartaren liebt, um der Pflicht, 
jeine Nachbarn zu lieben, überhoben zu fein. — 

Der Naturmenſch ift alles für fich felbft, er ift die mumerifche 
Einheit, ein abſolutes Ganze, welches fih nur auf fich felbft over auf 
feines Gleichen bezieht. Der bürgerlihe Menſch ift nur ein Bruch, 
der vom Nenner abhängt und deſſen Werth durch fein Verhältnis zum Gan- 


zen, zum gefellfchaftlihen Körper. beftimmt wird. Die Erziehungsweifen 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. II. 2. Aufl, j 15 
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find für die Gefellfchaft gut, welche ed am beften verftehen dem Mens 
hen die Natur auszutreiben (denaturer), ihm feine abfolute Eriftenz 
zu rauben, um ihm eine relative zu geben, fo daß er ſich forthin nur 
ald ein Glied der Gefellihaft betrachtet und fühlt. 

Diefem Gegenfag der Erziehung zum Bürger und zum Menſchen, 
entfpricht der Gegenfaß der öffentlichen, gemeinſchaftlichen und ver häus— 
liben Privaterziehung. Erſtere eriftirte in Sparta, jegt eriftirt fie nicht 
mehr, da es fein Vaterland mehr gibt und feine Bürger. — 

Sp bleibt und nur die häusliche Erziehung oder (?) die der 
Natur.‘ Aber was wird ein nur für ſich erzogener Menſch einf für 
andere fein; darüber zu urtheilen müßte man ihn völlig ausgebilvet 
jehen, überhaupt einen Naturmenſchen fennen. Zu einer ſolchen Kennts 
nis ſoll dich Buch verhelfen. 

Was foll man nun thun, um einen Naturmenſchen zu bilden? Viel, 
ohne Zweifel, nämlich verhindern, daß etwas ? gethan werde. 

Das Kind foll für den gemeinfamen Menſchenberuf, nicht für einen 
befonderen Stand erzogen werden, es foll fchlechtweg leben, Guted und 
Böſes, wie das Leben es bringt, mehr durch Uebungen ald durch Lehren 
ertragen lernen. „Sieht man auf den Unbeftand menſchlicher Dinge, 
auf den unruhigen, aufrührerifchen Geift diefed Jahrhunderts, der alles 
umfehrt, fo fünnte man feine unfinnigere Grziehungsmethode erfinnen, 
als die ift, wenn man das Kind fo behandelt, ald werde ed nie ges 
nöthigt werben, feine Stube zu verlaßen, ald werde ed immer von feinen 
Leuten umgeben fein. Wenn der Unglüdlihe nur eine Stufe herab- 
fteigen muß, jo ift er verloren. 

Man denkt nur immer auf Erhaltung feines. Kindes; ed muß ja 
doch einmal fterben. Es handelt fi weniger darum ihm den Tod ab- 
zumwehren ald zu fchaffen, daß es lebe. Leben heißt aber nicht: athmen, 
jondern handeln, mit Organen, Sinnen, Fähigfeiten, mit allem, was 
und das Gefühl unſres Daſeins gibt, thätig fein.“ 

So weit die Einleitung, zum Theil mit der Vorrede übereinftim- 


1) Reste enfin l'education domestique ou celle de la nature. 

2) Beaucoup sans doute, c'est d’emp£öcher que rien ne soit fait. Gramer 
überfegt: verhindern, daß nichts gefchehe — was unverftändlih. Man foll verhindern, 
daß etwas gethan werde, was ber natürlichen Gntwidlung und Erziehung in den 
Weg tritt. 
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mend. — Je genauer man hinſieht, um ſo nebliger und unbeſtimmter 
erſcheinen uns hier mehrere Begriffe Rouſſeaus. Vor allem der Be— 
griff: Natur. Sie ſoll den Menſchen erziehen, indem ſie ſeine Kräfte 
und Glieder entwickelt — dann iſt ſie ihm wieder eine inſtinktmäßige 
oder auch mehr oder minder rationelle Sympathie und Antipathie im 
Menſchen. 

Wozu der Ausdruck: Erziehung der Natur? Wenn das Samens 
forn in der Erde fih entfaltet, die Pflanze fi entwidelt und wächſt, 
- fo nennt dad niemand: Gärtnerfunft der Natur, vielmehr fest man 
überall Kunft — und die Erziehung ift eine Kunft — der Natur 
entgegen. — | 

Wer im wohlgeorpneten, auf Liebe gegründeten Familienleben das 
Fundament eined georpneten Bolfdlebens fieht, der wird die häusliche 
Erziehung nicht der bürgerlichen ſchroff entgegenftellen, vielmehr fie für 
die einzige halten, aus welcher gute Bürger hervorgehen, Bürger, welche 
ihre Könige und Fürften nicht ald dienende Mandatare anfehen und 
fritifiren, jondern als Obrigfeiten von Gott eingefegt ehren. — Iſts 
aber zu verwundern, wenn Roufieau, ein Zeitgenoße ded abjcheulichen 
Regenten und Ludwigs XV. fo fprict, im Vorgefühl der herannahenden 
Revolution, die alle geheiligten Bande löfte? — 


3. Neugeborene Kinder. Mütter. Ammen. 


„Hebammen modeln den Kopf der Kinder Außerlib, Philofophen 
innerlih; die Karaiben find beßer daran ald wir. 

Das Wideln der Kinder ift die unnatürlicfte Marter, ed hemmt 
alle nothwendige Bewegung der Glieder und des Bluts. Wärterinnen 
haben ed aus Bequemlichkeit erfunden. 

Mütter ftillen ihre Kinder nicht mehr; Ammen heilen des Kindes 
Liebe mit der Mutter, welche ihrem Vergnügen nachgeht. Hierin liegt 
ein Hauptgrund der Auflöfung aller Familienverhältniffe, aller gegen- 
jeitigen Liebe unter den Familiengliedern; jeder denkt nur an fi und 
geht feinem Gelüfte nah. Der Reiz des Familienlebens ift aber das 
befte Gegengewicht böfer Sitten. 

Entgegengefegt ift das verweichlihende Verziehen der Kinder von 
Seiten der Mütter. Schont doch die Natur ded Kindes nicht; durch 


Zahnen und anderes macht fie ihm viel Schmerzen und härtet ed ab 
15* 
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"Warum folgt ihr hierin nicht der Natur? — Ueberhaupt behandelt 
man die Kleinen meift verfehrt. Entweder thun wir alles was ihnen 
beliebt, oder fordern von ihnen was und beliebt; wir unterwerfen fie 
unfern oder und ihren Launen. So befiehlt das Kind ehe ed nur reden, 
gehorht che es nur handeln kann, es wird ein Menich nach unferer 
Phantafie, fein Naturmenſch aus dem Kinde. Sol es feine uriprüng- 
liche Eigenthümlichfeit bewahren, fo forgt für Erhaltung derfelben vom 
Augenblid der Geburt bis ed zum Manne heranwächſt.“ — 

Was Rouffeau, hier mit Comenius zulammentreffend, fo wahr 
über Mutterpfliten fagt, wirkte fehr heilfam. 


4. Bater. 


„So wie die Mutter die wahre Amme des Kindes ift, jo ift der 
Vater defien eigentlicher Lehrer. Aber der gibt vor nicht Zeit zu haben, 
darum werden die Kinder in Penfionen, Alumnäen ıc. ausgethan, wo 
fie ih von der Liebe entwöhnen; zerftreute Gefchwifter fennen einander 
faum. Es liegt ein ſchwerer Fluh auf Verabfäumung der Vaterpflicht.* 

Rouffeau gedachte hierbei der eigenen Sünde. Wie treffend fpricht 
er gegen die Auflöfung der Yamilienbande! 


5. Hofmeifter Zögling. 


„Der anderweitig beſchäftigte Vater fucht nun einen Hofmeifter. 
Diefer fei felbft gut erzogen und jung, vor Allem darf er nicht für 
Geld zu haben, Fein Miethling fein. " Er coordinire fich faft dem 
Zögling, fei fein Gefpiele, bleibe von deffen Geburt an, etwa 25 Jahre 
bei ihm, fei ihm Lehrer und Erzieher, wie der Zögling zugleich des 
Hofmeiftere Schüler ift. 

Diefer Zögling — Emil — braucht fein eminenter Kopf zu fein, 
er fei aber von guter Herkunft, reich und eine Waife. Leben jedoch 
feine Eltern, fo mag er diefe ehren, aber nur dem Hofmeifter hat er zu 
gehorchen. Hofmeifter und Zögling müßen ihr wechelfeitiges Verhältnis 
als unauflöslich anfehen, wofern fie ſich einander nicht entfremden follen. 

Der Zögling fei ferner aus einem Lande der gemäßigten Zone, 


1) Rouffeau erklärt ſich für unfähig Hofmeifter zu werben, er will nur über 
Pädagogik fchreiben, und fih ganz in die Perfon des von ihm gefchilderten Hof: 
meifters verfegen. 


3. 3. Rouffean. 229 


etwa aus Frankreich, er fei gefund: Kranfenwärter möge er (Rouffeau) 
ald Hofmeifter nicht fein, er möge fein Kind erziehen, was fih und 
Andern zur Laft fiele. Der Leib muß Kraft haben, um der Seele zu 
gehorchen; je ſchwächer er ift, um fo mehr befiehlt er, je ftärfer, um fo 
beßer gehordt er. 

Die Arzneifunft macht uns niederträchtig, heilte fie auch den Leib, 
fo tödtet fie doch den Muth. — Mäßigkeit und förperliche Arbeit vers 
treten die Medicin. — Aerzte mit Recepten, Philofophen mit Präcepten, 
Priefter mit Ermahnungen maden das Herz feig und find Urſach, daß 
man das Sterben verlernt. Bon Natur leidet der Menih ftanphaft 
und ftirbt in Frieden.“ 

Rouffeau gibt deutlih zu verftehen, daß ein Hofmeifter, wie er 
ihn verlangt, nicht zu finden ift. Wenn er dennody einen folhen fingirt, 
warum nicht lieber einen wohlhabenden Vater, der — wie Paskals 
Bater — alle Zeit und Kraft der Erziehung feined Kindes widmet? 
Dann bedurfte ed der eisfalten Beitimmung nicht: Emil folle die Eltern 
ehren, dem Hofmeilter aber geboren. Die natürliche gegenfeitige Liebe 
von Vater und Kind wäre ein lebendiged Motiv der ganzen Erziehung. 
Bon folder Liebe ift bei einem Manne nicht die Rede, der die eigenen 
Kinder ins Findelhaus gab; wird fie aud erwähnt, fo iſt fie doch nie 
das Herz feiner Erziehungsfunft. 

Emil ift, wie hier klar wird, keineswegs ein abfoluter Naturmenfc, 
ein perfonifizirter Begriff eines Kindes; Baterland, Klima, Bermögen, 
Geſundheit werden beftimmt. 

Der Leib ift ald Diener der Seele fehr gut gewürdigt; die Ges 
ſundheit dennoch auf fpartanifhe, rohe Weife zu hoch gehalten. Den 
neugeborenen Gaufler, der ſich nordiſcher Herfuled nannte, würde 
Rouffeau feiner Erziehung werth gehalten haben, aber nicht den neu: 
geborenen ſchwächlichen partus septimestris, den geiftigen Herkules, 
Keppler. — Die Medicin wird mit Rouffeaufher Uebertreibung ganz 
verworfen, ftatt daß er ein pofitived Ideal derjelben gäbe. 

Sah Rouffeau einen Raturmenfhen in Frieden fterben oder fingirt 
er diefen Frieden nah Analogie eines fterbenden Thieres?“ — 


1) Im zweiten Buche des Emil Heißt es: Wilde, wie die Thiere, firäuben ſich 
wenig gegen den Tob und ertragen ihn faft ohne Klage. 
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6. Erfte Erziehung unter Leitung bes Hofmeifters. 


„Stillt die Mutter nicht felbft, fo wähle der Hofmeifter eine Amme, 
ziehe mit ihr und dem Kinde aufs Land, und bleibe nicht in der, durd 
zufammengepadte Menſchenmenge ungefunden Stadt, * Baden und Krie: 
henlaßen der Kinder ift fehr zu empfehlen. — Wir fommen völlig uns 
wißend in einem ungeichidten Leibe auf die Welt, aber mit der Fähigkeit 
zu lernen. — 

Die Erziehung des Kindes beginnt mit feiner Geburt, wer kann 
das Ziel, dad, was dem Menfchen zu erreichen möglich ift, beftimmen? 
Unglaublih viel lernt der Menfb in den erften Lebensjahren durch 
bloßes Erfahren, ohme allen Unterricht. Theilte man alles menſchliche 
Wißen in zwei Theile, in einen Theil, der allen Menfchen gemein, und 
einen zweiten, den Gelehrten eigenthümlichen, fo würde legterer jehr Hein 
im Verhältnis zum erfteren fein; diefen erften überficht man aber, weil 
man ihn früh, ohne daran zu denfen, erwirbt, felbft ehe man zu Vers 
ftande fommt. — 

Man gewöhne die Kinder an nichts, an feine fefte Eß⸗, Schlaf: 
ftunde 2c., nur daran gewöhne man fie, feine Gewohnheit zu haben; 
man erziebe fie zur Freiheit. Auch laße man bei ihnen feine Furcht 
vor häßlihen Thieren, Masken, Gewehrfnall ꝛc. auffommen. 

Sinnlihe Empfindungen geben das erfte Material kindifcher Kennt: 
niffe, daher ift ed gut ihnen jene Eindrüde in gehöriger Ordnung zus 
fommen zu laßen. Belonderd mögen fie Sehen mit dem Fühlen vers 
gleihen. Durd Bewegung lernen fie Räumliches fennen, fo daß fie 
nicht mehr nad weit entfernten Dingen greifen. “ 

Rouſſeaus Rath, Kindern, felbft folhen die noch nicht fprechen 
fönnen, die erften Eindrücke methodiſch beizubringen, ift von Baſe— 
dow, Wolfe, aub von Peftaloggi wiederholt und möglichft befolgt 
worden! — 

„Kinder ſprechen zuerft eine allgemeine Naturfprade, die zwar 
nicht artifulirt, aber accentuirt und verftändlich if. Ammen verftehen 
fie befer als wir und unterhalten fih in diefer Sprade mit den Kin- 
dern; Worte, welde fie dabei brauchen, find gleichgültig, nur der Accent 


1) L’haleine de I'homme est mortelle a ses semblables: cela n'est pas moins 
vrai au propre, qu'au figure. Les villes sont le gouffre de l’espece humaine. 
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fommt in Betracht. — Dazu gefellen fi Geften und raſch wechſelndes 
Mienenfpiel der Kinder. Weinen ift ihr Ausdruck für Hunger, Hiße, 
Kälte x. Erwachſene fuhen dieß Weinen zu verftehen und zu ftillen, 
miöverftehen ed aber oft und wollen das Kind durch Schmeicheln oder 
Schläge beihwichtigen. 

Die erften Thränen eines Kindes find Bitten, achtet man ihrer 
nicht, fo werben fie bald zu Befehlen; es fängt damit an, fich helfen, 
und endigt damit, fi dienen zu laßen. 

Alle Bosheit der Kinder fommt aus Schwacheitz macht es ftarf 
und ed wird gut fein. Wer Alles vermöcte, würde nie Böſes thun. 

Ehe wir zu Verftande kommen ift in unfern Handlungen feine 
Moralität, ‚obgleich fi diefe zuweilen in der Empfindung der Kinder 
bei dem, was andere ihnen thun, äußert.‘ 

Der Zerftörungstrieb der Kinder ftammt nicht aus Bosheit, fon- 
dern aus lebhafter Begierde nad Thätigfeit. Die Schwacheit der 
Kinder wehrt größerm Schaden, den jener Trieb anrichten fünnte. — 
Sie ſuchen bald die Erwachſenen ald Inſtrumente zu behandeln, viefe 
follen erjegen was ihrer Schwachheit abgeht, fo werden fie zu boshaften 
Tyrannen und ed entwidelt ſich im ihnen die Herrſchſucht, welde fie 
nicht urfprünglich haben, die fie aber zeitlebens behalten.“ 

Diefe eben fo feltfamen ald unwahren Behauptungen — wir 
werden noch viele Ähnliche leien — bezielen: die angeborene Unſchuld 
der Kinder darzuthun. Rouſſeau behauptete ja: es laße fih nachweiſen, 
wie all und jeded Böſe in den Menſchen von außen hineingefommen. 
Böſes, deſſen Herkunft nun nicht nachweisbar ift, foll aber durchaus 
nicht böfe, nicht fauer, fondern füß fein. Wie entgegengefegt ift Au— 
guftinus dem Rouffeau! „War e8 etwa,” fragt Auguftinus, „beim Kinde 
etwas Gutes, wenn ed weinend verlangte, was ihm nur zu feinem 
Schaden hätte gewährt werden Fönnen? wenn es ihm nicht unterwors 
fenen, freien, erwacjenen Menfchen, ja feinen Eltern heftig zürnte ; 
wenn es fich bemühte, Klügeren, weil fie ihm nicht auf den Winf ge: 
horchten, durch Schläge zu fhaden? Die Schwachheit der lieder, 
nicht das Gemüth der Kinder ift unfchuldig. (Ita imbecillitas mem- 
brorum infantilium innocens est non animus infantium.)“ 

„Man helfe den Kindern, wo fie ed nöthig haben, achte aber 
nicht auf ihre Einfälle, laße fie auch, fo viel möglich, fich felbft helfen. — 
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Unnüsem Weinen der Kinder fteuert man am beften, indem man 
ed gar nicht beachtet; auch das Kind bemüht ſich ungern vergeblich. 
Man kann das Weinen ftillen, indem man die Aufmerffumfeit des 
Kindes auf einen frappirenden Gegenftand lenkt, ohne ihm dabei merfen 
zu lagen, ald bemühe man fich feinetwegen. 

Man entwöhne, wenn die Zähne durchbrechen. 

Koftbares Spielgeug ift Ueberfluß, wohlfeiled, einfahes thut 
daſſelbe. — 

Kinder hören ſprechen, ehe ſie es verſtehen und nachſprechen können. 
Die Ammen mögen ihnen vorſingen, aber nicht unaufhörlich Worte 
vorſchwaͤtzen, die fie nicht verſtehen. Man ſpreche den Kindern vielmehr 
wiederholt wenige leicht auszufprechende Worte vor, welche Dinge bes 
zeichnen, die man ihnen zugleich zeigt. Die unglüdliche Leichtigkeit 
und mit Worten, die wir nicht verftehen, abzufinden, beginnt früher, 
ald man denft, nicht erft in Schulen. — Das PBocabular der Kinder 
fei möglichft Fein, fie müßen nicht mehr Worte ald Ideen erhalten. 
Kinder haben ihre eigene Grammatif. Ihre Syntar hat allgemeinere 
Regeln ald die unfere und folgt bewunderndwürdig genau gewiſſen 
Analogieen, welche regelmäßig aber von und nicht anerfannt find. So 
fagte ein Kind irai-je-t-y? nad der Analogie von vas-y, Man muß nicht 
pedantifh ſolche Spradfehler der Kinder verbeßern wollen, fie verlieren 
ſich mit der Zeit von felbit; fprecht in ihrer Gegenwart nur felbft correct. 

Ein großer Misbrauch iſts, daß man den Kindern fehr zufegt, 
recht früh jprechen zu lernen: eben dadurch lernen fie fpäter und zudem 
verworren reden. 

Bauerfinder fprechen deutlicher als verzogene vornehme Kinder. 
Recitiren auf Schulen verbefert die Ausſprache fo wenig, daß die 
Knaben fi vielmehr beim Auswendiglernen des zu Recitirenden and 
PBlappern gewöhnen; beim Recitiren felbft ftoden und ftottern fie, fo 
oft das Gedächtnis fie verläßt. — 

Kinder, welhe man zu früh zum Sprechen antreibt, haben nicht 
binlänglih Zeit, um das zu begreifen, was man fie nachfprechen läßt, 
fie miöverftehen *e6. Das Kind darf nicht mehr fagen, als es zu 
denfen vermag. Ein großer Fehler ift das accentlofe, ausdrucksloſe, 
feelenlofe Spreden. — Der Ausdruck fügt weniger ald das Wort; 
vielleicht fürdten ihn deshalb die wohlerzogenen Leute fo fehr, und 
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fpreben alle und jedes in demfelben Ton. Oder man verfällt auch 
in einen lächerlien, affectirten, modiſchen Accent, welcher an den Fran- 
zofen fo fehr misfaͤllt.“ — 

Viele diefer Anfihten Rouffeaus über die Erziehung in frühefter 
Kindheit haben mit Recht Anerkennung gefunden, wiewohl fie auch hin 
und wieder zu Ertravaganzen verleiteten. Vorzüglich dadurd, daß man 
franzöſiſche und deutſche ꝛc. Kinder wie junge Wilde behandeln wollte, 
während im Ganzen die Lebensweife unverändert franzöſiſch blieb. Kleine 
Prinzen liefen baarfuß. — Wenn Rouffeau verlangt: das Kind folle 
nicht mehr jagen, ald es zu benfen vermöge, fo trifft er hierin ganz 
mit Comenius zufammen. 


— — 


DBuweites Bud. 


Emils Kindheit bis zum zwölften Lebensjahre. 
7. Unnüges Mitleid. Unnüges Lehren. Gegenwart der Zufunft geopfert. 


„Mit dem Sprechen beginnt eine neue Lebensperiode; es erfegt 
vieled Weinen. 

Man bezeuge den Kindern nicht unnüges Mitleid bei Schmerzen, 
diefe follen fie ertragen lernen. 

Man Iehre ihnen nichts, was fie von felbft lernen; fo 3. B. nicht 
das Gehen. Gängelbänder und andere Hülfen taugen nichts; laßt fie 
auf weicher Wiefe immerhin hundertmal binfallen und wieder aufftehen. — 
Mit den Kräften entwidelt fih in den Kindern die Fähigkeit, viele 
Kräfte zu beherrſchen und hierdurch ein felbftbewußtes individuelles Da- 
fein. — Durd dad Gedächtnis wird das Leben eine Einheit, man muß 
die Kinder fortan ald moralifhe Weſen betrachten. 

Verkehrte Erzieher machen die Kinder elend, indem fie die Gegen: 
wart der Kindheit für nichts achten und nur die Zukunft des Kindes 
ind Auge faßen, welche es vielleicht gar nicht erlebt. Das Kindesalter, 
fagt man, fei die Zeit, da man am leichteften böfe Triebe verbeßern 
könne. Seid ihr denn eurer Sache gewis, daß eure fchönen Lehren 
wirflih einft zum Glück des Kindes gereichen werden? Und was ift 
denn Glück? Am glüdlichften ift der, welder am wenigften leidet, am 
unglüdlichften der, welcher am wenigften Freuden genießt. Kommen 
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die böjen Neigungen nicht etwa mehr von euren misgreifenden Bemühuns 
gen, ald von der Natur her? — Seht im Kinde nur dus Kind.” — 

Mit Recht eifert Rouffeau gegen das unnüge Lehren defien, was 
das Kind von jelbft lernt; gegen ein Lehren, wie ed auch vielfah in 
Elementarjhulen gefunden wird. Berwirft er ed, daß die Zucht gegen 
das Böfe in den Kindern anfämpft, fo folgt dieß aus feinem Ber: 
werfen der Erbjünde. 


8. Abhängigfeit der Kinder ſtatt bes Gehorfams,. 


„Der wahrhaft Freie will mur was er fann und thut daher, was 
ihm gefällt. Dieß wende man auf die Kinder an. 

Das Kind foll feine Schwachheit fühlen, nicht darunter leiden; es 
muß abhängig fein, aber nicht gehorchen, es muß bitten, aber nicht be- 
fehlen. Es genießt einer unvollfommenen Freiheit. 

Es gibt eine Abhängigkeit von den Dingen, welche in der Natur, 
eine Abhängigkeit von Menſchen, welche im gefellihaftliben Zuftande 
gegrünvet ift. Die erftere hat nichtd mit der Eittlichkeit zu ſchaffen 
und verlegt daher die Freiheit nicht, die andere ift eine Quelle von 
Laftern. Man halte das Kind nur in dingliber Abhängigfeit, ſetze 
feiner Anmaßung pbyfiihe Hinderniffe entgegen, oder Strafen, bie 
aus feinen eigenen Handlungen entipringen. Grfahrung und Ohnmacht 
müßen ihm ftatt des Geſetzes fein. — 

In dem, was die Natur zur leibliben Ausbildung fordert, laße 
man den Kindern möglichfte Freiheit, im Laufen, Springen ꝛc.; ver 
langen fie aber etwas, das andere für fie tun müßen, fo fei man 
auf der Hut, und unterſcheide wohl, ob ein wirflihes Bedürfnis oder 
Laune fie zu ſolchem Verlangen treibt. 

Trogigem Weinen der Kinder gewähre man nichts; lehre fie gegen: 
theils auch nicht durch höfliche Redensarten zu befehlen. In reichen 
Häufern bedeutet das s’il vous plait im Munde ver Kinder fo viel als 
il me plait, und je vous prie fo viel ald je vous ordonne. Beßer 
das Kind jagt ohne Umftände: thu das. 

Gewährt dem Kinde ja nicht alled was es verlangt, fol Fordern 
hat” feine Gränze, ihr müßtet Gott felbft fein, um ihm zu genügen. 
Ihr nähre durch Gewähren die Hab» und Herrfhfucht der Kinder und 
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macht fie höchſt unglüdlib, wenn fie nun früher oder fpäter abfchlägliche 
Antworten erhalten und erhalten müßen. 

So wenig dem Kinde das Befehlen zukommt, fo wenig dürfen 
ed Erwachſene launenhaft tyrannifiren und dadurd einfchüchtern. Euer 
Kind muß nichts befommen, weil ed nad etwas verlangt, fondern weil 
ed etwas bedarf; ed muß nichts aus Gehorfam thun, fondern aus 
Nothwendigkeit; die Worte gehorhen und befehlen find aus feinem Wörs 
terbuch zu ftreichen, noch mehr die Ausdrücke: Schuldigfeit und Berpfli- 
tung ; aber die Worte Kraft, Nothwenpigfeit, Ohnmacht und Zwang müßen 
in dem Bocabular die größte Rolle jpielen. Ehe dad Kind zu Berftande 
fommt, fann ed von fittlihen Weſen und gefellihaftliben Berhältniffen 
nicht8 begreifen, daher müßen Worte, welche ſich auf diefe beziehen, vers 
mieden, dad Kind muß ganz an die phyſiſche Welt verwiefen werden.“ 

Im rouffeaufhen Bocabular des Kindes fehlt das wichtigfte Wort: 
Liebe, danfbare Liebe. Darum muß an die Stelle ded Gehorfams ver 
mit der Liebe innig eins ift, eine harte, herzlofe, dingliche Nothwen— 
digfeit treten. — Wie anders Beftalogzi! — Fein ift Rouffeaus Be: 
merfung, daß die Kinder angelernte Bittformeln zum Befehlen mis— 
brauden, fehr richtig die Warnung gegen das grängenlofe Gewähren 
defien, wonach fie gelüften. 


9. NRäfonniren mit Kindern. 


„Man befolgt jegt allgemein Lockes Marime, mit den Kindern zu 
räjonniren. “Der Erfolg jpricht eben nicht für diefelbe; nichts Alberneres, 
als dieſe Kinder, mit denen man viel räfonnirt hat. ntwidelt fich 
doh unter allen Fähigfeiten zulegt der Verftand, und ihn will man 
anfpannen, um die andern entwideln zu helfen. Das heißt mit dem 
Ende den Anfang machen. Berftünden die Kinder vernünftige Gründe, 
jo brauchten fie gar nicht erzogen zu werben, indem man aber mit ihnen 
von früb auf eine Sprade ſpricht, die fie nicht verftehen, fo gewöhnt 
man fie daran, fih an bloßen Worten zu begnügen, alles zu bemäfeln, 
was man ihnen fagt, fih für eben fo weile ald ihre Lehrer zu halten, 
ftreitfüchtig und widerfpenftig zu werben, und wad man von ihnen 
dur vernünftige Gründe zu erhalten wähnt, dad thun fie nur aus 
Begehrlichfeit oder Furcht und Eitelfeit, welhe man genöthigt ift, neben 
jenen Gründen anzufpannen. 
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Kinder feien Kinder. Wollen wir die Ordnung verfehren, fo 
werden wir frühreife, geibmadlofe Früchte ziehen, die bald verderben; 
wir werden junge Doctoren und alte Kinder haben. Man fann dem 
Kinde eben fowohl zumuthen, ed folle fünf Fuß hoch fein, als, es folle 
im zehnten Jahre Urtheil haben. 

Indem man verfucht, den Zögling von der Pflicht des Gehorfams 
zu überzeugen, fügt man Gewalt, Drohungen, oder was jchlimmer ift, 
Scmeicheleien und Verfprehungen hinzu. So durch Eigennutz gelodt 
oder durd Gewalt gezwungen, ftellen fie fih, als feien fie durch Gründe 
überzeugt. Gelangweilt, eingefhüchtert habt ihr fic, und bildet euch 
ein, fie überzeugt zu haben. So gewöhnt ihr fie, ihre geheimen Be- 
weggründe hinter jcheinbaren zu verfteden und euch zum Beften zu haben. 
Den Kindern zeigt Stärke nicht Autorität, den Männern Gründe. 
Gewährt ihnen gern, verweigert ungern, was ihr aber verweigert, das 
fei umviderrufli verweigert, feine Zudringlichkeit beftimme euch je 
euer Nein! zurüdzunehmen. Hier ift fein Mittelweg; entweder fordere 
man gar nichts vom Kinde, oder beuge ed ohne Umftände zum unbes 
dingteften Gehorfam. Die ſchlimmſte Erziehung ift die: wenn ihr das 
Kind zwilchen feinem und eurem Willen in der Schwebe laßt, und mit 
ihm unaufhörlih difputirt, wer von euch Meifter fein fol. Hundert: 
mal beßer iftd, das Kind ift Meifter für immer.“ — Ganz vortrefflih! 


10. Gegen jefuwitifhe Erziehungsmittel. 


„Reit man Kinder erzieht, hat man feine andern Mittel, fie zu 
leiten, erfonnen, ald Wetteifer, Neid, Eiferfuht, Habfucht, niedrige 
Furcht, diefe leicht erreglichen, allergefährlichften, feelenverderblichften Lei- 
denſchaften. Bei jeder voreiligen Lehre, die man ihrem Kopf beibringen 
will, pflanzt man ihnen ein Lafter tief ind Herz hinein; unfinnige 
Lehrer glauben Wunder zu bewirken, wenn fie die Kinder böfe machen, 
um ihnen den Begriff ded Guten beizubringen. Dann fagen fie gra- 
vitätiſch: ja, fo ift der Menih. Ja, fo wird er durd eure Zucht. 

Euer fteted Hofmeiftern genirt die Kinder; wenn ihr den Rüden 
wendet, fo entfhädigen fie fi dur lofe Streiche.“ — Sehr wahr. 


11. Gegen Grbfünde, 
„Es gibt feine urfprüngliche Verfehrtheit im menſchlichen Herzen; 
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es ift nicht ein einziges Lafter im Herzen, von welchem man nicht nad» 
weifen fönnte, wie und auf welchem Wege es in daſſelbe gefommen fei. 
Die einzige angeborene Leidenfhaft ift Selbftliebe, welde von Natur 
gutartig ift. 

Das Kind fann manches Böfe thun, ohne bös zu handeln, d. i. 
mit der Abfiht Schaden zugufügen. Hätte ed auch mur einmal diefe 
Abfiht, jo wäre ed faft hoffnungslos böfe.” ' 


12. Negative Erziehung bis zum zwölften Jahr. 


„Die gewöhnliche Kindererziehung iſt der Art, ald wenn die Kinder 
von der Mutterbruft mit einem Sprung zu Berftande fümen. Eine 
völlig entgegengefegte ift nöthig, eine ganz negative, welche nicht Tus 
gend und Wahrheit lehrt, fondern das Herz vor dem Lafter, den Ber: 
ftand vor Irrthum zu bewahren ſucht. Könntet ihr euren Zögling 
gefund und ftarf ind zwölfte Lebensjahr bringen, ohne daß er feine 
rechte Hand von der linfen zu unterfcheiden fähig wäre, fo würden ſich 
die Augen feines Verſtändniſſes bei eurer erften Rection der Raison öffnen; 
da er ohne Borurtheil, ohne Angewöhnung, fo wäre nichts in ihm, was 
der Wirffamfeit eurer Bemühungen in den Weg träte. Bald würde er unter 
euren Händen der *weifefte Menſch werden, und indem ihr mit Nichts- 
thun begonnen, würdet ihr ein Wunder der Erziehung gewirft haben. 

Thut nur das Gegentheil des Herkömmlichen und ihr werdet faft 
immer das Rechte thun. ? 

Weil man aus dem Kinde nicht ein Kind, fondern einen Doctor 
machen will, daher das viele Tadeln, Schmeicheln, Drohen, Räfonniren 
der Väter und Lehrer. Seid fo räfonnabel mit dem Zögling nicht zu 
räfonniren. Uebt vielmehr feinen Leib, feine Glieder, Sinne, Kräfte, 
aber feine Seele haltet möglihft unthätig, laßt in den Kindern den Kin- 
dercharafter reifen. Durch fol zögernde Zurüdhaltung gewinnt ihr Zeit, 
die allmählich hervortretende Eigenthümlichkeit eures Zöglings fennen zu 
lernen, bevor ihr fie zu leiten unternehmt und übereilt Misgriffe thut.“ 

Rouffeau befämpft mit Recht jene fuperflugen Anftrengungen, die 
Kinder fo früh als möglich altflug zu machen, lieber gar nicht lehren 
und erziehen als fo widerkindlich. Es gibt aber eine dem Kindesalter 


1) Hierüber verweife ich auf die Ginleitung. 
2) Prenez le contre-pied de l'usage, et vous ferez presque toujours bien. 
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entſprechende pofitive Zucht und Lehre, von welcher Roufieau, wie wir 
ſehen werden, nichts weiß und nichts wißen will. 


13. Erziehung auf dem Lande. 


„Es ift ſchwer, vielleiht unmöglih, das Kind ganz gegen böfe 
Einflüße zu fhügen, am erften nob auf dem Lande. Der Erzieher 
muß bier die Liebe der Umgebung und diefe Umgebung eben dadurch 
für den Zögling zu gewinnen fuchen.“ 


14. Juriftifhe Lectionen. 


„Es ift widerfinnig, zu den Kindern von ihren Pflichten nicht von 
ihren Rechten zu fpreden, da doch das erfte Rechtsgefühl beim Kinde 
nicht von dem berrührt, wozu fie verpflichtet find, fondern von dem, 
was man ihnen ſchuldig ift. — 

Zuerft ift den Kindern der Begriff des Eigenthums beizubringen (!) 
mehr thatſächlich als durch Erklärungen.” — Bon Liebe ift nie die Rebe. 


15. Sittlih religiöfe Erziehung. 


„An allen Lügen ver Kinder find die Lehrer fhuld. Warum 
lagen fie fih fo viele Verfprehen geben, warum inquiriren fie, wenn 
etwas vorgefallen ift? 

Will man die Kinder fromm machen, fo führt man fie in die 
Kirche, wo fie fi langweilen. Indem man fie unaufhörlich Gebete 
bermurmeln läßt, zwingt man fie nah dem Glück zu tradhten, nicht 
mehr zu Gott beten zu müßen. Um ihnen Barmberzigfeit einzuflößen, 
läßt man fie Almofen geben, als wenn man e8 verjchmähte, dieje ſelbſt 
zu geben. Nicht das Kind, der Lehrer follte geben. Und was gibt 
das Kind? Geld, das ihm feinen Werth hat, oder etwas das ihm 
gewid wieder erjtattet wird. Lode räth es fo einzurichten, daß das 
Kind fib überzeuge, der Freigebige fahre am Beften. Das heißt ein 
Kind ſcheinbar zur Freigebigfeit, in Wahrheit aber zum Geiz erziehen. — 

Die einzige fittlihe Lehre für Kinder ift: thue niemanden Böſes. 
Dem nachzukommen muß man fid möglichft ifoliren, denn in der menſch— 
lichen Gejellihaft zieht das, was dem Einen zu gute fommt, noth- 
wendig Böfes für den Andern nah fid. ' — 


1) Dans Il’&tat social le bien de l''un fait necessairement le mal de l'autre. 
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Unmöglib können die Kinder widerfpenftig, bös, lügneriſch, hab» 
füchtig werden, wofern man nicht felbft den Samen diefer Lafter in 
ihre Herzen ſäet.“ — 

Welche entjeglihe Berfündigung gegen die Kinder ladet Rouffeau 
auf die Seelen aller Eltern und Erzieher, einzig um feine Srrlehre 
von Nichteriftenz der Erbfünde durchzuſetzen. Nah feiner fophiftifchen 
Weiſe gibt er diefen Behauptungen den Schein ver Wahrheit, indem 
er Fälle anführt, da Erzieher wirklich irrig oder gar ärgerlich verfahren. 


16. Würdigung der Kinder. 


„Wirkliche Beichränftheit ijt bei Kindern fchwer von der fcheinbaren 
zu unterſcheiden, welche auf einen ftarfen Geift hindeutet. Das wirklich 
dumme Kind ift zu allem unfähig, dem ſcheinbar dummen jagt nichts 
zu. Darum beurtheile man die Kinder nicht voreilig; laßt die Natur 
lange gewähren, ehe ihr an ihrer Stelle thätig einzugreifen wagt. Die 
Leichtigkeit, mit welcher Kinder lernen, ift nur ſcheinbar; fie behalten 
nur Worte, die fie nicht verftehen.” Sehr wahr. 


17. Bilder Ideen. 


„Die Bilder (images) find nichts als vollendete (felbftändige, 
innerlide) Abbilder der finnlihen Gegenſtände,“ Ideen aber find Be- 
griffe der Gegenftände, beftimmt durch Verhältniſſe. Ein Bild fann 
ganz allein im Geifte deſſen fein, der es fick vorftellt, aber jede Idee 
fegt andere Ipeen voraus. Beim Jmaginiren fchaut, beim Begreifen 
vergleiht man. Kür finnliche Eindrüde verhalten wir und nur leidend, 
dagegen unſere Ideen aus einem thätigen, urtbeilenden Princip ſtammen. 

Ehe das Kind zu Berftande fommt, nimmt ed nur Bilder, Töne xc., 
nicht aber Ideen in fih auf und behält fie; unfähig zu urtbeilen, bat 
es fein eigentlihed Gedächtnis.“ 


18. Worte Spradenlernen. 


„Die Pädagogen lehren ven Kindern Worte, Worte, nichts als 
Worte, nicht aber Realfenntniffe. 
Was man au fage, fo glaube ich nicht, daß je ein Kind, Wun— 


1) Les images ne sont que des peintures absolues des objets sensibles, 
les idees sont des notions des objets, determindes par des rapporis. Bgl. 32, 42. 
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derfinder ausgenommen, vor dem zwölften oder fünfzehnten Jahre zwei 
Spraden wirflih gelernt habe. Hat doc jede Sprade einen eigen» 
thümlihen Geift, und die Gedanken nehmen die Farbe der Idiome an. 

Das Kind hat, bis ed zu Verſtande kommt, einzig feine Mutters 
ſprache. Um zwei Sprachen zu haben, müßte e8 Ideen vergleichen fönnen. 

Aber ed gab Kinder, welche fünf bis ſechs Sprachen redeten, er- 
widert man. Doch wie fpraden fie? Ein deutſches Kind fprad 
deutſch⸗franzöſiſch, deutſch⸗italieniſch, ſeine Worte waren dann nicht 
deutſch, wohl aber feine Sprade. 

Die alten Spraden find todt, man ahmt nad, was man in den 
lateinifhen Klaffifern findet, das nennen fie latein jprechen. Franzö— 
fiihes läßt man von den Knaben in lateinifhe Worte überfegen, ſpäter 
(äßt man fie Phrafen aus Gicero, Verſe aus Virgil zufammen fliden. 
Dann glauben au die Schüler latein ſprechen zu fünnen, wo find die 
Leute dem zu widerſprechen?“ — 

Der deutfhe Knabe wird gewöhnlich, wenn er latein fpricht, ent- 
weder etwas in deutichslatein oder nichts in auswendig gelernten 
lateinifhen Phraſen jagen. 

Gegen die bloßen Wortlehren ohne alles reale Fundament, gegen 
dad ftete Beihäftigen mit einer Welt von Abbildern, mit der Sprad: 
welt, ohne fi im mindeften um die Urbilder zu befümmern, eiferte ſchon 
Comenius. 


19. Geographiſcher Unterricht. 


„In jeder Wißenſchaft iſt die Kenntnis von Zeichen, ohne Kenntnis 
der bezeichneten Dinge, nichtig. Beim Unterricht der Kinder bleibt man 
aber bei den Zeichen ſtehen. So beim geographiſchen, da man Karten 
zeigt und die darauf verzeichneten Namen von Ländern, Orten ıc. beis 
bringt, welde für dad Kind eben nur auf dem Papier eriftiren. Ein 
geographifches Lehrbuch begann mit der Frage: was ift die Welt? Ant: 
wort: ed ift eine Kugel aus Pappe. — Nah zweijährigem, gewöhns 
fihem geographifchen Unterricht der Art, findet ſich ein Schüler nad 
den erhaltenen Regeln nicht von Paris bis nah Saint Denis, er finder 
ſich nicht in feines Vaters Garten nach einem Plane zuredt. So find. 
die Doctoren, welde über Peling, Iſpahan, Merifo und alle Länder der 
Erde genauen Beſcheid wißen.* 
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20. Geſchichtsunterricht. 


„Man lehrt hiftorifche Thatfachen, deren Sinn und Zufammenhang 
der Schüler nicht faßt. Wenn Alerander die Arznei jeines Arztes trinkt, 
welcher des Verraths bejhuldigt war, jo bewunderte ihn ein Knabe, weil 
er den widerwärtig jchmedenden Trank mit einem Zuge hinunterfchludte. 
Gelehrte treiben es freilich eben fo urtheilloß. 


21. „Auswenbdig lernen 


foll der Zögling nichts, aud nicht La Fontaine’ Fabeln, welche, trotz 
ihrer anfcheinenden Naivetät, von feinem Kinde verftanden werben; 
verftünde es fie, defto fchlimmer.“ 


22. Lefen lernen. 


„seien ift vie unfelige Beihäftigung der Kinder. Emil muß im 
zwölften Jahre faum wißen, was ein Buch iſt. Wie viele Künfteleien 
erfand man um das Lefenlernen zu erleichtern. Das widtigfte Erleich⸗ 
terungsmittel für den Lehrer ift ed, wenn er im Zögling ein Intereſſe am 
Lejen enwedt. Je weniger man die Kinder zu etwas treibt und drängt, 
um fo fiherer erlangt man ed. Gerade weil mir wenig daran liegt, ob 
der Knabe vor dem fünfzehnten Jahre lefen fann, wird er vielleicht ſchon 
im zehnten Sabre fchreiben und lejen können.“ — 

Die Ängftlihe, thörichte Bejorgnid der Eltern, daß ihre Kinder 
nicht früh genug lejen lernen möchten, fcheint in unferer Zeit mit jedem 
Jahr zu wachſen, und zugleib die Menge fhwächlicher, Kindlichfeit 
affectirender Kinderjchriften, eben für jene Kinder beftimmt, welche zu 
früh leſen gelernt. 


23. Grziehen zur Geiftesgegenwart. 


„Befolgt ihr Regeln, welche den herfümmlichen gradezu wider, 
iprehen, bemüht ihr euch, euren Zögling immer in fi gefammelt * und 
aufmerfiam auf das zu erhalten, was ihn unmittelbar berührt, ftatt ihn 
unaufhörlib in andere Klimaten, andere Zeiten, bid an die Enden der 
Erde, ja bis zu den Himmeln herumirren zu laßen, dann werdet ihr 

1) A le tenir toujours en lui même; geiftesgegenwärtig, das Gegentheil von 


zerſtreut. 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. II. 2. Aufl, 16 
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ihn fpäterhin zum Begreifen, zum Fefthalten im Gedächtnis, ja jelbft 
zum Räfonniren fähig finden; fo ift die Orbnung der Natur.” ft es 
bier auf ein Leben in der Gegenwart nah Art der alten Griechen 
oder nad Art der Karaiben abgejehen ? 


24. Leibesübung. 


„Dugleib übt den Leib des Zöglings auf alle Weiſe; es iſt ein 
erbärmliher Irrthum, wenn man wähnt, das thue der Geiftesbildung 
Abbruch. Laßt den Zögling nur aufwacfen, ohne auf Schritt und 
Tritt gegängelt und gehofmeiftert zu werden, fo daß er fich felbft helfen 
und rathen muß, dann wird er immer Leib und Seele zugleich üben. 
So üben freie Wilde, aber nicht dienftbare Bauern den Leib. Möge 
der Zögling einft ven Berftand eines Weijen mit der Stürfe des Athleten 
in ſich vereinen!“ Freie Wilde, Athleten — bedenkliche Worte. 


25. Berbaltungsregeln für den Hofmeifter. 


„Es ift eine fhwere Kunft, den Zögling ohne fteted Befehlen zu 
leiten und Alles zu thun, indem man nichts thut. 

Das Kind lieft gewöhnlich viel befer in der Seele des Lehrers, 
ald diefer im Herzen ded Kindes, daher das Kind meift im Bortheil 
gegen den Lehrer ift. 

Herriht jo, daß das Kind fih frei glaube und micht gereizt fei, 
fih gegen euch zu verftellen, eure Schwächen zu erfpähen und euch auf 
ven Dienft zu paffen. 

Die Eapricen der Kinder find meift Frucht verfehrter Erziehung, 
da man fie nad) Laune befehlen läßt und ihnen gehorcht!“ Wahrheiten, 
welche Rouffeau aus eigener Erfahrung — er war ja Hofmeifter — 
entnommen zu haben jcheint. 


26. Der Leib vermittelt die Geiſtesbildung. Abhärtung. 


„Was der menjhliche Verſtand aufnimmt, wird ihm durch die 
Sinne zugeführt, das Sinnliche bildet die Baſis des Intellectuellen; 
unfere Füße, unfere Hände, unfere Augen lehren uns zuerft Philoſophie. 
Darım muß man Glieder und Sinne ald Inftrumente unferer Intelli— 
genz üben, und eben deswegen muß ber Leib gejund und ftarf fein. 
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Gymnaſtik gab ven Alten dieſe Energie des Leibes und der Seele, 
welche fie auffallend vor den Neueren auszeichnet. 

Man gebe weite Kleider, in denen fih das Kind frei und bequem 
bewegen kann, jelbft im Winter trage ed Sommerkleiver; feine Kopf: 
bedefung, aud erhigt trinfe ed falt Waßer; es fchlafe nicht in weichen 
Betten. — Schwimmen lernen ift wichtiger ald Reiten lernen.” Rouffeau 
lobt Lockes Weife die Kinder leiblih abzubärten, nur verwirft er deſſen 
Warnung gegen das Trinken und das Lagern auf feuchtem Boden, 
wenn dad Kind erbigt it. Aus Haß gegen franzöſiſche Verweichlichung 
und Bewunderung faraibifher Abhärtung übertreibt er Alles. 


27. Sinnenbildbung. Das Gefühl. 


„Die Sinne bilden fib am früheften im Kinde aus; ihre Ver: 
vollfommnung jollte man daher zuerft ind Auge faßen, aber eben fie 
vergißt oder vernadläßigt man am meiften. — Uebt nicht bloß die 
Kräfte der Kinder, übt alle Sinne, welche die Kräfte regieren, benützt 
möglichft jeden Sinn, prüft die Eindrüde des einen Sinnes durch die 
der andern. Meßt, zählt, wägt, vergleicht. - 

Die Blinden haben das feinfte Gefühl, fehende Kinder könnten es 
eben jo ausbilden durch Uebungen und Spiele im Finftern, wodurd 
auch die in der Dunkelheit durch Thätigfeit der Phantafie bewirkte 
Furcht vertrieben würde. 

Die Fingeripigen follten feinhäutig und reizbar fein; durchs Bes 
fühlen erfährt man vieled Flarer und gewiffer ald durch vie Augen. 
Dagegen follten die Fußiohlen zum Barfußgehen abgehärtet werben.” — 
Rouffeau dringt mit großem Recht auf Ausbildung der Sinne. Doch 
geſchieht es mehr, als wollte er ein Karaibenfind für die sciences exactes 
der Franzofen befähigen oder ein franzöfifhes Kind für die Lebensweiſe 
eines Wilden. Bon Ausbildung des Auges für dad Schöne ift nicht die 
Nede, wie überhaupt nicht von fchönen, nur von nüglihen Künften. 


28. Das Geſicht. 
Z3eiänen Geometric. 
„Das Gefiht irrt oft dur fein weited Feld und die Mannic- 
faltigfeit der Gegenftände, weldye es umfaßt; es verleitet zu vorichnellem 


Urtheil. — Die Taͤuſchungen der Perſpective find und zur Schägung 
16* 
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des Raumes unentbehrlih, ohne die Abftufungen der Größe und des 
Lichts Fönnten wir feine Entfernung ſchätzen, oder ed gäbe vielmehr für 
uns feine. Wenn uns von zwei glei großen Bäumen der auf 100 
Schritt entfernte eben fo groß und klar erfchiene, ald der nur 10 Schritt 
entfernte, fo würden wir meinen, beide ftünden neben einander. Er 
ihienen und alle Gegenftände in ihrer wahren Größe, fo würden wir 
feinen Raum bemerfen. — : 

Die Größe ded NAugenwinfeld, unter welchem wir Gegenftände 
wahrnehmen, wird zugleich durch die Größe und die Entfernung derjelben 
beftimmt. Wie follen wir aber unterfheiden, wenn und ein Gegenftand 
fleiner ald der andere erfcheint, ob dieß durch feine wahre Größe oder 
durch feine weitere Entfernung bewirft wird? — 

Die Kinder müßen im Schäßen der Größen und Entfernungen 
geübt werden, jo wie Architekten, Feldmeßer u. a. hierin geübt find. 
Ohne Fühlen, ohne fortfchreitende Bewegung, ohne Meßen würden uns 
auch die beften Augen feinen Begriff vom Raume geben. Für die Aufter 
ift das Univerfum ein Punkt. — An die Uebungen des Schätzens 
ſchließt fib das Zeichnen der Kinder an, welches ganz auf den Geſetzen 
der Perjpective beruht. Man laße aber nicht nad Worlegeblättern, 
fondern nad der Natur zeichnen; es ift hierbei mehr drauf abgefehen, 
daß der Zögling richtig ſehen und auffaßen, ald daß er Funftmäßig 
zeichnen lerne. — 

Geometrie ift für Kinder, wie Zeichnen, zunächſt eine Augenfunft, 
auf Anfhauung gegründet. Macht genaue Figuren, fegt fie zufammen, 
det eine mit der andern, prüft ihre Verhältniſſe. Bon Beobachtung 
zu Beobachtung fortichreitend, werdet ihr die ganze Elementargeometrie 
finden, ohne daß von Definitionen und Problemen die Rede wäre, 
nod von einer andern Beweisform als durch Dedung. 

Man vernachläßigt die Richtigfeit der Figuren, man fegt fie voraus 
und hält fihb an die Beweisführung. Uns, im Gegentheil, wird es 
vornehmlich wichtig fein, möglichft gerade, richtige, gleiche Linien zu ziehen, 
möglichft vollfommene Quadrate und Kreife zu zeichnen. 

In Turin gab man einem Knaben Waffeln von gleichem Umfange, 
aber von der verfhiedenften Geftalt; der Knabe bot alles auf, um 
heraudzubringen, welche Geftalt den größten Inhalt hatte. 

Kinderfpiele follten das Auge, ja alle Organe üben. Was Kinder 
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fhon leiften können, zeigt fih, wenn fie Seiltänzerfünfte machen. Gibts 
einen Zeitvertreib der Kinder, welchen der Hofmeifter nicht lehrreich für 
fie machen könnte?" — Was Rouffeau bier über das Lehren der Geo- 
metrie jagt, dürfte vorzüglich Berüdfihtigung verdienen. Aus wahren, 
reinlichen geometrifhen Zeichnungen entwideln fih wahre, reinliche geos 
metriſche Begriffe. 


29. Das Gehör. 
Spreden Gingen. 

„Das Kind vergleihe Gefihts- und Gehöreindrüde, die zufammen- 
gehören, ed bemerfe z. B., daß der Blig früher gefehen wird, ald man 
deſſen Donner hört. 

Die Stimme entipriht als thätiged Organ dem leidenden des 
Hörend, beide bilden einander wechleljeitig. 

Der Zögling ſpreche ſchlicht. Laßt ihn ja nicht declamiren; er wird 
zu viel gefunden Sinn haben, um Dinge, die er nicht verfteht, mit 
Betonung, Gefühle, die er nicht hat, mit Ausdruck vorzutragen. Lehrt 
ihn ohne Anftoß deutlih, ohne Affectation und fo laut jpreden, daß 
er verftanden werde; lehrt ihn richtig und wohlklingend fingen, nur 
feine Opernmufif; bildet fein Ohr für Tact und Harmonie.” — Der 
mufifaliibe Sinn Rouffeans läßt ihn bier einmal fein Huroneniveal 
vergeßen, auch fragt er nicht: wozu die Mufif nüge fei. 


30. Der Geſchmack. 


„Im Urftande waren den einfachen Menſchen die Nahrungsmittel, 
welche ihnen am beften fehmedten, auch am gefündeften. Den Kindern ift 
der primitive Gefhmad möglichft zu erhalten, ihre Nahrung fei gewöhnlich 
und einfach, nicht pikant; Fleifchipeifen find nicht für fie. — Bei folder 
Nahrung laßt fie eßen, fo viel fie mögen. — Een ift die Leidenſchaft der 
Kinder. Daher laßen fie fi durd gute Bißen (par leur bouche) führen; 
jedenfalls ift dieß natürliche, finnlihe Motiv dem der Eitelfeit weit vorzus 
ziehen. Gefräßigfeit tritt zurüd, Eitelfeit nimmt zu mit den Jahren." — 


31. Der Gerud. 


„Er verhält fih zum Gefhmad, wie das Gefiht zum Gefühl. 
Bei den Kindern ift er nicht fehr thätig.* 
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32. Sens commun. Ideenbildung. 


Ein ſechster Sinn entſpringt aus dem gehörigen Gebrauch der 
übrigen Sinne, nämlich der Sens commun (Gemeinfinn.) Er wohnt 
im Gehim, feine nur innerliben Empfindungen nennt man ‚Ber: 
ceptionen oder Fpeen‘(?) Die Zahl diefer Ideen beftimmt den Umfang 
unferer Kenntniffe, die Kunft fie unter einander zu vergleichen, nennt 
man menfhlihe Vernunft. Die fenfitive oder Kindervernunft bildet 
einfache Ideen dur das Zufammenfaßen mehrerer finnliher Eindrücke 
(sensations); die intellectuelle Vernunft bildet zufammengefegte Ideen 
aus mehreren einfachen.“ 


33. Gharafteriftif des zwölfjährigen Emil. 


„Bein Aeußeres verräth Sicherheit (assurance) und Zufriedenheit; 
er fpricht naiv, einfach und ſchwätzt nichtd unnützes. Seine Ideen find 
befchränft aber Harz er weiß nichts auswendig gelerntes, aber viel 
durch Erfahrung. Lieft er weniger gut in unfern Büchern, fo lieft er 
defto beßer im Buch der Natur; er bat weniger Gedächtnis als Urs 
theilöfraft; er fpridt nur eine Sprade, verfteht aber, was er fagt; 
fpriht er nicht fo gut ald vie andern, fo ift er gefchidter als fie zum 
Thun. Routine, Gebrauch, Angewöhnung kennt er nicht, fein geftriges 
Handeln beftimmt das heutige nicht, Weder Autorität noch Beifpiel 
imponiren ihm, er handelt und fpricht nur wie ed ihm zufagt. Er weiß 
nichts von einftudirten Reden und Manieren, aber fein Ausdruck ent— 
fpricht feinen Ideen, feine Aufführung entfpringt aus feinen Neigungen. 

Er hat wenige, aber feinem Alter entſprechende moralifche Begriffe. 
Spredt ihr ihm von Pflibt, Gehorfam, fo weiß er nicht, was ihr 
wollt; befehlt ihm etwas, fo verfteht er euch nicht, fagt ihr aber zu 
ihm: wenn du mir das zu Gefallen thuft, fo werde ich dir gelegentlich 
wieder etwas zu Gefallen thun, fo wird er augenblidlich ſich beeifern, 
euren Wunfch zu erfüllen, denn nichts iſt ihm lieber ald Erweiterung 
feiner Herribaft und Rechtsanſprüche an euch zu erlangen, welde er 
für unverleglib hält. 

Hat er felbft Hilfe nöthig, jo nimmt er den erften, der ihm begegnet, 
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in Anſpruch, gleihviel ob es ein König oder ein Bedienter ift; alle 
Menſchen find noch in feinen Augen einander gleib. Ihr feht ed dem 
Bittenden an, daß er fühlt, niemand fei verpflichtet, ihm die Bitte zu 
gewähren. Er ift einfah und lafonifh in feinen Ausdrüden, weder 
friehend, noch herrifh. Gemwährt ihr ihm feine Bitte, fo wird er euch 
nicht danken, aber fühlen, daß er euer Schuloner geworden iſt; gewährt 
ihr fie nicht, jo wird er ſich nicht beflagen, nicht im euch dringen, fon- 
dern ſich darein ſchicken. — 

Lebhaft, thätig,. unternimmt er nichts, was feine Kräfte überfteigt, 
die er erprobt hat und fennt. Er hat ein aufmerffames, verftändiges 
Auge: er thut feine unnüge Fragen über alles was er fieht, fondern 
unterfucht es felbit. Da feine Imagination noch unthätig ift und man 
nichts gethan hat, fie aufzuregen, fo fieht er nur was wirflic da ift, 
überfhägt die Gefahren nicht und bleibt ſtets bei faltem Blute. 

Mag er fib beſchäftigen oder fpielen, beides ift für ihm gleich, 
feine Spiele find feine Beihäftigungen; er findet zwifchen beiden feinen 
Unterfhied. Unter den Stadtfindern ift feines geſchickter, alle find 
fhwäder als er; den Bauerfindern an Stärfe gleich, übertrifft er fie im 
Gewandtheit. Im Laufen, Springen, Schäßen der Entfernungen ift er 
Meifter. Er ift gemacht, feine Alterdgenoßen zu leiten, durd Talent und 
Erfahrung, ohne andere Autorifation. Ohne befehlen zu wollen, wird er 
den Andern voranftehen, fie werden ihm gehorcdhen, ohne ed zu bemerfen. 

Gr ift ein reifes Kind und hat ein Kinderleben geführt, fein Glüd 
auch nicht für feine Bildung hingegeben. Stirbt er jung, jo hat man 
doch nur feinen Tod, nicht auch fein Leben zu beweinen. 

Für einen fo gebildeten Knaben haben gewöhnliche Menſchen freilich 
fein Auge, fie jehen in ihm nur einen Schlingel (polisson). Der Lehrer 
fann nicht mit ihm Parade machen, ihm nichts abfragen und darauf 
geht doch die Lehrmweife der Meiften aus.” 

Ein gefunvder, ftarfer, gewanbter, finnengeübter Knabe, ein metho- 
difch für eine rein irdiſche Eriftenz und falte Selbftändigfeit dreifirter, 
ein franzöfirted Karaiben- oder Faraibifirtes Franzoſenkind, obne Phan- 
tafie, ohne Poefte, ohne Liebe, ohne Gott. — 
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Drittes Bud. 


Gmil vom zwölften bis zum fünfzebnten Xebensjahre. 
34. Wißenstrieb. Methode Nutoritätsglaube. 


„Weugierde wird nun rege, fie bewegt den Knaben von jept an. 
Zur natürliben Neugierde gefellt fih das eitle Streben, für gelehrt zu 
gelten. — Sinnlihe Eindrüde müßen zu Ideen ausgebildet werben, 
nur müßen wir nicht plöglih von finnlihen zu intellectuellen Objecten 
überfpringen. Die Welt, Thatfaben, nicht Bücher müßen die Lehrer 
fein, ed müßen nicht bloße Worte gelernt werden. 

Der Zögling wiße nichts, weil ihr ed ihm gefagt, fondern weil 
er es begriffen hat, er lerne die Wißenfhaft nicht, er erfinde fie. Wenn 
ihr ihm je eine Autorität ftatt der Gründe gebt, fo wird er nicht mehr 
felbft denken, fondern das Spielwert fremder Meinungen fein.” — 

Ein Neußerftes zieht das entgegengefegte Aeußerfte nach fih. Behan⸗ 
delten früher unverftändige, harte Lehrer die Knaben ald todte Gefüße, 
in welde man lateinifhe Bocabeln, geometrifche Beweife u. f. w. hinein» 
füllte, jo follen fie nad Roufjeau alles felbft erfinden; machten früher 
tyrannifche Lehrer überall ihre Autorität gewaltfam geltend, fo foll 
plöglic Feine Autorität mehr gelten. Aus einem pädagogifchen Siecle 
de Louis XIV. werben wir in eine pädagogiſche Revolutiongzeit veriegt. 

Wehe den Knaben denen feine Autorität mehr heilig ift, welde 
aller Ehrfurdt und Liebe gegen Eltern und Lehrer baar find. 


35. Anfänge der Aftronomie. 


„Ein Schöner Sonnenaufgang. Der Lehrer ift in Entzüden, der 
dreizgehnjährige Knabe aber nod nicht reif, um an einem herrlichen 
Frühlingsmorgen Freude haben zu können. Es wäre thöricht, wenn 
der Lehrer fih abmühte, dem Zögling fein Entzüden einzureben. 

Für den Knaben gehören feine Befhreibungen, Feine Beredtfamfeit 
noch Poeſie, von Gefühl und Gefhmad ift bei ihm feine Rede. Bleibt 
gegen ihn klar, einfad und falt. Macht den Knaben nur auf die Aufs 
gangd» und Untergangspunfte der Eonne aufmerffam und laßt ibn 
drüber grübeln, wie die Sonne aus Weften nah Oſten zurüdfehre. 
Die Beobadtung, wie fie von Often nah Weiten über den Himmel 
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zieht, deutet auf die Antwort. — Weiter macht aufmerkfam auf den 
Wechſel der Auf» und Untergangspunfte nad den Jahreszeiten. Alles 
dieß, ohne eine Armillarfphäre zu Hilfe zu nehmen, deren Kreife den 
Knaben verwirren.* 

Ad müßte man beim fhönen Sonnenaufgang entweder auf Roufs 
ſeaus Weife pfeudopoetifch fievden, oder — was er dem zwölfjährigen 
Knaben auferlegt — bei aftronomifcher Beobachtung frieren. Gibt es 
fein Drittes? 


36. Anfänge der Geographie und Phyfil, Methode. 


„Der geographiſche Unterricht gehe vom Wohnhaufe und Wohnort 
aus. Der Zögling entwerfe Karten von der Umgebung, um zu lernen, 
wie Karten entftehen und was fie vorftellen. — | 

Es gilt weniger dem Knaben Wißenfhaften zu lehren, als ihm 
Geſchmack am denfelben einzuflößen und Methoden zu geben, um fie zu 
erlernen, wenn fih fein Gefhmad erft mehr entwidelt hat. — In 
diefem Alter muß man ihn aud daran gewöhnen, einen Gegenftand mit 
ausdaurender Aufmerkfamfeit zu verfolgen, doch nie bid zum Ueberdruß. — 
Frägt er, um ſich zu unterrichten, fo antwortet ihm fo viel ald nöthig, 
um feine Neugierde zu reizen, laßt euch aber nicht von ihm durd ums 
aufhörlihes, alberned Fragen ermüden. — Die Philofophie entwidelt 
die Wißenfhaften von Principien aus, nicht jo die Lehrmethode. Hier 
weist und führt ein einzelnes Object auf ein folgendes, da feßelt Neus 
gier die Aufmerkfamfeit. — — 

Hat der Zögling die Mittagslinie nah dem Schatten gefunden und 
gezogen, jo bemerkt er auch, daß der Kompafs ihm die Mittagslinie erfegt. 

Der Unterricht in der Phyſik beginne mit den einfachften Erfah- 
rungen, ja nicht mit Inftrumenten. Diefe müßen vielmehr aus foldhen 
Erfahrungen hervorgehen, ja, wenn auch noch fo unvollfommen, vom 
Lehrer und Zögling felbft angefertigt werden. Durch folche felbftändige 
Thätigkeit erwirbt man Begriffe von größerer Klarheit und Gewisheit. — 

Die vielen Inftrumente, welche man erfand, um uns beim Erpe- 
rimentiren zu führen und der mangelhaften Sicherheit der Sinne zu 
Hilfe zu kommen, fie find fchuld, daß man die Sinne weniger übt. 
Je mehr fih unfere Werkzeuge vervolltommnen, um fo grober und 
ungefbidter werben unfere Organe. 
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Rein fpeculative Kenntniffe find nicht für Kinder, ſelbſt nicht für 
folche, welche fi dem Jünglingsalter nähern. Doch müßt ihr darauf 
fehen, daß alle ihre Erperimente eine Kette bilden, um fie mit Hilfe 
diefer Kette im Berftande zu ordnen, denn ganz vereinzelte Thatſachen 
und Beweisführungen haften nicht im Gedächtnis. — 

Beim Auffuhen der Raturgefege beginnt immer mit den gemeinften 
und augenfälligften Erſcheinungen.“ 

Meift vortrefflihe Bemerkungen über naturwißenſchaftlichen Elemen⸗ 
tarunterriht. Den geograpbifchen Unterriht wollte ſchon früher Comes 
nius, fpäter Peſtalozzi mit den mächften Umgebungen beginnen. Friſche 
Knaben orientiren fi aber, wofern man ihnen nur Freiheit läßt, ohne mit 
dem Lehrer langweilige topographifdhe Spaziergänge zu mahen. Man 
lehre doch nichts, was der Knabe frei, ohne alle Anweifung erlebt. 
Rouffeaus Hofmeiiter, welcher bei jedem Ausflug, ja bei jedem Spiel, 
den Kindern etwas beibringen will, müßte diefen unleidlich fein. 


37. Keine Autorität. 


„Das Kind thue nichts aufs Wort; ihm ift nur das gut, was es 
jelbR ald gut erfennt. Ihr raubt ihm durch eure Weife den Mutterwig, 
ihr gewöhnt es fich immer leiten zu laßen, nur eine Mafchine in anderer 
Händen fein. Vom Kinde Gelehrigkeit verlangen, heißt verlangen, daß 
ed erwachſen leichtgläubig werde und fih am Narrenfeil führen laße. 
Es hilft nichts, dem Knaben zu fagen: man befehle ihm etwas zu 
feinem eigenen Beften, fpäter werde er das einfehen. Das heißt jedem 
Schwärmer, Eharlatan und Betrüger in die Hände arbeiten, welder 
den Knaben in fpätern Jahren in fein Net loden will.“ ' 


38. Gegen vorgreifendes Lernen Wozu nüpe? 


„Das Kind lerne, was ed für fein Alter, nicht vorgreifend das, 
was ed in fpätern Jahren zu wißen nöthig hat. Aber, fagt ihr, kann 
man denn das Nöthige erlernen im Moment, va man ed anwenden 
fol? Ich weiß nicht, aber das weiß ib, man kann es nicht früher 
lernen, denn unfere wahren Lehrmeifter find Erfahrung und Gefühl, und 
nur durch beftimmte Lagen, in melde der Menfh im Leben geräth, 
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lernt er, was das Rechte fei. Wenn wir dem Zögling den Begriff 
des Nüglichen beigebracht, fo haben wir hierdurch ein neues Mittel ihn 
zu leiten; er fieht ein, daß ſich dieß Wort auf fein gegenwärtiges Wohls 
fein bezieht. Wozu iſts nütze? Das ift forthin das geheiligte Wort, 
das Wort, welches zwiſchen Lehrer und Schüler alles Thun mißt, es ift die 
Frage, mit welcher jener eine Menge unnüger Kragen des Schülers zurück⸗ 
weift, aber auch die, welche der Schüler gelegentlich an den Lehrer richtet.” 

Es gibt verwerflihe, aber auch nothwendige Anticipationen beim 
Lernen. Samentörner werden in die Kinderfeele gelegt, welche Jahre 
lang, wie todt fehlummern, aber fich lebendig regen, wenn der entipres 
chende Moment eintritt. reife tröfteten fi in der Todesftunde mit 
Berfen aus Sterbeliedern, die fie ald Kinder gelernt. 


39. Shwähen verhehlen. Wortkarg fein. Eitelkeit als Motiv, 


„Wo ift der Lehrer, welcher gegen den Schüler eingeftehen mag, 
daß er geirrt? — Hat der Lehrer auf Fragen des Schülers Feine Ant, 
wort zur Hand, fo mag er dieß ohne Umftände fagen. 

Ueberhaupt vermeide man weitläuftige Erplicationen, welde von 
Lehrern oft nur gegeben werben, um ſich vor gegemmwärtigen Erwachſenen 
ſehen zu laßen. 

Man bleibe bei der Sade. Wir legen zu großes Gewicht auf 
Worte, und unfere gefhwägige Erziehung bildet Schwäter. Ein Knabe, 
der fich verirrt, erfährt fo befer, wozu das Drientiren nad der Sonne 
nüge fei, ald durh langes Demonftriren. Wo man fann, [ehre man 
durh die That. 

Was der Knabe nur durh Anfpannung feiner Eitelfeit lernt, mag 
er lieber gar nicht lernen.” — Bortrefflic. 


40. Bücher Robinfon Werffätten. 


„Aus Büchern lernt man über Dinge ſprechen, die man nicht 
verfteht. — 

Es gibt aber ein Buch, das ald der trefflichfte Tractat über natur- 
gemäße Erziehung betrachtet werben kann; ein Buch, das lange Zeit die 
ganze Bibliothek des Zöglings bilden möge — nämlich Robinfon Erufoe. 
Robinfon, ifolirt auf einer Inſel, genöthigt alles, was ihm nöthig, 
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durchaus felb zu fchaffen, werde des Knaben Seal, der fortan nur 
nach dem fragen wird, was ihm auf einer Robinfoninfel nöthig fei. 

Der Lehrer befuche mit dem Zögling Werfftätten, laße ihn ſelbſt 
Hand anlegen, wodurd er alles beßer verftehen lernt, als durch vieles 
Erklären. Er lerne zugleih die wahrhaft nüglihen Handwerker höher 
achten, als die in der Welt mehr geihägten, fogenannten Künftler. Ein 
Scloßer foll ihm höher ftehen als ein Goldſchmied. Steinfchneider, 
Bergolver find in feinen Augen Tagediebe, welche fih mit unnügen 
Spielereien befhäftigen, felbft Uhrmacher gelten ihm wenig. Er würdigt 
alle menfchlichen Arbeiten, und eben fo alle Naturerzeugnifie, je nachdem 
fie zu feinem Nugen, feiner Sicherheit und zu feinem Wohlbefinden beis 
tragen; Eijen hält er viel höher ald Gold, Glas höher ald den Diamant. — 

Es ift nicht gemeint: der Zögling folle alle und jede Gewerbe 
fennen lernen, nur die ihm nöthigften fenne er genau und in ihrem Zu» 
ſammenhange.“ — 

Hier ergibt ſichs klarer, was Rouffeau mit der Frage: wozu nüge? 
meint. Auf rohe Weife fhägt er nur das, was durhaus dem Menfchen 
zu feiner Subfiftenz nöthig ift, * zu einem möglihft vollfommenen thies 
rifhen Dafein. Sogar Uhrmacher gelten ihm wenig — die höhere, ſchöne 
Kunft erwähnt er nicht einmal, fo unnüg muß fie ihm erfcheinen. 


4. Egalite. Revolution. Handbwerf erlernen. 


„Eure Erziehung des Menſchen richte fih nad dem, was er an 
ſich felbft ift, nicht nad etwas Aeußerm. Indem ihr ihn ausſchließlich 
für einen beftimmten Stand bildet, macht ihr ihm für jeden andern 
Stand unnüg und nur unglüdlih, wenn feine Lage fih etwa Ändert. 
Wie lächerlich ift ein großer Herr, der zum Bettler geworden und die 
Vorurtheile der Geburt in feinem Elende fefthältz wie verächtlih ein 
verarmter NReicher, der fich völlig erniedrigt fühlt! 

Ihr verlaßt euch auf die gegenwärtige gefellige Orbnung, ohne 
daran zu denfen, daß diefe Orpnung unvermeidlichen Veränderungen 
unterworfen und ed euch unmöglich ift, die Revolution vorauszufehen, 
und zu verhindern, welche eure Kinder treffen fann. Der Große wird 
klein, der Reihe arm, der Monarch Unterthan. Wir nähern und einer 
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Krifis, dem Jahrhundert der Revolutionen. Es ift unmöglich, daß vie 
großen Monarchien Europas noch lange dauern. Wer fann euch dafür 
gut jagen, was dann aus euh wird? Was Menſchen geichaffen, 
können Menſchen zerftören, nur der von der Natur aufgeprägte Charakter 
ift unauslöfhlih und die Natur ſchafft weder Fürften, noch Reiche, noch 
große Herren. Was wird dann in feiner Erniedrigung jener Satrap 
anfangen, welchen ihr nur für einen hohen Stand erzogen habt? Was 
in feiner Armut der Generalpächter, welder nur von Golde lebt? — 
Glücklich der, welcher ed dann verfteht, den Stand zu verlaßen, welcher 
ihn verläßt, und ein Menfch zu bleiben dem Scidjal zum Trog. — Der 
Aderbau ift zwar das vorzüglichfte Gewerbe, doch fteht, wenn böfe Zeit 
einbricht, der Handwerfer unabhängiger. Laßt drum euren Sohn ein 
ehrlihes, d. i. ein nützliches Handwerk lernen, 3. B. das Schreiner: 
handwerf. Aud deswegen, um die Vorurtheile gegen das Handwerf 
zu überwinden. Nur hüte man fi) neue Eitelfeit zu erzeugen, indem 
man fi bemüht, @itelfeit zu befämpfen. 

Das große Geheimnis der Erziehung ift: es fo einzurichten, daß 
Leibed, und Geiftesübungen einander zur Erholung dienen.“ 

Hier weißagt Rouffeau die frangöfifche Revolution faft 30 Jahre vor 
ihrem Eintritt. Wie ein großer Baumeifter den Dom befchreibt, deſſen 
Bild vor feiner Seele fteht, ehe auch nur der Grundftein gelegt ift, fo fteht 
dem großen Meifter des Zerftörend das Bild des Greueld der Berwüftung 
vor der Seele, ehe die von ihm gelehrten Gejellen Hand and Werf gelegt. 


42. Sinnlihe Eindrücke. Ideen Urtheilen. 


„Nachdem wir Leib und Sinne des Zöglings zuerft geübt, übten 
wir aud feinen Verſtand und feine Urtheildfraft. Zulegt lehrten wir 
ihm feine Glieder im Dienfte feiner Fähigfeiten zu gebrauchen. Wir 
haben ein handelndes und denkendes Wefen aus ihm gebildet; um den 
Menfhen zu vollenden, müßen wir aus ihm nur noch ein liebendes 
und fühlendes Weſen machen, das heißt feine Vernunft durch das 
Gefühl vervollfommnen. 

Hatte der Zögling zuerſt nur finnlihe Empfindungen (sensations), 
jo hat er nun Ideen und urtheilt. Denn durd Bergleihung mehrerer 
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auf einander folgender oder gleichzeitiger finnlider Eindrüde und dur 
ein Urtheil über dieſelben entfteht eine Art zufammengefegter Em- 
pfindung, ‚welche ich Idee nenne.‘ Beim (einfachen) finnlihen Eindrud 
verhält fib vie Urtheildfraft rein leidend, fie beftätigt nur, daß man 
wirflih fühle, was man fühlt; bei dem Begriff (perception) oder der 
Mee ift die Urtheilskraft thätig; fie ftellt zufammen, vergleicht und bes 
ftimmt Berhältniffe, welche der Sinn nicht beftimmt. 

Urtheilen verführt zu Irrthümern, befonderd Gelehrte, weil die 
Eitelkeit, dur Urtheile zu glängen, ihrer Einfiht vorausläuft. Uns 
wißenheit, die da fpriht: was gehts mih an? bewahrt allein vor Irr⸗ 
tbum. So fpreben Wilde und Weije. Unſer Zögling darf nicht fo 
fprehen, er ift ein Wilder, aber beftimmt in Städten zu wohnen. — 

Am beften lernt man urtheilen, wenn man auf Bereinfahung der 
Erfahrungen binarbeitet und gewigigt mehr auf Vermeiden des Irrens 
ausgeht, ald auf pofitive Erkenntnis der Wahrheit, auch lieber feine 
Unwißenheit befennt, ald etwas unzureichend darzuthun fih bemüht.” 


43. Emil im fünfzehnten Lebensjahre. 


„Benöthigt, durch ſich felbft zu lernen, gebraucht er feinen eigenen, 
nicht anderer Menſchen Verftand und gibt nichts auf Autorität. Kommen 
doch unjere meiften Jrrthümer weniger von und felbft ald von andern. 
Durch dieſe ftete Uebung hat fein Geiſt eine Kräftigfeit, ähnlich der, 
weiche man dem Leibe durch Arbeit und Strapazen erwirbt. Eben das 
durch fchreitet er aud nur nah Maßgabe des Wachsthums feiner Kräfte 
fort. Ins Gedächtnis legt er einzig das nieder, was fein Verftand fich 
angeeignet hat. Er hat daher zwar nur wenige, aber feine halben 
Kenntniffe. Er weiß, daß er Vieles nicht weiß, fein Geift ift offen, 
entſchloßen, und wenn nicht unterrichtet, doch unterrichtsfähig. Bei 
Allem was er thut, weiß er wozu ed nütze; bei Allem was er glaubt, 
warum ers glaubt. Er fchreitet wenig, aber ficher fort. Er hat nur 
Naturkenutniſſe, Feine geihichtlihen, von ‚Metaphyfif und Moral weiß 
er nichts. Er verjteht ed wenig, Ideen zu generalifiren und Abftractionen 
zu machen; er bemerkt Eigenfhaften, die mehrern Körpern gemeinfam, 
ohne über das Weſen diefer Eigenfhaften zu räfonniren. Was ihm 
fremd, würdigt er nur im Verhältnis zu fih, aber diefe Würdigung 
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ift genau und fiber. Was ihm am nüglichften, das hält er am höchſten 
und gibt nichts auf die Meinung. 

Emil ift arbeitfam, mäßig, geduldig, feft, muthig. Seine, auf 
feine Weife erbigte Phantafte vergrößert ihm nie die Gefahren, er fann 
ftandhaft Leiden ertragen, weil man ihm nicht beigebradht, ſich gegen 
das Geſchick aufzulehnen. Was der Tod fei, weiß er noch nicht recht, 
aber gewöhnt, fih ohne Widerftand dem Geſetz der Nothiwendigfeit zu 
unterwerfen, wird er, wenn er fterben muß, ohne Seufzen und ohne 
ſich anzuftellen, fterben. Mehr verlangt die Natur nicht von uns in 
diefem von Allen verabjheuten Moment. rei leben, "fein Herz wenig 
an menſchliche Dinge hängen, das iſt das ſicherſte Mittel fterben zu lernen. 

Gejellihaftlibe Tugenden fehlen dem Emil. Er betrachtet fi ohne 
Rückſicht auf andere; es ift ihm recht, daß andere nicht au ihn denfen. 
Er maht an niemanden Anforderungen und glaubt niemandem etwas 
ſchuldig zu fein. Allein in der Gefellihaft ftehend, rechnet er nur auf fich 
felbft, und kann ed mehr ald andere feines Alterd. Er hat feine Irr: 
thümer und Lafer, die unvermeidlichen ausgenommen. Sein Leib ift 
gefund, feine Glieder find geſchickt, fein Verftand richtig und ohne Vor: 
urtheile, fein Herz frei und ohne Leidenfhaften. Die Eigenliebe, die 
erfte und natürlichfte von allen Leidenihaften, ift in ihm faum hervor— 
getreten. Ohne jemandes Ruhe zu ftören, bat er fo zufrieden, glüdlich 
und frei gelebt, ald die Natur nur immer erlaubt. Findet ihr, daß ein 
alfo in fein fünfzehntes Lebensjahr eingetretened Kind feine früheren 
Jahre verloren habe?” — So fragt Roufjeau, als wäre er feiner Sache 
ganz fiber. Was id vom zwölfjährigen Emil gejagt, ' gilt vom fünfs 
zehnjährigen in noch größerem Maaße. Man friert bei der Eharakteriftif 
des falten Knaben, welcher durd die große Kunft des Hofmeifterd zu 
einer Selbftänpigfeit gediehen ift, daß er nicht nah Gott und Menſchen 
fragt, Kein Bedürfnis nach Liebe fühlt, feinen Sinn für Poeſie hat. 
Ein flaches Berftehen der Sinnenwelt und die leiblihen Yertigfeiten 
eines Wilden find das Höcfte, was erftrebt wird; von einem Ächten, 
ethifchen Ideale kann da nicht die Rede fein, wo das Herz aller Tugenden, 
die Liebe fehlt. Nur das irdiſche Dafein ift ind Auge gefaßt; der Top 
macht ſolchem pädagogiſchen Meifterftüf ein Ende; Emil würde ihn 
mit thierifcher Refignation erdulden. — 


1) ©. Mr. 33. 
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Viertes Bud. 


Emil vom fünfzehbnten Lebensjahre bis zu feiner 


Verheiratung. 
44. Pubertät. Selbſtliebe. Eigenliebe. Unſchuld. 


„Die Pubertät tritt nun ein, mit ihr regen ſich die Leidenſchaften, 
deren Duelle die Selbftliebe (’amour de soi). Dieſe Liebe treibt jeden, 
für feine Erhaltung zu forgen. Was uns dient, fuchen wir daher, was 
uns dienen will, lieben wir; was und fchadet, fliehen wir, was und 
ſchaden will, haßen wir. Das Kind fühlt anfangs Wohlwollen, weil 
alle ihm dienen, weldhe ihm nahen. Erweitert fi aber der Kreis feiner 
Umgebungen, fo erwacht das Gefühl feiner Berhältniffe zu den Andern, 
eö vergleicht fih mit ihnen; feine Seldftliebe verwandelt fih in Eigenliebe 
(amour propre), welde fid über andere erhebt und fogar fordert, daß 
diefe ihn höher halten follen als ſich felbft. Haß und Zorn entipringen 
aus der Eigenliebe. — Es ift wahr, daß die Kinder, da fie nicht immer 
allein leben können, jchwerlich immer gut leben werden. Aus der in Ei- 
genliebe verwandelten Selbftliebe entipringt in Heinen Seelen Eitelfeit, 
in großen, Stolz; Leidenſchaften, welche nur durch unfere Schuld in Kins 
derherzen feimen, bei Jünglingen aber felbft gegen unfern Willen. — 

Die Pubertätdentwidlung wirb widernatürlich beeilt, man halte 
fie vielmehr möglihft zurüd. — Ueber Gefhlehtöverhältniffe belüge man 
die Kinder nicht, hüte ſich befonders ihre Neugier in Bezug auf diefelben 
zu reizen, ſchweige darüber, fage ihnen aber, was man nicht für immer 
geheim halten fann. — 

Ein Kind, das nicht mit böfen Anlagen geboren ift (qui n'est 
pas mal ne) und bid zum zwanzigſten Jahre feine Unſchuld bewahrt 
bat, das ift in diefem Mlter der großmüthigfte, befte, liebendfte und 
liebenswürdigfte Menſch. So etwas habt ihr nicht gehört, ich glaube es 
wohl, eure im tiefften Verderben der Schulen aufgewacfenen Philofo- 
phen fönnen das freilich nicht wißen.“ 

Emil tritt in die Jahre, da bei wachfender Freiheit die Sünde 
freier bervortritt, und die Feigenblätter rouffeaufcher Sophiftif immer 
weniger ausreichen, fie zu bededen. Dennoch bleibt der Verfaßer mög» 
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lichſt dabei, daß alles Böſe nicht aus dem Herzen, ſondern einzig durch 
Andere ins Herz komme. 


45. Glück. Liebe. Mitleid. Dankbarkeit. 


Es folgen nun Anweiſungen zur ethiſchen Erziehung, z. B. man 
ſolle den Jüngling bewahren, daß er nicht glänzendes Scheinglück für 
wahres, wünſchenswerthes Glück halte; ſolle ihm nicht heuchleriſche 
Phraſen von Liebes- und Mitleidsbezeugungen lehren, vielmehr ächtes 
Mitleidsgefühl einflößen. Undank ſei dem Menſchen nicht natürlich, er 
werde aber durch Wohlthäter erregt, die ſich ſelbſtſüchtig zeigen. — 


46. Menſchenkenntnis. 


„Wenn in Emil die Eigenliebe erwacht, ſo vergleicht er ſich mit 
ſeines Gleichen und ſucht unter ihnen den erſten Platz zu behaupten. 
Jetzt iſt es Zeit, ihn mit den ſocialen Verhältniſſen, mit der natürlichen 
und bürgerlichen Ungleichheit der Menſchen bekannt zu machen. Er ſoll 
die Menſchen in und unter ihrer geſelligen Maske kennen, fie beflagen, 
nicht aber fie haßen lernen. Emil wiße, daß die Menfhen von Natur 
gut find, er begreife aber, wie fie durch die Gefellfchaft ſchlecht und verfehrt 
werden; in ihren Vorurtheilen jehe er die Duelle aller ihrer Laſter; er fühle 
fi getrieben jeden Einzelnen zu fhägen, die Menge aber zu verachten.“ 


47. Gefhihtsftubium. 


„Auch ift ed nun Zeit, Emil in die Gefhichte einzuführen. Leider 
berichten die Gefhichtichreiber meift nur Böfes, Gutes bleibt unbekannt; 
dann entftellen fie die Thatfachen, weifen den Caufalnerus nicht nach, 
urtheilen jelbft, flatt dieß dem Lefer anheim zu ftellen. Weg mit den 
modernen Geihichtichreibern, ihre Werfe haben feinen Charakter, fehen 
doch alle unfere jegigen Menſchen einander gleih! Befonders taugen 
die fyftematifirenden Hiftorifer nichts, fie wollen die Dinge nicht fehen 
wie fie find, fondern wie fie in ihr Syftem paflen. Andere zeigen die 
Menihen nur im Staats-, nicht im Hauskleide. — Bor allen alten 
Geſchichtſchreibern eignet fih Plutarh am beften für die Jugend, befon- 
ders auch, weil er es nicht verfhmäht, ſcheinbar Eleine Züge großer 


Männer zu erzählen.” — 
v. Raumer, Geſchichte ver Bäragogif. I. ?. Aufl. 17 
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48. Emil im Welttheater. Superflugbeit. 


„Emil betrachtet nun zum erften Male das Theater der Welt, oder 
vielmehr er fteht hinter der Schaubühne und fieht die Schaufpieler, wie 
jie fih an» und auskleiden, er fieht, mit welch groben Kunftmitteln 
man die Zufchauer blendet. Es wird ihn empören zu erfahren, wie 
fih dad Menſchengeſchlecht felbft zum Beften hat. In voller Freiheit 
aufgewachfen, beflagt er elende Könige, diefe Sflaven aller, die ihnen 
gehorchen, falſche Weile in Feßeln ihrer eiteln Ehre, reihe Thoren, 
die Märtyrer ihres Lurus. Er läuft Gefahr, ſich für weife, alle Andere 
für Narren zu halten; nur beſchämende Erfahrungen können ihn vor 
diefer etwanigen Eitelfeit bewahren.“ Mehr und mehr tritt das Päda- 
gogijhe zurüd. Der Naturmenſch Emil verwandelt ſich in einen revo- 
Intionären Mifanthropen, es ift Rouffeau felbft unterm Namen Emil. 


49. Emil ein Raturmenfd. 


„an wird mich für einen Phantaften halten, und den Emil für 
ein Phantaftegebilde, weil er ganz von den gewöhnlichen Sünglingen 
verfehieden if. Man überfieht, " daß Emil ein Naturmenih ift, die 
andern Fünglinge aber nah Gutdünken der Menſchen zugeftugt find. 

Solche find im Alter Emils ſchon Philofophen und Theologen, 
während dieſer noch nicht weiß, was Philoſophie ift, ja von Gott noch 
nicht reden gehört hat. ? 

Ih bin fein Phantaft, meine Pädagogik ſtammt aus Erfahrungen; 
indem ich, von Ständen, Bölfern ıc. abgejehen, habe ich das, was 
entſchieden allen Menſchen zufommt, gefunden, und dem gemäß ven 
Emil erzogen, nicht einen Wilden für die Wälder, fondern einen Men: 
ſchen, welcher im Wirbel der Geſellſchaft felbftändig fich behaupten ſoll.“ — 


50. Religionsunterricdt. 


„Dunähft an die Einnenwelt gewiefen, findet Abftracted, rein 
Intellectuelled faum Eingang bei und. Gott entzieht ſich unfern Sinnen, 
das Wort Geift hat nur Sinn für den Philofophen. Der Mono- 


1) Emile n'est pas 'homme de l’'homme, c'est I'homme de la nature, 
2)... qu'il ait m&me entendu parler de Dieu. 
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theismus iſt durch Generalifation aus dem finnlihen Bolytheismus 
hervorgegangen. 

Im fünfzehnten Jahre weiß Emil noch nit, ob er eine Seele 
hat, vielleicht erfährt er ed im achtzehnten noch zu früh.” 

Nun folgt eine Polemik gegen den katechetiſchen Unterricht. Der 
Glaube der Kinder und vieler Erwachfenen fei eine Sade der Geo- 
graphie, ed fomme darauf an, ob fie in Rom oder in Mekka geboren feien. 
Db davon das Seligwerden abhänge? — 

„Ein Kind fol in der Religion feined Vaters erzogen werben, 
jagt man, und beweift ihm, viele fei die einzig wahre, die andern 
jeien abſurd. Hängt die Stärke diefer Beweisführung aber nur vom 
Lande ab, wo man fie führt, nur von Autorität, auf welche Emil nichts 
geben joll, wie dann? In welder Religion werden wir ihn erziehen? 
Darauf die einfache Antwort: in feiner, wir wollen ihn nur in den 
Stand ſetzen die zu wählen, zu welder ihn ver befte Gebraud feiner 
Vernunft führen muß.” 


Zum Schluß. 


Aun folgt das Glaubensbefenntnid des favoyifchen Vicar, weldes 
bereitd in der Einleitung befprochen worden ift. 

Nah jenem Glaubensbefenntnis handelt Rouſſeau noch vorzuges 
weiſe von Geſchlechtsverhältniſſen. 

Im fünften Buche ſchildert er Sophie, als Muſter eines Mädchens. 
Der Hofmeiſter vermittelt die Heirat Emils mit Sophie. Als Emil 
Vater wird, entläßt er den Hofmeiſter mit den Worten: „Gott bewahre, 
daß ich euch den Sohn erziehen laße, nachdem ihr den Vater erzogen 
habt, daß eine fo heilige und füße Pflicht durch einen andern ald durd 
mich erfüllt werde." — 

Lode jagt in feinem pädagogifhen Werfe: weil mein Zögling auf 
dem Punkt fteht, fich zu verheiraten, fo ift es Zeit, ihm fich felbft zu 
überlaßen. Was mich betrifft, bemerkt Rouffeau, ich werde mich hüten, 
hierin Rode nadzuahmen. — Sonach wird Emil unnatürlib gebof- 
meiftert bid er Vater wird. Die vom Hofmeifter jo überlegt und plans 


mäßig geftiftete Ehe nimmt ein trauriged Ende. Sophie wird dem 
17° 
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Emil untreu, dieſer verläßt ſie aus Verzweiflung und geräth zuletzt 
nah Algier in die Sklaverei.“ 

Mit Lode einverftanden, brede ih bier ab, um fo mehr, als 
ſchon im vierten Buche des Emil die Digreffionen fi vervielfältigen und 
das pädagogifche Ziel mehr und mehr aus den Augen verloren wird. ? 

Der von mir gegebene Auszug wird es rechtfertigen, daß ich den 
Emil ein eben fo lehrreiches als verführerifhes MWerf genannt habe. 
Umgeben von einer in Fäulnis übergegangenen Civilifation, fand der 
Mifanthrop viel lehrreiches durch bloßed Verwerfen des Gebräuchlichen. 
Aber Haß dringt nicht in das Weſen der Wahrheit, noch auf den tiefften 
Grund ded Berderbend der Völker. Das vermag nur die Liebe, fie 
allein vermag auch nur zu heilen. — Berführeriib wird Rouffeau, 
indem er Wahrheit und Lüge, Heilfames und Heillofed aufs fünftlichfte 
vermifcht, fo daß nur ein unaudgefegt wachjamer, kritiſcher Leſer das 
Gute vom Böſen ſcheidet. — Ich fchließe mit dem wiederholten Wunfce: 
möchte der vorftehende Auszug und die hinzugefügten Bemerkungen 
dem Leſer diefe kritiſche Scheidung erleichtern! 


11. Pbilantbropin. 


Wenn Rouſſeau in Franfreih einen unberehenbaren politiichen 
Einfluß übte, wenn er der Pharus der Revolutionsmänner war, fo ward 
er dagegen in Deutſchland und in der Schweiz Pharus vieler Pädagogen. 

Ein aroßed Aufiehen machte das im Jahre 1774 zu Deſſau ge: 
ftiftete Philanthropin, in welchem man ganz den rouſſeauſchen Anfichten 
folgte und fie auf alle Weile ins Leben zu rufen fuchte. — 

Der Name Philanthropin lebt noch fort, er ift faft zum Spott» 
namen geworden, um flache pädagogiſche Beftrebungen zu bezeichnen. 
Bei näherer Betrachtung dürfte es fich aber ergeben, daß der gegen- 
wärtige Begriff des Philanthropinismus doch mehr einer von den 


1) In einem Fragment: Emile et Sophie ou les solitaires, wird bieß von 
Rouffeau erzählt, welcher hier zeigen will, wie ein, nach feinen Principien erzogener 
Mann, in den fehwierigften Lagen unbefiegt bleibe. 

2) Doch finden ſich einzelne treffende Bemerfungen in diefem Buche, fo über 
Keufchheit der Bibel-Sprache, Unkeuſchheit der franzöfifchen, über ausfchweifendes 
Leben aus purer Gitelfeit u. ſ. w. 
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Hyperphilologen gebildeten Caricatur, ald dem einftigen deſſauiſchen 
Philanthropin ſelbſt entfpreche. 

Ein getreue Schilderung des Philanthropind muß manches vergeßene 
Wunderliche, ja Alberne, wieder ind Gedächtnis rufen, fie wird aber auch 
viele redliche, uneigennügige Bemühungen treuer Arbeiter und heilfame 
Früchte jener Anftalt in Erinnerung bringen, welche auch vergeßen find. — 

Der Mann, welder mit unermüdlihem Eifer die Stiftung bes 
Philanthropins zu Stande bradte, war Bajedom. ' 

Er wurde in Hamburg 1723 geboren, der Sohn eined Perruquiers 
und einer bid zum Wahnfinn melandholifhen Mutter. Sein Bater 
hielt ihn fo ftreng, daß der Knabe fortlief und Bedienter bei einem 
holfteinifhen Landphyſiklus wurde. Auf heftiged Zureden des Vaters 
fehrte er nad Berlauf eines Jahre, ins väterlihe Haus zurüd und 
befuchte das Johanneum, wo er fih durch unnütze Streiche auszeichnete. 
Im Jahre 1741 kam er auf das Gymnafium; bier war unter andern 
ver befannte Reimarud (der Berfaßer der wolfenbüttler Fragmente), 
jein Lehrer. Als Gymnaſiaſt machte er viele Gedichte, z. B. eins in 
100 Strophen über die Geſchichtskunde. Durch Gelegenheitsgedichte 
und Informiren verdiente, durch Ausſchweifungen verthat er Geld. Sein 
Studiren war ohne Regel und Ausdauer. Im Jahre 1744, 21 Jahre 
alt, gieng er auf die Univerfität Leipzig, um fi der Theologie zu wid, 
men. Dort ftudirte er, wie er erzählt, faft nur auf feiner Stube, dod) 
hörte er Erufius. Durch die wolfifhe Philofophie fam er „in eine 
Mitte zwifchen dem Chriftenthum und Naturalismus,” und gewann, 
wie er fib ausdrückt, „ungelernte Meinungen in der Philoſophie.“ 
Im Jahre 1746 gieng er als Kandidat nad Hamburg, 1749 erhielt 
er, 26 Jahre alt, eine Hofmeifterftelle bei einem Herrn von Quaalen 
in Holftein. An feinem fiebenjährigen Zögling verfuchte er eine neue 
Methode ded Sprachunterricht, wobei er felbft erft latein fprechen und 
ſchreiben lernte. ? Franzöſiſch lehrte ihn die Gouvernante des Haufes, 
welche er heiratete. Im Jahr 1753 ward er Profeffor der Moral 

1) Bgl. Schwarz Erziehungslehre 2, 1. ©. 460; dann „Vierteljährige Nach: 
richten von Baſedows Blementarwerf. 1771." S. 4—31, wo Baſedow biographifche 


Nachrichten von fich gibt, und „Beiträge zur Lebensgeſchichte Joh. Bernhard Baſedows. 
Magdeburg 1791.“ 


2) Von diefer Methode gab er Nachricht in feiner Differtation: De inusitata 
ei optima honestioris juventutis erudiendae methodo. Kilonii 1752. 
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und fhönen Wißenfchaften auf der Ritterafademie zu Sorde. Eine von 
ihm herausgegebene „praftifche Philofophie für alle Stände,“ zog ihm 
durd ihre Heterodorie den Unwillen des Dberhofmeifterd der Ritter» 
afademie, Grafen Danejfiold, zu,' und er warb deshalb 1761 als 
Profefior an das Gymnafium zu Altona verfegt. Hier verfaßte er zwei 
ebenfalld heterodore Bücher: „Philalethie” und „Methopifcher Unterricht, 
fowohl in der natürlihen als biblifchen Religion.” Mehrere Theologen, 
unter ihnen der Senior Göge in Hamburg, fchrieben gegen diefe Bücher, 
der hamburger Magiftrat warnte; der lübecker Magiftrat verbot fie bei 
50 Thaler Strafe. Baſedow ward nebft feiner Familie in Altona und 
der Nachbarſchaft vom Abendmahl ausgefchloßen. — Bon 1763 bis 1768 
verfaßte er eine Menge theologiſcher Streitfchriften. Im legteren Jahre 
publicirte er eine „WVorftellung an Menſchenfreunde und vermögende 
Männer über Schulen, Studien und ihren Einfluß in die öffentliche 
Wohlfahrt,“ mit einem Plane eined Elementarbuchs der menfchlichen Er: 
fenntnid. Zugleich jchrieb er an Kaifer, Könige, Akademien, reis 
maurerlogen, Gelehrte ıc., um fie für das von ihm herauszugebende 
Elementarbuch zu intereffiren, und es glüdte ihm bei den meiften. 
Der dänifhe Minifter Bernftorf, um ihm Muße für feine pädagogi— 
ſchen Beftrebungen zu verfhaffen, entband ihn von feinen Amtspflichten, 
indem er ihm augleich einen Gehalt von 800 Thalern zuſicherte. — 
Das erfte zur Dauer beftimmte Bub für das Schulweſen war, 
wie Bafedow ſelbſt fagt, dad „Methodenbuch für Väter und Mütter 
der Familien und Völker.“ ? Hierin gab er „einen Plan aller feiner 
auf das Schulwefen gerichteten Wünfhe und Vorſätze.“ Wie dieß Buch 
für Erwachſene beftimmt war, fo da® genannte, zu gleicher Zeit bear: 
beitete „ Elementarwerf mit Kupfern“ für Kinder. Die wurde im 
Jahr 1785 zum zweiten Male aufgelegt, durch reichliche Unterftügungen 
ward die erfte Ausgabe möglich, denn Kupfer foften Geld, fagt Claudius. ’ 


1) Doch foll Gellert dem Buche Beifall gegeben haben. (Beiträge 13.) Unter 
Anderm nahm Baſedow auch damals Theil am Norbifchen Auffeher, worüber er mit 
Leffing in Streit gerieth. Vgl. Berliner Literaturbriefe. 

2) Ich habe die dritte Auflage diefes Buchs vom Jahre 1773 vor mir. 

3) Im Jahre 1771, ehe die erfte Ausgabe vollendet war, erhielt Baſedow ſchon 
7000 Reichsthaler Beihülfe. (Viertelj. Nachr. S. 20.) König Ghriftian VII von 
Dänemarf gab 900 Thaler, Kaiferin Katharina 1000 Thaler, der Groffürft Paul 
500 Thaler, der Erbprinz von Braunfchweig 200 Thaler. „Der hochvermögende 
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Mit Hülfe der Kupferfammlung fei im Elementarbuch geforgt, wie 
Baſedow bemerkt: a) für elementarifchen Unterricht in Sad» und Wort. 
erfenntnid; b) für eine unvergleihbare und durch die Erfahrung beftätigte 
Methode, die Kinder ohne Verdruß und Zeitverluft leſen zu lehren; 
e) für Naturfenntnis; d) für Sittenlehre, Seelenerfenntnid und Ber; 
nunftlehre; e) „für einen fowohl gründlichen als ins, Herz dringenden 
Unterriht in der natürlichen Religion und für eine foldhe unparteiiſche 
Beichreibung der übrigen Religionen, daß fie ſchlechterdings nicht anzeigt, 
von welder Religion der Berfaßer felbft ſei;“ f) für Kenntnis der bürs 
gerliben Gefellichaft, ded GCommerzweiens x. Man fieht: es war auf 
eine ebenfo umfaßende Encyflopädie alles für Kinder Wißendwürdigen 
abgejehen, wie einft bei ded Comenius Orbis pietus; dad Werf follte 
mit feinen charafteriftiihen Kupferftihen ven Orbis pietus des 18ten 
Jahrhunderts vorftellen." Es erihien 1774 in vier Bänden und 100 
größtentheild von Chodowiecki entworfenen Kupfertafeln. Bon Mans 
geldvorf ward ed, unter ded befannten Hofrath Klotz Auffiht ind La- 
teinifche, von Huber ind Franzöfifche, fpäter auch ind Ruſſiſche überfegt. 
Etwas früher, im Jahre 1771, erſchien Baſedows „Agathofrator oder 
von Erziehung fünftiger Negenten.” „Ich babe, fagt er, die Erziehung 
eines alethiniichen Prinzen, aud die nöthigen Vorbereitungen zu ders 
ielben, ferner die Wirkungen, als er König ward, darinnen befchrieben. 
Ich hoffe, diefe werde eine der wirfiamften aller meiner Schriften, zum 
großen Segen der Nachwelt.” — Ein Menſchenalter ift feit Erfcheinen 
des Buchs verfloßen, wo fpürt man veflen Wirkungen, ja wie viele 
mögen noch wißen, daß je ein foldhes Buch eriftirt hat?? — 

Baſedows wiederholte Aufforderungen, für das Erziehungsweien 
thätig zu fein, fanden aber nicht bloß in der Beförderung feiner fchrift- 
Stand in Bafel“ 150 Thlr., die fönigliche Regierung in Osnabrück 50 Thlr., Fürſt 
Czartorycki 50 Thlr., Nicolaus von der Flüc, Abt zu MariasEinfievel 42 Thlr. u. ſ. w. 
Ich führe dieß aus Baſedows Verzeichnis der Beförderer des Glementarwerfs an, 
zum Beweife, wie die verfchiedenften Menfchen in den verfchiedenften Ländern, großen 
Antheil an diefer Angelegenheit nahmen und Großes hofften. 

1) Mehreres zur näheren Gharafteriftif des Glementarwerfs weiter unten. Der 
Tert Eoftete 4 Thaler, die Kupfer 8 Thaler. Das Methodenbuch und das Glementars 
buch wurden von Garve (in der Leipziger Bibliothek ver ſchoͤnen Wißenfchaften) außers 
ordentlich gelobt; die berliner Bibliothek ftellte Baſedow zu Lode und Roufleau. 


2) Prinz Albert von Deffau fchenkte an Baſedow für ein überfandtes Exemplar 
des Agathofrator 100 Thaler, Joſeph I. eine Schaumünze mit feinem Bildnis. 
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ftellerifhen Unternehmungen Anklang. Ein treffliher junger Regent, 
Leopold Friedrich Franz Fürft von Anhalt Deffau, warb durd den, 
aus Göthes Leben befannten Behrifh, den Hofmeifter des Erbpringen 
von Deffau, auf Bafevow aufmerkfam gemadt. Der Fürft entſchloß 
fi, aud dem reinften Wohlwollen und dem Wunſche eine heilige Ans 
gelegenheit zu fördern, Baſedow im Jahre 1771 mit 1100 Thaler Bes 
foldung nad Deffau zu berufen, und dem, von diefem im Jahre 1774' 
geftifteten, Philanthropin fpäterhin 12,000 Thaler, Gebäude und Garten 
zu geben. 

In jened 1774fte Jahr, noch vor Stiftung des Philanthropins, fällt 
Baſedows Belanntichaft mit Göthe, den er in Frankfurt beſuchte. Hier 
faßte Baſedow an feinem Geburtötage (den 11. September) den feiten Ent» 
ſchluß, ein Erziehungsinftitut anzulegen und daſſelbe Philanthropin zu 
nennen. Bon Frankſurt reifte er mit Göthe und Lavater nah Ems und dem 
Rhein. Göthe in feinem Leben harafterifirt Bafevow aufs Meifterhaftefte, 
zum Theil im grellften Gegenfag gegen Lavater; er erzählt: „Bafedow traf 
ein, berührte und ergriff mich von einer andern Seite. Einen entſchiedneren 
Eontraft fonnte man nicht ſehen als Lavater und Bafevow. Schon der 
Anblid Baſedows deutete auf das Gegentheil. Wenn Lavaterd Geſichts⸗ 
zuge fih dem Beſchauenden frei hergaben, fo waren die baſedowſchen 
zufammengepadt und wie nad innen gezogen. Lavaterd Auge far und 
fromm unter fehr breiten Augenlidern; Baſedows aber tief im Kopfe, 
Klein, ſchwarz, ſcharf, unter ftruppigen Augenbraunen bervorblidend, 
dahingegen Lavaterd Stirnfnohen von dem fanfteften braunen Haar- 
bogen eingefaßt ſchien. Baſedows heftige, rauhe Stimme, feine ſchnellen 
und fcharfen Aeußerungen, ein gewifjes höhnifches Laden, ein fchnelles 
Herumwerfen des Geſprächs und was ihn fonft noch bezeichnen mochte, 
Alled war den Eigenihaften und dem Betragen entgegengefegt, durch 
die und Lavater verwöhnt hatte. Auch Baſedow warb in Frankfurt 
jehr gefucht, und feine großen Geiftesgaben bewundert; allein er war 
nit der Mann, weder die Gemüther zu erbauen, noch zu Ienfen. Ihm 
war einzig darum zu thun, jenes große Feld, das er fich bezeichnet 


1) Der 27. December 1774, des fünfjährigen Erbprinzen von Deſſau Geburtstag, 
galt als der Geburtstag des Philanthropin. Bol. Wolfe, Befchreibung der zum 
Glementarwerf gehörigen Rupfertafeln S. VII. und „das Philanthropinum.” Erſtes 
Stud. ©. 101. 
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hatte, befer anzubauen, damit die Menjchheit Fünftig bequemer und 
naturgemäßer darin ihre Wohnung nehmen follte; und auf biefen 
Zwed eilte er nur allzu gerade los. Mit feinen Planen fonnte ih mic 
nicht befreunden, ja mir nicht einmal feine Abfichten deutlih machen. 
Daß er allen Unterricht lebendig und naturgemäß verlangte, fonnte mir 
wohl gefallen, daß die alten Sprachen an der Gegenwart gelibt werden 
follten, ſchien mir lobenswürdig und gern erfannte ih an, was in 
feinem Borhaben zur Beförderung der Thätigfeit und einer frifcheren 
Weltanfhauung lag: allein mir misfiel, daß die Zeichnungen feines 
Elementarwerfes noch mehr als die Gegenftände ſelbſt zerſtreuten, da 
in der wirklichen Welt nur das Mögliche beifammen ſteht, und fie ded« 
bald, ungeachtet aller Mannichfaltigfeit und ſcheinbaren Verwirrung, 
immer noch in allen ihren Theilen etwas Geregeltes hat. Jenes Eles 
mentarwerf zerfplittert fie ganz und gar, indem das, was in der Welt 
anfhauung feineswegd zufammentrifft, um der Verwandtſchaft der Be: 
griffe willen neben einander fteht, weswegen ed aud, jener finnlich 
methodiſchen Vorzüge ermangelt, die wir Ähnlichen Arbeiten ded Amos 
Comenius zuerfennen müßen. — Biel wunderbarer jedoch umd fchwerer 
zu begreifen als feine Lehre, war Baſedows Betragen. Er hatte bei 
diefer Reife die Abſicht, das Publikum durch feine Perjönlichkeit für 
fein philanthropifches Unternehmen zu gewinnen, und zwar nicht etwa 
die Gemüther, fondern geradezu die Beutel aufzufchließen. Er wußte 
von feinem Vorhaben groß und überzeugend zu ſprechen, und jedermann 
gab ihm gern zu, was er behauptete. Aber auf die unbegreiflichfte 
Weife verlegte er die Gemüther der Menſchen, denen er eine Beifteuer 
abgewinnen wollte, ja er beleidigte fie ohne Noth, indem er feine Meis 
nungen und Grillen über religiöfe Gegenftände nicht zurüdhalten Fonnte, 
Auch hierin erſchien Baſedow als das Gegenftüf von Lavatern. Wenn 
diefer die Bibel buchftäblih und mit ihrem ganzen Inhalt, ja Wort 
vor Wort, bis auf den heutigen Tag für geltend annahm und für an: 
wendbar hielt, fo fühlte jener den unruhigften Kigel alles zu verneuen, 
und jowohl die Glaubensfehren, als die Außerlichen kirchlichen Hand» 
lungen nad) eignen einmal gefaßten Grillen umyumodeln. Am unbarm⸗ 
berzigften jedoch, und am unvorfichtigften verfuhr er mit denjenigen Bor- 
ftellungen, die ſich nicht unmittelbar aus der Bibel, jondern von ihrer 
Auslegung herſchreiben, mit jenen Ausprüden, philoſophiſchen Kunft- 
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worten, oder ſinnlichen Gleichniſſen, womit die Kirchenväter und Con— 
cilien fid} das Unausfprechlidhe zu verdeutlichen, oder die Ketzer zu 
beftreiten gefucht haben. Auf -eine harte und unverantwortliche Weiſe 
erflärte er fih vor jedermann ald den abgefagteften Feind der Drei- 
einigfeit, und konnte gar nicht fertig werden, gegen dieß allgemein 
zugeftandene Geheimnis zu argumentiren. Auch ich hatte im Privatgefpräch 
von diefer Unterhaltung fehr viel zu leiden, und mußte mir die Hypo— 
ſtaſis und Dufia, fo wie das Profopon immer wieder vorführen laßen. 
Dagegen griff ih zu den Waffen der Paravorie, überflügelte feine 
Meinungen und wagte das Berwegene mit Verwegenerem zu befämpfen. 
Dieß gab meinem Geifte wieder neue Anregung und weil Baſedow viel 
belefener war, auch die Fechterftreihe ded Disputirend gewandter als 
ih Naturalift zu führen wußte, fo hatte ich mich immer mehr anzu: 
firengen, je wichtigere Punkte unter und abgehandelt wurden. — Eine 
jo herrliche Gelegenheit mich, wo nicht aufzuflären, doch gewis zu üben, 
fonnte ich nicht kurz vorübergeben laßen. Ich vermochte Vater und 
Freunde, die nothwendigften Gejchäfte zu übernehmen, und fuhr nun, 
Baſedow begleitend, abermald von Frankfurt ab. Welchen Unterfchied 
empfand ich aber, wenn ich der Aumuth gedachte, die von Lavatern 
ausgieng! Reinlich wie er war, verfchaffte er ſich auch eine reinliche 
Umgebung. Man ward jungfräulih an feiner Seite, um ihn nicht 
mit etwas Widrigem zu berühren. Baſedow hingegen, viel zu fehr in 
fi gedrängt, konnte nicht auf fein Aeußeres merken. Schon daß er 
ununterbrochen ſchlechten Tabaf rauchte, fiel Äußerft läftig, um fo mehr, 
ald er einen unreinlich bereiteten, fchnell Feuer fangenvden, aber häßlich 
dunftenden Schwamm, nad ausgerauchter Pieife, fogleih wieder auf: 
ſchlug und mit den erften Zügen die Luft unerträglich verpeftete. Ich 
nannte dieſes Präparat baſedowſchen Stinfibwamm und wollte ihn 
unter diefem Titel in der Naturgefcichte eingeführt wißen; woran er 
großen Spaß hatte, mir die widerliche Bereitung, recht zum Efel, um: 
ftändlich auseinanderfegte, und mit großer Schadenfreude fih an meinem 
Abſcheu behagte. Denn dieſes war eine von den tiefgewurzelten Eigenheiten 
des fo trefflih begabten Mannes, daß er germ zu neden und die Unbe— 
füngenften tückiſch anauftechen beliebte. Ruhen Fonnte er Niemand ſehen; 
durch grinfenden Spott mit heilerer Stimme reizte er auf, durch eine 
überrafcbende Frage fegte er in Berlegenheit, und lachte bitter, wenn 
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er feinen Zweck erreicht hatte, war es aber wohl zufrieden, wenn man 
fhnell gefaßt, ihm etwas dagegen abgab. — Ich brachte immer einen 
Theil der Nacht mit Baſedow zu. Diefer legte fich nie zu Bette, fondern 
dictirte unaufhörlid. Manchmal warf er fih aufs Lager und fchlums 
merte, indefien fein Ziro, die Feder in der Hand, ganz ruhig figen 
blieb, und fogleidh bereit war fortzufchreiben, wenn der halberwachte 
feinen Gedanfen wieder freien Lauf gab. Dieß alles gefhah in einem 
dichtverfhloßenen, von Tabals- und Schwammdampf erfüllten Zimmer. 
So oft ih nun einen Tanz audfegte, fprang ich zu Baſedow hinauf, 
der gleich über jedes Problem zu ſprechen und zu bisputiren bereit war, 
und, wenn ih nad Verlauf einiger Zeit wieder zum Tanze hineilte, 
noch ehe ich die Thür hinter mir angog, den Faden feiner Abhandlung 
jo ruhig dictirend aufnahm, als wenn weiter nichts gewejen wäre. — 
Baſedow brachte das Einzige vor, das Noth fei, nämlich eine beere 
Erziehung der Jugend; weshalb er die Vornehmen und Begüterten zu 
anfehnlihen Beiträgen auffordert. Kaum aber hatte er, durd Gründe 
jowohl als durd leidenichaftliche Beredtfamfeit, die Gemüther wo nicht 
fi zugewendet, doch zum guten Willen vorbereitet, als ihn der böfe 
antitrinitarifche Geift ergriff, und er, ohne das mindefte Gefühl, wo er 
fi befinde, in die wunderlichſten Reden ausbrach, in feinem Sinn 
höchſt religiös, mach Llebergeugung der Geſellſchaft höchft läfterlib. La— 
vater durch fanften Ernft, ih durch ableitende Scherze, die Frauen durch 
zerftreuende Spaziergänge, fuchten Mittel gegen dieſes Unheil; die Ver: 
ftimmung jedoch Fonnte nicht geheilt werden. Eine chriſtliche Unterhaltung, 
die man fih von Lavaters Gegenwart verfprochen, eine päädagogiſche, wie 
man ſie von Bafedow envartete, eine fentimentale, zu der ich mich bereit 
finden follte, alles war auf einmal geftört und aufgehoben.” * 
Anfangs hatte Bafevow in Deffau nur drei Gehülfen: Wolfe, 
Simon und Schweighäufer. Der erfte erfcheint im Lehramt als der 
thätigfte unter den dreien.? Er war 1742 in Jever geboren und ftarb 
in hohem Alter, befonderd dur feine feltfamen Bemühungen für deutſche 
DOrthographie befannt. Erft im 20. Jahre wandte er fib zum Stu— 
diren, früher lernte er obne Lehrer Zeichnen und Radiren. In fünf 


1) Göthes Werke. 22, 273—278. 279. 280. 291. Ausgabe von 1840. 
2) Selbftbiographie Wolkes in Baferows Schrift: „Das in Deflau errichtete 
Pbilanthropinum. 1774.* 
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Semeftern abfolvirte er die Spradftudien: Tatein, griebifh und fran- 
zöſiſch, gieng dann 1763 nad Göttingen (wo er vorzüglih Mathematif, 
Naturwißenfhaft und Franzöſiſch trieb), 1766 nad Leipzig, da gab 
er in Mathematif und Latein Unterricht. Durb Büſch fam er 1770 
zu Bafedow nad Altona, um ibm bei Ausarbeitung ded Clementar: 
werks zu helfen. 

Hier wurde nun von Wolfe der erfte Berfuch einer neuen Unter: 
rihtöweile an Baſedows eigener Tochter, Emilie, gemacht, welche wahr: 
ſcheinlich nach Rouffeaus Emil genannt war. Diefer Verſuch fteht in 
fo genauem Bezug zum Philanthropin, er ift fo charafteriftifch, daß ich 
Wolfed eigene Darftellung deſſelben mittheilen will. 

„Als ih, erzählt Wolfe, um Neujahr 1770 zu dem Herrn Pros 
feflor Bafedow (damals in Altona) fam, um im Face der Naturkunde 
und Mathematif ein Mitarbeiter am Clementarwerfe zu werben, war 
feine Fleine Tochter, Emilie, drei Vierteljahr alt. Meine Neigung, 
mich mit Kindern abzugeben, veranlaßte, daß ich ihrer forgfältig erzies 
henden Frau Mutter täglih etwa drei halbe Stunden half, Fleine 
Uebungen, die, wenn man Menihen fo viel als möglich vervollfommnen 
will, wichtiger find, als fie Unerfahrnen jcheinen, mit Emilie anzuftellen. 
Ich lehrte fie z. E. nach einer gewiffen Wahl und Ordnung allerlei 
Gegenftände und ihre Beichaffenheiten durd Borzeigen und durch deut: 
lies, unverftümmelted Vorſprechen; ferner die Art, aufzuftehen, vor: 
fichtig zu fallen, durd Anklammern und auf andere Weife das Fallen 
zu vermeiden u. f. w. Sorgfältig verhüteten wir die durch Scherz und 
Ernft in der gewöhnlichen Erziehung gemeiniglic verurſachte Verwirrung 
der Begriffe, 3. E. im Spiegel fah Emilie ihr Bild, nicht ſich ſelbſt, 
auf Gemälden feinen Menſchen, fein Thier, feinen Baum, aber 
wohl ihre Abbildung; das gefochte Fleifh mit Knochen von 
einem Huhn hieß nicht mehr Huhn, die Puppe nicht Kind, der 
Zahlpfennig nicht ein Dufaten u. f. w. Durd eine ſolche Sorgfalt, 
die ih allen Kinderfreunden eifrigft empfehle, und durch eine folche 
Methode, ald nun im Elementarwerfe gelehrt ift, lernte Emilie ſchon 
in ihrem dritten halben Jahre mit einer Richtigkeit urteilen, die bei 
allen ihren Zuhörern VBerwunderung erregte. Da fie ein und ein halb 
Jahr alt war, fprad fie nicht nur viel deutlicher und richtiger, als 
andere Kinder von folhem Alter pflegen, fondern fonnte aud (vermöge 
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unſrer befondern Art, das Buchftabiren vor der Kenntnis der Buchftaben 
zu lehren) ſchon Säge verftehen, von denen man ihr bloß die Buch— 
ftaben nad einander vorſagte. Wenn 3. E. Jemand die Buchftaben 
nad einander nannte: d, u; ſ, o, l, ſt; i, 8, tb; e, i,en, e, n; z, w, i, 
b, a, f; db, e, k, o, m, m, e, nz fo fagte fie: du ſollſt itzt einen Zwie⸗ 
bak befommen. Der von dem Herrn Profefior Bafedow vorausgefehene 
Nugen diefer Uebung und Fertigkeit wurde erft fehr auffallend, als 
Emilie, ohne des verdrießlihen Buchſtabirens im Buche weiter zu bes 
dürfen, innerhalb einem Monate zu ihrem und meinem Ber; 
gnügen lefen lernte. Dieß geſchah am Ende ihres dritten Jahres. Ein 
Vierteljahr hernach verließ der Herr Profefior Baſedow fein Haus auf 
zehn Wochen. Um ihm bei feiner Rüdfehr eine Freude, deren er bei 
der Arbeit am lementarwerfe fo wenig genoß, zu maden, übte ich 
Emilie während diejer Zeit in der franzöſiſchen Sprade, wovon fie vorher 
noch fein Wort gehört hatte. Nach dritthalb Monaten fonnte fie von 
ihren Bebürfniffen und Umftänden fo franzöfifh ſprechen, daß fie der 
Einmifhung deuticher Wörter in unferem Unterrichte nicht mehr bedurfte. 
Etwas Aehnlidyed in der lateiniſchen Sprahe habe ih feit Johannis 
diejed Jahres bei einem fünfjährigen Knaben geleiftet, wovon unten 
mehr. Das frangöfifche Leſen lernte Emilie eben jo geihwind, ale 
das deutihe. Ich brauchte dazu ein Buch, genannt: joujou de nou- 
velle facon, weil das elementarifhe manuel d’&ducation noch nicht 
da war. Etwa 1, Monate nah dem Anfang dieſes Leſenlernens 
war Emilie einige Tage mit und bei Ihro hochwürdigen Gnaden, dem 
Herm Domherrn von Rochow, wo fie von verihiedenen Herrn, Pre: 
digern und Dffizierd aus Brandenburg und Potsdam wegen ihrer 
Fertigkeit im deutfchen und franzöfifhen Lefen bewundert wurde. Um 
diefe Zeit las fie gefchriebene und gebrudte, deutſche und lateinifche 
Schrift, fannte einen anfehnliden Theil der natürlihen Dinge und 
Werkzeuge, nebft ihrem Urfprunge und Gebrauche, unterſchied mit An- 
wendung auf vorfommende Fälle die mathematifchen Linien, Fläaͤchen und 
Körper, zählte vorwärts oder addirend bis 100, rückwärts oder fub- 
trahirend einzeln und bei Paaren, von 20 oder 21 bis O oder 1; 
übte fih im Zeichnen und Schreiben durch Ausführung der mit Bleiftift 
vorgejchriebenen Züge, Ddictirte zuweilen einen Brief an ihren Herrn 
Bater u. f. w. Bei allen diefen Kenntniffen, welche Emilie fpielend, 
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das ift, ohne Anftrengung und ohne fhädliches Stillfigen lernet, ver: 
meiden wir forgfältig den (bei gleihen Umftänden fonft gewöhnlichen) 
Fehler, aus ihr ein fogenannted gelehrted Frauenzimmer zu machen, 
welches fi wegen ihrer Wißenfchaft über ihr Geflecht erhebt, und vie 
weiblihen Gejhäfte vernadhläßigt. Ihr wird vielmehr auf alle Weile 
Liebe für weibliche Arbeiten eingeflößt und darinnen Unterricht gegeben. 
Sie ift oft und mit vielem Vergnügen bei der Zubereitung der Speifen 
in der Küche befhäftigt, dedt den Kindertiſch, hält das Tiſchzeug und 
andere Sachen, die fie zufammenlegt, in ordentlicher Verwahrung; und 
bat längft angefangen zu nähen und zu firiden. Ich habe jede Gele 
genheit wahrgenommen, Gmilie auf die Größe, Güte und Weisheit 
Gotted in Betrachtung der Natur aufmerffam zu machen. Sie freuet 
-fih deswegen fehr oft über Gott, als über ihren und aller Menſchen 
höchſt weifen, höchſt mächtigen und höchft gütigen Vater. Gie freuet 
fi bei Blig und Donner, weil fie dad Gewitter und den darauf fol 
genden Regen als eine und umentbehrlihe göttlihe Wohlthat erkennt, 
wodurd die und und ven Thieren nahrhaften Gewächſe und die ange- 
nehmen Blumen zum Wachsthnm befördert werden. Sie freuet fi 
über die Gefchidlichfeit und menſchliche Geftalt ihres Körpers, über die 
Bernunft ihrer Seele; auch über Regen, Wind, Schnee, nächtliche Fin- 
fternis und dergleihen Vorfälle, und zuweilen eben zu der Zeit, da fie 
jelbft ein wenig leidet, und andere Menichen gewohnt find zu klagen. 
Der Anblid der Raupen, Spinnnen, Mäufe, Schlangen und Eidechſen 
ift ihr weder efelhaft, noch furdtbar. Wegen Heren, Gefpenfter und 
Teufel hat fie noch nie Angjt empfunden, weil fie ihr nicht ald Namen 
folder Dinge, die den Menſchen wirklich ſchaden, vorgefagt werden. 
Die albernen Teufelögeftalten find ihr nur lächerlich, nicht fchredhaft. 
Bon der hriftlihen Religion weiß fie viele Umftände, aber nur folce, 
die in diefem ihren Alter ihr als eine Vorbereitung zur Tugend, zum 
Vertrauen auf Gott, und zur Zufriedenheit nügen fünnen. Ob Emilie 
gleih von vielerlei Dingen ſpricht und urtheilt, fo hat fie die ihr mit: 
getheilte Kenntnid vom Urfprung der Menſchen doch niemald gemis— 
braudt. Emilie hörte bis zu Michaelis 1773, da fie 4’, Jahr alt war, 
fein Wort Latein. Ich wollte, da ihr Herr Bater um diefe Zeit des 
Elementarwerfd wegen nad Berlin reifete, ihm bei feiner Rüdfunft eine 
ähnliche Freude über die Kenntnis jeiner Tochter in der lateinifchen 
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Sprache, wie vor einem Jahre vorher in der franzöfifchen, verurfachen. 
Ich hatte aber fo viel Geſchäfte, daß ich nur ein Paar Stunden des 
Tages mit Emilie fprehen fonnte. Noch mehr wurde der Unterricht 
unterbrochen durch meinen Aufenthalt in Berlin, während des No— 
vembers. Dennoch fpricht Emilie ist Latein mit einer Fertigfeit und 
Richtigkeit, die von Vielen bewundert wird. Um derer willen aber, 
welche die Wahrheit meiner bisherigen Erzählung bezweifeln, und doch 
gern davon überzeugt fein wollen, will ih, wenn fie felbft zu uns 
fommen, oder Jemanden, dem fie trauen, zur Anhörung beftellen, ein 
Eramen halten (mweldyes ich fonft gern vermeide), worinnen fie hören 
werben, daß Emilie (die niemals ein Wort [hulmäßig auswendig gelernt 
bat) auf jeden, von irgend Jemanden zufällig aufgeichlagenen zweien 
Blättern des Cellariſchen Wörterbuchs (denn die Meiften nehmen bisher 
die Menge der Bofabeln zum Maße) wenigftend 50 Vocabeln, und 
alfo in diefem Buche von 120 Blättern, wenigftens dreitaufend Wörter 
weiß, und zwar nicht ichulfnabenmäßig, fondern wie Wörter ihrer 
Mutterſprache. Nun kann ich jedesmal die fünfzig Wörter (dur De— 
fination und Conjugation) fo abändern, daß daraus wenigftend 500 
verjchiedene Fragen entftehen, die Emilie beantworten wird. Daber 
Niemand zweifeln mag, daß mit allen Wörtern des Gellarifhen Wörter: 
buchs (außer welchen fie no eine Menge kennt) ihr über dreißigtaufend 
von einander verfchiedene Fragen fünnen gemacht werden, die fie ver- 
fteht, richtig deutfch erflären oder lateinifh beantworten fann, welches 
ihr lieber ift.“ ' 

Baſedow gab jelbft eine Nachricht über feine Emilie, ” aus welder 
ſich flar ergibt, wie man bei der Erziehung den Lehren Roufleaus 
folgte. Er erzählt, daß fie faum 3'/, Jahre alt, anfienge „die Fehler 
der inrichtig Redenden, fowohl in der franzöftichen ald teutſchen Sprache 
zu bemerfen.“ Und vorgreifend jagt er: „vor Endigung des Iten Jahres 
wird fie lateinijhe Autores fertig im Teutſchen herleſen.“ — Frägt 
man: wo hinaus? fo antwortet Bajevow: „Ich beftimme Emilien (mit 
Erwartung des Schidfald) zur Lehrerin anderer Töchter.” — 

Dieß Wunderfind ward wiederholt vorfäglihd vom Vater und von 
Wolfe in Schriften und im Leben ausgeftellt, damit man an demfelben einen 


1) Ib. ©. 44—52. 
2) Bierteljährige Nachrichten. Sechftes Stüd. 1773. 
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Mapftab defien hätte, was man vom Philanthropin zu erwarten habe. 
Diefe Erwartungen wurden vorzüglich durch eine Zeitihrift angefpannt, 
welche Baſedow herausgab unterm Titel: „Philanthropiſches Archiv. 
Mitgetheilt von verbrüderten Jugendfreunden an VBormünder der Menſch⸗ 
beit.... auch an Väter und Mütter, welche Kinder ins deſſauiſche 
Philanthropin fenden wollen, Defiau 1776.” Die Borrede vom 
1. Februar 1776 ift überfchrieben: „Wormünder, Fürſprecher, Wohls 
thäter der Menfchheit, verftändige Cosmopoliten!“ 

Diefe feltiame Adreſſe wird im zweiten Stüd des Archivs übers 
boten, weldes im Namen des Philanthropind vier Regenten dedicirt 
ift. Erftlih: Joſeph dem Zweiten, dem „Landesvater von Germanien.“ 
„Ihn verehr ich, heißt ed, als den vornehmften aller Weltbürger und 
als einen der beften; ald meinen mittelbaren Oberherrn und Beihüger; 
als den Grund meiner Hoffnung auf befre Zeiten in Deutſchland“ ıc. In 
der Dedication an den König von Dänemark nennt fib Baſedow einen 
Gimbrier; der Kaiferin Catharina verfpricht er ein „Katharineum für 
Weltbürgerinnen” zu ftiften. 

Das Philanthropin beftand 17 Monate, ald das erfte Stüd des 
Archivs erſchien. Baſedow lud auf den 13., 14. und 15. Mai 1776 
zu einem großen Eramen ein. 

„Sendet Kinder, beißt ed, zum glüdlichen jugendlichen Leben in 
gewis gelingenden Studien. Diefe Sade ift nicht Fatholifch, Iutherifch 
oder reformirt, aber riftlih..... Wir find Philanthropen oder Co8- 
mopoliten. Rufslands oder Dänemarfd Souverainität wird in unfern 
Lehren und Urtheilen nicht nachgeſetzt der Schweizerifhen Freiheit.“ 
Dazu fügte er wiederholte Aufforderungen zur Beifteuer.' — 

Weiterhin heißt ed: ?,der Zwed der Erziehung muß fein, einen 
Europäer zu bilden, ? deffen Leben fo unfhädlich, fo gemeinnügig und fo 
zufrieden fein möge, ald es durch die Erziehung veranftaltet werden kann. 
Es muß aljo dafür geforgt werden, 1) daß ihm wenig Verdruß, Schmerz, 
und Kranfheit bevorftehe, 2) daß er fi zum aufmerkffamen Genuße des 
Guten gewöhne.“... 


1) Die Penfionärs zahlten 250 Thaler. Archiv. S. 38. 

2) Archiv. ©. 16. 

3) Unter einem Europaͤer „verfiehen wir einen Menfchen unter gefitteten Bölfern, 
welche ſolche Sitten und Ginrichtungen haben, als in Europa faft allgemein find.“ 
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„Die Kunſt aller Künfte ift die Tugend und Zufriedenheit. Es 
find aber noch wenig Uebungen der Tugenden, jo wie fie in der Er— 
ziehung angeftellt werden müßten, erfunden. Hört ihr Weifen, ihr Men, 
fhenfreunde unter den Scriftftellern! Ein Plan für die Eltern und 
Schulen, Tugendübungen ordentlich anzuftellen, ift eines der wenigen 
wichtigen Bücher zum Beften der ganzen Menfchheit. Wären wir reich, 
wir feßten 10,000 Thaler auf das befte Buch diefer Art, das innerhalb 
zweier Jahre erjchiene.“ ' 

„Kür die väterlihe Religion eines jeden Zöglingd, bemerkt dann 
Baſedow, jorgt die Geiftlichfeit hiefigen Drtd. Die natürliche Religion 
aber und GSittenlehre ift der vorzüglichfte Theil ver Philofophie, wofür 
wir felbft forgen. Im Philanthropin ift anfangs erft Erbauung zum 
Glauben an Gott den Schöpfer, Erhalter und Herrn der Welt. — Wenn 
wir aber erft eine, von geltenden Perſonen in allen Kirchen gebilligte all» 
gemeine hriftlihe philanthropinifhe Liturgie haben, fo verſprechen wir 
auch eine allgemeine chriftliche Privaterbauung zu halten, welde, wegen 
Verfhweigung der Unterfheidungspunfte, weder einen Katholifen noch 
Proteftanten oder Griechen ärgern, fondern vielmehr einem jeden Ehriften, 
wenn fie auch noch jo weit verfchieden find ald Zinzendorf und Fofter, 
nothiwendig gefallen muß.” ? — 

Bei der allgemeinen Privaterbauung, heißt ed weiterhin, * wird 
„mit feinem Worte und feiner That etwas geichehen, was nicht von 
jedem Gotteöverehrer (er fei Ehrift, Jude, Mohamedaner oder 
Deift) gebilligt werden muß. Und eben fo allgemeinsgefällig werben 
wir allen Freunden chriſtlicher Syſteme werden, von Zinzendorf bis an 
Fofter, in den gemein chriftlichen Erbauungen.” Zulegt fönnten Geiftliche 
die Kinder verfchiedener Eonfeffionen „von der väterlihen Religion bes 
lehren, überreden, überzeugen.“* Alle philanthropinifchen Lehrbücher 


1) &bend. ©. 20. 21. 

2) Ebend. ©. 39. 

3) Ebend. ©. 63. 

4) Ganz übereinftimmenb fchreibt Baſedow (1776) an Gampe (Philanthrop. Ars 
div. Drittes Stüd. ©. 41.): 

„Wer einen Gott umd ewigen Werth der Tugend glaubet, der fei auf dem Ins 
flitute fein Ketzer.“ Deffentliche Gewißensübungen fein „wie bisher, bloß Gottes; 
verehrend oder bloß gemein chriftlich. Die erften (wenn er fie verftünde) müßte ber 
Oberrabbi und der Mufti nicht misbilligen dürfen; durch die legte muß fi der Ka: 

v. Raumer, Geſchichte der Paͤdagogik. TI. 2. Aufl. 18 
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follten frei fein von „theologifirenden Entſcheidungen für das Ehriftliche 
wider Juden, Mohamedaner, Deiften und wider die fogenannten Diffis 
denten, welche an einigen Orten Keßer heißen.” — 

„In' des Allvaterd Tempel werben diſſidentiſche Mitbürger bei 
Haufen brüderlih anbeten. Und dann noch eben fo brüderlic gehen, 
der Eine (fo lange der Unterſchied dauert), in die heilige Meſo; ver 
Andere mit Erzbrüdern zu beten: Unfer Vater; und der dritte mit Erz 
brüdern: Vater unfer, zu beten.“ ? 

Dieß wird Baſedows religiöfe Tendenz charafterifiren, wie er 
vom umfaßendften Deismus ald dem allgemeinften (nur nah Roufleaus 
Borgang die armen Heiden ausfchließenden) Begriffe, herunterfteigt auf 
den engern Begriff eines allgemeinen Ehriftenthums. Aber den engften, 
nad Baſedows Anficht, engherzigften Begriff der chriftlihen Confeffion, 
gibt er der Geiftlichfeit preis, die ihn den Kindern beibringen mag. — 
Was er nun Poſitives aufftellte, das werde ih zum Schluß mittheilen. — 

Bon dem, was Baſedow über die fittlih religiöfe Tendenz des 
Philanthropind in feinem Cinladungsfchreiben fagt, gehe ich zu dem 
über, was er binfichtlih der intellectuellen Bildung leiften wollte, ja 
ſchon geleiftet zu haben vorgab. 

Er verjpricht latein, deutſch und franzöſiſch, Natur» und Kunft- 
Kenntnis nebft Mathematif. 

’„Memorirt, fagt. er, wird bei und fehr wenig. Zum Stuvien« 


tholif, der Grieche, der Proteftant, der böhmifche Bruder und der Socinianer erbauen 
fünnen. Das Uebrige laß dem geiftlichen Amte.“ 

1) Ebend. ©. 112, 

2) Merfiwürbig ift die Theilmahme, welche Freimaurer und Juden dem Philan; 
thropin bewiefen. So fchenkten vier hamburger Logen 500 Thaler, eine leipziger 
100 Thaler, die göttinger 25 Thaler. Gin gewiffer Meyer überfegte eine „Erläute— 
rung ber Freimaurerei“ aus bem Gnglifchen, und empfahl das Philanthropin der Unter: 
flügung der Maurer. „Das Baſedowſche Philanthropin,, fagt er, diefer gang maure: 
rifche Entwurf, das arme Menfchengefchlecht durch eine vernünftigere Erziehung ber 
Jugend dem Zwede feines Dafeins entfprechender zu machen; Tugend, Religion und 
Kenntniffe zu verbreiten, Vorurtheile auszurotten ꝛc.“ (Pädagogifche Unterhaltungen 
von Bafevow. Grftes Stud. S. 104.) Hatte fi) Baſedow doch, ohne Kreimaurer 
zu fein, an diefe gewendet, an die „ehrwürbigen, verbrüberten Bauleute bes Rath: 
baufes der Weltbürgerichaft, Salomons Lehrlinge und des Sokrates,“ wie er fie nennt. 
(„Das Philanthropinum“ S. VII.) — Bon Juden (befondere aus Berlin) erhielt 
Bafedow einmal 518 Thaler x. Unter Andern intereffirte ſich Menvelsfohn für ihn. 

3) Ph. Archiv. S. 39 ff. 
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fleiße werben die Lernenden micht gezwungen, auch nicht durch Verweife. 
Doch verjprehen wir dur die Güte unferer Lehrart und dur die 
Uebereinftimmung berfelben mit der ganzen philanthropinifhen Erziehung 
und Lebensart, mindeftend doppelt fo viel Fortgang, in den Studien, 
ald man in den beften Schulen, Benftonsanftalten oder Gymnaſien 
gewohnt .ift. Und befonders verſprechen wir viel Eultur der gefunden 
Vernunft durch Uebung der wahrhaftig philofophifhen Denkart.“ — 

„Die Wirkungen, die ſchon gefhaut werden fünnen, zeigen, es fei 
wahr, was wir verfprehen. Im Erzählen und wenn man bie Mittel 
nicht fieht, find fie unglaublich.“ Alles ift bei und fo vergnügt, 
daß niemand nah Haufe zurüdwünfdt. An fünfzehn ift innerhalb eines 
Jahres nur felten Nothwenpigfeit einiger Strafe vorgefallen. Die Zus 
gend lernt, ohne viel zu figen, mehr außer als in den Lehrftunden. 
Bon der Methode können wir (Gott weiß es, mit Aufrichtigfeit und 
mit Meberlegung), Folgendes jagen. Wenn wir erft alle Hilfsmittel 
und Einrihtungen haben werden, fo wird ein zwölfjähriger Knabe, 
der an Eitten nicht zu fehr verborben gefendet wird, und von mittels 
mäßiger Fähigkeit ift, wenn er nur die Lejefunft und Schreibfunft 
in der Mutterfprache, fonft nichts, mitbringt, bei und ohne Zwang 
und Unluft in 4 Jahren, in aller Betrachtung einer der tüch— 
tigften Bürger auf einer Univerfität, um in den höhern Fa— 
cultäten zu ftudiren. Denn was in der philofophifhen Facultät 
für alle und jede Studirende gemeinnügig ift, hätte er bei uns ſchon 
fo gelernt, daß er feines Lehrers als ſich felbft und der Bücher bedürfte, 
um böhere Grade zu erreihen. Aus diefem Maße ver Wirkung unfers 
Berfahrend kann man alles Uebrige fließen.“ 

„Ihr weifen Cosmopoliten, jo reden Feine thörichten Projectmacher, 
feine eitlen Prahler, fondern Männer, die Eure Freundſchaft und Eure 
Beifteuer verdienen.” ? 

® „Eine Sprade bei uns foftet, wenn fie durch grammatifaliiche 
Uebungen nicht zur genaueften Richtigkeit gebracht werden fol, 6 Monat, 
um in ihr, wie in einer Mutterfpradhe etwas Gehörted und Gelejenes 
verftehn, und fie ohme Regel nah und nad auch felbit reden und 


1) Ebend. S. 41. Grinnert an Lichtenbergs Anfchlagzettel für Philadelphia. 
2) Gbend. ©. 72. 
3) Ebend. ©. 70. 
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ſchreiben zu lernen.“ — Dann „bedürfen wir noch 6 Monate gramma— 
tifalifcher Uebungen, um einen jo vollfommenen, oder jo wenig unvoll- 
fommenen 2ateiner oder Franzoſen zu liefern, ald er ohne fonderbares 
Glück, Genie und Bemühen aus den gewöhnlihen Schulen nit fommen 
kann.“ Im Mai 1775 wurden ein 17 und ein I3jähriger Knabe in das 
Philanthropin gebradt. „Sie haben, heißt ed, Seelen von gewöhn- 
licher Fähigkeit. Niemand von ihnen hatte den geringften Grad ver 
Studien, noch den geringften Anfang in der lateinifhen Sprade. Sie 
verftehen jegund (den 1. Februar 1776, alfo nah 9 Monaten) einen 
lateinifhen Vortrag, in welder Wißenfchaft man will, wenn man bie 
Kunftwörter erflärt und die ungewöhnlichen Wörter durch lateinifche 
Synonymen oder durb den Zufammenhang verftändlihd madt. Sie 
leſen mit Berftand einen klaſſiſchen Schriftfteller, wenn er leicht (das 
ift, wenn er gut) ift. Sie drüden fib, fchriftlib oder mündlich über 
alles fo aus, daß fie im alten Rom weit, weit beßer fchon fortfommen 
fönnten, als in Leipzig der, der nur plattdeutich redete und fchriebe.“ ' 
Das ift ſchalkhaft. — 

Weiterhin rühmt ſich Baſedow,? Methoden ausgefonnen zu haben, 
um die Arbeit des Erlernens „vreimal fo kurz und dreimal fo ange: 
nehm zu machen, als fie gemeiniglih iſt.“ „Alle Wißenfhaften müßen 
nah einem einzigen Plane durch die Einförmigfeit der Lehrbücher in 
ſolche Verbindung gefegt werden, daß immer ein Theil den andern 
verfürze und erleichtre." Nur dad Gemeinnügige aus jeder Wißen- 
haft wird gelehrt. 

Zur Ergänzung des hier aus der Einladungsichrift Mitgetheilten, 
ftehe bier Folgendes aus dem, in demjelben Jahre verfaßten Schreiben 
Baſedows an Campe, welches und, wie man zu fagen pflegt, in die 
Karte ſehen läßt. Das Latein, heißt ed hier, follte vorzugsweiſe 
durh Sprechen erlernt werden, daher Bafedow von den Lehrern ver: 
langte: fie müßten Alles aufbieten, um ed im Lateinfprecen zur Fer: 
tigfeit zu bringen. Alle Muße follten fie zum Lefen der eradmijchen 
Colloquia, des Terenz ıc. verwenden, „in Gefellihaften die fie nichts 
angehenden Gefpräde ftil in Gedanfen au überiegen ſuchen,“ „ihre 
Erbauung nur aus Gaftalions Bibel halten.“ 


1) Ebenv. 56. 
2) Ebend. 69. 
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„Die wefentlihen Borzüge, fährt er hier fort, die das Snftitut 
. bat und erwerben wird, können ed nicht unterhalten. Aber Latein, 
Latein, wenn man erft jehen wird, daß das Ende unferd fehr gebahnten 
und furzen Weges auch zur Richtigkeit und Zierlichkeit diefer Sprache (der 
fonderbaren Fertigkeit zu geſchweigen) hinführt, das allein fann und fichern. 
D wohl dir, du liebe junge Nahmelt! Du lernft Latein, Latein, ohne 
Ruthe und Stod! Griehifh wollen wir, wenn es zu große Schwie- 
rigfeit haben jollte, nicht dur Reden beibringen. — 

D ihr alten und fremden Spracden, ihr Plagegeifter der Jugend, 
ihr Schmeichler der mit Gedächtnis und Geduld begabten Undenker, 
wann wird es möglich fein, den Namen eines Wohlerzogenen, Bernünfs 
tigen und Gelehrten zu führen, ohne fih anfangs von eurer Zucht und 
dann von eurer Schmeichelei verderben zu laßen!“ 

Ich kehre zu Baſedows Einladungsichrift zurüd. Er fordert in 
derfelben fehr offen zum Beifteuern auf. „Theuerfte Cosmopoliten, 
fagt er, Euer Wollen mag berzlib gut und die Zufage aufrichtig fein, 
fo können wir doch nur durch die That in Ordnung fommen.“ 

Hören wir zulegt, wie dringend er einlud.! „Wir verfibern, fagt 
er, bei Strafe des Hohngelächterd, ed werde an dem gefagten 13. Mai 
(1776) im Philanthropin den verftändigen Vormündern der Menfhheit 
im Schulmwefen fo viel Wichtiges zu fehen, zu hören, zu unterfuchen 
und zu berathichlagen gegeben werben, daß ed der Mühe werth wäre, 
einige von ihnen auf Befehl des deutſchen Reichsſtages, aus Kopen- 
hagen, Peteröburg und den entfernteften Gegenden zu und zu jenden, 
weil ed vermöge der moralifhen Rechenkunſt Pflicht ift, in Anfehung 
guter Werfe, die von großer Wirkung fein können, nah Wahrfchein: 
lichkeit zu handeln. Gott, du Bater ver Nachwelt, fhaff und, wir 
flehen dir, Gehör bei den weiſen Weltbürgern.” — 

Das Eramen, welches über Sein oder Nichtſein des Philanthropins 
enticheiden follte, fam heran, und wurde, nah Baſedows Ausdrud, 
„von vielen Kundigen und größtentheild® aus der Fremde zu dieſem 
Endzweck hergereiften Weltbürgern” beſucht. Unter andern famen von 
Berlin Nicolai und Teller, von Halberftadt der Eonfiftorialrath Struenfee, 
aus Leipzig Plattner und Zollifofer, Refewig und Schummel aus 


1) Ebend. 58. 
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Magdeburg, Campe aus Potsdam, Stroth aus Quedlinburg, Bode ' 
aus Hamburg, Rochow aus Refahn. 

Aber nur 13 Philanthropiften zählte das Imftitut mit Einfluß 
von Emilie und Friedrich Baſedow. 

Zwei Berichte über das gehaltene Eramen liegen mir vor; einer 
von Bafedow, ein zweiter, welchen der (ebengenannte) Profeſſor Shummel 
unterm Titel: „Fritzens Reiſe nach Deſſau“ herausgab. ? Beide ftimmen 
überein und ergänzen einander; der Reifebefchreibung, welche in Yorm 
von Briefen eines etwa zwölfjährigen Knaben, der mit feinem Vater 
zum Gramen nad) Deffau reift, abgefaßt ift, will ich aber vorzugsweiſe 
folgen, da fie von einem Unbetheiligten herrührt. — 

Im dritten Briefe erzählt der Knabe: »Eben fomme ich vom Phil; 
anthropin ber: ich fenne ſchon Hrn. Bafedow, Hrn. Wolfe, Hrn. Simon, 
Hrn. Schweighäufer und die Kleinen Philanthropiften alle mit einander. 
Ab ih bin ganz entzüdt, und ich weiß nicht, wo ich zuerft anfangen fol,“ 

Frig bejucht mit dem Bater das Philanthropin: »„Es find 
zwei große Häufer neben einander, alle beide weiß angeftrihen, und 
gleih davor ein großer, weiter Plag mit Bäumen, und zwifchen den 
Hänfern und den Bäumen geht die Straße durh! Einer von den 
Schülern, aber nicht von den rechten, nur von den niedrigen, fie nennen 
fie da Famulanten, der ftand an der Thüre, und fragte und, ob wir 
den Herrn Profeflor Baſedow ſprechen wollten? Wir fagten ja; ba 
führte er uns gleih ind andere Haus, wir pocdten an, und: herein. 
Herr Baſedow ftand ganz hinten am Pulpet im Schlafrode und fchrieb. 
Wir famen ihm ein Bißchen zur ungelegenen Zeit, aber er war doc 
ſehr freundlih, und fagte zu Papaen, er möcht es nicht übel nehmen, 
er hätte auf morgen noch eine Menge zu arbeiten, gegen Abend wollte 
er und in unferm Quartiere beſuchen. Wir giengen alfo gleich wieder 
weg, und herum ind Philanthropinum. Papa fragte nad Herrn Wolfe. 

Er war eben bei Tiſche, fam aber gleich heraus. Er ift ein 


1) Bode ift der Meberfeger des Montaigne. 

2) Baſedows Bericht findet fich im zweiten Stück des philanthropifchen Archive ; 
Frigens Reife erfchien 1776 bei Grufius im Leipzig. Auf lehtere beruft fi Wolfe 
in feiner Befchreibung der Kupfertafeln des Glementarwerfs (S. VIIL), fie gilt daher 
mit Recht als Zeugnis. 

3) ©. 23. 

4) ©. 25 —27. 
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großer, langer Mann, und fieht im Gefichte fehr hager aus, aber ich 
weiß ſchon, das fommt vom vielen Arbeiten her, denn er arbeitet oft 
Tag und Nacht. Sonft fieht er jo gut aus und fo freundlih, man 
muß ihm aufs erftemal gut fein. Er fragte und, ob wir wollten mit 
bereinfommen, und die Philanthropiften fpeifen fehen? Den Augen, 
blif machte er die Thür auf, und führte und herein. Der ganze Tiſch 
ſaß voll von Groß und Kleinen, ein allereinziged Brauenzimmer war 
dabei, dad war Madame Wolfe.” 

Im vierten Briefe befchreibt er die Philanthropiften.‘ „Sie haben 
alle mit einander abgefchnittene Haare, und ed braucht fein einziger 
einen Beruquenmacer. Die Kleinen gehen ohne Halsbinde, mit offenem 
Halfe, und das Hemd ift über ihr Kleivchen zurüdgeichlagen.“ 

Im fünften Briefe befchreibt Frig ein fchon erwähnted Mädchen, 
„Ihneeweiß angezogen, kohlpechſchwarze Haare, einen Blumenfranz drauf. 
Das Kind, erzählt er, gudt mih an und fagt zu mir auf lateiniich 
Salve, und dabei warf fie mir einen Kuſs zu”, es war Emilie Baſedow. 

Mit Recht befchreibt er dann den Fürften und die Fürftin ald das 
fhönfte Baar; erzählt, daß der Fürft in Franfreih und Italien geweſen, 
und höchſt beliebt jei. ? 

Er nennt Wieland, Göthe, Lavater ald erwartet, aber nicht er- 
ihienen, dann carafterifirt er die Säfte: Teller, Rochow, Zollikofer, 
Bode x. Bom onfiftorialraty Struenjee aus Halberftadt, einem 
ausgezeichneten Schulmanne, fagt er: dem wollts nicht recht gefallen, 
wenigftend ſah er immer jo ernfthaft vor ſich weg. 

Im abten Briefe fommt er auf dad Eramen. „Die fleinen, erzählt 
er, haben dir drolliges Zeug gemacht. Erft fpielten fie das Kommanpirs 
ipiel, die andern alle mit, ed waren wohl achte bis neune; fiehit vu, 
Karl, das ift jo. Erft jtellen fie fih alle in die Reihe, wie die Soldaten, und 


1) S. 31. 

2) Der Berfaßer jchmeichelt hierdurch dem trefflichen Fürften nicht. Er war ein 
ſehr gebildeter Mann; man brauchte nur das von ihm -zum Garten umgefchaffene 
Woͤrlitz zu fehen, um fich davon zu überzeugen. Ja fein Feines Land warb durch ihn 
großentheils zum Garten. Und, was mehr fagen will, er forgte wäterlich für jeden, 
auch den legten Unterthanen, und warb von allen herzlich geliebt. — Ich bin in 
Wörlig geboren, mein Vater diente diefem Fürften über 50 Jahre, mir felbit gab er 
Beweiſe feines Mohlwollens, darum verzeihe man diefe Bemerkung, weldye ich aus 
danfbarem Herzen und der Wahrheit gemäß fchreibe. — 
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Herr Wolfe ift Offizier, der commanbdirt auf lateinifh und fie müßen 
dann alles thun, was er fagt. Zum Erempel wenn er fagt: claudite 
oculos, fo maden fie alle die Augen feft zu, oder: circumspicite, fo 
ſehen fie fib überall um, oder: imitamini sartorem, fo nähen fie alle 
mit einander wie die Schneider, oder: imitamini sutorem, ſo ziehen 
fie Pechdraht wie die Schufter. Herr Wolfe commandirte taufenderlei 
drolliged Zeug.“ 

„Das andere Spiel, dad Verftedfpiel, will ih dich auch lehren: 
Da jchreibt man einen Namen hinter die Tafel, daß ihn die Kleinen 
nicht fehen fünnen, etwan was aus dem menfchlichen Körper, oder eine 
Pflanze oder ein Thier, oder ein Metall, und dann rathen fie fo lange, 
bis es einer trifft: und werd trifft, der kriegt einen Apfel oder ein 
Stückchen Kuchen zur Belohnung. Einer von den Fremden fchrieb 
einmal hinter die Tafel: intestina, die Eingeweide, und fagte dann zu 
den Kleinen, ed wäre ein Theil eined menſchlichen Körperd. Nun giengs 
(08; der eine rieth caput, der andre nasus, os, manus, pes, digiti, 
pectus, collum, labium, genu, aures, oculi, crines, dorsum, und fo 
noch eine ganze Weile fort, bis endlich einer rief, ed find die Ein- 
geweide! Hernach ſchrieb Herr Wolfe den Namen eined Thierd an, 
ich weiß es felber nicht mehr, was ed war. Da giengs wieder, haft 
du nicht gefeben! Leo, ursus, camelus, elephas, verftehft du wohl, 
ed war ein vierfüßiges Thier! Equus, bos, asinus, vacca, sus, canis, 
und fo fort. Ah, nun fällt mird ein! Zulegt fam Einer und fagte: 
mus, die Maus, der hattö getroffen, und friegte fein Stüdchen Kuchen. 
Einmal wurde auch eine Stadt angefchrieben, und nun giengs: Liffabon, 
Madrid, Paris, London, Stodholm, Kopenhagen, bis einer Peters- 
burg traf, die ward, die ftand hinter der Tafel. 

Ein Spiel fpielten fie nodh. Herr Wolfe fommandirte lateinifch, 
und die Kleinen machten die Stimmen der Thiere nad; man hätte fich 
mögen ſchwach laden. Bald brüllten fie, wie die Löwen, bald frähten 
fie, wie der Hahn, bald miauten fie, wie die Kapen, dann machten fie 
wieder den Ejel nah, den Hund, den Raben, furz alles, was ihnen 
geheißen wurde.“ 

„Herr Wolfe brachte da ein Gemälde, hieng es auf und fagte: lieben 
Kinder, ich bringe euch hier ein Bild, das ihr noch nicht gefehen habt, 
aber ich fage euch vorher, es betrifft die ernfthaftefte Sade von der 
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Welt, alfo feid ernfthaftl. Die Kinder waren ed auch. Nun muß ich 
erft fagen, was auf dem Bilde war. Erft ſaß eine jhwangere Frau 
auf einem Großvaterftuhle, und neben ihr ftand der Mann und hatte 
fie bei der Hand. Hernach auf der andern Seite ftand ein Til, 
darauf lagen zwei fleine Mügen, eine für ein Mädchen, und die andere 
für einen Knaben, und unten ftand eine Wanne mit Waßer, und ein 
Schwamm drinn. Da fieng Herr Wolfe denn an zu fragen, was das 
für eine Frau wäre, und warum fie jo traurig ausfähe, und warum 
fie der Mann bei der Hand angefaßt hätte; da fagten die Kleinen, es 
wäre eine fchwangere Frau, und der bei ihr flünde, das wäre ber 
Mann, der wolle fie tröften, denn fie wäre igt in großer Gefahr, und 
fie fönne wohl gar fterben. Darauf fragte Herr Wolfe weiter, was 
die beiden Fleinen Mützen bedeuten folten? Da fiengen etliche von 
den Zufhauern an zu laden: aber da hätten Sie einmal Herm Wolfe 
ſehen jollen, wie ernfthaft er wurde, und wie er mit einemmale aufs 
trat und zu uns fagte: er bäte fih das recht ſehr aus, daß wir nicht 
lachten, bei fo einer ernfthaften Sade, fonft wollt er lieber gar nicht 
dociren! Den Augenblid ward mäuscenftille. Er fuhr dann gleich 
wieder fort, und fragte nad) den beiden Mützen. Da fagten die Kleinen, 
man wüßte nicht, ob ein Junge oder ein Mäpchen kommen würde, 
drum hätten die Eltern alle beive Müsen angeihaffl. Ad, ed war 
nod eine Menge, was Herr Wolfe fagte und frug, als zum Erempel, 
von der Wanne mit Waßer fagte er, wenn das Kind zur Welt käme, 
fo müßte es gleich in feinem Blut erftiden, wenn fi die guten Eltern 
nicht feiner annähmen, und ed wüſchen und reinigten. Hernach fieng 
Herr Wolfe an und hielt eine Rede an die Kleinen, die werb ic in 
meinem ganzen Leben nicht vergeßen. Ich weiß auch faft noch alles, 
ob ich gleich immer fort weinen mußte. Hört, lieben Kinder, fagte er, 
wenn ich fähig wäre, Jemanden zu haßen, ob ich es gleich nicht bin, 
fo wäre ed derjenige unter euch, der fo gottlo® fein könnte, und könnte 
gegen feine Eltern undanfbar fein. Bedenkt einmal, was eure Mutter 
für euch ausgeftanden hat! Sie ift in Todesgefahr gewefen um eurent- 
willen, fie hat die unfäglichften Schmerzen ausgeftanden, eure Eltern 
haben fhon für euch gelorgt, che ihr noch auf die Welt famet! Was 
meint ihr wohl, Fönnet ihr dafür danfbar genug fein?“ 

„Herr Wolfe fragte den Eleinen Fabreau, wo denn die Kleinen 
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Kinder herfämen? Da fieng er an zu ſchmunzeln und fagte? Ja die 
Eltern erzählten das verfhieden! Es gäbe vernünftige Eltern, und 
auch unvernünftige. Die vernünftigen, die fagten: die Mutter hat das 
Kind geboren! Aber die unvernünftigen, die ſprächen: der Storh hats 
gebraht! Darauf fragte er weiter: wenn dich nun alfo deine Mutter 
geboren hat, wen haft Dus denn zu verbanfen, daß Du auf der Welt 
bit? J, fagte er, meiner Mutter hab ich& zu verdanken. Aber wenn 
dih nun der Storch gebraht hat? Dann hab ichs dem Store zu 
verdanfen, fagte er, und lachte herzlich dabei. O, daß ih doch in 
meinem fechften Jahre nicht fo Flug geweien bin, wie Fabreau! Wie 
hätt ich unfre Muhme abführen wollen, wenn” fie mir immer das alberne 
Zeug vom Store erzählte! Itzt bin ih nun ſchon Flüger: nun follte 
fie nur noch einmal fommen!“ ‘ 

Ich fonnte diefed eben fo rohe als fuperfluge Eramen nicht un« 
berührt laßen, um fo weniger ald auch Baſedow daffelbe mit Nachdruck 
erzählt, Er fagt: „wir fagen den Kindern die Wahrheit von Erzeus 
gung der Thiere und der Menfchen. Wir halten und nicht auf bei 
der Handlung des Zeugend, fondern bei der Wirkung vderfelben, ver 
beihwerlihen Schwangerfhaft der Mutter.” Das aufgehängte Bild 
war aud dem Elementarwerf entnommen und ind Große gemalt. inige 
Zubörer, erzählt Bafedow, hätten gefagt: Nun fümmts! Nun kömmts! 
andere hätten gelacht, denen Wolfe zugerufen: wir verbitten und das 
Laden; denn das wäre das einzige Lächerlibe bei unferem Vorhaben! 
„D wie ſchwer ift ed guten Neuerern, fügt er hinzu, ſich durch die Hin» 
derniffe ded Guten durdzudrängen!"? — 

Nun kommt Frig auf den Rechenunterricht. „Erft ließ fib Herr 
Wolfe eine Zahl dietiren, die war fo lang wie mein Arm; kaum ftand 
fie an der Tafel, da fieng Emilie gleih an, 149,532 Quadrillionen, 


1) Ebend. 54—58. 65—70. 

2) Das Philanthrop. 2tes Stück. ©. 26. 27. Alles diefes ift aber höchft zart 
gehalten gegen einen Aufſatz Wolfes im zweiten Jahrgange der Pädagogifchen Unter 
baltungen (S. 370): „Wann und wie foll man die Kinder beleren, daß ire Vaͤter 
und Mütter die Urfachen ihres Lebens find.“ Beſonders die hier aus Baſedows Ble- 
mentariverf mitgetheilten Stellen. ine Periode beginnt: „Es wird aber fein Weibſen 
fchwanger, one“ ꝛc. Es ergibt ſich aus der Abhandlung, daß Rouſſeaus: comment se 
font les enfants ete., das unfanbere Thema war, welches Baſedow, deſſen Weſen das 
Gegentheil von Lavaters Jungfräulichfeit, höchft gemein und unfauber variirte. 
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fo und fo viel Trillionen, fo und fo viel Billionen und dann die 
Millionen, und dann die Taufende, Hunderte, bis ed alle war. Dann 
giengd and Addiren! Herr Wolfe machte eine lange Reihe von Zahlen 
übereinander, wohl zehne, und es hatte fein einziger von den Kleinen 
Kreide in der Hand: fie rechneten alles im Kopfe, oder zählten manchmal 
an den Fingern, und fie machten doch alle auf ein Haar, und mandmal 
corrigirten fie gar Herrn Wolfe, wenn der es nicht recht machte; aber 
der that ed nur bloß zum Spaße! So giengs eine ganze Weile, und 
die Zufhauer hatten alle ihre Freude daran, wie die Kleinen fo fir 
waren, und ein Erempel ausrechneten, ehe man eine Hand umdrehte.““ 

Bom Redinen gieng Wolfe zu einem Verſuch mit allerhand Heinen 
Zeihnungen” über. „Drauf nahm er die Kreide und fragte die Kleinen, 
was fie wollten gezeichnet haben? Leonem, leonem, riefen fie alle 
mit einander. Nun ftellte fib Herr Wolfe, ald wenn er ihnen einen 
Löwen malen wollte, aber anftatt deſſen malte er einen ganz gefährs 
lihen Schnabel. Hu, da riefen fie: non est leo, non est leo. Warum 
denn nicht? quia habet rostrum, fagten fie, leones non habent rostrum. 
Darauf malte Herr Wolfe die Ohren, aber entfeglich ang. Da fchrieen fie 
wieder, ed wäre nicht recht, dad wären Efeldohren. Kurz, fie fchrieben 
Herm Wolfe alled vor, was er malen follte, vom Kopfe bis zum 
Schwanze: und da hatten fie noch nicht genug daran. Gie verlangten 
auch, ed folle ein Knabe drauf ftehen, auf dem Thiere. Den Knaben 
machte wieder Herr Wolfe mit allem Fleiß nicht recht: bald fehlte ein 
Auge, bald ein Ohr, bald die Nafe; aber die Kleinen merftend den 
Augenblid und liegend machen. Das war noch nicht genug! Das 
Thier mußte auch einen Zaum im Maul haben, und der Knabe mußte 
den Zaum in der Hand halten; ed war eine Figur, um ſich fchedicht 
zu lachen! Weil das vorbei war, fo fagte Herr Wolfe, er wolle ihnen 
nun was anders zeichnen, da riefen fie wieder alle: domum, domum! 
But, fagte Herr Wolfe, was ift denn nun das erfte beim Haufe? 
Fundamentum, Fundamentum. Den Augenblid zeichnete er den Grund! 
Dann hießen fie ihn, er folle das erfte, das zweite Stodwerf und dann 
das Dad machen; das that er auch! Was nun? Januam, januam. 
Wo foll denn die Thüre ftehen? In medio, in medio. Aber id will 
fie nun nicht in die Mitte machen, fagte Herr Wolfe; bier foll fie 

1) Fritzens Reife. 71. 72. 
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ftehen, und damit zeichnete er fie fo ziemlich vorne hin. Ja, fagten 
die Kleinen, dann muß auf der andern Seite auch eine Thüre fein. 
Warum denn? Propter symmetriam. Weil dann die fertig war, fo 
giengd an die Fenfter. Herr Wolfe zeichnete fie mit Fleiß wieder nicht 
recht; aber fie fagten gleih, wie es fein müßte, und welde zu groß 
oder zu Fein waren. Nun famen die Feuermauern dran, und da ließ 
fi) Emilie einen Schornfteinfeger auf die eine malen mit einem Bejen. 
Dann fpielten fie noch ein Spiel, das hieß das Judicirſpiel. Da 
wurde erft gewürfelt, und wens traf, der mußte eine Erflärung maden 
von einer Kupfertafel! Die Kupfertafel ftellte allerhand Künftler vor. 
Den erften fannte ich nicht; das war ein Drechöler! Die andern aber 
fannte ich alle; das war ein Bildhauer, ein Maler und ein Schreiber. 
Der Bildhauer hatte einen Meifel in der Hand und meifelte an einer 
Minerva, und die ganze Stube ftand voll Statuen.“ — 

Im zwölften Briefe erzählt Fri, was am legten Eramentage vor 
gefommen. War an den erften Tagen eine Art Feier nad dem Zus 
ſchnitt von Baſedows allgemeiner Religion geweien, fo heißt ed dagegen 
vom legten: „Erftlih war wieder Gottesdienſt und zwar heute in der 
hriftlihen Religion.” Baſedow hat die an den drei Eramentagen ge; 
haltenen Gotteödienfte mitgetheilt.” Zuerft „Eine allgemeine Gottes 
verehrung.* in Liturg wechſelte mit einem „Chor von erfahrenen 
Gottesverehrern“ und mit der Gemeine. Es ift ein deiftifch moralifches, 
projaifches Machwerk; Ehriftus wird nicht genannt. Als Beifpiel dieß: 

Gib finftern Völkern heilfam Licht 
Die Zweifler führ herbei! 
Der Glaubensjwang verewge nicht 
Durch Noth die Heuchelei. 


Bewahr der Schwangern Leib und Herz, 
Gib ihrer Frucht Gedeihn! 
Laß der Gebährerinnen Schmerz 
Mit Freud erfepet fein! 


Die Jugend wachs an Werth und Stärf 
In weifer Zucht vor bir, 
Der Schulen gutes wichtige Wert 
Zu befern gib Begier. 


1) Ebend. 72—75. 
2) Philanthropin. Beilage, ©. 1 ıc. 
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Schaff Jugendfreunden Hülf und Rath, 
Und nicht zu ſchwere Pflicht! 
Jetzt wird verachtet unfre Saat: 
Die Erndte werb es nicht! ! 


Die zweite beim Eramen gehaltene Gotteöverehrung, welche Baier 
dow mitteilt, ift überjchrieben: „Für die Jugend ? eine Grundlage des 
Unterrihtd und der Erbauung des Glaubens an Gott aus dem Ans 
fhbauen der Natur und dem Gefühl des Gewißend mit Hülfe des 
Glaubens und ded Erempeld der Erwachſenen.“ Auch bier ift nicht vom 
Chriſtenthum die Rede, fondern in matter, poetifcher Profa, befonders 
von der Schöpfung, 3. B.: „Bor dem Anfang der Dinge flüfterte fein 
fanfter Bach, raufchte fein fallender Strom.“ Der Liturg fagt: „Hört 
ihr Kinder, erfreulihe Lehren, welde ihr gewis glauben werdet, wenn 
ihr fie verfteht und bedenkt.” — 

Zulegt theilt Baſedow den am dritten Gramentage gehaltenen 
Gotteddienft mit.’ Er führt die Ueberfhrift: „Grundlage einer ger 
meindriftliden Unterweifung und Gemwißensübung für Kinder, mit 
Hülfe der Erwachſenen,“ und beginnt mit: „Wir glauben all an Jeſum 
Chriſt.“ Der erfte Vers: wir glauben all an einen Gott, wird als 
im vorangegangenen deiſtiſchen Gottesdienſt abgethan, betrachtet. Das 
Ganze ift orthodor, an das apoftolifhe Glaubensbefenntnis fib ans 
fließend; da es gemeindriftlich, fo wird für Katholifen, Griechen, 
und Proteftanten gebetet, für alle, die Gott und den er geſandt bat, 
erfennen — ja auch für die Juden. * — 

An demfelben dritten Eramentage hielt Bafevow eine Rede, deren 
Thema war: unterftügt das Inftitut! Er fagt: „Väter! Väter! Mütter! 
Mütter! erbarmt Euch! Gebt doch einen Theil eured überflüßigen 
Düngerd dem Pflanzengarten, wo man unfere (der Kinder und Kindes, 
finder) Glüdjeligfeit füet und ihrer wartet. Erinnert euch eurer eigenen 


1) Nach der Melodie: Lobt Gott, ihr Chriften ıc. Ueber den Bers: „Die Ju: 
gend,“ fteht: die vorige Melodie Höher. 

2) Ebend ©. 15. 

3) Ebend. ©. 47. 

4) Nach dem bisher über die Religionsanfichten Baſedows Mitgetheilten, dürfte 
man fich über diefe Orthoborie wundern. Er wußte ſich hierin, wie hinfichtlich des 
Lateinlehrens, in die Zeit zu ſchicken. War doch der fo chriftlich gefinnte de Mardes 
damals ale Superintendent an der Spike der Deflanifchen Kirche. 
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Schulnoth." Wieverholt verlangt er 30,000 Thaler und lodt auf 
alle Weife zum Geben. „Wer 50 und drüber, und doch noch nicht 
500 Thaler ſchenkt, deſſen Name mit den Anfangsbuchftaben, wird 
in einem dazu befriedigten Lindenhaine, in die Rinde eined jungen 
Baumes gefhnitten, mit einer Zahl, welde anzeigt, wie wielmal 50 
Thaler in feinem Gefchenfe find.” — 

Nah Baſedows Rede eraminirte Simon die Kleinen im Franzö— 
fiihen. Er erflärte ihnen „ein Bild vom Frühlinge.“ „Erft fragte er 
fie, erzählt der Brieffteller, eind und das andre, hernach brachte er ein 
Modell von einem Pfluge und von einer Egge, und zeigte ihnen alles, 
woraus der Pflug beftünde, und wie ed der Bauer machte, wenn er 
pflüge. Da hab ich8 fo recht gemerkt, was das thut, wenn man nad 
Herm Baſedows feiner Art Bofabeln lernt. Ich habe in meinem Leben 
nicht gewußt, was die Egge auf Franzöſiſch heißt: bier hörte ichs zum 
erftienmale, weil Herr Simon die Egge vorzeigte, la herse, und nun 
vergeß ichs gemwis nicht wieder.“ ' 

Weiterhin ward von Mangel3vorf, vdemfelben, welder das Ele 
mentarwerf ind Lateinifche überfegt hat, ein hiſtoriſches Eramen über 
Aleranderd Zug nah Indien gehalten. Baſedow rühmt: es fei fehr 
gut geantwortet, worden, Frige erzählt: Mangelsdorf habe einen Zög- 
ling vorzugsweile gefragt. Derfelbe Zögling wird unter den vieren 
genannt, welche eine Stelle aus dem Eurtiud und aus Eaftelliond 
Bibel das achte Eapitel des Evangelii Johannis überfegten. Baſedow 
fagte die Stelle aus Eurtius periodenweife vor, jene vier „überfegten 
fie richtig mit Fertigkeit. Dennoch, fügt er hinzu, hatte von ihnen 
niemand vor einem Jahre ein lateinifh Wort gehört, noch während 
dieſes Jahres irgend ein Wort memorirt, oder etwad vom Donate 
oder der Grammatif gelernt." Nah einem Jahre, verſprach er, follten 
diefelben Schüler aus jedem deutſchen, ihnen verftändlihen Buche, münd» 
(ih oder fchriftlib, „grammaticaliih richtig und rhetorifh nicht übel 
überfegen.” ? „Die Zuhörer, erzählt Fritze, waren fehr mit dem Latei- 
nifchen zufrieden, did auf ein Paar, die hörte ich hinter dem Rüden 
verzweifelt raifonniren. Sie fagten, das wären alle nur Kindereien, 
man follte nur einmal den Cicero, Livius, Horaz, Virgil oder dergleichen 


1) Prigens Reife 82. 83. 
2) Gbend. ©. 15. Jüngere Schüler überfegten aus des Erasmus Colloquia. 
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aufs Tapet bringen, dann würde man erft fehen, ob die Philanthro⸗ 
piften lateinifch könnten.” — 

In der Geographie und Naturgefchichte ward nicht eraminirt. 
Zwei größere Philanthropiften bewiejen den pythagoreiſchen Lehrfag und 
löften eine trigonometriihe Aufgabe. 

Auf das Eramen folgte die Aufführung zweier Quftipiele durd 
die Kinder, eined franzöfifhen und eined deutſchen. — Mit großer 
Freundlichkeit forgte der edle Fürft für die zum Gramen gefommenen 
Gäſte in Deffau, wie in Wörlig, fo daß die meiften Fremden einen 
angenehmen Eindruf vom Eramen, von Deſſau und befonderd von dem 
ſchönen, wohlwollenden Fürftenpaare erhielten und mit fi fortnahmen. 
Vortheilhafte Berichte über das Ergebnis der Prüfung wurden bald 
nah dem Gramen im vdeutihen Merkur und in der allgemeinen beuts 
ihen Bibliothef mitgetheilt. ‘ — 

Unter ven Männern, welche fih für das Philanthropin erklärten, 
war Kant. Im Jahre 1777 ließ diefer Folgendes in die fünigäberger 
Zeitung rüden: ? 


An das gemeine Weſen. 


„Es fehlt in den gefitteten Ländern von Europa nidt an Ers 
ziehungsanftalten und an wohlgemeintem Fleiße der Lehrer, jedermann 
in diefem Stüde zu Dienften zu fein; und gleichwohl ift ed jegt ein- 
leuchtend bewiefen, daß fie indgefammt im erften Zufchnitt verborben find, 
daß, weil alled darin der Natur entgegen arbeitet, dadurch bei weiten 
nicht das Gute aud dem Menſchen gebracht werde, wozu bie Natur 
die Anlage gegeben, und daß, weil wir thierifhe Geſchöpfe nur durch 
Ausbildung zu Menſchen gemacht werden, wir in Kurzem ganz andre 
Menihen um ung jehen würden, wenn diejenige Erziehungsmethode all, 
gemein in Schwang fäme, die weislih aus der Natur felbft gezogen, 
und nicht von der alten Gewohnheit roher und unerfahrener Zeitalter 


1) Im Merkur des Jahres 1776 findet fich der Bericht des Domherrn von Rochow: 
Stroth in Quedlinburg ſchrieb auch über das Gramen; Profefior Et in Leipzig, Ober 
prebiger Rambach in Quedlinburg u. A. priefen daffelbe in Briefen an Bafebow, welche 
diefer druden ließ (Philanthropin 2tes Stück. S 107 ꝛc.): Probft Rötger in Magde— 
burg fchrieb: „Briefe eines umparteiifchen Rosmopoliten,“ ebenfalls über diefe Prüfung- 

2) Pädagog. Unterh. Erſter Jahrgang. Ites Stüd. 296. 301. 
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ſclaviſch nachgeahmt worden. Es ift aber vergeblich, dieſes Heil des 
menſchlichen Geſchlechts von einer allmählihen Schulverbeßerung zu er- 
warten. Sie müßen umgefchaffen werden, wenn etwas Guted aus 
ihnen entftehen foll; weil fie in ihrer urfprünglichen Einrichtung fehler» 
haft find, und felbft die Lehrer derfelben eine neue Bildung annehmen 
müßen. Nicht eine langfame Reform, fondern eine fchnelle Revolution 
fann diefed bewirken. Und dazu gehört nichts weiter, ald nur eine 
Schule, die nach der ähten Methode vom Grunde aus neu angeordnet, 
von aufgeflärten Männern, nicht mit lohnſüchtigem, fondern evelmüthigem 
Eifer bearbeitet, und während ihrem Fortſchritte zur Vollkommenheit, 
von dem aufmerffamen Auge der Kenner in allen Ländern beurtheilt, 
aber auch durch den vereinigten Beitrag aller Menfhenfreunde, bis zur 
Erreibung ihrer Bolftändigfeit unterftügt und fortgeholfen würde. Eine 
folhe Schule ift nicht bloß für die, welche fie erzieht, fondern, welches 
unendlich wichtiger ift, auch für diejenigen, denen fie Gelegenheit gibt, 
fih nad und nad in großer Zahl bei ihr nach der wahren Erziehungs» 
methode zu Lehrern zu bilden, ein Samenforn, vermittelft deflen forg- 
fältiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohl unterwiefener Lehrer 
erwachſen fann, die ein ganzes Land bald mit guten Schulen beveden 
werden. Die Bemühungen ded gemeinen Wefens aller Länder follten 
nun darauf zuerft gerichtet fein, einer ſolchen Mufterfhule von allen 
Drten und Enden Handreichung zu thun, um fie bald zu der ganzen 
Bollfommenheit zu verhelfen, dazu fie in fich felbft fhon die Quellen 
enthält. Denn ihre Einrichtung und Anlage fofort in andern Ländern 
nadhahmen zu wollen, und fie felbft, die das erfte vollftändige Beiſpiel 
und Pflanzihule der guten Erziehung werben fol, indeffen unter Mangel 
und Hinderniffen in ihrem Fortfchritt zur Vollkommenheit aufhalten, 
das heißt fo viel,. ald den Samen vor der Reife ausfäen, um hernach 
Unfraut zu ernten. Eine ſolche Erziehungsanftalt ift nun nicht mehr 
bloß eine ſchöne Idee, fondern zeigt die Thunlichfeit deſſen, was längft 
gewünfdt worden, in thätigen und fichtbaren Beweiſen. Gewis, eine 
Erſcheinung unferer Zeit, die, ob zwar von gemeinen Augen überiehen, 
jedem verftändigen und an dem Wohl der Menſchheit theilnehmenden 
Zufhauer viel wichtiger fein muß, ald das glänzende Nichts auf 
dem jeberzeit veränderliben Schauplage der großen Welt, wodurd 
dad Beite des menſchlichen Geſchlechts, wo nicht zurüdgejeßt, doch 
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nicht um ein Haar breit weiter gebracht wird. Der öffentliche Ruf 
und vornehmlib die vereinigten Stimmen gewißenhafter und eins 
jehender Kenner aus verjchiedenen Ländern, werden die Leſer diefer 
Zeitung ſchon das deffauifhe Eoufationsinftitut (Philanthropin) als 
dasjenige einzige kennen gelehrt haben, was dieje Merkmale der Bor: 
trefflichkeit an fi trägt; wovon ed eine nicht der geringften ift, daß es, 
feiner Einrihtung gemäß, alle ihm im Anfange etwa noch anhängende 
Fehler natürlicher Weife von felbft abwerfen muß. Die dawider ſich 
bie oder da regende Anfälle und bisweilen Schmähfchriften find fo 
gewöhnliche Griffe der Tadelſucht und des fih auf feinem Mifte ver 
theidigenden alten Herfommens, daß eine ruhige Gleichgültigfeit dieſer 
Art Leute, die auf alles, was fi als gut und edel anfündigt, jederzeit 
hämiſche Blide werfen, vielmehr einigen Verdacht wegen der Mittel: 
mäßigfeit dieſes fi erhebenden Guten erregen müßte. Diefem Inftitute 
nun, welches der Menfchheit, und alfo der Theilnehmung jedes Mit- 
bürgerd gewidmet ift, einige Hülfe zu leiften (welche einzeln nur Flein, 
aber durd die Menge wichtig werden fann) wird jeßt die Gelegenheit 
dargeboten. Wollte man feine Erfindungsfraft anftrengen, um eine 
Gelegenheit zu erdenfen, wo durd einen geringen Beitrag das größt- 
mögliche, dauerhaftefte und allgemeinfte Gute befördert werben fünnte, 
fo müßte ed doch diejenige fein, va der Saame des Guten felbft, damit 
er fih mit der Zeit verbreite und verewige, gepflegt und unterhalten 
werden fann. Diefen Begriffen und der guten Meinung zufolge, die 
wir und von der Anzahl wohldenfender Perſonen unjers gemeinen Weſens 
macen, beziehen wir und auf das 2ifte Stüd diefer gelehrten und 
politifhen Zeitung, zufammt der Beilage, und fehen einer zahlreichen 
Pränumeration entgegen: von allen Herren des geiftlihen und Schul— 
ftandes, von Eltern überhaupt, denen, was zu beferer Bildung ihrer 
Kinder dient, nicht gleichgültig fein kann, ja felbft von denen, die, ob 
fie gleich nicht Kinder haben, doc ehedem ald Kinder Erziehung ges 
noßen, und eben darum die Verbindlichkeit erfennen werden, wo nicht 
zu Vermehrung, doch wenigftens zur Bildung der Menfhen das Ihrige 
beizutragen. Auf diefe von dem defjauifchen Goufationsinftitut heraus⸗ 
fommende Monatsfchrift unter dem Titel: „Pädagogiſche Unterhaltuns 
gen,“ wird nun die Pränumeration mit 2 Rthir. 10 Gr. unfers Geldes 


angenommen. Aber, da wegen der noch nicht zu beftimmenden Bogens 
v. Raumer, Geſchichte ver Padagogik. I, 2. Aufl. 19 
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zahl, am Ende des Jahres einiger Nachſchuß verlangt werben könnte, 
fo würde ed vielleicht am Beften fein (doc wird dieſes jedermanns 
Belieben anheimgeftellt), der Beförderung dieſes Werks einen Dufaten 
pränumerationsweife zu widmen, wo alddann jedem, der ed verlangen 
würde, der Ueberfhuß richtig zurücdbezahlt werden fol. Denn gedachtes 
Inftitut macht fih die Hoffnung, daß es viele edeldenkende Perſonen 
in allen Ländern gebe, die eine ſolche Gelegenheit willig ergreifen wür- 
den, um bei diefer Veranlafung, über das Pränumerationsquantum, 
noch ein freiwillige Kleines Geſchenk, ald einen Beitrag zur Unterftügung 
des feiner Vollfommenheit nahen, aber dur den erwarteten Beiftand 
nicht bei Zeiten fortgeholfenen Inftituts hinzu zu fügen. Denn da, 
wie Herr D. C. R. Büſching fagt, die Regierungen jeßiger Zeit zu 
Schulverbeßerungen fein Geld zu haben feinen, jo wird es doch end- 
ih, wofern ſolche nicht gar ungefchehen bleiben follen, auf bemittelte 
Privatperfonen anfommen, diefe fo wichtige allgemeine Angelegenheit, 
durch großmüthigen Beitrag jelbft zu befördern.“ 
Kant. 

Es ift merkwürdig, daß Kant vom Philanthropin fo große Hoff- 
nungen hegte, wie fpäter Fichte von Peſtalozzis Anftalt; beide, von 
liebenswürdigem Wohlwollen befeelt, hofften zu viel. 

Kant ſah dieß fpäter felbft ein, wie fib aus folgender Stelle 
feiner Schrift „über Pädagogif“ ergibt. Er fagt:' „Man bildet fi 
zwar ein, daß Erperimente bei der Erziehung nicht nöthig wären, und 
daß man fchon aus der Vernunft urtheilen fönne, ob etwas gut oder 
nicht gut fein werde. Man irrt hierin aber ſehr, und die Erfahrung 
lehrt, daß fich oft bei unfern Verſuchen ganz entgegengefegte Wirfungen 
zeigen, von denen, die man envartete. Man fieht alfo daß, da es auf 
Erperimente anfommt, fein Menſchenalter einen völligen Erziehungsplan 
darftellen fann. Die einzige Erperimentalfhule, die bier gewiffermaßen 
den Anfang machte, die Bahn zu breden, wardas deſſauiſche Inftitut. 
Man muß ihm diefen Ruhm laßen, ungeachtet der vielen Fehler, 
die man ihm zum WBorwurfe macen fünnte, Fehler, die ſich bei allen 
Schlüßen, die man aus Verſuchen macht, vorfinden, daß nämlich noch 
immer neue Verſuche dazu gehören. Es war in gewifler Weife die 


1) Kants Werke 9, 381. Ausgabe von Rofenfranz. 
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einzige Schule, bei der die Lehrer die Freiheit hatten, nach eigenen 
Methoden und Planen zu arbeiten, und wo ſie unter ſich ſowohl, als 
auch mit allen Gelehrten in Deutſchland in Verbindung ſtanden.“ 

Im erſten Stück der pädagogiſchen Unterhaltungen findet ſich auch 
der Brief „eines unbemittelten Landgeiſtlichen im Elſaß“ an einen Pro— 
feſſor des Philanthropins, an Simon, deſſen Lehrer der Geiſtliche war. 
Dieſer Geiſtliche iſt kein anderer, als der unter uns wohlbekannte, 
treffliche Oberlin. Hier iſt fein Brief:! 


Mein lieber Fritze! 

Du wünſchteſt von mir eben ſo geliebt zu werden, als Du mich 
liebſt? So recht; ſo hör ichs gerne. Schließe nun ſelbſt, ob ich dich 
liebe. Eure Erziehungsanſtalt trage ich im Herzen. O wie gern wollte 
ich mich derſelben aufopfern; aber Gott fordert hier mein Opfer. Wie 
ſehnlich wünſchte ich, wenigſtens einige Monate, ja wenns nur Wochen 
wären, darin mich umzuſchauen, zu hören, zu lernen, und ſodann — 
reicher als jemals, in mein Steinthal zurückzukehren und auszulernen! 
Aber mein Gott unterſagt mirs völlig; denn nichts, als mein Wunſch, 
iſt meinem Wunſche günſtig. Ich war immer kurz gehalten, und ſehr 
gehemmt, und bin es wirklich aufs äußerſte. O hätten wir doch Geld, 
dad in manden Händen fo unnüge Geld! fo dachte ich taufendmal, 
feit ich die Anftalt zu Deſſau fenne; und jo mußte ich und meine Frau 
aufs neue denfen, da wir das dritte Stüd euerd Archivs lafen. Wir 
bedachten und auf allen Seiten, ob wir denn gar nichts hätten, das 
wir zu Geld machen könnten? Sch trauerte, denn ich wußte nichts. 
Einsmals kömmt meine Frau ſtillſchweigend in meine Stube, und bringt 
mir mit freudigen Augen ein Baar Obrengehänge, mit Bitte, fie dem Phi: 
lanthropin zu überjchiden, oder den Werth davon, wenn wir fie anbringen 
könnten. Sie hatten ihr, vor zehn oder eilf Jahren, 30 Gulden ge- 
foftet. Ich ſchrieb dießfalld an Herrn ** in Straßburg, ohne ibm 
aber die Geberin zu nennen. Nun weiß ich nicht, lieber Freund, ob die 
Ohrengehänge oder das daraus gelöfte Geld diefen Brief begleiten werden. 
Was mir diefe Ohrengehänge für Freude gemadt, Fannft Du denfen. 
Ih fann dergleihen müßiged Zeug nicht leiden, da jo ungeheuer viel 
für fo ausgemergelte Kräfte und Beutel zu thun ift. Heute gibt Gott 


1) Pädagogifche Unterhaltungen. Grftes Stüd. S. 97—100. 
19 * 
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Brot, und aufs Künftige hat er mird verſprochen. Freund, ob ſchon 
jegt außer Gott und und niemand weiß, wer diefe, an fich geringe 
Kleinigkeit gegeben; fo ift doch dieß Geheimnis eurer Dispofition völlig 
übergeben. — Ich weiß nit, was man mir für ein Geſchenk hätte 
machen follen, das mir fo lieb gewefen wäre, als die drei Eremplare 
vom Glementarwerfe. Ich kannte mich nicht mehr; denn ich hatte 
immer die, die es faufen fonnten, faft mit neidifchen Augen angelehen, 
und ich fah doch noch lange hinaus feinen Schatten von Hoffnung, es 
jemald kaufen zu fönnen; denn ich und meine Gaffen find ganz vers 
blutet. Ich fuche dieſes liebe Buch auch, wo ih fann, in Straßburg 
befannt zu machen. Freund, ich darf offenherzig mit Dir reden: jo 
viel Eremplarien, das erſchreckte mih und meine Frau. Ich Fonnte es 
nicht mehr aushalten; mußte mich verbergen um auszuweinen. Danf 
und Freude und Schamröthe und Leid über mein Unvermögen, es dem 
Inftitute und Euch wieder einzubringen, beftürmten mich zu heftig. Nichts 
als MWünfche, Freunde, fann ich dafür zahlen; heiße Wünſche zu meinem 
lieben Gott, der mich fo furz hält, für euch und eure und meine Sache, 
das Erziehungsinftitut. Ja, Freunde, Euern Ruf und Eure Arbeit 
halte ich für beneidenswerth. Gott ftärfe, fegne, ermuntre Euch, und, 
was idy mir immer felbft wünfche, gebe Euch zärtliche, immer zärtlichere 
Liebe zu Jeſu, und den, ihm fo lieben, durch fein Blut erfauften Kin: 
dern. Adjeu, mein Lieber, und Ihr alle, meine Freunde! Ich verbleibe 
bis in den Tod und fodann vom Neuen wieder 
Euer und Dein 

ergebener, bereitwilliger, zärtliher Freund Dberlin. 

Waldersbach im Steinthal, auf der Grenze von 
Elfaß und Lothringen, den 16. März 1777. 

Im! Zahre 1776, demielben, da das Eramen gehalten wurde, 
übernahm Campe, biöheriger Feldprediger in Potsdam, die Curatur 
des Philanthropins, verließ es aber ſchon im folgenden Jahre. ? Baſedow 
ward, nad Gampes Abgang, wieder „Director der Lehre," Wolfe 
Vicecurator. Als Lehrer trat Trapp aus Altona ein, welder aber 
ſchon im Jahre 1778 zum Profefior der Pädagogik in Halle ernannt 


1) Philanth. Archiv, Ites Stüf. Simon und Schweighäufer verließen in dem: 
felben Jahre das Inſtitut. 
2) Pädagog. Unterhaltungen. Grfter Jahrg. 5tes Stüd. ©. 409. 
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wurde." Buſſe, „Candidat der Pädagogie,“ befannt durch mathema- 
tifche Lehrbücher, fpäter Profeſſor der Mathematik bei der Bergakademie 
in Freiberg, wird 1778 ebenfall8 unter den Lehrern aufgeführt. 

In diefem Jahre 1778 waren 33 Penſionairs.“ Der Lehrplan 
ift meift wie im Jahre 1776, Cicero, Terenz 2c. werden in Auszügen 
geleſen. „Zulegt, zu allerlegt,“ will Bafevow Grammatices praeci- 
pua capita mittheilen. „Eine fehr verkehrte Methode, nad dem Urs 
theile der Meiften, fagt Baſedow, aber wahrlich die Methode der Na— 
tur und der Bernunft. “ 

Man ließ veutfhe Ausarbeitungen machen. „Für jede Ausars 
beitung, beißt es, werben dem Verfaßer, nad Verhältnis ihres Werths, 
Billette des Fleißed gegeben, wodurd er ſich goldne Punkte auf der 
weißen Meritentafel erwirbt.” ° 

Neuendorf, fpäter Rector der Schule in Deffau, hatte beſonders 
die Auffiht über die Philanthropiften, denen er gelegentlih folgende 
Anrede hielt: *, Meine lieben Kinder, wir machen bier eine Fleine Re— 
publif aus, worin jeder unter und ein freied Mitglied ift; ihr feid 
meine jungen Freunde und ich euer Älterer und erfahrenerer Freund.“ 
Trogendorf conftituirte auch feine Schule ald Republif, erklärte ſich 
aber nicht zum älteren Freunde der Jungen, fondern zum Diclator 
perpetuus. Neuendorf, ald Rouffeaus Schüler, fucht feinen Schülern 
dann die Nothwendigfeit der Gefege für ihre Republif darzuthun. 

Unter den Lehrgegenftänden werden auch Dredjeln und Hobeln 
aufgeführt, es wurde felbft gebrofchen. ® 


2 % 


# 

1) Diefe Berufung erhielt Trapp durch den damaligen preußifchen Minifter des 
Schulwefens, Hrn. von Zeblig, welcher fehr für Bafevow eingenommen war. In 
einer Rebe: sur le patriotisme comme objet d’&ducation, fagte Zeblig: „Die bafes 
dowfchen Kupfer zum Glementarwerf follten das erfte Handbuch aller Erzieher fein.“ 
Sie feien eine Gemäldegallerie, durch welche man auch den Kindern leicht und ans 
ſchaulich die erften Begriffe von der bürgerlichen Gefellfchaft beibringen könnte. Päs 
dagog. Unterh. Erfter Jahrg. ©. 604. 

2) Ebend. Erfter Jahrgang. 7tes Stüd. ©. 595. 

3) Ebend. 607. Bier Zöglinge befamen 1782 den Orden des Fleißes. (Ebend. 
Rünfter Jahrg. 281.) 

4) Ebend. 615. 

5) Die Beilage IN. enthält einen vollftändigen philanthropinſchen Lectionsplan, 
welcher ebenv. S. 626. 630 mitgetheilt if. 
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Wenn das Philanthropin viele Freunde gewann, fo fehlte es ihm 
auch nit an Gegnern. Einer derfelden fehrieb ven Roman: „Spitz— 
bart, eine fomistragifche Gefhichte für unfer pädagogifhes Jahrhundert. 
Parturiunt montes nascetur ridiculus mus 1779.”' Das Bub madte 
viel Auffehen. Es war befonderd gegen Baſedow gerichtet. Im dritten 
Jahrgange der pädagogiichen Unterhaltungen ? findet ſich „des Inſti— 
tuts Erklärung über den Spitzbart.“ „Obgleich unfer Inftitut, ſchreiben 
fie, noch immer Philanthropin heißt, fo ift ed doch dem Philanthropin, 
das Baſedow anlegte und aufführen wollte, jo unähnlid — wie 
das Huhn dem Ei? — nein, wie dad Huhn jedem andern Geflügel. 
Wenn nun aud Vorwürfe Bafevow und feine Plane träfen, fo träfen 
fie doch darum noch nicht und, die wir fie nicht alle ausgeführt haben.“ 
Baſedows Werf, heißt ed weiterhin, hätten fie nicht untergehen laßen, 
fie fchrieben aber feine Plane mehr, fondern führten fie aus. 

Jedenfalls hatte die Kritik heilfam gewirkt. 

Aus dem eben Angeführten ergäbe es fib jchon, daß Baſedow 
bereitd wieder vom Inftitut zurüdgetreten, ja mit Wolfe verfeindet war; 
eiferfüchtig auf Wolfe, hatte er allem Antheil an der Direction entjagt. 
Wolfe ward nun Director, mit ihm lehrten 5 Profefforen. Im Jahre 
1781 traten Salzmann, bisher Prediger in Erfurt und Dlivier aus 
Laufanne als Lehrer ein. Jener ward zugleich Liturg,“ und gab als 
jolher „Gotteöverehrungen, gehalten im Betfaale des Philanthropins“ 
1783 beraus. 

Im Jahre 1782 wurden Matthiffon, der Dichter, und Spazier 
Lehrer am Philanthropin.* Damals waren 53 Benftoniften, aus allen 
Ländern Europas, von Riga bis Lifjabon. 

Salzmann verließ fhon im Jahre 1784 Deffau und legte, vom 
Herzog von Gotha unterftügt, feine befannte Anftalt in Schnepfentbal an. ® 


1) Derfelbe Profeffior Schummel, welcher früher als Lehrer in der Frauenfchule 
in Magdeburg dem Gramen in Deffau beimohnte und „Krigens Reife“ fchrieb, eben 
berfelbe ift der Verfaßer des Spisbart „einer Satyre, fagt fein Biograph Menzel, 
auf das philanthropifche Grziehungsweien, dem er früher felbit gehuldigt hatte.“ 
Die Satyre dürfte vielleicht eine Nachwirkung der vorhergegangenen Ueberſchätzung fein. 

2) ©. 555 ıc. 

3) Ebend. Vierter Jahrg. 297. 

4) Gbend. Fünfter Jahrg. 279. 

5) Bis zum Jahre 1784 reichen bie authentifchen Nachrichten über das Philan- 
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Bon 1778 an privatifirte Baſedow in Deffau und gab durd 
manche Gemeinheit, bejonderd auch durd fein Trinken, großes Aergernie. 
Mit Wolfe gerieth er in jehr heftige öffentlihe Streitigfeiten, ja in 
einen Proceſs, der 1783 mit einer Ausföhnung endigte. — Er verfaßte 
wieder viele theologiihe Schriften. 1785 beforgte er die zweite Auflage 
des Elementarwerfsd und fchrieb: „Won der Lehrform der Latinität durd 
Sachkenntnis,“ auch über das Lefenlernen. 1786 gab er heraus: 
„Reued Werkzeug zum Lejenlehren, zur Gottedfenntnid und zur noth- 
wenpdigften Sprachrichtigkeit von B. und einer für die Aufklärung arbeis 
tenden Geſellſchaft“; zugleih mit Ddiefem: „Neues Werkzeug zur ges 
mäßigten Aufklärung der Schüler durch die Lehrer des Mittelſtandes.“ 
Seltfame Titel! Das Buch foll Tugendlehren und Grundfäge der Le: 
bensweisheit enthalten. Seit 1785 reifte Bafedow jedes Jahr auf 
einige Monate nach Magveburg und gab dort Unterricht in einer Mäd— 
chenſchule. — Im Juli 1790 gieng er wieder von Deffau nad Magde— 
burg. Hier überfiel ihn eine Hämorrhagie. Er fühlte fein Ende nahen, 
dictirte noch Anhänge zu feinem Teſtament, nahm zärtlihen Abſchied 
von feinem jüngften Sohne, und jtarb bei vollem Bewußtfein ven 
25. Juli in einem Alter von 66 Jahren, 10 Monaten und 14 Tagen. 
Eharafteriftifb waren feine legten Worte: „Ich will jeciret fein zum 
Beften meiner Mitmenſchen.“ Auf dem Kirchhofe ver h. Geiftgemeinde 
ward er begraben. — Er war zweimal verheiratet; die erfte Frau 
ftarb jhon in Soroe. Mit der zweiten, einer Dänin, lebte er 33 Jahre, 
fie ftarb 1788 und war fehr melancholiſchen Gemüths; befonderd ward 
fie in Altona heftig über die Ercommunication ihres Mannes betrübt. 
Die oft erwähnte Tochter Bafevows, Emilie, heiratete 1789 einen 
Prediger Cautius, der nahe bei Bernburg lebte. 

Bliden wir nun auf dad Philanthropin noch einmal zurüd. — 

Es ift jo viel feltfames, wunderliched über dafjelbe von mir aus 
den Duellen mitgetheilt worden, daß das Ganze faft ald eine päda— 


thropin, welche mir vorliegen, fo daß ich hier abzubrechen genöthigt bin. Mit dem 
fünften Jahrgange hören die „Pädagogijchen Unterhaltungen“ 1784 auf. Im Jahre 
1796 kam ich als 13jähriger Knabe nach Deffau, und fah noch mehrere Lehrer des Phi: 
lanthropin: den für Rouffeau begeifterten Dutoit, Buſſe, Wolfe, Neuendorf. Befonders 
war ich viel im Haufe des reblichen, wohlwollenden, enthufiaftifchen Olivier, von deſſen 
fo beveutender Pefemethode weiter unten die Rede fein wird. 
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gogifche Earicatur erfheint. Doc; wäre ed höchſt ungerecht, wollte ich 
das Gute des Inſtituts und feiner Vertreter in Schatten ftellen. 

Was zunächft die Lehrer am Philanthropin betrifft, jo mögen wir 
von ihnen noch fo verfchieden denfen, ihren reblichen, uneigennüßigen 
Willen müßen wir mit Achtung anerfennen. Auch Baſedows, trog des 
unverjhämten Geilend, was aus feinem, unaufhörlih ‘Pläne ausbrü- 
tenden Gehirne fam, das ihn, nad Göthes Erzählung Tag und Nacht 
nicht ruhen ließ. Starb er doch arm und verlangte noch fterbend zum 
Beften feiner Mitmenfchen: fecirt zu werden! Selbſt feine Prahlereien, 
da er, zum großen fpätern Schaden des Philanthropind, das Unmög— 
liche zu leiften verfprad, ja es ſogar als geleiftet bejchrieb, felbit dieſe 
bürften wohl zum Theil einer rohen Begeifterung für feine Pläne zu: 
zufchreiben fein. — Und die meiften philanthropifchen Lehrer waren nicht 
mit halbem, fondern mit ganzem Herzen bei der Sache voll aufopfernder 
Liebe. Mit welder unermüdeten, immer lebendigen Thätigfeit wirkte 
Wolfe! Dlivier lebte bis an fein Ende mit jugendlihem Enthufiasmus 
feinem Lehrerberufe; Salzmanns und Campes reblihe, gemwißenhafte 
und ausdauernde pädagogiihe Thätigfeit ift befannt. — 

Iſt denn nun alle Arbeit diefer Männer vergeblih, ja mehr als 
vergeblich gewejen? Gewis nicht. Wollen wir und davon überzeugen, 
jo müßen wir, wie bei der Würdigung Rouffeaus, den Eharafter der 
Pädagogik zu ihrer Zeit betrachten; nicht wie er in einzelnen eminenten 
Schulmännern fid zeigte, jondern wie er durdhfchnittlich bei weitem auf 
den meiften Schulen herrſchte. — 

Die Jugendzeit war damals für die meiften eine fehr geplagte 
Zeit, der Unterriht hart und herzlos ftreng. Die Grammatik ward 
dem Gedächtnis eingebläuet, ebenfo Sprüche der h. Schrift und Lieder: 
verſe.“ Eine gewöhnliche Schulftrafe war das Auswendiglernen des 


1) Pädagog. Unterhaltungen. Dritter Jahrgang. S. 467. Hier findet fi 
Folgendes: „Um biefe Zeit ftarb Häuberle, Collega jubilaeus zu * * * einem Stäbts 
lein in Schwaben. Während der 51 Jahre 7 Monate feiner Amtsführung hat er, 
nad) einer mäßigen Berechnung ausgetheilt: 911,527 Stodichläge, 124,010 Ruthen: 
hiebe, 20,989 Pfötchen und Klapje mit dem Lineal, 136,715 Handſchmiße, 10,235 
Maulfchellen, 7905 Obrfeigen, 1,115,800 Kopfnüße und 22,763 Notabenes mit Bibel, 
Katehismus, Geſangbuch und Grammatif. 777 mal hat er Knaben auf Erbfen fnieen 
laßen und 613 auf ein breiedicht Holz; 5001 mußten Eſel tragen und 1707 bie 
Ruthe hoch halten, einiger nicht fo gewöhnlichen Strafen, die er zuweilen im Kalle 
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119ten Pfalmd. Die Schulftuben waren melandolifh dunkel. Daß 
auch die Jugend irgend etwas mit Liebe arbeiten könne, das fiel nie 
manden ein, fo wenig, ald daß fie die Augen zu irgend etwas Anderm 
ald zum Schreiben und Lefen habe. Das heillofe Zeitalter Ludwigs XIV 
brachte überdieß den armen Kindern in den höhern Ständen frifirte 
mit Puder und Pomade eingefhmugte Haare, galonnirte Röde, kurze 
Beinkleiver, feidne Strümpfe, einen Degen an der Seite; dad war 
für rührige frifhe Jungen die Ärgfte Tortur.“ — 

Allem genannten Unheil trat nun das Philanthropin entgegen; 
daher war es kein Wunder, wenn nicht bloß flache, ſondern auch tief— 
ſinnige, ernſte Männer, wie Kant, Fr. H. Jacobi, Euler? u. A. anfangs 
Großes vom neuen Inftitut hofften, wenn es überhaupt nach allen Seiten, 
durd ganz Europa Anklang und Unterftügung fand. Man fühlte das 
Unnatürliche in fo vielem Herfömmlihen und fehnte fih nach Freiheit, nach 
dem, was man im beften Sinne natürlich nennen fönnte, man fehnte 
fih, wie Kant fagt, nicht nur nah einer Reformation, fondern nad 
einer Revolution, zur Befreiung der Jugend. — 

Rouffeaus rednerifhe Ermahnungen hatten bewirkt, daß man auf 
eine verftändigere Behandlung der Hleinften Kinder bedacht wurde; Mütter 
ftillten wieder felbftz man ließ ab von der Verweichlichung. 

Im Philanthropin befolgte man bei Erziehung der Knaben diejelben 


der Noth aus dem Stegreif erfand, zu gefchweigen. Unter den Stodfchlägen find 
ungefähr 800,000 für lateinifche Bocabeln, und unter den Ruthenhieben 76,000 für 
biblifche Sprüche und Verſe aus dem Geſangbuch. Schimpfwörter hatte er etwas 
über 3000, davon ihm fein Waterland ungefähr *, geliefert hatte, */, aber von eigener 
Grfindung“ war u. f. w. 

1) Man betrachte nur die meiften Kinder auf den Bildern des Glementarwerfs. 
Mie die franzöſiſche Unnatur auf die Erziehung deuticher Mädchen Einfluß übte, hat 
Göthe in einer Scene der frühern NRecenfion von Erwin und Elmire lebendig darge: 
ſtellt. Göthes Schriften, legte Ausgabe. Bd. 34, 211. 

2) Bon biefem großen Mathematiker ift das günftige Zeugnis unterfchrieben, 
welches die petersburger Akademie Baſedow und dem Philanthropin im Jahre 1775 
ausftellte. Baſedow Hatte fein Buch, „das Philanthropin“ nach Petersburg geichidt. 
La Conference jugea cet ouvrage digne de ses &loges. Elle applaudit surtout 
au zele cordial, dont l’auteur est p£&netre pour le bien du genre humain, et 
eomme le plan d’&ducation avec la methode d’instruire la jeunesse, qu'il y pro- 
pose, est à plusiers &gards preferable à ceux, qu’on a suivi jusqu'iei, l’Acad&mie 
ne doute en aucune facon, que s'il füt ex&cutt et imit& aussi par les autres 
tablissements, il n’en resulte un avantage réel pour le public. 
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Prineipien und berüdfichtigte die leiblihe Bildung auf eine Weile, 
wie ed vorher in neuerer Zeit nie und nirgends geichehen war." 

Die fragenhafte peinlihe Kleidung der Knaben, galonnirte Röde, 
kurze Beinkleiver, Frifur, Haarbeutel, Alles ſchaffte man ad. Man kann 
denken, wie wohl den Knaben wurde, wenn fie aus den Zwangsfrafs, 
Zwangshofen und Zwangshalstüchern herausgelaßen, nun die bequemften 
Matrojenjaden und Beinkleiver von blau und weiß geftreiftem Zwillich 
erhielten, den Hals frei trugen, den Hemdfragen übergejchlagen; ? wenn 
ihnen dann vollends der Shmuß von Buder und Bomade aus den Haaren 
weggefbafft, der Haarbeutel abgebunden wurde. „Beftehen die Eltern 
darauf, fagt ein Inftitutsbericht vom Jahre 1779, daß das Haar täg- 
lid von gewöhnlichen Friſeurs gefräufelt und gepudert werde, jo fann 
das Inftitut für die Unverderbtheit des Charakters ihrer Söhne nicht zur 
Verantwortung ftehen, weil fie durch vie Frifeurd Leicht Verbindung 
friegen mit verderbten PBerfonen außer dem Inftitut." Das wirfte. 

Man forgte dafür, daß der Leib geübt und abgehärtet wurde. Die 
Knaben lernten jchreinern und drechieln, tummelten ſich viel im freien, 
machten Fußreiſen x. Da der Unterricht möglichſt von jinnlicher An: 
ſchauung auögieng und man viel zeichnen ließ, fo fonnte es nicht fehlen, 
daß auch die Blüte alles Turnens, die Ausbildung der Sinne, inöbe- 
fondere die des Auges nicht vernachläßigt wurde. 

Hierher gehört auch, daß das Philanthropin und die ſich ibm ans 
ihließenden Pädagogen vorzugsweiſe auf Heilung der entfeglihen heim— 
liben Sünden fannen. — 

Was den Unterricht betrifft, fo haben die Lehrer des Philanthropins 
ih mande große Verdienfte um denfelben erworben. 

Es lag ihnen jehr am Herzen, daß die Kinder mit Liebe lernen 
jollten, nicht mit Widerwillen. Hierin hatten fie gewis recht, wenn fie 
ſich auch vielfah in den Mitteln: Lernluft einzuflößen, vergriffen. Die 
lieblofe Gleichgiltigkeit jo vieler Lehrer gegen die Kinder, gegen Freude 
und Freudlofigfeit verjelben beim Lernen, fie ftraft fi fchwer. Der 


1) Wozu im Philanthropin der Anfang gemacht war, das führte Gutsmuths im 
Salzmannfchen Inftitut zu Schnepfenthal weiter aus. In feiner „Gymnaſtik“ erjcheint 
diefer wiederum als Vorläufer Jahne. 

2) Das war die Tracht der Kinder, welche Olivier erzog, wie ich fie im Jahr 
1796 fah. 


Philanthropin. 299 


Lehrer wird am meiften leiften, deſſen Werf zugleih von treibenden 
natürlihen Gaben und von wacher Gewißenhaftigfeit feiner Schüler 
gefördert wird. inzig nad dem Triebe der Kinder fragen, führt zum 
jervilen Berziehen derfelben, einzig ihre Gewißenhaftigfeit in Anſpruch 
nehmen, zum Berfennen und Bernachläßigen der individuellen Gaben, 
dazu, daß man tyrannifh Alles von Allen fordert. — Im erften 
Falle vernahläßigt man den Willen der Kinder und behandelt fie nur 
als perfonifizirte vegetirend ſich entwidelnde Fähigfeiten, denen der 
Lehrer überall nachgehen und fib ihnen ganz unterorbnen muß. Im 
zweiten Falle dagegen betrachtet man die Kinder ald perfonifizirte 
Willen, muthet ihnen Alled zu, aud dad Unmögliche zu wollen und 
zu leiften, fo daß man wohl vom Blinden verlangt: er folle Eraft feines 
Willend ein Maler werden. Im Philanthropin hat man nun das 
ethiiche Element beim Lernen verhältnismäßig vernachläßigt, zu fehr Luft 
und Gefallen, zu wenig die gewißenhafte Entihloßenheit der Kinder in 
Anfpruh genommen, ja felbft die heillofe Eitelfeit zu Hilfe gerufen. ' 
Es geihah dieß wohl im Gegenfag gegen die angebeutete Caricatur 
der alten Pädagogik, die überharte Zucht, welche rückſichtslos bei Strafe 
befahl und aufgab, weder nad Luft noch nad Gewißenhaftigfeit der 
Kinder fragte und durch Furcht alled durdjegen wollte. — 

Ich gehe nun zur Betrachtung der im Philanthropin beim Unter— 
riht in den verſchiedenen Lehrobjecten befolgten Methode über. 

Im Sprachunterricht ſchloß man fib darin an Comenius an, daß 
man das Lehren von Worten fremder Sprachen foviel als möglich mit 
dem Anſchauen des durch die Worte Bezeichneten verband. Der Lehrer 
zeigte beim Eramen im Franzöftihen das Bild einer Egge und nannte 
fie herse. Das Wort follte ſich durch die Anfhauung, diefe durch das 
Wort dem Gedädtnis einprägen. Auf fol ein verbundened Kennen: 
lernen der Dinge und ihrer Namen in verfchiedenen Sprachen, zielte 
das Elementarwerf wie früher der Orbis pietus. 

Ein Zweites, wodurd fih der Sprachunterricht auf dem Philan: 
thropin vom anderweitigen unterfchied, war dieß: daß man die fremde 
Sprache zuerft fpredend, dann durd Leſen der Autoren Ichrte, und 


1) In der vierten Sammlung der „Gottesverehrungen, gehalten im Betjaale des 
Philanthropins von Salzmann,” wird eine „Bottesverehrung“ mitgetheilt, bei welcher 
fieben Zöglingen „der Orden des Fleißes umgehangen wurde.” 
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ziemlich ſpät die Grammatif eintreten ließ, mit weldher auf andern 
Schulen immer der Anfang gemacht wurde. Auch dieß ift nicht ganz 
neu. Auf ſolche Weife lernte, wie wir ſahen, Montaigne latein; Ras 
tihius fchidte das Lefen ded Terenz der Grammatif voran; Aechnliches 
wollte Rode. Vornehmlich beriefen fi) aber Bafevow und Wolfe auf 
mehrere Stellen in Gesners Isagoge, welcher fagte: ed fei hundertmal 
leichter, dur ven Gebrauch und die Uebung ohne Grammatif eine 
Sprache zu erlernen als ohne Uebung und ohne Gebraud, allein aus 
der Grammatif. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, verfpare ich die nähere Be: 
trachtung diefer pädagogiihen Streitfrage, ich werde fie beſonders bei 
Darlegung der hamiltonfhen Methode wieder aufnehmen. Nur dieß 
bemerfe ib, daß meines Wißens fein bedeutender Philolog aus dem 
Philanthropin hervorgegangen ift. Hierüber fann man fih um fo wer 
niger wundern, ald dem Baſedow jelbft aller Sinn für die Größe und 
Schönheit der alten Klaſſiker gänzlich gefehlt haben muß, und er, nad 
eigenem Geftändnis, die alten Sprachen nur deswegen eifrig trieb und 
treiben ließ, weil das Philanthropin demohne nicht eriftiren konnte. 

Der Unterricht im Rechnen mag ſehr gut gewejen fein; wenigftens 
haben Buſſes, des mathematifhen Profeſſors, Lehrbücher viel Anerfen; 
nung gefunden. In ver Geometrie fcheint man fih nad Rouffeaus 
Anfihten gerichtet zu haben, der, wie wir fahen, auf fauberes, mögs 
licht genaues Zeichnen der geometrifhen Figuren drang. Mit vollem 
Recht. Nirgends paſſt der vornehm thuende Spiritualismus weniger 
bin, als in ven Jugendunterriht. Diefer Spiritualismus verjhmäht das 
Bild und verlangt unvermittelt den Begriff; die Jugend bedarf aber 
des ſchönſten wahrften Bildes ald ein Symbol des Harften und wahr: 
iten Begriffs. 

Ich befige eine Sammlung geometrifher Zeichnungen auf Pappe, 
deren man fib im Philantbropin beim Unterricht bedient hat. Da ift 
nichts verabfäumt, was das Bild faßlicher, ven Beweis handgreiflicer 
macht. Selbſt entſprechende Illumination entfprechender Theile ver Fis 
gur ift nicht verfhmäht; einzelne Dreiede aus Pappe laßen ſich heraus— 
nebmen, um zu zeigen, wie fie andere Dreiede der Figur deden u. |. w. 
Hätte doch der große Euflides jelbft gewis das Wort Deden nicht 
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gebraudht, wofern er nicht auch wirfli eine Figur mit der andern 
gedeckt hätte. 

Ueber den Unterriht in der Geographie, Raturgefhichte und Phyſik 
(äßt fi einiged aus Bafevows Clementarwerfe entnehmen. Der geo— 
graphifche Unterricht ift in 2 Eurfe getheilt; er bietet nichts befonderes, 
man müßte denn des Verfaßerd wunderliche, politiihe und religiöfe Be- 
merfungen berüdfichtigen, welche Männern widerlih, Kindern völlig un- 
verftändli find. Bon der Lehrart heißt es: „der Anfang von dem 
Grundriß einer Stube, Wohnung, Stadt und befannter Gegend, und 
alddann erft der Fortgang zur Karte eines Landes, bis zum Welttheile, 
ift etwas Weſentliches.“ Dieß, wie Comenius und Roufjeau; ob man 
wirflih diefe Methode befolgte, erfah ich nicht. 

An die Geographie fchließt ih im Elementarwerf eine ziemlich 
confufe, wiederum mit allerhand unnügen Bemerkungen ausgeftattete 
Univerfalgefhichte an; diefer folgt etwas aus der Mythologie, auf 
höchſt gemeine, efelhafte Weile erzählt. — 

Die Naturfunde des Elementarwerks theilt dieß und jenes von 
den 3 Reichen, mehr noch aus der Phyfif und Aftronomie mit. Auch 
der Bau des menſchlichen Leibes wird berüdfihtig. Manches Schwache 
ift dem damaligen Stande der Naturfunde zuzurechnen. — Technologie, 
eine Beichreibung der gewöhnlichften Handwerfe und Künfte ift eben» 
fall8 aufgenommen. 

Alles diefes galt ald Rehrgegenftand im Philanthropin, wo ja das 
Elementarwerf zu Haufe war. Den Kindern mochten die mannichfaltigen 
Erfbeinungen der Natur und der Kunft, die ihnen, wie ein Schattenfpiel 
an der Wand vorübergeführt wurden, ein großer Zeitvertreib fein; welche 
Langeweile mußten fie dagegen bei den Saalbadereien über Moral, Po- 
litit und Religion erbulden! Baſedow hatte aud nicht entfernt eine 
Ahnung davon, was den Knaben in diefen Regionen zugänglich fei, was 
ihn reize, was er begreife, was ihm zu Herzen gehe. — Auf nicht we: 
niger als 61 Seiten behandelt er im Elementanverf „Grundbegriffe von 
Staatsfachen,” erzählt von einem Demofratus im Lande Univerjalia, vom 
angefehenen Grafen Ariftofratus, von flagbaren Beleidigungen u. |. w. 

Die Religion ift dad Fundament der Erziehung; von der Solidität 
dieſes Fundaments hängt die Güte ded ganzen Gebäudes ab. Baſedows 
Haus war auf Sand gebaut; bei löblicher Ausführung einzelner Theile 
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des Haufes war ed daher unheimlich und unfiher. — Was wir im 
Elementarwerfe und andern vom Philanthropin ausgegangenen Schriften 
über Religion finden, das überbietet alles bisher Mitgetheilte. Man ift 
nur auf rationaliftifh Langweiliges gefaßt, zur Verwunderung erhält 
man mehr. Hier einige Beifpiele. 

Mit Beifall wird von Wolfe ' der Auffag eines Dritten mitgetheilt, 
welcher jo anfängt: „Heute entdedte ich Frigen das Dafein Gottes. 
Lange hatte ih ihn auf diejen wichtigen Zeitpunft vorbereitet; nämlich 
dadurch, daß ih ihn auf alles in der Natur jorgfältig aufmerffam 
machte, ihn, wo er Wirfung fand, auch eine Urjache vermuthen ließ.“ 
Der Mann gieng nun 4 Tage mit dem Knaben nicht aud dem Dorfe, 
damit diefer am Hten defto empfänglicher fein, defto mehr aufgeregt werben 
möchte, da er ihm Gott ald Schöpfer der Sonne ıc. zum erften Male 
nennen würde. Wolfe macht hierzu die Anmerfung: „Wer die Einprüde 
au diefer Zeit noch tiefer prägen, dad Entzüden über das Schöne der 
Natur und über defjen Urheber noch mehr erhöhen will, der muß noch 
mehr Tage zu Haufe bleiben, und mit feinem Zöglinge die legten Tage 
in einem Zimmer fib aufhalten, deſſen Fenſter Tag und Naht ge: 
ichloßen find, und das nur durch ein ſchwaches Licht erleuchtet ift. Doc 
muß der Zögling von dem Borhaben nichts wißen, und während des 
legteren Aufenthaltd genug und nicht mit Verdruß befhäftigt fein.” — 
Sener Frige hatte vor dem beftimmten Tage nie den Namen Gotted ge- 
hört — wenigitens ihn nicht hören follen — erft nah dem Dffenbarungs- 
tage wird er zum Beten angeleitet, bis dahin hatte er nach Tiſche nur 
jeinem Pflegvater für Eßen und Trinfen gedanft. — 

Etwas dem Aehnliches findet fi im Elementarwerf.? Es wird 
bier der Uebergang von der „fleineren Kindheit” zur „größeren Kind: 
heit“ fo befchrieben. „Vorher werden Berorpnungen der Eltern aufgelegt, 
von der Veränderung des Verhaltens, fowohl des Kindes als Anderer 
gegen dafjelbe und von ver Keierlichfeit dieſes Tages. Dem Kinde 
werden diefe Verordnungen einige Zeit vorher ftücweife erklärt, und 
Borübungen angerathen und erleichtert, fi in eine fo große und ehren- 
reihe Beränderung gut zu fchiden, mit der Warnung, ed fönnte dur 
fleinkindifche Aufführung einen Aufihub des gefegten Tages veran- 


1) Pädagog. Unterh. Iter Jahrg. S. 446. 
2) Thl. 1, 87— 9. 
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lagen. — Der Tag erfcheint. Als kleines Kind fteht es noch auf. 
Einige Freundinnen der Mutter fommen mit Freude, ihm die neuen 
Kleider anzulegen. Es wird ein fehr gutes Frühftüd verzehrt — Alles 
alte Geräth wird zufammen gelegt und weggefhafft, und das neue vorge: 
wiefen, nebft allen Kleidungsftüden. — Das Kind wird glüdlich geſchätzt, 
daß es foweit gefommen fei. Man führt es in eine Kirche und belehrt es 
von dem Zwede der dortigen Verſammlung, doch noch nicht von der bejon- 
dern Landesreligion. Man fümmt nah Haufe. Der Vater ſpricht ein 
furzed Gebet für jein Kind; ein Paar gute Sänger fingen eine fib darauf 
beziehende Strophe. Nach einigen Fragen von den Eltern und Ant: 
worten von dem Kinde wird die Ruthe im Gamin verbrannt. Nun 
betet das Kind Fnieend zum erftenmale nach einer Vorſchrift. Der Bater 
betet wieder, die fegnende Hand auf das Haupt feines Kindes. Eine 
abgejungene Strophe befchließt den ernfthafteren Theil der Feierlichfeit. — 
Alles im Haufe und einige Gäfte mit ihren Kindern wünſchen Glück zu 
diejer Veränderung. — Hernach wird bis 8 Uhr Abends eine Kinvergefell- 
haft nad ihrer Art herrlich bewirtet und beluftiget, doch nicht mit gar zu 
polternden, fondern andern angenehmen Epielen; weil ſich jene zu ber 
Ernfthaftigkeit diefed Tages nicht fchiden würden. Des Abends betet 
die Mutter mit der jegnenden Hand über des Kindes Haupt; am fols 
genden Tage betet der Hofmeifter für das Kind umd über ihm, und 
gibt ihm im Namen der Eltern eine fhöne Schreibtafel, deren Band röth: 
lid ift, und deren Titelfupfer eine ganze Geiellihaft betender Kinder 
vorftellt, denen ein Lehrer vorbetet. Am Tage der Feierlichfeit, bei 
jedem Artifel der Verordnung der Eltern, ift ihm die Urſache gefagt 
von jeder Veränderung. 3. E. die röthliche Farbe ift ein Denfmittel 
der ſchamhaften Ehrbarfeit, wozu in diefen und jenen Umftänden Kinder 
von einem ſolchen Alter ſchon gewöhnt werden müßen u. ſ. w. Alſo 
ift das Kindchen ein großes Kind geworden.“ 

Welher Art Gottesdienft Baſedow als Ideal vorfchwebte, erjehen 
wir 3. B. aus Folgendem: „Zu einer wöchentliden und zu wenigen 
außerorventlichen Feierlichfeiten des Haufes ift, wenn die Umftände es 
nicht hindern, eine Betfammer geheiligt, das ift, zu dieſem einzigen Ges 
brauche abgefondert. Dafelbft ift jeder Gegenftand lehrreih und bedeus 
tend, 3. E. die Dede bedeutet den Himmel oder die erhöhte Glüd- 
feligfeit der Tugenphaften nad dem Tode, und ift, dieſes vorzuftellen, 
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eingerichtet. Die Hauptfarbe der Wände ift mit ſchwarzen Streifen 
vermifcht, um das Uebergemwicht des Guten über das Uebel in dem irdi- 
chen Leben vorquftellen. Die Mitte ded Fußbodens hat das Bild 
eined Sarges, um zur Beförderung der Weisheit die Menſchen des 
Todes zu erinnern. Am höchſten Drte hinter dem Sige des Liturgs ift 
eine Lade, worinnen das Geſetzbuch und Verheißungsbuch Gottes liegt. 
Der aufgefhlagene Dedel hat einen Spiegel, bie Rothwendigfeit 
unferer Selbftprüfung nad den Geſetzen Gotted anzuzeigen. An der 
Seite diefer Lade brennen zwei Kerzen, die beiden Erfenntnisarten der 
Religion, durd fremde Belehrung und durch eigne Einficht zu bedeuten. 
Ueber der Lade an der Wand find vorgeftellt in Statuen, Gemälden oder 
Worten die 4 Haupttugenden: 1. die Bedachtſamkeit, 2. die Mäßi- 
gung, 3. die Gerechtigkeit, 4. die Wohlthätigfeit. Diefe Vorſtellungs⸗ 
mittel werden durch Hülfe gewiffer Worte, Gebärden und der Liturgie 
bei dem Anfange eines jeden feierlihen Gottesdienſtes gebraucht. Alle 
die in der Betfammer find, find reinlich befleivet; niemand Fehrt der 
Lade den Rüden zu.” — 

Nachdem er noch mehr dergleichen Abſonderliches mitgetheilt, fügt 
er hinzu: „Die Ausführung der häuslichen Liturgie und Fefte verdiente 
ein ganzed Buch. reilih wird Mancher den Zwed dieſer Beichreibung 
übel beurtheilen, lächeln, fpotten. — Das mag er thun. Die Nachwelt 
enticheidet zu ihrem Nugen für ein Copernicaniſch Syſtem.“ — Man 
vergleiche ſolche Phantaftereien mit Luthers fchlichter Anweifung, wie der 
Hausvater mit den Seinigen Hausandacht halten ſolle! Wahrſcheinlich 
ward Baſedow, ald Nahahmer Rouſſeaus, durch eine Stelle im Emil 
zu jeinen Abfonderlichfeiten verleitet. Dort heißt ed: „wir gebrauchen 
zu ſehr der nadten Vernunft, ald wenn die Menfhen nur Geift wären. 
Indem man die Zeichenfprade hintanfegt, welche zur Einbildungsfraft 
redet, verliert man die allerenergiichfte Sprade. Der Eindruck des 
Worts ift immer ſchwach, und man fpricht befer zum Herzen dur die 
Augen ald dur die Ohren.“ 

An die vertracte Rhetorik in Baſedows zerzauften geiftlichen Reden 
ſchließen ſich würdig feine geiftlihen Lieder an. Zur Probe einiges 


1) Ebend. Thl. 2, 110. 111. 113. Doc ift folcher Eultus nur in Bafedows 
Alethinien zu finden. Es erinnert dieß fehr an Wilhelm Meifters Wanderjahre. 
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“aus Folgendem, das überſchrieben ift: „Die ganze natürliche Religion 
in Gefängen.* ' 


Mich Fannte noch fein Sterblicher 
In meiner Mutter Schoß! 

Sie felbft auch nicht! Sie glaubte nur, 
Es würd’ ein Menſchenkind! 


Da lag ich vorbereitet, Ich! 
Mit Seel und Leib, ſchon Ich! 

Ih, bald ein Kind und bald ein Menich, 
Ganz vorbereitet da! 


So war ich zubereitet, Ich! 
Nicht nach der Eltern Plan! 
Der, der mich fo nach Abficht ſchuf, 
Der ift mein Gott, mein Gott! 


Der Gott ifts, der den Milchſaft macht, 
Aus Speifen und Getränf! 

Und diefen zu dem Blute führt, 
Das Blut zu jedem Theil. 


Der Leib nimmt, was ihm nüßet, an, 
Wirft, was ihm ſchadet, aus! 
Durch Lungen, durch magnetfche Haut; 

Das wirkt, das wirft mein Gott! 


Du, Gott, bedarfit der Väter nicht, 
Zu bilden Menfchenform. 

Mein erfier Vater warb durch dich 
Ohn Zeugung und Geburt. 


Du führteft feinen Weg den Wind, 
Lehrft zittern deine Luft, 

Daß diefer fpricht und jener hört, 
Und beide fich verftehn. 


Perbünnt, verdichtet tönt fie nicht, 
Und töbtet, was ba lebt! 

Du, Lebensvater, machſt, daß fie 
Sich Häuft mit Mäfigung. 


An die Stelle des chriftlichen, erneuernden, für Zeit und Ewigkeit 
belebenden Glaubens fhuf man fi ein eigenes flaches, unerquidliches 
und abfurded Machwerf von natürlicher Religion. Aus einem folden 


1) Eben. ©. 150. 
v. Raumer, Geſchichte ber Paͤdagogik. IL 2. Aufl. 20 
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tauben Samenforn erwädhst nimmermehr eine in Zeit und Gwigfeit 
fruchtbringende Pflanze. — 


u . E, 

Vom defiauer Philanthropin aus gieng nun eine große pädago- 
gifhe Anregung und Aufregung durch Deutihland und die Schweiz, 
ja dur einen großen Theil von Europa. Dieß ergab fih jhon aus 
dem Verzeihnid der Beförderer ded Baſedowſchen Elementarwerfs, wie 
aus der Thatfahe, daß man von Riga bis Liffabon Knaben in das 
Deflauer Inſtitut fandte. 

Bald entftanden auch aller Orten Erziehungsanftalten nah dem 
Mufter des Philanthropind. Zuerſt ftiftete Ulyfied von Salis eine 
folhe 1775 zu Marfchlind in der Schweiz. Zum Director wählte er 
den berüchtigten Doctor Bahrdt, welder als Profefior der Theologie 
in Gießen angeftellt war, aber wegen feiner Heterodorie von da ents 
fernt werden follte. Allein fhon nah Verlauf eined Jahres entzweiten 
ih Salis und Bahrdt, worauf diefer einen Ruf des Grafen von 
Leiningen als Superintendent in Dürfheim annahm. Zugleib ward 
ihm vom Grafen das Schloß Heidenheim zur Errihtung eines philan- 
thropiihen Erziehungsinftitutd eingeräumt. Aber auch dieſes elende 
Inftitut hörte ſchon nach 3 Jahren (1779) auf, da Bahrdt wegen feiner 
tbeologiihen Irrlehren durch den Reichshofrath abgefeht wurde, jedoch 
durd die Bermittelung Tellerd unter dem Schuß des Minifterd Zedlitz, 
in Halle Aufnahme fand. 

Ein drittes Inftitut ftiftete Campe in Hamburg nad feinem Ab— 
gange von Deffau. Er übergab vafjelbe im Jahre 1783 an Trapp, 
der ed aber wahrfcheinlih ganz eingehen ließ, da er 1786 nad Wolfen: 
büttel gieng. Von der längften Dauer war und ift Salzmanns Er: 
ziehungsanftalt, welche im Jahre 1784 gegründet, heute noch fortdauert. 
Unter den Lehrern diefer Anftalt wie unter den Schülern die fie bildete, 
finden fi namhafte Männer wie Gutsmuths und Karl Ritter. — 

Die philanthropiihe Schule wirkte aber nicht bloß durd dieſe 
Inftitute, fondern zugleih durch eine Maſſe von Schriften für Jung 
und Alt, womit fie Deutichland überfhwemmte. An der Spige der 
ichreibenden Pädagogen ftand Campe. Unter feinen Kinderfchriften 
bat Robinfon der Jüngere den größten Beifall gefunden. Zur Heraus: 
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gabe deſſelben ward er höchſt wahrſcheinlich dadurch veranlaßt, daß 
Rouſſeau den urfprüngliben Robinfon des Defve ald ein für Kinder 
ganz geeignetes Buch dringend empfohlen hatte. Aber wie weit fteht 
diefer jüngere Robinfon jenem urfprünglichen alten nad, wie ift 
die campeſche Erzählung befonderd durch die Hinzugefügten altflugen 
Kinvdergefpräce, und durch faft- und fraftlofe Moral- und Nüglichkeits- 
predigten entfräftet und verwäßert! — Großen Eingang fanden aud 
die von Campe herausgegebenen Reifebefchreibungen, beſonders die 
Entdefung von Amerifa; aber auch hier wird der wahrhaft poetiche 
Stoff durd langweilige, für Kinder doppelt langweilige Betrachtungen 
abgefühlt. Rein moralifhe Kinderjhriften Campes, wie fein „Iheophron 
oder der erfahrene Rathgeber der Jugend,” fie mußten frifhen Knaben 
unleidlic fein. „Sobald Campe's Robinfon in den Händen aller Kin- 
der der gebildeten Stände war, traten die biblifhen Geſchichten zurüd. 
Es ward dadurd in den Familien neben der praftifchen Proſa unferer 
kleinen Verhältniſſe auch noch eine theoretifche herrſchend. Es erwuchs 
ein neues Geſchlecht nur aufs Handgreiflihe, Häusliche, unmittelbar 
im äußern Reben Nügliche bedacht, voll kindiſcher Naſeweisheit.“ Wenn 
ein giftiger Wind von der Wüfte her weht, fo verfhmadten und ers 
graun plöglihb alle zarten grünen faftigen Pflanzen — doch blieben 
viele Kinder bewahrt in jener Zeit da der pädagogiihe Giftwind von 
Franfreich her über Deutfchland hin wehte. — 

Unter den Büchern, welde Campe für Pädagogen fchrieb, dürfte 
fein Revifionswerf des gefammten Schul» und Erziehungsweſens den 
erften Pla einnehmen. Er gab ed in Gemeinſchaft mit andern, ihm gleich 
gefinnten Erziehern und Schulmännern, mit Refewig, Elerd, Trapp ıc. 
heraus. In diefem Werke findet man auch Ueberfegungen von Lodes 
Gedanken über Erziehung und von Rouffeau’d Emil; — es behandelt 
die wichtigften pädagogifchen Aufgaben, befonders folde, in denen der 
Gegenfag der neuen zur alten Schule hervortritt. 

Nächſt Campe dürfte Salzmann durd feine pädagogiſchen Schriften 
am meiften gewirft haben. 


1) So Schloßer (Gefch. des achtzehnten Jahrhunderts,. 3, 2, 163 sqq.) in feiner 
treffenden Gharakteriftif Campe's. Was er über deffen Kinderfchriften fagt, dem muß 
ich ganz beiftimmen, in lebendiger Erinnerung des Gindruds, weldyen diefe auf mic) 
in meinen Knabenjahren gemacht. 

20 * 


308 Philanthropin. 


Durch raftlofe Thätigfeit gewannen nun die Philanthropen einen 
großen Einfluß auf das Erziehungswefen Deutſchlands. Sie griffen 
auf alle Weife die alten Schulen an, welche fih hinter dem Her: 
fommen verfhanzten, von wo fie oft glüdlihe Ausfälle gegen die - 
ftürmenden Neuerer machten, die fo viele Blößen boten. 

Trotz diefer feindfeligen Stellung beider Parteien konnten fi 
dennoch die alten Schulen nicht ganz dem Einfluße des Philanthropis- 
mus entziehen. Traten doch felbft einige Gymnaſialrectoren in die 
Reihen der Philanthropen über; fo Gedife der Rector am Berliner 
grauen Klofter. Im einer Ode, in welcher diefer Baſedow befang, 
heißt e8: 


Du Nordalbiens Sohn, flammteft die Fadel an, 
Schwangft die fprühende mit mächtigem Herfulsarm ... 
Diele rannten herbei, zündten an deinem Licht 
Ihre Fadel nun an, heller und heller warbs, 
Das der Schnarcher ſelbſt auffuhr 
Und die blinzenden Augen rieb. 


Gedife nahm auch Theil am Campeſchen Revifionswerfe. Ein 
folder, urfprünglihd der alten Schule angehöriger, legitimer Mann 
wie er, der würde den Philanthropen doppelt willfommen geweſen fein, 
hätten ihn nur die tüchtigften Humaniften für einen bedeutenden Phi- 
lologen gelten laßen. Ueberdieß war Gedife doch ein gar zu unge: 
ſchlachter Schulmann. 

Wie weit über ihm ftand um dieſelbe Zeit Meierotto, der treffliche 
Rector des Joachimsthalſchen Gymnafiums in Berlin. Seine Zeitge- 
noßen fagten von ihm: er fei Friedrich der Zweite unter den Rectoren. 
NRimmermehr hätte er eine Ode auf Baſedow verfaßt, wenn er aber 
geräufchlo® forgte, daß auf feinem Gymnaſium Unterriht im Zeichnen 
gegeben, ein Naturaliencabinet angelegt, ein Turnplag mit einigem 
Turngeräth eingerichtet wurde, fo ericheint dieß als eine verftändige 
Berüdfihtigung der neuen Pädagogik von Seiten des ehrwürdigen 
ernften Schulmannd. — Die ifolirte felbftändige Wirffamfeit der Phi— 
lanthropen ward zu Ende des 18ten Jahrhunderts ſchwächer und ſchwä— 
cher,‘ bis am Anfange ded 19ten eine neue Epoche ber Neuerungen 


1) Nur die Schnepfenthaler Anftalt überlebt, wie wir fahen, das Jahrhundert. 
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mit der Gründung des Peſtalozziſchen Inftituts in Burgdorf begann 
und die allzutheoretiihen Peftalogzianer an die Stelle der allzuprak— 
tiſchen Philanthropen traten. — In den Erzjiehungsanftalten und 
Schriften der Anbänger Baſedows findet man meiftend nur Nachah— 
mungen, höchſtens Variationen des im Philanthropin Geübten und Ge: 
ſchriebenen, ja, näher betrachtet nur, wie im Philanthropin ſelbſt, Nachah⸗ 
mungen und Bariationen des von Rouffeau im Emil gegebenen Themas. 

Indem wir im Verfolg von der eigentlichen philanthropifhen Schule 
abfehen, hat ed für und das größte Intereffe nachzuſpüren, wie Roufs 
feau’8 pädagogifhe Gedanfen und die Baſedowſche Realifation ders 
felben auf andere große Deutſche Einfluß geübt, ob fie fi dem Neuen 
ugewendet oder am Alten feftgehalten, oder aud Altes und Neues 
zu verföhnen gefucht haben. Noch mehr: wir möchten vor Allem ers 
fahren, welche eigenthümliche pädagogiihe Gedanfen und Anſichten in 
folhen Männern durch eine fo große pädagogiſche Revolution hervor 
gerufen wurden. 

In der Charakteriſtik des Philantbropind wurden in diefer Hins 
fiht fhon Gvethe und Kant erwähnt. Dielen mögen fih nun Hamann 
und Herder anfchließen, zulegt Friedrih Auguft Wolf, der Amtönad)> 
folger und Antipode des Philanthropiften Trapp, der genialfte Philos 
(og neuerer Zeit, welder es verſchmähen durfte fih beim Kampfe für 
clafftihe Bildung hinter dem Herfommen zu verfhanzen. — 


12. Sobann Georg Hamann. 


3. ©. Hamann ift den 27ften Auguft 1730 in Königsberg ges 
boren. Sein Bater, ein ehrenwerther Mann, war! „ein beliebter 
Wundarzt, welder den Volfönamen des Altftädtiihen Baderd allen 
ehemals wohlfeilen Ehrentiteln vorzog.“ Er war in der Laufig, die 
Mutter in Lübe geboren; außer Johann Georg hatten fie noch einen 
jüngern Sohn. Hamann berichtet: beide Eltern feien „Feinde des 
Müßiggangs und Freunde göttlicher und menjchlicher Ordnung gemefen.“ ? 
„Sie begnügten fih nicht,“ fährt er fort, „mit dem bloßen Schein ihrer 
Pflichten und dem Geremoniel der Erziehung, was fo viele Eltern 


1) Hamanns Schriften. 7, 76. 161 
2) Gbend. 1, 153. 
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Schanden halber ihre Kinder genießen laßen; fie hatten unfer Beites 
zu ihrem Augenmerk, und thaten fo viel jelbft, als ihre Umftände un 
Einfihten ed erlaubten. Unfre Lehrmeifter mußten ihnen Rechenſchaft 
von unferm Fleiß und Aufführung ablegen; wir fanden zu Haufe eine 
Schule an der Auffiht, ja an der flrengen Auffiht und an dem Bei- 
fpiel unfrer Eltern. Zügen, Umtreiben und Näfcherei waren drei Haupt: 
dinge, die und nicht vergeben wurden... Wir können und eher einer 
Verfhwendung in unferer Erziehung rühmen, ald über eine Sparjam- 
feit darin befhweren. Die rechte Haushaltung und Wirtfhaft darin 
ift die größte Kunſt.“ — 

Den erften Schulunterricht erhielt Hamann von einem Lehrer, der 
ihm das Latein ohne Grammatik beizubringen gefucht'; bei einem zweis 
ten Lehrer lernte er, wie er felbft erzählt, einen Römer verdeutichen, 
ohne die Sprache noch den Sinn des Autors zu verftehen. „So waren, “ 
fagt er, „meine lateinifhen und griechiſchen Zufammenfegungen: Buc- 
druderarbeit, Tafchenfpielerfünfte, wo das Gedächtnis fi felbft über: 
frißt, und eine Schwindung der übrigen Seelenfräfte entfteht, weil es 
an einem gefunden und gehörigen Nahrungsfafte fehlt.” Durch Dreffur 
jei er in der Rechenkunſt weit gebradt worden, aber das gehe ver: 
foren bei Kindern, die „ohne Aufmerffamfeit und Berftand fertig ge: 
macht würden.“ „Es ift,“ fährt Hamann fort, „eben fo wie in der 
Muſik, wo die Finger nicht allein, fondern hauptfählih die Ohren 
und das Gehör gelehrt und geübt werden müßen. Wer noch fo ges 
ſchwind und richtig ohne Gefühl der Harmonie ein Stüd oder hundert 
gelernt hat, fpielt wie ein Tanzbär in Bergleihung des elendeften 
Geigers, der feine eigenen Grillen auszudrüden weiß.“ 

Wiewohl das Gedächtnis Hamann's bei folhem Unterricht vor 
Allem in Anſpruch genommen ward, fo klagt derfelbe doch, daß gerade 
fein Gedächtnis durch diefen Unterricht „geſchwächt“ worden fei. Eine 
beherzigenswerthe Erfahrung, welche gegen das, bis auf's Abnugen über» 
triebene Leben einzelner Seelenfräfte warnt. ? Allzuſcharf macht ſchartig. 

Seiner Erzählung fügt Hamann trefflihe pädagogiſche Bemerkungen 
bei, dazu bewogen ’, weil die Erziehung „ein fo wichtig Werk“ fei, 


1) Ebenb. 156 x. 
2) Man denfe an das grenzenlofe Memoriren der Schule Jacotot's und Ruthard's, 
3) Ebend. 161. 
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und er „in feinem Herzen einen zärtlihen Ruf Gottes finde, Lämmer 
zu weiden.* ' 

„Ein rechtſchaffener Lehrmeifter,“ fagt er, „muß bei Gott und ſich 
felbft in die Schule gehen, wenn er die Weisheit feined Amted aus: 
üben will; er muß ihn nadhahmen, fo wie er fih in der Natur und 
in der beiligen Schrift offenbart, und vermöge beider in gleicher Art 
in unferer Seele. Der allmächtige Gott, dem nichts Foftet, ift der 
fparfamfte und langfamfte Gott. Das Geſetz feiner Wirtfchaftlichfeit 
von Zeit, womit er in Geduld die Früchte abwartet, follte unfere Richt: 
ſchnur fein. Es ift nichts daran gelegen, was? nod wie viel? Kinder 
und wir Menfhen überhaupt wißen; aber alles, wie?“ — „Die Mits 
tel, Kinder zu unterrichten, können nicht einfadh genug fein... Sie 
müßen aber reih an Wirkungen, eine Mannigfaltigkeit und Fruchtbarkeit 
zur Anwendung und Ausübung in fi ſchließen.“ 

„Die Erlernung der fremden Spraden follte ald ein Hülfsmittel, 
die Mutterfpradhe beßer zu verftehen, was ein bloßes Gebächtniswerf 
zu fein ſcheint, als eine Vorbereitung und Uebung aller Seelenfräfte 
und höherer, wichtigerer, fchwererer, ja geiftlicher Dinge gebraucht werden.” 

Solche und andere Betradhtungen macht der achtundzwanzigjährige 
Hamann über die Erziehung, welde er genoßen.? „Die VBolltommen- 
heit der Welt,” jagt er zulegt, „Scheint in der Entfernung von der 
Natur zu beftehen. Wie unnatürlich haben und Moden und Gewohns 
heiten gemacht, und wie ſchwer fällt und in unfern Zeiten, zur Einfalt 
und Unfhuld der alten Sitten zurüdzufehren!“ 

Im Jahre 1746, im fechzehnten Lebensjahre ward Hamann in 
Königsberg ald Student immatrifulirt, und ſtudirte zuerft Theologie, 
dann Jurisprudenz. Sehr früh aber, nur 22 Jahre alt, vertaufchte 
er die Rolle des Lernenden mit der ded Lehrerd. Im Sahre 1752 
ward er nämlich Hofmeifter in Liefland, bei einer Baronin B., 12 
Meilen von Riga. Er fchildert die Familie.’ „Ein Kind von 9 
Jahren, das jehr ſchüchtern, fteif und zärtlich ausfah. Außer ihm 
hatte ich feine jüngere Schwefter und eine Waife, die von der Ba- 
ronin erzogen warb.” „Der Anfang,“ fährt er fort, „den ich in bie: 


1) Ebend. 158. 
2) Ebend. 163, 
3) Gbend. 175. 
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fem neuen Berufe machte, war gewis fchwer. Ich hatte mich jelbft, 
meinen Unmündigen, und eine unfchlachtige, rohe und unwißende Mutter 
zu ziehen. Ich gieng wie ein muthig Rofs im Pflug mit vielem Eifer, 
mit redlichen Abfichten, mit weniger Klugheit, und mit zu vielem Ber, 
trauen auf mich felbft und Zuverfiht auf menfhlihe Thorheiten bei 
dem Guten, dad ich that oder thun wollte. Wir find von Natur ges 
neigt, unfere Bemühungen zu überfhägen, die Wirkungen davon als 
eine unumgängliche Folge zu erwarten, anderer Pflichten nad unferen 
Vorurtheilen und Neigungen abzuwägen und zu bereihnen. Der Aderd» 
mann kann fi feine hundertfältigen Früchte von der forgfältigen Wirt 
fhaftsfunft allein verfprechen. Der Boven, die Witterung, die Eigen» 
haft des Samens, ein Fleined Ungeziefer, Dinge, die unferer Aufs 
merffamfeit entgehen, haben ihren Antheil, und über das alles das 
Gedeihen der göttlihen Vorfehung und Regierung. Meine Handluns 
gen follten von Menſchen erfannt, bisweilen bewundert werden, ja fie 
follten zu ihrer Beihämung gereihen. Dieß find alles unlautere Triebe, 
die den Gebraudy unfrer Kräfte verwirren und zu Schanden machen.“ 

„Ih fchrieb * zwei Briefe an die Baronin über die Erziehung 
ihres Kindes, die ihr das Gewißen aufweden follten.“ Der eine diefer 
Briefe ift uns aufbehalten, er lautet: 

„Weil ich nicht mehr weiß, was ich dem Herm Baron nachdrück⸗ 
liches fagen fol, fo bin ich ganz erfchöpft und verzweifle, bei ihm etwas 
auszurichten. Ich fehe mich noch täglich genöthigt, ihn lateinifch leſen 
zu lehren, und immer das zu wiederholen, was ich ſchon den eriten 
Tag meines Unterrichts gefagt habe. Ich habe eine menſchliche Säule 
vor mir, die Augen und Ohren hat, ohne fie zu brauchen, an deren 
Seele man zweifeln follte, weil fie immer mit findifchen und läppifchen 
Neigungen befhäftigt und daher zu den kleinſten Gejchäften unbrauhbar 
if. Ich verdenfe ed Ew. Gnaden nit, wenn Sie diefe Nachrichten 
als Berleumdungen und Lügen anjehen. Es foftet mir genug, die 
Wahrheit derfelben ftündlih zu erfahren, und ed gibt Augenblide, in 
denen ich des Hrn. Barons künftiges Schidfal mehr ald mein jegiges 
beflage. Ich wünſche nicht, daß die Zeit und eine traurige Erfahrung 
meine gute Abficht bei Ihnen rechtfertigen möge. Ich bin genöthigt, 


1) Ebend. 177, 
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weder an Rechnen, worin der Herr Baron fo weit gefommen, daß ich 
ihn babe Zahlen fchreiben und ausſprechen Ichren müßen, noch an 
Franzöfiih und andere Nebendinge zu denfen, weil er nur immer zer 
ftreuter werden würde, je verfihiedenere Dinge ich mit ihm vornehme. 
Ein Menfh, der nicht eine Sprache lefen fann, die nad den Bud 
ftaben audgefprochen wird, ift nicht im Stande, eine andere zu lernen, 
die nad Regeln ausgeſprochen werden muß, wie die Franzöfifche. Ich 
nehme mir daher die Freiheit, Em. Gnaden um einige Hülfe bei meis 
ner Arbeit anzufpreben. Man wird dem Herrn Baron ein wenig ©es 
walt anthun müßen, weil er die Vernunft oder Neigung nicht befigt, 
feine eigene Ehre und Gfüdfeligfeit aus freier Wahl zu lieben. Ges 
wißenhafte Eltern erinnern ſich bei Gelegenheit der Rechenſchaft, die 
fie von der Erziehung ihrer Kinder Gott und der Welt einmal ablegen 
follen. Diefe Gefhöpfe haben menfchlihe Seelen und es fteht nicht 
bei uns, fie in Puppen, Affen, PBapageyen oder fonft etwas noch 
rgered zu verwandeln. Ich habe Urfache, die Empfindungen und Bes 
griffe einer vernünftigen und zärtlihen Mutter bei Ew. Gnaden voraus 
zufegen, da ih von dem Eifer überzeugt bin, den Sie für die Ers 
ziehung eines einzigen Sohnes haben. Sie werden feinem KHofmeifter 
nicht zu viel thun, wenn Sie ihn als einen Menſchen beurtheilen, der 
feine Pfliht mehr liebt, ald zu gefallen fucht.“ 

„Man verftand meine Briefe nicht,“ fährt Hamann in feiner Er 
zählung fort, „und ich goß Del ind Feuer." Näher befchreibt er dieß 
in folgendem Brief an feinen Bater. 

„Den 1dten d. M., am Freitage, an dem die Frau Baronin 
faftet, befam ich gleich nad dem Eßen folgenden eigenhändigen Brief 
durch die Hausjungfer, nachdem der junge Herr wie eine Leiche eine 
Biertelftunde vorher herunter gefommen war; ich hatte unten gefpeift. 

Herr Hamann, 

Da die Selben ſich gahr nicht bei Kinder von Condition zur 
information ſchicken, noch mir die fchlechte Briefe gefallen, worin Sie 
meinen Sohn fo auf eine gemeine und niederträchtige Ahrt abmalen 
vielleicht kennen Sie nicht anders judiciren als nah Ihrem Eugenem 
pohtre, ich Sehe Ihnen aud nicht anderd an als eine Seuhle mit 
vielen Büchern umbhangen welches noch gahr nicht einen geſchickten 
Hoff Meiſter ausmacht, und mir auch ſchreiben Ihre Freubeit und Ges 
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müthöruhe zu lieb haben fie auf eine Anzahl von Jahre zu verfauffen, 
ich will weder Ihre fo vermeinte Geſchicklichkeit noch Ihre Jahre vers 
fauft in meinem Haufe fehen, ich verlange Ihnen gahr nicht bei meinen 
Kindern, machen Sie ſich fertig Montag von hier zu reifen. 

Man hatte den jungen Baron fogleih oben rufen laßen, als ich 
meinen Zaufzettel befam. Die Frau Baronin war in die Badſtube 
gegangen; ich wußte nicht, warum mein junger Herr nicht herunter 
fam. Ich ließ ihn daher, als fie fih badete, herunter rufen. Er fam 
mit weinenden Augen zu mir und entfdhuldigte fi; er hätte einigemal 
die Frau Baronin gebeten, ihn unten zu laßen, fie hätte ihm aber vers 
boten mich ferner zu feben. Er fiel mir mit Thränen um den Hals 
und feine Treuberzigfeit machte mich weich. Ich wendete diefe Viertel: 
ftunde jo gut mit ihm an, als ich fonnte, und ließ ihn noch all die 
Redlichkeit und Zärtlichkeit fehen, die ih für feine Erziehung gehabt 
hatte. Er drüdte mid mit Thränen auf das ftärffte an fih. Die 
Frau Baronin befam zu hören, daß ihr Sohn bei mir wäre. Gie 
ließ ihn fogfeih rufen und verbot ihm von neuem mich zu fehen. Er 
fam durd den Garten unvermuthet an das Fenfter, Flopfte an, und 
wünſchte mir mit einer Wehmuth, die ich für aufridtig halten fann, 
eine gute Naht. Den Sonnabend fchrieb er mir aus feinem Gefäng- 
niffe zwei Briefe, davon ich einen beantwortete. Montags follte ich 
abreifen; ich fchicte meinen Bedienten hinauf, um mid bei der Frau 
Baronin zum Abfchieve anzumelden. Der Bedieunte brachte mir die 
Antwort, daß die Frau Baronin fih Gefhäfte wegen entſchuldigen 
und mir alled Gute anwünſchen laße. Ich gab dem Baron einen 
Winf, der oben in der Stube ftand; er Fam zu mir gelaufen und ich 
umarmte ihn. Wie ich fchon im Wagen faß, fam er noch zu mir und 
fiel mir einigemal um den Hals.“ 

Einige Monate nachher erhielt Hamann eine zweite Hofmeifters 
ftelle, von welcher er dieß erzählt: 

„Ih kam 1753 in der fhönften Jahreszeit nah Kurland zu dem 
General ®. . . , der eine geborne Gräfin von K. .. zur Gemahlin 
und zwei Söhne hatte. Ich folgte bier zwei Hofmeiftern, die zugleich 
gearbeitet hatten, davon der eine ein Windbeutel und roher Menic, 
und der andere ein feichter Kopf gewefen war. Ich fand hier zwei 
Kinder von einer fehr verfchievenen Gemüthsart, als ih an meinem 
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Baron gehabt hatte, wo mehr Zucht, Anfehen und Schärfe nöthig, 
und mehr zu hoffen war, meil der ältefte große Fähigkeit befaß, mit 
defien Neigungen ich aber niemals fo zufrieden habe fein fünnen, als 
meined erften Zöglings mich gemacht haben. Gott erzeigte mir unfäglic 
viel Gnade gleihfalls in vielem Haufe bei Kindern und Eltern, ja 
felbft bei allen Hausgenoßen. Ich fchrieb felbige gleichfalld zu viel 
auf meine Rechnung und machte zu große Gegenanfprüche für meine 
Verdienſte. Ich wurde unzufrieden, ungeduldig, heftig, aufs äußerſte 
gebradt, — — — und hatte viele Mühe, ein Jahr auszuhalten, 
wo ich mit vielem Gram, Berdruß, Unwillen, zum Theil Unglimpf — 
wiederum nah Riga gieng.“ * 

Auf kurze Zeit übernahm er diefelbe Hofmeifterftelle noch einmal, 
die Todedfrankheit feiner Mutter rief ihm aber 1756 nadı Königäberg zu: 
rüd.? Bon da reifte er über Berlin, Lübeck und Amftervam nad 
London, wo er in Aufträgen eines Riga’ihen Handelshauſes vom 
18. April 1757 bis zum 27. Juni 1758 blieb. Durch ein unfluges, 
wüftes Leben gerieth er hier in große Leibed- und Seelennoth. In 
diefer wandte er fih zum Lefen der Bibel, und ward dadurch auf 
wunderbare Weiſe ergriffen, erleuchtet, getröftet, befehrt.” Wie gewaltig 
diefe Wirfung gewefen, beweifen die tieffinnigen „biblifchen Betrachtun- 
gen eined Chriften,“* welche er damals in London ſchrieb. Bon nun 
an war und blieb ihm die heilige Schrift unerfchütterlihes Fundament, 
unbedingte oberfte Inftanz feined Denfend und Thun, feined ganzen 
Lebend. „Gott hat mich zum bibelfeften Mann gemadt” fagt er.® 
Gegen das Ende feines Londoner Aufenthalts ſchrieb er auch die „Ge 
danfen über meinen Lebenslauf,“ bitter ermfte, nichts verfchweigende 
Konfeffionen. ® 


1) Bal. 1, 259. 271. 

2) Die Korrefpondenz mit feinen zwei Zöglingen und ihrem nachmaligen Hofs 
meifter ©. E. Lindner ift in päbagogifcher Hinficht merkwürdig. Dal. 1, 293. 297. 
299. 300. 305. 308. 315. 323. 325. 331. Hamann hat zulegt felbit jene Briefe 
nicht ganz gebilligt. 1, 446. 

3) Ebend. 210 — 223. 

4) Gbend. 51. 

5) @bend. 394. 

6) Ebend. 149. Aus diefer Schrift ift Dieles im Borigen entnommen. Sie fteht 
den Konfeffionen Auguftins in eben dem Grade nahe, als fie von denen Rouffeau’s 
im tiefſten Grunde verfchieden if. Wie ſehr fie von den nächften Bekannten Hamann 
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Im Jahre 1758 erhielt Hamannd Bruder eine Lehrerftelle an 
der Domſchule in Riga. Hamann war beforgt wegen befien „Gleich- 
gültigfeit,“ wie ſich fpäter zeigte, mit großem Recht beforgt. „Mein 
Bruder hat Urſach,“ fchreibt er feinem Vater, „fein Unvermögen wie 
Salomo zu erkennen und fich felbft ald ein Kind anzufehen, das weder 
feinen Ausgang noch Eingang weiß, damit er um ein geborfam 
und verftändig Herz bitte, die Heerde, die ihm anvertraut ift, zu 
weiden mit aller Treue und zu regieren mit allem Fleiß.” * Späterhin 
tröftet, belehrt, warnt und ftraft er wiederholt den Bruder.” Als 
verjelbe beim Eramen eine Rede halten foll, fchreibt er ihm:? „Wenn 
Du eine Rede zu halten haft, fo rede fo, daß Di die Kinder ver 
ftehen können, und ſieh mehr auf den Eindrud, den Du ihnen mit: 
theilen fannft, ald auf den Beifall gelehrter und wigiger Maulaffen. — 
Du nennft Deine Arbeit ein Joh — Es ift ein föftlih Ding einem 
Manne, daß er dad Joch in feiner Jugend trage.“ 

Ein andermal ermahnt er ihn, feinem Amte gewißenhaft vorzus 
ſtehen. „Du willft beßer ald andere Leute fein,“ fchreibt er weiter, 
„und braucft ven Sommer nicht, wozu er andern Menſchen gegeben 
ift: die Freundlichkeit Gottes zu fehen und zu fchmeden. Was Narren 
reiben, darum bift Du neugieriger, ald was Gott thut; ja wenn 
Du aud nur jene zu verftehen und anzuwenden wüßteſt! So bleibt 
aber alled tobt und unfruchtbar in Dir.“ * 

Hamanns Ermahnungen wurden jedoch vom Bruder wenig beherzigt. ® 

„Du wilft nichts von dem anwenden, was man Dir an die 
Hand gibt,” fchreibt ihm Hamann. „Deine Schüler werden Dir 
immer nahahmen und nichtd recht lernen wollen, weil Du fie nit 
recht lehren will. Du bift fo geheim mit Deinen Schulfahen gegen 
mich, als wenn ed Etaatögejhäfte wären. — Wenn Du von der 
Wichtigkeit Deined Amtes recht eingenommen wäreft, würde dieſe Luft 
und die Idee davon nicht in hundert Kleinigkeiten hervorbreden, in 


misbeutet wurde, bezeugt ein Brief H.'s an I. ©. Lindner (1, 352). Nambaften 
Männern fpäterer Zeit, weldhe Hamann verurtheilten, dürfte das gelten, was er je: 
nen Bekannten fagt: „Mein Lebenslauf läßt fich nicht durchblättern und mit Eckel 
lefen. Herr ®... wird noch Zeit nöthig haben und ganz andere Erfahrungen, als 
er bisher gehabt oder kennt, ehe er vieles darin verſtehen kann.“ 

1) Ebend. 335. — 2) Ebend. 364. — 3) Ebend. 383. — 4) Ebend. 457, — 
5) Gbend. 3, 8. 
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Fragen, Anmerkungen, Beobahtungen?* — Weiter fagt er: „Wenn 
ed Dir Ängftlih fällt, ald ein Lehrer Deine Stunden anzuwenden, 
fo gehe ald ein Schüler in die Klaffe und fieh Deine Unmündigen 
al® lauter Collaboratores an, die Dich unterrichten wollen; gehe mit 
einem Vorrath von Fragen unter ihren Haufen, fo wirft Du die Un— 
geduld der Wißbegierde beim Anfange der Lektion in Dir fühlen und 
das Nachdenken eined folhen Schüler mit nad Haufe bringen, der 
eine ganze Gefelfhaft von Lehrern auf einmal vergleihen und über: 
fehen kann. — Wer von den Kindern nichts lernen will, der handelt 
dumm und ungerecht gegen fie.“ 

Hamann hatte dem Bruder eine griechifche Grammatif von Wag- 
ner fehr gelobt. Der Bruder antwortet:* „fie iſt fonft fehr gut, 
aber etwas zu kurz und ein bloßed Gerippe.“ Darauf fchreibt Ha» 
mann: „Ein Gerippe muß troden und dem Gefiht unangenehm fein, von 
Adern, Sehnen und Fleifch entblößt; widrigenfalls ift es ein Aas. Diefe 
dürren Knochen muß eben der Geift des Lehrers bekleiden und befeelen. 
Das ift die viva vox im Unterricht, eine Tochter der lebendigen Er— 
fenntnid, und nicht wie vox humana, eine Orgelpfeife. Gründliche 
Einfihten find nicht leicht; fie müßen gegraben und gefhöpft werden.“ 

Ale Ermahnungen Hamannd waren aber vergeblich; ſchon im 
Jahre 1760 gab der Bruder fein Schulamt in Riga auf „und lebte 
von da an bis 1778 zu Königsberg in dumpfem Müßiggange, aus 
legt blödfinnig.* ? 

Bom Jahre 1759 bis 1787 Iebte Hamann faft ununterbrochen 
in Königöberg. Bier Jahre (1759 — 1763) pflegte er feinen alten 
fränflihen Bater. Im Jahre 1767 erhielt er die Stelle eined Schreibers 
und Veberfeßerd bei der Aeccifedireftion, 1777 warb er SBadhofver- 
walter, 1787 befam er den Abſchied. 

Aus feiner mariage de conscience hatte er 4 Kinder, einen Sohn, 
Johann Michael, geboren 1769 und 3 Töchter. Eine neue pädago- 
giſche Lebens» Epoche trat dur die Kinder für ihn ein. Einſichtsvoll, 
gewißenhaft wie er war, von feiner väterlihen Affenliebe verblendet, 
fühlte er ſich oft fehr unglüdlih, wenn er an die Zufunft feiner Kinder 
dachte. „Was ich für ein wunderlihes und ſchwaches Werkzeug von 


1) Ebend. 13. 14. 
2) Ebend. 1, XVI. Bal. 5, 290 u.a. D. 
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Vater bin,“ fehreibt er an Herder, „läßt fi gar nicht denken. Eine 
wahre Glude, der man Enteneier untergelegt.' Im Jahre 1776 ſchreibt 
er ganz muthlos an denſelben:“ „Meine drei Kinder haben ihre 
Mutter, ob fie gleich eine harte Adamstochter ift, und mich rechtſchaffene 
Wehen gefoftet. Geftern ift meine Ältefte Tochter die ganze Treppe bin» 
unter gefallen. Die heiligen Engel im Himmel felbft find nicht im 
Stande Kinder zu hüten, gefchweige zu erziehen. Gott Lob! fie ift 
ohne Schaden davon gefommen. Mit meinem Hans Michel geht alles 
frebsgängig und der Junge verlernt Luft und Sitte. Dieß ift mein 
böchfter Kummer, der mir Angft und graue Haare macht, daß id 
nichts felbft für feine Erziehung thun und eben fo wenig daran wenden 
fann. Ich hatte einen Sonntag den grimmigen Ginfall ihn über Hals 
und Kopf einzupaden und dem Pontifex maximus ? in Deffau zu übers 
machen! Die Hige hat fi wohl gefühlt, aber der Wurm nagt noch 
am Mark, was ich mit dem Knaben mit der Zeit anfangen fol. — 
Ah, über gaudia domestica geht nichts; hierin befteht der einzige 
Himmel auf Erden; aber mala domestica find auch die wahre Hölle 
felbft für Patriarhen und David gewefen. Gotted Geift und des 
Menihen Sohn find bier die einzigen Schulmeifter.“ 

Herder tröftete den verzweifelnden Freund. * „Ueber die Erziehung 
Ihres Hand Michel,” fchreibt er, „grämen Sie fich nicht, man richtet 
doch damit nichts aus. Gedulden Sie fih noch ein wenig; ich rüde 
jeßt ja felbft * dem Pontifex Max. in Deffau näher, und mein Knabe 
wädhft au heran, den er aber, fo Gott will, nie jehen oder haben 
fol. Mir fommt alles erfhrediih vor, wie ein Treibhaus, oder viels 
mehr wie ein Stall voll menſchlicher Gänfe. Als neulich mein Schwager, 
ver Jäger, hier war, erzählte er von einer neuen Methode, Eichwälder 
in zehen Jahren zu maden, wie fie fonft nur in fünfzig oder hundert 
würden, daß man den jungen Eichen unter der Erde die Herzwurzel 
nähme, jo jchieße über der Erde alles in Stamm und Aeſte. Das 
ganze Arcanum ded Baſedowiſchen Plans liegt, glaube ih, darin, 

1) Gbend. 6, 125. 

2) Gbend. 5. 170. Bol. eb. 120. 267. 287. 

3) Baſedow, welcher im Jahre 1776 den Kulminationspunft feiner Berühmt: 
beit erreichte. 

4) Ebend. 183. 

5) Herder fam damals von Büdeburg nah Weimar. 
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und ihm, den ich perfönlich fenne, möchte ich feine Kälber zu erziehen 
geben, geichweige Menfhen. Kurz, lieber Gevatter, laßet euren Zorn 
übergehen, und barret, wie ein Adermann wartet auf die köſtliche 
Frucht der Erden.“ ' 

Doc verliefen Hamann die Sorgen für feine Kinder nicht. Im 
Jahre 1782, ſechs Jahre fpäter, tröftet er Reichardt, der einen Sohn 
verloren hatte: ? 

„Welcher Fülle von Sorgen, Kummer, Verantwortung find Sie 
überhoben! Je größer die Liebe eined Vaters, defto tödtlicher find feine 
Sorgen und defto hölliicher fein Schmerz. Je edler die Gaben unferer 
Kinder, deſto mehr Gefahr ihrer Ausartung und Misbrauchs und 
Berführung in einer Welt, die im Argen liegt, und fein Feind ift fo 
gefährlich ald unfere in mehr ald einem Berftande blinde Zärtlichkeit 
und eitle Selbftliebe, fie -ald unfere eigenen Gefhöpfe zu behandeln, 
und die thörichte Beflißenheit, ich weiß nicht, was für ein Ideal uns 
jerd Bildes und Namens ihnen einzuprägen.“ — * 

Hamann fah ganz flar, wo es ihm bei Erziehung feines Soh— 
nes fehlte. Die ihm eigene ausgezeichnete Gabe Sprachen zu lernen, 
Bücher zu lefen, verführte ihn, dem Sohne „ein Ideal feines Bildes 
und Namens einprägen” zu wollen. Im * Jahre 1780, da verfelbe 
erft eilf Jahre alt war, lad er mit ihm Plato's Phaedon; zwei Jabre 
fpäter die Aeneide, Jliad, den Pentateuh im Grundtert, das neue 
Teſtament zum fechften Male;® im vierzgehnten Jahre lernt der Knabe 
engliſch, franzöfifh, polnifh, * und lieft den Pindar. 


1) Man vergleiche dieß treffende Urtheil Herder’s mit den großen Hoffnungen, 
welche Kant und Oberlin vom Philanthropin hegten. Hamann felbft jchreibt (5, 
158): „Baſedow's Philanthropinum ift immer eine fehr merfiwürbige Gricheinung ; fein 
lächerliches Programm an die Kosmopoliten hat mir geftern viel Nachdenken und Ans 
theil eingeflößt. Gine Revolution der Geifter und unferer Erde ober ihres Heinflen 
Theiles fcheint in Gährung zu fein.“ 

2) 6, 257. 

3) Beruhigter äußert fi Hamann in einem Briefe an Jacobi vom Jahre 1785. 
„Wenn meine Kinder nur wachſen und zunehmen, fagt er, fo will ich alter Mann 
gern abnehmen und jene Freude gibt mir Gott in vollem Maße.“ Briefwechiel 
mit Jacobi 79. 

4) 6, 117. 

5) Ebend. 269. 

6) Gbend. 308. 
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Im Jahre 1783 nahm Hamann auf den dringenden Wunſch 
feines Freundes, des Hofrath Lindner in Mitau, deſſen achtzehnjährigen 
Sohn zu fid. 

„Seine Stärke oder Schwähe in Spraden,“ fchreibt er dem 
Bater, * „babe noch nicht unterſuchen fönnen noch mögen. Nach eis 
nigen Wahrzeichen feiner Aufrichtigfeit und Beſcheidenheit, ift mir feine 
Verfiherung Hinlänglih, daß es noch nicht bis zum Edel gegen die 
gelehrten Sprachen gefommen.” — Weiterhin heißt ed: der junge Lind» 
ner folle mit feinem Sohne Zeichnen und Mathematif treiben. „Latei- 
nifh, (Griehifh, wenn er dazu Genüge hat) Franzöſiſch, Engliſch“ 
nehme er, Hamann auf fi; zu vier andern Sprachen fei Gelegenheit. 
Später erfieht man aber den Krebögang. * „Wir haben und,“ fchreibt 
Hamann dem Vater, „dieſe Woche vorzüglich mit dem Latein befchäftigt, 
und bienähft mit dem Franzöfifhen, worin die Anfangsgründe bei 
feiner fonft ftarfen Routine ziemlich fcheinen vernadhläßigt zu fein. — 
Was den Styl anbetrifft, jo werde für die Grundfäge und den Genium 
der Mutterfprahe fo viel Sorge tragen, als jede andere erfordert. 
Mit Ehrien und Schulübungen bin ich nicht im Stande mich abzugeben, 
denn alles was id davon weiß, läuft auf die einzige Zeile hinaus: 
„Seribendi recte Sapere est et principium et fons.“ 

Ein Onfel nahm den Zögling auf die Redoute, es fanden fi 
anderweitige Zerftreuungen. Hamann fchreibt dem Vater: er wolle 
dem Sohne feine Freiheit nicht nehmen, verabſcheue auch bei den eigenen 
Kindern allen Zwang ohne Roth. „Es kommt alles darauf an,” fährt 
er fort, „die Wahl feiner Neigungen zu lenken durch fefte Grundſätze 
und nicht dur bloß Außerliche Formalitäten.” In demfelben Briefe 
fagt er: * „Beurtheilen Sie nit den Fortgang Ihres Herrn Sohnes aus 
feinen Briefen, und wenn Sie aus felbigen etwas zu fchließen Anlaß 
hätten, fo bitte ich hierin auch aufrichtig mit mir zu Werfe zu gehen. 
Ein guter Baumeifter arbeitet in die Erde, ehe das Geringfte über 
derjelben ind Auge füllt. Je gefhwinder man mit dem 2ehten eilt 
zur Schau, defto weniger taugt der Grund.“ 

„Ih weiß nicht anders zu verfahren,” fchließt er, „als wie ich 

1) 6, 315. 


2) Ebend. 322. 
3) Ebend. 327. 
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ed mit meinen eigenen Kindern mache, can deren Liebe mir mehr ger 
fegen ift, ald an meinem väterlichen Anfehen, und deren Glück doch 
das einzige ift, was Eltern wünfchen können für fich ſelbſt.“ — 

In den folgenden Briefen Hamann’d nimmt feine Hoffnung für 
den Zögling mehr und mehr ab.! Latein ift dad Hauptaugenmerf, 
aber ed will mit Decliniren und Conjugiren nicht recht fort; „Bälle, 
Koncerte, Theater ift (des Zöglings) Element: Iſt ed einem jungen 
Menſchen zuzumuthen, die Gegenftände feines Dichtend und Trachtens 
fobald zu verleugnen und fie mit ganz entgegengefegten zu vertaufchen 2“ 
Der erwähnte Onkel hielt ihn in der Komödie frei, und dieſer mußte 
„mit Diskretion behandelt werden.“ 

Eine jüngere Schwefter ded jungen Lindner hatte fi herausge- 
nommen biefem im Gouvernantenftyl zu fchreiben, was Hamann 
fharf tadelt. Er fagt: „Das Gute tief herein, das Böfe heraus treis 
ben — ſchlechter fheinen ald man wirklich ift, beßer wirflich fein 
ald man ſcheint; dieß halte ih für Pfliht und Kunſt.“ — Lindner 
hatte Bedenken geäußert über den Ton in den Briefen feines Sohnes. 
„Dergleihen Symptome des Leichtſinns,“ erwiderte Hamann, „hören 
von felbft auf, wenn die Quelle gebeßert wird, und müßen eher bes 
fördert und avancirt, ald zurüd getrieben werden.” 

So fteht die Erziehungsaufgabe noch zu DOftern, aber am darauf 
folgenden Pfingftmontage ſchreibt Hamann an Lindner: ? „weder Bitten 
noch Anerbietungen werden mich bewegen fönnen, Ihren Herrn Sohn 
länger ald diefen Sommer zu behalten." Es fehle „an der Pfingft- 
gabe des Geiſtes, dem Selbfitriebe.” Im einem andern Briefe * fagt 
Hamann vom Zögling: „Neigung zu Moden, Komödien, gefellihaft- 
liben Zeitvertreiben und den dazu gehörigen Berdienften hatte allen 
Geſchmack an Gründlichfeit und Wißenfhaft ftumpf gemacht. Gar fein 
Selbittrieb von einer Seite und von der andern ein fchon zu reif 
gewordener Beobachtungs- und Nahahmungsgeift des Schlendriand 
und der moyens de parvenir. Die Tiefe des ftillen Waßerd wurde 
bald ergründet, und ich mußte mit meiner gemachten Probe zum Bes 
ſchluß eilen.” — 


1) 6, 332, 

2) Ebend. 344. 

3) Ebend. 358. 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. II, 2. Aufl. 21 
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Er hatte bevenflih und vorfihtig dem Vater gleich anfangs ver- 
iproden, nur eine Probe zu mahen. Warum dieje jo übel ausfiel, 
ergibt fih aus dem Mitgetheilten. Iſt die Frage: ob Hamann nicht 
auch einen Theil der Schuld trage, jo müßen wir geftehen, daß er, 
wie dem eigenen Sohne, jo auch diefem Zögling, dem es zugleib an 
Gaben und gutem Willen fehlte, viel zu viel zugemuthet. Während 
der junge Menſch des fateinifchen Deflinirend und Konjugirend noch 
nicht mächtig ift, lieft Hamann mit ihm die Epifteln des Horaz und 
fucht ihm zugleich die Elemente des Franzöſiſchen, Engliihen und Grie— 
hifchen beizubringen! — Was einen fo Faren Mann wie Hamann, 
zu folhem Misgriff verführen fonnte, ward ſchon bemerkt. Comenius 
fagt:' der Lehrende fei entweder nicht allaugeiftreih (nimis ingeniosus) 
oder er habe Geduld gelernt (patientiam doctus). Er beruft fich hierbei 
auf das Wort Eicero’8: quo quisque est solertior atque ingeniosior, 
höc docet iracundius et laboriosius: quod enim quisque celeriter 
arripuit, tarde arripi videns, diseruciatur. Aber, fährt Comenius fort: 
ein folcher Lehrer wird bedenken: feine Aufgabe ſei nicht die ingenia zu 
trandformiren, fondern zu informiren, er könne dem Schüler nicht geben, 
noch der Schüler ihm felbft nehmen, was nicht von oben verliehen werde. 
Diefe treffenden Bemerkungen des Cicero und Comenius feinen auf 
Hamann ganz anwendbar. ? — 

Wir haben fo den ausgezeichneten Mann in den verfciedenften 
pädagogischen Lebensverhältniffen Fennen lernen — zuerft wie er jelbft 
von Eltern und Lehrern erzogen wird — dann ald Hofmeifter fremde 
Kinder, zulegt den eigenen Sohn und einen Pflegfohn erzieht. Aus 
Briefen an feinen Bruder ergaben fich feine Anfichten über den Beruf 
und die Pflihten eines Schullehrers. 

Auch über die Erziehung feiner Töchter finden ſich Aeußerungen 
Hamannd. „In? diefem einzigen Stück“ (in der Kindererziehung), 
fchreibt er, „habe ich zu wenig Beihülfe von meiner ehrlihen Haus: 
mutter, fann aber auch nicht mehr ald den guten Willen von ihr 

1) Opp. didact. 2, 133, 

2) „Ich habe wie ein Pferd gearbeitet, das Patein bis Oſtern (beim jungen 
Lindner) durchzufegen“ jchreibt Hamann (6, 344); und gibt damit eine fehr treffende 
Grflärung des „laboriosius“ eines hoch begabten Mannes, welche zugleich das „ira- 


eundius“ durchblicken läßt. 
3) 5, 171. Brief an Herder. 


Sohann Georg Hamann. 323 


fordern.” Somit fehlte freilih das Fundament der Mäpdchenerziehung, 
und ed darf und infofern nicht wundern, daß Hamann feine ältefte 
Tochter im Jahre 1784 in eine Benfionsdanftalt that.' „Sit fie,“ 
fchreibt er, „bed Guten fähig, das die Pflegemutter ihr zutraut, fo 
foll fie feine Gefellfchafterin, fondern ald Scwefter, ald Tochter, ihre 
Pflihten erfüllen, um eine gute Ehefrau und Hausmutter zu werden. 
Hat fie Talente zur Erzieherin und Gefellihafterin, fo haben Eltern 
und Geihwifter das näcfte Recht zum Genuße derfelben.”? — An 
diefe Ältefte Tochter fchreibt er 1787: „Fürchte Gott, liebes Kind, und 
vergiß deine Eltern und Geſchwiſter nicht, wie ich euch alle in meinem 
Sinn und Herzen trage. Lied nicht aus Vorwig, fondern mäßig. — 
In dem beften Garten gibt ed Neßeln, an denen man fich verbrennen 
fann. Gewöhne dich lieber, gute Bücher oft zu lefen, als an das 
leidige Nafchen.“ * Und in einem fpätern Briefe jagt er: „Ich freue 
mich von Grund der Seele über deinen Eifer an der Erziehung deiner 
Schwefter zu arbeiten. Unterſtütze auch deine alte gute Mutter und 
erleichtre ihr das Leben in wirtfhaftlihen und häuslichen Gejhäften.“ * 

So ſcheint er das erreicht zu haben, was er durch die Penfions, 
erziehbung der Tochter bezwedte. — 

Außer dem bisher mitgetheilten Pädagogiihen, was aus Ha- 
mannd Lebensverhältniffen refultirte, finden fih in feinen Schriften 
noch viele trefflihe Gedanken über Erziehung und Unterricht zerftreut; 
einige mögen bier ‘folgen. 

1. 

5 „Gott ift in den Schwachen mächtig; das find aber feine ſchwa— 
hen Leute, die — anftatt als Hirten lebendiger Lämmer fih anzu: 
fehen, fih für Pygmalions halten, für große Bildhauer, deren lieb» 
reiched Herz den Dihem des Lebens ihnen mittheiten wird, si diis placet.“ 

2. ’ 

„Treue ift da; ich fage nein, und leugne rund aus, daß fie fo 

wenig im Tummeln und Herumfchmeißen, noch laßen Händen befteht.“ 


1) 7, 198. 236. 

2) 7, 320. 

3) Ebend. 378, 

4) Gbenb. 422. 

5) 1, 464. Aus einem Briefe an Rector Lindner, welcher Hamanns Bruder betrifft. 
21* 
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3. 

„Ein Fonds von Mifanthropie und ein fteifed Weſen fann nicht 
gut fein bei einem Schulmann, bejonderd bei einem öffentlihen. Ein 
Menfchenfeind und Freund diejer Welt ift beides ein Feind Gottes." — 

4. 

'„Den Werth einer Menſchenſeele, deren Berluft oder Schaden 
nicht dur den Gewinn diefer ganzen Welt erfeßt werden kann: wie 
wenig fennt diefen Werth einer Menfchenfeele der Andriantoglyph des 
Emile, blinder ald jener Knabe des Propheten (2 Kön. 6, 15— 17.) 
Jede Schule ift ein Berg Gottes wie Dothan, voll feuriger Roffe und 
Wagen um Elifa ber. Laßt uns alfo die Augen aufthun und zus 
feben, daß wir nicht jemand von diefen Kleinen verachten, denn foldher 
ift das Himmelreih und ihre Engel im Himmel fehen alfezeit das An- 
gefiht des Vaters im Himmel.” — 

5. 

...n Die? Unwißenheit der Weltweifen, die von der Erziehung 
ohne der Weisheit Anfang, ohne Furcht und Salbung! dichten dürfen.” 
6. 

’An einen Lehrer der Weltweisheit, der eine Phyſik für Kinder 
fchreiben wollte, ichreibt Hamann: 

„Sie find in Wahrheit ein Meifter in Sfrael, wenn Sie es für 
eine Kleinigfeit halten, fi in ein Kind zu verwandeln, trog Ihrer 
Gelehrfamkeit! Dover trauen Sie Kindern mehr zu, unterbeflen Ihre 
erwachfenen Zuhörer Mühe haben, es in der Geduld und Geſchwindig— 
feit des Denfend mit Ihnen auszuhalten? Da überdem zu Ihrem 
Entwurf eine vorzgügliche Kenntnis der Kinderwelt gehört, die fich weder 
in der galanten noch afademifchen erwerben läßt.“... 

„Die blinden Heiden hatten vor Kindern Ehrerbietung, und 
. ein getaufter Philofoph wird wißen, daß mehr dazu gehört für Kinder 
zu fchreiben, als ein Fontenelliiher Wis und eine bublerifhe Schreib» 
art. Was fchöne Geifter verfteinert und fchönen Marmor begeiftert, da— 
durch würde man an Kindern die Majeftät ihrer Unfchuld beleidigen.“ 

„Sich ein Lob aus dem Munde der Kinder und Säuglinge zu 

1) 2, 420. 


2) Ebend. 2, 422. 
3) Gbend. 443 sqgq. 
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bereiten! — an diefem Ehrgeiz und Geihmad Theil zu nehmen, ift 
fein gemeined Geihäft, dad man nicht mit dem Raube bunter Federn, 
fondern mit einer freiwilligen Entäußerung aller Uleberlegenheit an Alter 
und Weisheit, und mit einer Berleugnung aller Eitelfeit darauf, ans 
fangen muß. Ein philofophiihes Buch für Kinder würde daher fo 
einfältig, thöriht und abgefhmadt ausfehen müßen, als ein göttliches 
Bud für Menfhen gefchrieben. Nun prüfen Sie fih, vb Sie fo viel 
Herz haben, der Verfaßer einer einfältigen, thörichten und abgefhmad- 
ten Raturlehre zu fein? Haben Sie Herz, fo find Sie aud ein 
Philofoph für Kinder.“ 

„Das größte Gele der Methode für Kinder befteht darin, ſich 
zu ihrer Schwäde herunterzulaßen; ihr Diener zu werben, wenn man 
ihr Meifter fein will, ihnen zu folgen, wenn man fie regieren will; 
ihre Sprade und Seele zu erlernen, wenn wir fie bewegen wollen, 
die unfrige nachzuahmen. Diefer praftiihe Grundfag ift aber weder 
möglich zu verftehen, noch in der That zu erfüllen, wenn man nicht, wie 
man im gemeinen Leben fagt, einen Rarren an Kindern gefreßen hat.” 

7. 

„Dhne das vollfommene Geſetz der Freiheit, würde der Menſch 
gar feiner Nachahmung fähig fein, auf der gleichwohl alle Erziehung 
und Empfang beruht; denn der Menfh ift unter allen Thieren der 
größte Pantomin.“ ' 

8. 

?: Wie habe ich mich in der Heinen Schweizerhütte eines Maurerd 
erquicdt, Lienhard und Gertrud! Wie fein ift in diefem rührenden 
Drama das meoror weudog der Apoftel neuer Philofophie über die 
Legislation aufgededt!* 

’, In Lienhards und Gertrude Hütte fah ih Erfheinungen einer 
äctern Philoſophie und Politif, ald in Raynal's 10 Theilen oft» und 
weftindifcher Mährchen.” 

® ‚Lienhard und Gertrud ... der Verfaßer hat die Schreibart 
ganz nah dem Nationalton herabgeftimmt. Ungeachtet dieſes Fehlers (7) 


1) 4, 42. Nachahmung, nicht Nachäffung. 
2) 6, 243. 

3) Ebend. 247. 

4) 7, 306. Vgl. Briefe an Jacobi ©. 185. 
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für Liebhaber der Reinigkeit und Deutlichfeit, gibt ed unwider— 
ftehlich fchöne, ftarfe, große Stellen, daß man fih gar nit fatt daran 
leſen kann.“ 

9. 

„Ich denfe von Erziehung wie von allen Mitteln, deren menic- 
fiber Gebraud lediglih von einem höhern Segen abhängt, und einen 
mäßigen Gebraudy ziehe ih immer einem erzwungenen und übertrie- 
benen vor.” ' 

10. 

An Reichardt, deſſen Knabe geftorben war, fchreibt Hamann: ? 
„Der Stifter aller Freuden ift zugleich ein Gott alles Trofted — und 
beide entipringen gar hoch vom Himmel her aus feinem Vater» und 
Mutterherzen. — Der Menſch weiß nichts, Gott allein die befte Art 
und Zeit. — Die befte Erziehungsanftalt ift wohl der liebe Tod für 
unfer ganzes Gefhleht. Das befte Philanthropin ift jene Geifterwelt 
unfhuldiger und vollendeter Seelen, jene hohe Schule Achter Virtuoſen 
und unfer aller Mutter.” — 

’ „Das ? natürliche Misverhältnis in den Bevölferungsd- Tabellen 
mag vielleicht feinen geheimen Grund in der arithmetifhen Politik des 
Himmelreih8 haben, das ſich in dieſer Klaffe der Unſchuld gleichſam 
refrutiren muß.“ * 

„Laßet die Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen nicht, fagte 
der Stifter ded Taufbundes, der Lebendigen Gott; denn fie leben ihm 
alle.“ Der Knabe „lebt nicht nur im Sinne und Herzen derer, die 
ihn geliebt und gefehen haben, fondern fein Leben droben wird auch 
wie ein Magnet wirken auf und, zu trachten nah dem Ort und Zu- 
ftande, worin er ift und wohin er unfer Vorläufer geworden, um die 


1) 7, 338. Höchft wichtig find Hamann's Urtheile über die durch Damm (1773) 
Klopftod und Campe (1778) angeregten Neuerungen in der deutfchen Orthographie. 
Dal. „neue Apologie des Buchftabens h“ (4, 114) und „Zwei Scherflein zur neueften 
deutfchen Literatur.“ 

2) 6, 248. 

3) 7, 328. Aus einem Briefe an Bucholg, der auch einen Knaben ganz jung 
verloren hatte, 

4) Des Himmelreichs, „defien Bürger mehr aus Unmündigen, als Philofophen, 
Rittern, Kraft: und Weltmännern beftehen werben. Durch die Mortalität der Kleinen 
icheint alfo das Himmelreich der Bevölkerung aller irdifchen Reiche überlegen zu fein 
und von Rechts wegen.“ Ebend. 331 in einem Briefe an Kraus. 
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Pflichten der Erftgebornen vielleicht wie ein Schuggeift und guter Engel 
feines Geſchwiſters beßer zu erfüllen, ald Fleiſch und Blut zu dichten 
und zu leiften vermögend if. Wer von und weiß, wozu feine animula 
vagula blandula vom Bater der Geifter berufen war? Wär's auch 
nur, einige göttliche Gefinnungen in und hervorzubringen, und von dem 
finnlihen Genuß zu entwöhnen, der doch nur vergängliche Speife ift und 
nicht bleibt in ein beßered Leben, noch zu einem höhern Genuß fördert. * 


% % ” 


Nachdem ih nun die in Hamanns Schriften zerftreuten pädago- 
giihen Gedanfen zufammengeftellt, um den Ueberblid zu erleichtern, 
jo wende ich mid wieder zu feinem meift gleichförmigen Lebenslauf. 
Bedeutende Männer, mit denen er in Königöberg verfehrte, — Kant 
und Hippel vor allen — ein Briefwedfel mit vielen andern, mit 
Herder, 5. H. Jacobi, Moser, Klopftod u. j. w. belebte und würzte 
jein einfaches Stillleben. 

Bielfah gerieth er in fümmerliche, bedrängte Umſtände, bis ihn ‘ 
zu Ende des Jahres 1784 Franz Bucholg, Herr von Welbergen (in 
Weitphalen), dur ein fehr bedeutendes Geſchenk aus aller Noth, be: 
jonderd von der Sorge für die Zufunft feiner Kinder befreite. 

Auf defien Einladung reifte er am 21. Juni 1787 mit feinem 
Sohne nad Weftphalen, und hielt fi eine Zeitlang bei F. H. Jacobi 
in Pempelfort, dann in Welbergen und Münfter bei Bucholtz auf. 
Hier wurden ihm Fürftenberg und die Fürftin Galligin vorzüglich werth. 
Eeine Briefe aus den legten Monaten ded Jahres 1787 und den 
erften von 1788 deuten wiederholt aufd Ende. ? „Der mid unter fo 
viel Wundern und Zeichen hergeführt hat,“ fchreibt er am 14. No- 
vember 1787, „wird mid auch mit Fried und Freud heimbringen ins 
rechte Baterland, Kyrie Eleifon! und mir jeden Himmel, jedes Elyfium 
auf Erden zu verleiden wißen.* 

Und am 24. November: „Je mehr die Nacht meined Lebens zu: 
nimmt, deſto heller wird der Morgenftern im Herzen, nicht durd den 


1) 7, 184. 
2) 339. Ebend. 
3) 7, 400. 
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Buchftaben der Ratur, fondern durch den Geift der Schrift, dem ich 
mehr ald jenem zu danken habe.“ 

Am 23. März 1788: * „Se mehr der äußere Menfh abnimmt, 
vefto mehr der innere wächſt, je Älter und unvermdgender, deſto ruhis 
ger, zufriedener und vergnügter ich werde. — Gott hat mir Feierabend 
gegeben, mic aus dem Gange öffentlicher Geſchäfte ausgefpannt, zu 
denen ich fo wenig tauge, ald zum Umgang mit der Welt... Wenn 
ed einen Vorſchmack des Himmeld auf Erden gibt, fo ift mir dieſer 
verborgene Schag zu Theil geworden, nicht aus Berdienft und Würs 
digkeit, fondern es ift Gnade und Gabe einer höhern Hand, die id 
anbeten muß. Sie war mir nöthig zu meiner Reinigung und Stärkung.“ 

Am 21. Juni 1788 entſchlummerte er fanft. Im Garten der 
Fürftin Galligin ward er begraben.“ ? 

„Richt die Fülle und Anmuth Achter Gelehrfamteit, nicht die Kraft 
des Verſtandes, noch der Reichthum des Witzes jcheint mir das Größte 
an diefem Manne und das für unfere Zeit Erwünfchtefte ’ zu fein, 
fondern der Geradfinn, die Dffenheit, Aufrichtigfeit und Lauterfeit, die 
Freiheit von Eitelfeit und Schein, mit einem Worte die aniına candida, 
begnügt, eine Lilie im Thal, den Geruch des Erfenntniffes verborgen 
auszuduften,“ und ganz in dem Gedanken lebend, den fie furz vor 
ihrer Enthüllung in dem erhabenen Worte ausgefproden: ® Die Wahr: 
heit madt uns frei, nicht ihre Nachahmung.“* 


1) Ebenb. 409. 

2) Bol. Jacobi's Brief an Lavater in F. H. Jacobis Briefwechfel 1, 482. Zur 
Grabſchrift beftimmte ihm die Fürftin Galligin 1 Cor. 1, 23—25. 

3) 1, XVII. 

4) 1, 397. 

5) Hamann’s Briefwechfel mit Jacobi S. 429. 

6) Diefe treffliche Charakteriftif gibt der Herr Herausgeber der Hamannfchen 
Schriften am Schluß der Vorrede zum erften Theil. 
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13. Serder. 


‘ 3ohann Gottfried von Herder ift ven 25. Auguft 1744 geboren, in 
Mohrungen, einer Heinen Stadt Oftpreußens, wo fein Bater dad Amt eines 
Glöckners und Kantord verwaltete. Diefer war ein gewißenhafter, einfacher 
Mann: die Mutter eine fromme, verftändige Frau; beide führten mit ihren 
Kindern ? einen ftillen, hriftlihen Lebenswandel nach guter alter Weiſe. — 

Den Schulunterriht erhielt Herder von Grimm, dem ftrengen 
Rector der Stadtfhule in Mohrungen, deſſen er jedoch immer mit 
großer Achtung gedadte; ein frommer Prediger confirmirte ihn. 

Im Jahre 1760 nahm der mohrunger Diafonus Treſcho den 
16jährigen Herder ind Haus, behandelte ihn jedoch nicht freundlich, 
daher diefer fehr verfchlogen war. Als Trefho eined Tages Herdern 
auftrug, an den Buchhändler Kanter in Königsberg ein Manufeript 
zu beforgen, fo legte der Züngling ein felbftgefertigtes Gedicht: „an 
Cyrus“ bei, ohne fih zu nennen. Kanter ließ das Gedicht ſogleich 
druden; dieß geihah 1762, da Herder 17°, Jahr alt war. 

Der Regimentschirurg eines ruffifhen Regiments, welches in Moh- 
rungen WBinterquatiere bezog, lernte Herdern fennen, gewann ihn lieb 
und nahm ihn mit nad Königsberg, damit er dort Chirurgie ftudieren 
follte. Aber bei der erften Section, der er beimohnte, fiel der Jüng— 
ling in Ohnmacht. Dieß entjchied ihn die Chirurgie aufzugeben; am 
9. Auguft 1762 ward er, nad einem, mit großem Lobe beftandenen 
Eramen, ald Theolog immatriculirt. 

Damals hörte er bei Kant: Logif, Metaphyfif, Moral, Mathe: 
matif und phyſiſche Geographie. Um diejelbe Zeit lernte er Hamann 
fennen; beide fahen fich zuerft im Beichtftuhl; fpäter lafen fie mit eins 
nander den Shafefpear. 

In ökonomiſcher Hinfiht war Herderd damalige Lage fehr drüdend; 
fie verbeßerte fih, da er 1763, in feinem 19ten Jahre am Collegium 

1) Das folgende Biographifche ift vorzüglich den „Grinnerungen aus dem Leben 
I. &. von Herber’s" entnommen, welche Frau von Herder „gefammelt und befchrieben“ 
bat. Sie bilden in der Gottafchen Ausgabe ber Herderfchen Werke den 20. 21. und 
22. Theil in der Abtheilung „Philofophie und Geſchichte.“ 


2) Bon zwei Söhnen und drei Töchtern ftarben ein Sohn und eine Tochter 
im Iten Jahre. 
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Fridericianum eine 2ehrerftelle erhielt, welche er mit der größten Ge— 
wißenhaftigfeit verwaltete. „Ich verbanfe diefem Dociren, fagte er 
fpäter, die Entwidlung mander Ideen und ihre Flarere Beftimmtheit; 
wer ſich diefe in irgend einer Sache erwerben will, der docire fie.” 

Im Jahre 1764 ward Herder, vorzüglih auf Betrieb Hamanns, ' 
Kollaborator an der Domſchule in Riga. In einem Briefe an ven 
Rector jener Schule, Lindner, gibt Hamann dem 20jährigen jungen 
Manne das Zeugnis „eines ziemlihen Umfangs biftorifcher, philofos 
phiſcher und äſthetiſcher Einfihten und einer großen Luft, den frucht- 
barften Boden anzubauen, bei einer mehr als mittelmäßigen Erfahrung 
der Schularbeiten.“ 

Drei Jahre fpäter (1767) erhielt Herder neben dem Schulamte 
in Riga eine Predigerftelle. Als Lehrer hatte er wie in Königöberg, 
fo in Riga, das größte Lob. ? „Seine Lehrmethode, fchreibt einer feiner 
Schüler, war ſo vortrefflih, fein Umgang mit feinen Schülern fo hu— 
man, daß fie feiner Lection mit größerer Luft beimohnten, als derjeni— 
gen, die von ihm gegeben ward.“ 

In Riga gab er (1767) fein erfted bedeutendes Werk, die „Frag— 
mente zur deuticen Literatur” heraus; in den Jahren 1768 und 1769 
die „Eritiihen Wälder.” In den Fragmenten findet man unter Anderm 
die tieffinnigften und wahrften Gedanken über Hintanfegung der 
Mutterſprache und Ueberfhägung des Latein, welches den Schulen Ton 
und Farbe gebe. Herder befämpft dort die nadhäffende Imitatio. Aus- 
drud und Gedanke follten zugleich entftehen, jagt er, fo fei es in der 
Mutterfprade, nur in dieſer könne man originell fchreiben. * » Diefe 
Schriften zogen ihm, befonderd von Seiten des, dur Leffing unfterb- 
lich gewordenen Klog, die heftigften Angriffe und Schmähungen zu, 
welde ihn jo verftimmten, * daß er fih im Jahre 1769 entſchloß, um 
feine Entlaßung nadzufuhen, und darauf mit einem Freunde nad 
Franfreih zu reifen. Der Zwed der Reife war: „die beften Erziehungs; 

1) Hamanns Schriften 3, 302. 

2) Oberpaftor Bergmann. Ib. 94. 

3) Herd. Werke, Literatur und Kunft, 2, 135 sqg. Im dem Kapitel über das 
Lateinlernen, follen weiterhin mehrere treffliche Stellen aus jenen „Fragmenten“ 
mitgetheilt werben. 


4) Hamann tadelte Herdern fcharf wegen feiner „Autor: Empfindlichkeit.“ Ha— 
manns Schr. 3, 396. 399. 
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anftalten und gelehrten Inftitute in Franfreib, Holland, England und 
Deutſchland fennen zu lernen... und bei feiner Rüdfehr nach Riga 
alddann ein Erziehungsinftitut zu errichten.” — ' 

Auf der Seereife von Riga nad Nantes und in Frankreich fchrieb 
Herder ein höchft merfwürbiged Tagebuch, ? in weldem alle Elemente 
feiner fpäterhin Far ſich entwidelnden Univerfalität jugendlich wild durch 
einander gähren; „jede feiner vielfachen Eigenſchaften wogt hier in tis 
tanifhen Hoffnungen auf.“ 

In diefem Tagebuche erwähnt er „ein Bud zur menſchlichen und 
hriftlien Bildung,” das er liefern möchte. „Es fienge, jagt er, von 
der Kenntnis jein jelbft, des weifen Baued an Leib und Geift an: zeigte 
die Endzwede und Unentbehrlichfeiten jeded Gliedes an Leib und Seele; 
zeigte die Mancherleiheit, die dabei ftatt finde — alsdann Regeln und 
Anmahnungen, fih an Leib und Geift fo auszubilden, ald man kann. 
Dieß erft an fih, und fo weit ift Rouffeau ein großer Lehrer! Als: 
dann fommt ein zweiter Theil für die Gefellfhaft, wo Rouffeau fein 
Lehrer fein fann.“* — Er fährt nun fort den Inhalt des beabfichtigten 
Werks anzugeben, erwähnt auch die chriftlihen Gegenftände, welde 
ed behandeln folle.. — 

Im Berfolg ded Tagebuchs fommt er auf die ihm vorſchweben— 
den pädagogiſchen Ideale, er will „den menfchlich wilden Emil des 
Rouffeau zum Nationalfinde Lieflands machen.“ „D ihr Rode und 
Roufleau, ruft er aus, und Clarke und Franfe und Hecker's und Ehler's 
und Büſching's! euch eifre ih nad: ich will euch lefen, durchdenken, 
nationalifiren.” 

Hierauf gibt Herder den vollftändigen Plan einer Schule, ® aus 
welchem ver ftarfe Einfluß hbervorleuchtet, welhen Rouffeau auf ihn 

1) Philof. und Geſch. 20, 107. 

2) Ib. 21, 167. Dieß wichtige Tagebuch ift nicht vollfländig, fondern „mit 
Weglaßung vieler Stellen, deren Gebanfen in andern Schriften des Verf. ausgear 
beiteter vorkommen“ (!) in der cottafchen Ausgabe der herberfchen Werke abgedruckt, 
vollftändig dagegen in „v. Herders Lebensbild“ Bd. 2. S. 153 sqq. 

3) Gervinus Neuere Gefchichte der poet. NationalsFiteratur 1, 468. 485. „Wir has 
ben, jagt &., außer Göthes Jugenpbriefen nichts, was die Titanomadhie diefer Jahre, die 
vrometheifche Himmelftürmerei fo trefflich ausfpricht, wie diefes Tagebuch.“ Ebend. 487. 

4) Lebensbild 2, 191. 


5) Gbend. 195. Im ver cottafchen Ausgabe, Philofophie 10, 311, mit ver 
NAuffchrift „Ideal einer Schule 1769." 
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übte. So befämpfte er bier die Tyrannei des Latein, und hebt da; 
gegen aufs ftärffte die Realien heraus. „Meine Methode”, fagt er, 
„bildet ſachenreiche Köpfe, indem fie Worte lehrt, oder vielmehr ums» 
gekehrt, lehrt Worte indem fie Sachen lehrt.“ * — „Keine Schule ift 
gut, wo man nichts ald Latein lernt; ich habe ihm zu entweichen ges 
fuht, da id drei völlig unabhängige Realclaffen errichtet, wo man 
für die Menfchheit" und fürd ganze Leben lernt.“ „Es wird immer, 
weißagt er, einen ewigen Streit geben zwiſchen lateinifhen und Reals 
ihulen: dieſe werben für einen Ernefti zu wenig Latein, jene für bie 
ganze Welt zu wenig Sachen lernen.“ 

Die Grammatif foll, nad diefem Plan, nicht am Latein, jondern 
an der Mutterfprache erlernt werben. ? 

' ‚Grammatik, fagt er, lerne man aus der Sprade, nicht Sprache 
aus der Grammatif, Styl aus dem Sprechen, nicht Spreden aus dem 
fünftliden Styl.“ — 

* Nach der Mutterfprache, heißt es an einer andern Stelle des 
Schulplans, folgt die franzöfifhe: denn fie ift die allgemeinfte und uns 
entbehrlichfte in Europa: fie ift nad unferer Denfart die gebilvetfte: 
der fhöne Styl und der Ausdruck des Geſchmacks ift am meiften in 
ihr geformt ... . . fie ift die leichtefte und einförmigfte um an ihr einen 
praegustus der philofophifhen Grammatif zu nehmen: fie ift die or- 
dentlichfte zu Sachen der Erzählung, der Vernunft und des Raifonne- 
mente. Sie muß alfo, nad unferer Welt, unmittelbar auf die Mut» 
terfprache folgen, und vor jeder andern, felbft vor der lateinifchen, 
voraudgehen. Ich will, daß felbft der Gelehrte befer Franzöſiſch als 
Lateiniſch könne.“ 

So zeigt ſich auch in Bezug auf Spracherlernung Herders da— 
malige höchſt realiſtiſche Anſicht, welche er concentrirt jo ausſpricht:* 
„Es wird Hauptzweck, dem Knaben von alle dem lebendige Begriffe 
zu geben, was er ſieht, ſpricht, genießt, um ihn in ſeine Welt zu 
fegen .... er wird ſich nie in einer andern Welt geboren zu fein 
wünfchen, weil ihm durch feine andere der Kopf verrüdt if, und die 
feinige fein erfter Horizont wurde.“ Und plöglih führt er fort: „O 
hätte ich einmal einen ſolchen Eurfus durdhgelehrt! und noch mehr, ihn 


1) Ebend. 10, 332. — 2) Ebend. 330. — 3) Ib. 330. — 4) Ib. 335. — 
5) Ib. 314. 
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jelbft durchgelernt! und zuerft durchgelernt! und wäre fo gebildet! Nun 
bleibt mir nichts ald eine zweite Erziehung übrig: ih will mid in 
Franfreih bemühen, die Büffond und Nolletö recht fhägen zu lernen, 
überall Kunft und Natur und Auftritte der Menſchen aufzuſuchen und 
in mid zu prägen... .. und bie rechten Quellen von Büchern 
fennen zu lernen, um mich nach ihnen, wenn ich fie habe, zu bilden.” — 

Der geniale fünf und zwanzigjährige Mann, ward fi auf einmal 
der Halbheit feiner Bildung bewußt. Aufgewachſen unter Büchern, 
erfheint ihm diefe Bücherwelt ald eine Welt von Antitypen, Gegen» 
bildern, und er entfchließt fich zu diefen die Typen, die Urbilver zu 
ſuchen, — in Frankreich zu ſuchen! In diefer feiner Reaction überſchätzt 
er das ihm Fehlende, und das was er befigt erfcheint ihm viel zu ges 
ring. Wie ſtark aber auch der franzöfiihe Einfluß auf Herder damals 
war, fo berührte er doch mehr die Peripherie ald den Mittelpunkt feines 
Wefend. Unangefochten von dem flahen Deismus des Franzofen, em- 
pfiehlt er in demſelben Schulplan aufs Eindringlichfte — Luthers Ka- 
techismus. „Der, fagt er, muß recht innig auewendig gelernt werben 
und ewig bleiben.” 

MWären jene frangöfifchen Elemente in Herders innerfted Weſen ein» 
gebrungen gewefen, fo würden ihm während feines Aufenthalts in Franf- 
reich gewis nicht fo bald die Augen über Franzoſen und franzöſiſche 
Sprache aufgegangen fein, wie fi dieß Mar aus dem Berfolg feines 
Reiſetagebuchs und aus Briefen ergibt. „Jetzt bin ich, fchreibt er 
an Hamann, in Nantes, wo ich in weniger, aber vertrauter Gefell- 
fhaft, frangöfifhe Sprade, Sitten und Denfart fennen lerne — fen: 
nen aber nicht annehmen ferne, denn ich entferne mich immer mehr, je 
näher ich ſie ſehe.“! Und in einem Briefe aus Paris bemerkt er: 
„Frankreich fönne nie völlig fättigen, und er fei defien herzlich müde.“ ? 

Rouſſeau ſelbſt muß ihm, bei näherer Befanntfchaft mit Franks 
reich, in einem ganz andern Lichte erfchienen fein, als früher. * „Bei 
Rouſſeau, fagt er im Verfolg des Tagebuchs, muß alles die Wendung 


1) Lebensbild 2, 60. 

2) Ebend. 124. Treffende Charakteriftiten der Franzoſen und des Franzöftfchen 
eben. 288—295. 301. 302. 

3) „Man kann feinen franzöfifchen Schriftfteller kennen, wenn man nicht bie 
Nation kennt“ fchreibt Herder aus Frankreich. Philof. 20, 143. 
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des Paradoren annehmen, die ihn verdirbt, die ihn verführt, die ihn 
gemeine Saden neu, Eleine groß, wahre unwahr, unwahre wahr maden 
lehrt. Nichts wird bei ihm fimple Behauptung; alles neu, frappant, 
wunderbar: jo wird dad an ſich Schöne doch übertrieben, das Wahre 
zu allgemein und hört auf Wahrheit zu fein: ed muß ihm feine falfche 
Tour genommen, ed muß im unjere Welt zurüdgeführt werben, wer 
aber fann das? Kann's jeder gemeine Lefer?, ifts nicht oft mühfamer, 
als daß ed lohnt, was man dabei gewinnt? und wird nicht alfo Rouffeau 
durch feinen Geift unbrauchbar oder [hädlich bei aller feiner Gröge?* ' — 
An einer andern Stelle ? heißt ed: Voltaire ift „eitel und frech auf 
fib, (Rouſſeau) ſtolz und hochmüthig auf ſich; aber beide fuchen nichts 
fo fehr, ald das Unterfheidende. Nur jener glaubt fih immer fchon 
unterfhieden zu haben und verficht fih bloß durch Wit; dieſer durch 
feine unausftehlihe, immer unerhörte Neuigfeit und Paradorie! So 
fehr Rouffeau gegen die Philofophen ficht, fo fieht man doch, daß es 
auch ihm nicht an Rictigfeit, Güte, Vernunft, Nutzbarkeit feiner Ge- 
danken gelegen ift; fohdern an Größe, Außerorbentlihem, Neuem, Frap- 
pantem. Wo er dieß finden Fann ift er Sophift und Vertheidiger; 
und daher haben die Franzojen fo wenig Philofophen, Politiker, Ge- 
fhichtihreiber; denn diefen drei Leuten muß ed bloß an Wahrheit ges 
legen fein. Was aber opfert nun nicht Voltaire einem Einfall, Roui- 
feau einer Neuigfeit auf!“ 

Wie nüchtern und wahr urtheilt hier der 25jährige Herder, wie 
ift er jo bald von der früheren Ueberſchätzung Rouſſeau's zurückgekommen! 
Davon werden wir und fogleih noch mehr überzeugen, wenn wir fehen, 
wie er ſiegreich die heillofe Gallifomanie und die Lebertreibungen der 
PBhilanthropiniften befümpft. — 

Frankreichs müde, verließ er zu Anfang des Jahres 1770 Paris 
und reifte über Holland nach Eutin und von da, ald Hofmeifter eines 
Prinzen von Holftein, nah Straßburg, wo er mit dem, um 5 Sahre 
jüngern Göthe, befannt ward. Hier erbielt er einen Ruf als Eonfi- 

1) Ebend. 265. 

2) Gbend. 278. Daß Herder diefe legteren Urtheile über Rouffeau erft in Kranf: 
reich geichrieben habe, ergibt fi hieraus. Am 5. Juli 1769 fam er in Nantes an 
(Lebensb. 2, 24), im folgenden October fchreibt er von da an Hartknoch: er habe 


noch an feinem Tagebuch zu fchreiben, „mit welchem ich, heißt es, noch immer auf 
dem Schiffe, und lange noch nicht einmal im Sunbe bin.“ 
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ftorialrath nad Büfeburg, wo er vom Jahre 1771 bis 1776 blieb. 
Als er bier im Jahre 1771 ven Emil Rouffeaus von neuem lieft, fo 
bemerft er:' „wir müßen ihn nicht loben fondern thun.“ Dennoch 
äußert er fich fünf Jahre fpäter (1776) mit dem, ganz nad Rouſſeau 
gemodelten Philanthropin Baſedows durchaus unzufrieden.” „Mir 
fommt alles erfchredlih vor, fchreibt er an Hamann, wie ein Treib- 
haus oder vielmehr wie gin Stall voll menfhliher Gänfe.. Als neu— 
lid mein Schwager, der Jäger, hier war, erzählte er von einer neuen 
Methode Eihwälder in zehen Jahren zu machen, wie fie fonft nur 
in fünfzig oder hundert würden, daß man den jungen Eichen unter der 
Erde die Herzwurzel nehme, fo fchieße über der Erde alles in Stamm 
und Aefte. Das ganze Arcanım des Baſedowſchen Plans liegt, glaube 
ich, darin, und ihm, den ich perfönlich Fenne, möchte ich feine Kälber 
zu erziehen geben, geſchweige Menjchen.” — 

Wie hier, urteilt er, mit tiefer, nüchterner Einficht, in mehreren 
ipätern Schulreden über die neuen, vielgepriefenen Erziehungsmethoden, 
und kämpft gegen die „lichte, leichte Methode in usum delphinorum 
aevi nostri.“ — Wer in die Wißenihaft, fagt er, „Licht hineinlügt, 
wo keins ift, wer Faßlichfeit hineinlügt, wo fie nicht ift, iſt Gaufler 
und nicht Lehrer.“ * Er erflärt fich gegen die, welche „Leibnigifche und 
Newtoniſche philosophie pour les enfants” einrichten, die da vermeinen: 
Sprachen ließen fih „ohne Gedächtnis, Mühe und Grammatik lernen.“ 

In einer andern Rede fpricht er davon, * daß man „ftatt des ver: 
alteten Worts ‚Schule‘ der Mode zu gut neue anftändigere Namen be- 
liebt, 3. B. Erziehungsinftitut, Philanthropin,“ zudem „viel von Genie, 
von Driginalgenie, das ſich felbft helfe und feines andern Lehrers be- 
dürfe, von wunderbarer Ausbildung durch eigene Kraft geredet und 
gerühmet.” „Solde leere Lobpreifungen eingebildeter Naturfräfte“ feien 
der Jugend höchſt fchäplih geworden; „die fogenannte Natur“ habe 
zur Zerrüttung der regelmäßigen, ftrengen, bedächtigen Kunft gewirft. — 
Seien die alten Schulen rechter Art, jo „werde wohl fein Berftändiger 
einen wohlgegründeten öffentlihen Tempel der Wißenfchaft und guten Er: 


1) Phil. und Geſch. 20, 208." 

2) Hamanns Schr. 5, 184. 

3) Herder Phil. und Geſch. 10, 24. 25. 
4) Ib. 60. 
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ziehung für jene feinen Dianentempelchen bingeben, mit denen man unter 
grünen Bäumen durch mande Modefünfte unferer Zeit Abgötterei treibe. 
Manche diefer Spielwerfe hätten ſich ſchon in ihrer Nichtigkeit gezeigt.“ * 

Es ift eine Freude zu fehen, wie fih aus dem genialen gährenden 
Süngling der befonnene geniale Mann entwidelt. Dieß tritt und aud 
in Beziehung auf jenes oben mitgetheilte übertriebene Lob des Fran- 
zöfifchen entgegen, an weldyem jeder deutiche Leſer, wie jeder, der in 
die Natur des Franzöfifhen und fein Verhältnis zu andern Epraden, 
befonderd zum Latein, Einfiht hat, gewid Wergernid nehmen mußte. 

Der Lefer wird fi aber mit Herder in diefer Hinfiht ganz aus⸗ 
föhnen, wenn er in den „Briefen zur Beförderung der Humanität,“ ? 
welche ungefähr ein Bierteljahrhundert fpäter * als jener Schulplan 
geichrieben wurden, feinen eminenten Angriff gegen die „Gallifomanie, 
Franzoſenſucht“ der Deutichen lief. „Eine viel tiefere Wunde, fagt 
er, hat uns diefe gefchlagen. — 

Wenn Sprache das Organ unfrer Seelenfräfte, dad Mittel unferer 
innerften Bildung und Erziehung ift: fo fönnen wir nicht anders als 
in der Sprade unfered Volks und Landes gut erzogen werden; eine fo- 
genannte franzöfifhe Erziehung, (wie man fie auch wirflih nannte) in 
Deutſchland muß deutfhe Gemüther nothwendig misbilden und irre führen. 
Mid dünkt, diefer Sag ftehe fo hell da, ald die Sonne am Mittage. 

Bon wem und für wen ward die franzöfiihe Sprache gebildet? 
Bon Franzofen, für Franzofen. Sie drüdt Begriffe und Berhältniffe 
aus, die in ihrer Welt, im Lauf ihres Lebens liegen; fie bezeichnet 
folde auf eine Weife, wie fie ihnen dort jede Situation, der flüchtige 
Augenblid, und die ihnen eigne Stimmung der Seele in diefem Augen» 
blid angibt. Außer diefem Kreife werden die Worte halb oder gar 
nicht verftanden, übel angewandt oder find, wo bie Gegenftände fehlen, 


1) Ib. 114. Rebe gehalten 1790. 

2) Phil. und Geſch. 14, 80 sqaq. 

3) Der Schulplan ift von 1769, die Briefe erfchienen in den Jahren 1793—1797. 
Wenn Herder fpäterhin (1801) die Ueberwachung der franzöſiſchen Sprache durch die 
Pariſer Akademie und felbft den Einfluß diefer Sprache auf andere europäifche, be: 
fonders auf die deutfche rühmt, fo fcheint ihn hierzu Widerwille gegen eine beutfche 
„dunkle Metaphufif, die fich felbft kaum verftehet”“ gegen „verwirrte Begriffe, dunfle 
Knäuelsperioden“ gereizt zu haben. Phil. und Gefch. 11, 58. 65. 66. Gervinus (I. 
e. 481) ftellt dieß Rühmen mit Göthes Preifen der Anftändigkeit Voltaire's zufammen. 
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gar nicht anwendbar, mithin nutzlos gelernt. Da nun in feiner Sprache 
fo fehr die Mode herrfcht, als in der frangöfifchen, da feine Sprade 
fo ganz das Bild der Veränderlichfeit, eined wechfelnden Farbenfpield 
in Sitten, Meinungen, Beziehungen ift als fie; da feine Sprache, 
wie fie, leichte Schatten bezeichnet und auf einem Farbenflavier gläns 
zender Lufterfcheinungen und Strablenbredungen fpielet; was ift fie zur 
Erziehung deutſcher Menſchen in ihrem Kreife? Nichts, oder ein 
Irrliht! Sie läßt die Seele leer von Begriffen, oder gibt ihr für 
die wahren und wejentlichen Beziehungen unfered Vaterlandes faljche 
Ausdrücke, ſchiefe Bezeichnungen, fremde Bilder und Affektationen. 
Aus ihrem Kreife gerüdt, muß fie ſolche, und wäre fie eine Engels» 
ſprache, geben. Alſo ift ed gar nicht vermeßen zu fagen, daß fie 
unferer Nation, in den Ständen, wo fie die Erziehung leitete, oder 
vielmehr die ganze Erziehung war, den Verftand verfchoben, das Herz 
verödet, überhaupt aber die Seele an dem Weſentlichſten leer gelaßen 
bat, was dem Gemüth Freude an feinem Geſchlecht, an feiner Lage, 
an feinem Beruf gibt; und find dieß nicht die jüßeften Freuden? 

Und doch befteht der ganze Werth eined Menſchen, feine bürger- 
lihe Nugbarfeit, feine menihlihe und bürgerlihe Glüdjeligfeit darin, 
daß er von Jugend auf den Kreis feiner Welt, feine Gefhäfte und 
Beziehungen, die Mittel und Zwede derſelben genau und auf’ reinfte 
fennen lerne, daß er über fie im eigenften Sinne gefunde Begriffe, 
herzliche fröhliche Neigungen gewinne, und fi in ihnen ungeftört, un 
verrüdt, ohne ein untergelegted fremdes und falſches Ideal, ohne 
Shielen auf auswärtige Sitten und Beziehungen übe. Wem dieß 
Glück niht zu Theil ward, deſſen Denfart wird verfchraubt, fein Herz 
bleibt falt für die Gegenftände, die ihn umgeben; oder vielmehr von 
einer fremden Buhlerin wird ihm in jugendlihem Zauber auf lebend» 
lang fein Herz geftohlen. 

Was haben wir denn in der Welt jchäßbarered ald die wahre 
Welt wirfliber Herzen und Geifter? Daß wir unfere Gebdanfen und 
Gefühle in ihrer eigenften Geftalt anerfennen und fie andern auf bie 
treuefte, unbefangenfte Art äußern: daß andere dagegen und ihre Ge— 
danfen, ihre Empfindungen wiedergeben, kurz, daß jeder Vogel finge, 
wie die Natur ihn fingen hieß? Iſt dieß Licht erlöfcht, diefe Flamme 


erſtickt, dieß urfprünglihe Band zwifchen den Gemüthern zerrißen oder 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. I. 2. Aufl. 22 
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verzaufet; ftatt ded allen jagen wir auswendiggelernte, fremde, arnı- 
jelige Phrafeologien ber. D des Jammers! der ewigen Flachheit und 
Falſchheit! Eine Geift und Herz austrodnende Dürre und Kälte.“ 

Im Jahre 1776 gieng Herder von Bückeburg nad Weimar, auf 
Göthes Betrieb ald Eonfiftorialraih in das dortige Oberconfiftorium 
berufen, deſſen Präfivent er 25 Jahre fpäter (1801) ward. 

Nächſt feinem Amt an der Kirche lag ihm hier vornehmlich die 
Berbeßerung der Schulen am Herzen.‘ Im Jahre 1783 entwarf er 
einen neuen Schulplan und verſchaffte den Lehrern eine Solderhöhung. 
Auf - feinen Betrieb wurde 1787 ein Schulmeifter-» Seminar geftiftet. 
In die niedern Schulen ſuchte er das „Befte und Anwenpbare” von 
ver Peſtalozziſchen Lehrmethode einzuführen. Den Geiftlihen gab er 
„die Befugnis einer ftrengen Aufficht über die Landfchulen.“ ? 

Herder wollte jenen feinen Schulplan durdaus nicht druden laßen, 
„weil, fagt er, alle dergleichen laute Anfänge meiftend elend ausgehen. 
Denn, fährt er fort, bier fommt alled auf Ausübung, auf lebendige 
Methode und Verfuh an. Ein biendender Typus iſt in einer halben 
Stunde zu entwerfen; er wird aber nachher eine Feßel in der ein 
Vierteljahrhundert nachher lahm ſchleichet.“ 

Seine Abſicht war: „daß die untern Klaſſen Realſchule für nütz⸗ 
liche Bürger, die obern ein wißenſchaftliches Gymnaſium für Studirende 
werden” follten. * 

Er bat- fih8 aus, bei diefer Einrichtung freie Hand zu haben. 
„Seit meinem 19ten Jahre, fagte er, babe ich auf den erften Klaſſen 
eined akademiſchen Kollegii docirt, und bin feitvem nie außer der Ar- 
beit oder der Ephorie von Schulanftalten gewefen. Fremde, jelbft 
katholische Länder, haben mich bei ihren Einrihtungen um Rath ges 
fragt, und mit der größten Befcheidenheit, mit der ich über mich felbft 
denfe und rede, glaube ich hinzufegen zu dürfen, vaß ich das verftehe, 
wovon die Rede iſt.“ — 

Auf alle Weife bewährt Herder Einfiht in das Schulmelen, und 
Geſchick es zu behandeln. Befonderd verband er im männliden Alter 
die größte Pietät gegen das gute Alte mit der aufmerffamften Aner- 


1) Phil. und Gefch. 22, 14 sqq. 
2) Ib. 30. 
3) Ib. 36. 
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fennung des guten Neuen. Immer ftrebte er jenes feftzuhalten und 
gegen nafeweife, unreife Neuerer zu vertheidigen; aber feine conferva- 
tive Gefinnung machte ihn nicht blind gegen Aechtes und Anerfennens; 
werthes, das hier und da auftauchte. — 

Diefe nüchterne gefunde Betrachtung der Schulfachen ift bei Herberd 
poetifch zartem Mefen wahrhaft zu bewundern; fie tritt und unter 
Anderm in feinem Entwurf zu dem oben erwähnten „Schulmeifters 
Seminarium” flar entgegen. * Er fagt in diefem Entwurf: Es „ift 
der einzige Zwed eines Schulfeminarii, fern von allen Dftentationen 
und pädagogifhen Spielmerfen unferer Zeit, jungen Leuten, die ſich 
dem Schulftande widmen, eine bequeme Gelegenheit zu verfchaffen, das 
Nothwendige und wahrhaft Nüsliche ihres fünftigen Berufs durch Un— 
terriht und eigene Uebung zu fernen; denn die befte Gefchidlichfeit 
eined Schullehrerd wird nur durch Methode und Uebung erlernt.“ — 

Auch auf ein theologiihed Seminar war Herder bedacht. Er 
hielt dafür: ? das erfte Samenforn der Art müße man in der Stille 
füen: weil, was laut angefangen werde, wie die Aften der vorigen 
‚Zeit zeigten, ſich meiftens facht ende.“ So äußert ſich hier wieder die 
weile Demuth, welche weiß, daß der Segen von oben kommt, Eitels 
feit aber alled Gedeihen tödtet. — 

In feinem Gutachten über ein Predigerfeminar? fagt er: „Was 
bei den Aerzten das Klinifum, bei den Juriſten dad Formularium 
practicum ift, muß für die Theologen ein Seminarium für fünftige 
Geiftliche bewirfen, zu dem nad jegiger Lage der Sache die Akademie 
vielen Beiftand zu leiften außer Habitus if. Geſchickte und erfahrene 
Geiftlihe allein find e6, die ed ausmachen können.“ 

*Den jungen Theologen räth er, wie früher Luther that, fie follten 
fuhen in Lehr» und zwar in öffentliche Lehrübung zu fommen. „Ich 
fehe es, fagt er, als ein Glüd meiner beften Jünglingsjahre an, daß 
ich lehren mußte... Ich weiß was id; damit gewonnen, etwas das’ 
mir das ewige Lefen und Zuhören fchwerlih würde gegeben haben. ... 

1) Ib. 39. Der erfte Entwurf von 1780, ein zweiter von 1786, bas geneh: 
migte Regulativ von 1789. 

2) Ib. 48. 

3) Ib. 56. Es ift vom Jahre 1797. 

4) In feinen Briefen das Stubium ber Theologie betreffend. Rel. und Theol. 


14, 225. 226. 
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Prediger die gute Schullehrer waren (wenn fie ed nur nicht zu lange 
blieben) lernt man bald unterfheiden an Ordnung, Wißenſchaft, reeller 
praftifcher Kenntnis.” 

Er ſchrieb aub einen fehr lehrreihen „Entwurf der Anwendung 
dreier afademifchen Jahre für einen jungen Theologen.”' Hier räth er 
den Jünglingen ja nicht zu früh die Univerfität zu beziehen, und em, 
pfiehlt ihnen das Studium der Geographie und Naturgeſchichte. „Die 
Kenntnis unfres Wohnplapes, fagt er, feiner Geſchöpfe und Verfaßung 
überhaupt ift einem, der Gott einft predigen will, unentbehrlich.“ Der 
geniale Mann räth den Studirenden — dad Nachſchreiben, wodurch 
man „die Gedanken mehr fondere und digerire.“ — Er warnt gegen 
byperfritifches Lefen der Bibel. „Das neue Teftament, fagt er, treibe 
man in dem religiöfen, fimpeln und ſchlichten Sinn, wie es die Apoftel 
fchrieben und die erften Chriſten lafen.” 

„Kür fih felbft follten die Studirenden nit viel grübeln und 
lieber das Gute ald das Böfe lefen — nicht bis aufs Jota Alles 
erflären wollen” — fib an „die innere Uebereinftimmung, Reinheit, 
Kraft und Schöne des MWorted Gottes ſelbſt“ halten. — 

Diefem Studienplan für angehende Theologen, ſchließen fich „Briefe 
an Theophron” an,? die an einen Züngling gerichtet find, welcher eben 
fein afademifhed Studium der Theologie vollendet hat. Herder lobt 
beſonders die flebevolle Gefinnung, welche Theophron gegen feine Lehrer 
gehabt, daß er fo fern „von Bubenftolg und ummißender Anfgeblafens 
heit“ gemwefen. Dann geht er auf die Klage des jungen Mannes ein: 
„daß ihm das Lefen der Bibel fo geftört und entweiht fei, wie er den 
kritiſchen Bli nicht 108 werden fünne, und ihm das Wort Gottes in 
der Hand der Kritif vorfomme, wie eine ausgedrüdte Eitrone.” „Faßen 
Sie ein Herz, Schreibt Herder, alle Schiefheiten zu überwinden, Berg 
und Thal zu ebnen, und wieder zu dem geraden Sinn zu gelangen, 

"ver Sie in ihrer Jugend einft beglüdte und ohne den wir nie glüclich 
werden können.“* 

Am wichtigſten in Bezug auf theologiihes Studium ift aber 


1) Ib. 15. 19. 

2) Ib. 29. 

3) Relig. und Theol. 15, 59. Diefe Briefe find 1782 gefchrieben. 
4) Ib. 69. 
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Herderd „Gutachten über Vorbereitung junger Geiftliden auf die Afa; 
demie.“ — Beranlaßt ward dieß Gutachten durch die traurigften Ers 
fahrungen. Junge Theologen zeigten ſich am Schluße ihrer afademifchen 
Lehrjahre häufig ganz untauglib zum Predigtamte. Man warf die 
Frage auf: ob man nicht die fünftigen Geiftlichen in eigenen theolos 
gifhen Schulen bilden folle? Hiergegen tritt Herder, bei aller Ans 
erfennung der beftehenvden Lebelftände, auf, und gibt Rath, wie man 
diefen abhelfen fönne, ohne die überfommene Studienweife abzufhaffen. 

Zuerft ? ſucht er den Schaden nicht in der theologiſchen, fondern 
in der philoſophiſchen Facultät, welche befonderd angehenden Studiren- 
den die Köpfe verdrehe, und fie für das nachfolgende theologifche 
Studium verderbe. Dieß um fo mehr, ald „die jungen Leute zu früh 
und unreif auf die Akademie kämen;“ unreif an Verftand und Urtheil, 
unreif an Gharafter, daher jeder intellectuellen und fittlihen Verführung 
preid gegeben. Als Fräftigfte Abhülfe räth Herder: die Schulzeit um 
ein Jahr zu verlängern, auf jevem Gymnafium eine Selecta zu ftiften, 
’„in der die Jünglinge fi ald academiei betrachten lernen.“ „So 
werde ihnen das längere Verweilen auf der Schule nicht hart fallen, 
der Mebergang auf die Akademie fie nicht fchwindelnd machen.“ Auf 
ſolche Weiſe befeitige man auch afademifhe Vorlefungen über Gegen- 
ftände, welde nur ſchulmäßig gründlich gelehrt werden fönnen, indem 
man bdiefelben der Selecta zuwiefe. 

Zulegt wollen wir einen Blid auf die trefflihen Schulreden werfen, 
welche Herder ald Ephorus des weimarfhen Gymnaſii, meift an den 
Gramentagen hielt. * 

In zwei Reden preist er ftrenge Ordnung und Zucht der Schule, 
zumal in einer Zeit des größten Sittenverfalld. Wenn folde Zucht 
fehle, wenn der Lehrer nicht völlig in feiner Klaſſe Herr, feiner Schüler 
nicht mächtig, jo ſei das Schulgeſchäft eine Höllenqual des Siſyphus 


1) Ib. 129. Leider nur „zufammengezogen aus zwei, inner den ſechs lepten 
Lebensjahren des fel. Verf. darüber gefchriebenen Gutachten ähnlichen Inhalts.” 

2) Ib. 136. 

3) Ib. 142. 

4) Philofophie und Geſchichte 10, unter dem Titel: „Sophron. Gefammelte 
Schulreden. Herausgeg. von J. G. Müller.“ Die erfte Rebe von 1779, die legte 
von 1802. 
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und der Danaiden. ' Aber dad: Maxima debetur puero reverenlia — 
dürften ihrerſeits die Lchrer micht vergeßen. In einer dritten Rebe 
fpricht er von der Studirmethode, und gibt zu, daß ſich biefelbe in 
manden Difeiplinen, (4. B. in der Naturlehre,) mit diefen Difeiplinen 
felbft vervollfommnet habe. Dann aber befämpft er die ſchwächlichen 
und ſchwächenden neu aufgefommenen Erleihterungdmethoden. 

Eine Rede handelt von Schulübungen. Herder empfiehlt unter 
Anderm dringend das möglichft getreue und doch nicht peinlidhe Ueber: 
jegen der Klaffifer in die Mutterfprache. Zudem fleißige Lectüre, wos 
bei ver Schüler vom Lehrer berathen werden müße. „Sehr ausge 
zeichnete Menſchen, fagt er, bilden fi ohne Lehrer; es ift aber übel, 
wenn zu unferer Zeit fich alles ohne Lehrer bilden und oft nur durch 
feine Unförmlichfeit ausgezeichnet fein will.” „Eine Schule guter Art, 
bemerkt er in derfelben Rede, ift eine Geſellſchaft Bienen, die ausfliegen 
und Honig fammeln, eine Schule läßiger Art wäre eine Geſellſchaft der 
laftbaren Thiere, die hingehen, wohin fie getrieben werben, und aud 
von dem, was man ihnen auflegt, zeitlebens nichts erbeuten.“ 

Sn der Rede ?,Bon Schulen ald Gymnafien“ fpricht er wieder 
über die Ausbildung angeborener Anlagen durch Uebung. Dahin 
zählt er: Uebungen im finnlihen Auffaßen und Einprägen. Alle ſolche 
Uebungen fagt er, müßen fortgehend und abwechfelnd fein; edle Nach— 
eiferung, Heſiods „gute Eris“ müße dabei walten. — Hinſichtlich 
folder Uebungen ftünden die Schulen weit über den, alle Uebung 
bintanfegenden, Univerfitäten. — * 

Zwei Reden handeln von der Rolle, welde die ſchönen Wißen- 
haften auf Schulen fpielten. * Wehe einer Zeit, fagt Herder, melde 
„Ihön heißt, was und leicht ift, wo angenehm ift, was und in den 
Mund fliegt.” Die Alten fannten den Ausdruck „ſchöne Wißenihaften“ 
im Gegenjag der gründlichen und nützlichen gar nicht. 

Durd literae humaniores, studia humanitatis drüdten die Römer 
glüdlih den richtigen Begriff der ſchönen Wißenfchaften aus. Den 
Alten war das Schöne „weientlicher Theil eined Haren, richtigen, vers 
ftändigen, bildenden Bortrags, nicht Flitterftaat.” „Allen Wißen- 


1) Ib. 194. 
2) Ib. 225. 
3) Ib. 45 und 99. 
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ſchaften, ſagt er, fehlt das Befte, wenn man ihnen das Schöne, d. i. 
das zur Menjchlichfeit Bildende raubet, daß ed uber jede auf ihre 
Art haben fünne und haben folle, daß feine Wißenſchaft barbariſch und 
inhuman fein dürfe, daß ſelbſt die abſtracteſten Kenntniſſe ihren Reiz, 
ihre Schönheit haben“ dieß ließe ſich nachweifen. 

„Bom Nugen der Schulen.“! Gegen pfeudogeniale Neuerer, 
welde alle Tradition verachten, die wir vorzüglih durch Schulen über; 
fommen. „Das ganze menſchliche Geſchlecht ift gewiffermaßen eine, 
durch alle Jahrhunderte fortgefegte Schule, und ein neugebornes Kin, 
das plöglich diefer Schule entnommen, das diefer Kette des Unterrichts 
entrißen, auf eine wüfte Inſel gejegt würde, wäre mit allem feinen 
angebornen Genie ein armes Thier, ja in zehnfachem Betracht elender 
ald die Thiere.“ 

„Der Geift unferer Zeit geht mehr darauf zu zerftören als zum 
bauen... Einen Baum zu füllen, koſtet nur einige Streidhe; aber 
einen Baum wachſen zu maden, braucht ed Jahre oder Jahrhunderte.“ 

Dann wendet fih Herder gegen umwißende Lehrer. „Es ift be; 
kannt, fagt er, daß ein Unwißender und Schwärmer eigentlich nichts 
Rechtes lehren kann, daß wer lehren will felbft müße gelernt, d. i. 
fih klare und richtige Begriffe, mebft einer hellen, leichten, faßlichen 
Methode müße erworben haben. Daher find alle Halbgelehrten fo gem 
gegen den wahren Unterricht. Ich glaube, wir find alle darüber einig, 
daß dieß faule Fiihe find. ... Se Älter man wird, wenigftens je 
mehr vie Vernunft bei und zur Reife fümmt, um fo mehr fieht man 
ein, daß ed mit allem diefem Geniewejen, mit diefer Begeifterung, mit 
diefer Beredtfamfeit über Sachen, von denen man nichts weiß, mit 
diefer Thätigfeit in Gefchäften, von denen man nichts verfteht, ganz 
und gar feine Art hat; und ich für meinen Theil habe einen Gräuel 
daran, wenn ich Genies diefer Art predigen, ſprechen, handeln ehe, 
lefe over höre. Lerne was jo fannft du was.” ? — 

Scheint fi) doch alles, was Herder bier fagt, von felbft zu ver- 
ftehen! And doch! Jacotot, deſſen Methode in meuerer Zeit fo viel 


1) Ib. 59. Die Rede warb oben fchon erwähnt. 

2) In der Gebächtnisrede auf den verftorbenen weimarfchen Rector Heinze lobt 
er diefen als „einen Meifter, der, was er nur halb verftand, gar micht lehren 
mochte.“ Ib. 129. 
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Aufiehen gemacht bat, er fagt: feinen „Univerfalunterribt habe nie- 
mand begriffen, welcher ſich nicht für fähig halte feinen Sohn in Dingen 
zu unterrichten, die er felbft nicht verftehe... Gr beruft ſich dabei 
auf feine Erfahrung: denn er habe Holländifh und Ruſſiſch gelehrt, 
was er nicht verftanden, er habe in der Muſik unterrichtet, die er 
jest noch nicht könne.““ — 

„Säule ift, fagt Herder weiter, wo wir eine Wißenſchaft, oder 
eine Sprache, Kunft oder ein Gefhäft gründlih und nad Regeln lernen, 
wo wir und nach diefen Regeln üben, fie und zur Gewohnheit machen, 
wo unfere Fehler und nach Gründen gezeigt und auf die leichtefte ‚Art 
verbeßert werben. ..... Nun verftehet fib aber von felbft, daß ein 
Lehrer die Sache wißen muß, die er lchret; folglih kann ich fie auch 
von ihm, und zwar beßer als von mir felbft, der ih nichts davon 
weiß, lernen.“ „Gewis iſt's Lob und Empfehlung für einen Menſchen, 
heißt ed an einer andern Stelle,” wenn man fagt: er bat Schule; 
dagegen einem Rips-Raps, der von feiner Schule weiß, Feſtigkeit, 
Beftimmtheit in feinen Arbeiten fehlet.* 

Auch gegen die bis zur Außerften Garicatur, befonderd durch Ja— 
cotot, ausgebildete heuriftiihe Methode, enthält dieje Rede Herders 
fchlagende Stellen. Er fpridt gegen das felbft Erfindemwollen von 
„Wißenihaften, Regeln, Künften, wie fie und der Geift oder vielmehr 
der Wind zuführet;“ wir hätten übergenug an den längft erfundenen 
Wißenſchaften zu lernen. — 

„Rah Einführung einer Schulverbeßerung. 1786.” In diefer Rede 
Hagt er, daß das Publifum fid fo wenig für Schulen intereffire, fie 
fo wenig adte. Er bekämpft die Meinung: als jolle man auf Gym: 
nafien ſchon die fünftige bürgerliche Beftimmung der Schüler ind Auge 
faßen; zunächft fei ed auf allgemein menſchliche Bildung abgefeben. 

„Weber den Vorzug der öffentlichen oder Privatihulen 1790. ® 

„Den puren guten lateinifhen Schulen” will Herder feine Ber: 
theidigungsrede halten. Er tritt dem Vorwurf: daß die Schüler alle 
nad dem Latein geordnet, andere Kenntniffe nur als Nebenwerk be, 
handelt würden, faftifh entgegen, indem er nämlich die neue Ordnung 


1) Jacotots Univerfalunterricht, dargeftellt von Dr. Hoffmann ©. 22. 
2) Herber Ib. 248. 
3) Ib. 112. 
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einführt: daß der Schüler fünftig zwar nah Maßgabe feiner Tüchtig: 
feit im Latein, den Rang und Namen erhalten, allein aud in jeder 
andern Lection 3. B. in der mathematifhen, nab Maßgabe feiner 
Tüchtigfeit in derfelben, hoch oder niedrig gelegt werden ſolle. Die 
Schüler einer beftimmten lateinifhen Klaffe könnten hiernach in ver- 
ſchiedenen Lectionen verfchiedene Pläge haben. 

Wenn Herder in mehrern Reden ald entichievener Sprecder für 
das gute Herfümmliche, wenn er ganz confervativ erfcheint, jo empfiehlt 
er in der zulegt erwähnten ebenfo entjchieden eine Neuerung, er empfiehlt, 
wie wir fagen würden, eine Verbindung des Klaffen- und Fachſyſtems. 
Das von Alterd her herrfchende Latein fol freilihb, nad wie vor, den 
erften Rang auf Schulen behalten; allein die andern Lehrfäcer er— 
halten aud Rang und Stimme, und erfheinen den Schülern fortan nicht 
mehr als gleichgültige Zugaben zum Latein, fondern als felbftändige 
Dijeiplinen, welche auf fleißige Erlernung Anfpruh machen. — 

Und in mehreren andern Reden vertritt Herder, wie in feiner 
Jugend, den Realismus, aber einen geläuterten Realismus, nicht einen 
folben, ver ſtolz allein herrfhen will. Wenn er 1798 „vom Forts 
ichreiten einer Schule mit dem Zeitalter fpricht,“" fo will er der Zeit 
nicht in Webertreibungen gehorchen, wohl aber „in dem, wo fie wahr 
und nüglich hinweifet.” Aus voller eigener Ueberzeugung erfennt er 
nun an, daß die Zeit mit gutem Recht Ausbildung der Schüler im 
Berftehen, Reden und Schreiben der Mutterfprache,? in Naturkunde, 
Mathematif und Geographie fordre. Boll großer Liebe ift feine Rede 
„von der Annehmlichkeit, Nüplichkeit und Nothwendigfeit der Geograpbie.“ ’ 
„Mit dem Außerften Vergnügen, fagt er, habe er diefelbe in den beften 
Jahren feines Lebens gelernt und mit eben fo vielem Vergnügen andere 
gelehrt.“"* Er preist die Geographie, daß fie in Verbindung mit der 
Naturgefhichte, die Bafis der Völfergeichichte fei. — Der friſche En— 
thufiasmus, welcher diefe Rede durchdringt, ift derfelbe der im den 


1) Ib. 212. 

2) Hierüber das Nähere in der Rede: „Bon der Ausbildung der Rede und 
Sprache in Kindern und Jünglingen.” 

3) Ib. 77. 

4) Ib. 78. 
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Ideen zur Gefchichte der Menfchheit lebt, deren erfter Theil in demfelben 
Jahre 1784 erſchien, da diefe Rede gehalten wurde. — 

In einer zweiten Rede: '„Bom wahren Fortichritt in der Schule,“ 
fpricht er ftarf gegen „alte, leere, träge Gewohnheit.” „Jeder Lehrer, 
jagt er, muß feine eigene Methode haben, er muß fie fi mit Ber: 
ftande erihaffen haben, fonft frommt er nicht.” Dieß im ftärfften 
Widerfpruch gegen veralteted Herfommen, da man nur in die Fußtapfen 
der Bordermänner treten mag. — 

Höchſt geiftreich ift die Rede: „Bom Genius einer Schule;“ ? fie 
ift jehr charafteriftiich für Herder. Der Genius ift ihm: „Perfonifi- 
cation der ganzen reinen und edeln Ratur des Menſchen;“ vie Perſo— 
nification der „Humanität.” Sehr intereffant ift ed, viele Rede mit 
einer zweiten zu vergleichen, welche überſchrieben ift: „Bon Schulen 
ald Werfftätten des Geiftes Gottes oder des heiligen Geiſtes.“ Wie 
verhält fi der „Genius einer Schule” zum heiligen Geifte und zu 
defien Wirken? 

Ich brede hier ab, indem ich auf Herderd Schriften verweife.* 
Es war nicht meine Abfiht möglichft erfhöpfende Auszüge zu liefern, 
nur fo viel wollte ich geben als nöthig, um die Pädagogen unferer 
Zeit zu reigen, welche, bei Lleberihägung der Gegenwart, tieffinnige, 
gejumde und zeugungsfräftige Gedanken früherer großer Geifter leicht 
bintaniegen. — 

> * = 

Das Leben Herderd hatten wir bid zum Jahre 1776 begleitet, 
da er nad Weimar fam. Wie fehr Schulen, Seminare, wie fehr die 
Bildung der Prediger und Lehrer ihm hier am Herzen lagen, wie er 
mit Rath und That eingriff, haben wir gefehen. In folder Thätig- 
feit beharrte er ſtandhaft und hoffnungsvoll, ſchien ed aud oft: er 
arbeite vergeblib. Er beharrte bis an fein Ende, das am 18ten De: 
cember 1803 erfolgte. Sein Leben brachte er auf 59 Jahre und 4 Monate. 


1) Ib. 254. 

2) Ib. 146. Gehalten 1793. 

3) Ib. 200. Gehalten 1797. 

4) Der Sophron ift überdieß gefondert herausgegeben. 
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14. Friedrih Auguft Wolf. 


geboren 1759, geft. 1824. 


Der Preußiſche Minifter von Zeplig war ein enthufiaftiicher Ver— 
ehrer der pädagogiſchen Anfihten und Unternehmungen Baſedows. 
Daber kam es, daß er Trapp, der Lehrer am deſſauiſchen Philanthropin 
war, nad Halle berief und für ihn eine eigene Profeffur der Päda— 
gogif ftiftete. Zugleih ward dem neuen Profefior die Direction eined 
pädagogifchen Inftituts übertragen, in weldem nicht bloß Knaben ers 
zogen, fondern auch Lehrer gebildet werden ſollten.“ — 

Trapp gehörte ganz der baſedowſchen Richtung an, wie fein „Ber: 
fud einer Pädagogik“ beweist. Gin felbfigefälliged, flaches und be- 
Ihränftes Raifonniren über Religion, Philofophie, Gelehrfamfeit, ein 
Erheben ded Gemeinen und gemeined Verachten des Edeln tritt und 
in vdiefem Buche überall entgegen. Nur ein Beifpiel.” „Die Erler: 
nung fremder Spraden, fagt er, ift eins der größten unter den Uebeln, 
die die Schulen, befonderd in Deutſchland, drüden, und dad Wade; 
thum der Menſchen an Bollfommenheit und Gfüdfeligfeit hindern. * 
— „Es fragt fib: wie viel Spraden und was für welde der Er- 
zieher fernen müße? Wollte Gott er brauchte feine als feine Mut- 
terjprache zu lernen! Aber wenn aud vie Erziehung auf den beften 
Fuß gelegt werden könnte: fo würden doch Latein und Franzöſiſch nicht 
aus Deutichland zu verbannen fein.“ 

Im Jahre 1783 legte Trapp feine Stelle nieder, um in Hamburg 
eine Erziehungsanftalt zu übernehmen; der Amtsnachfolger dieſes 
Mannes, diejed rohen Widerfachers claffiiher Studien war der größte 
Philolog feiner Zeit, Friedrich Auguft Wolf. 

Wolf ift im Jahre 1759 zu Hainrode geboren, einem unweit 
Nordhaufen gelegenen Dorfe. Hier war fein Vater Schulmeifter und 
Drganift. Diefer fuchte ihm, da er noch nicht gehörig ſprechen und 
laufen fonnte, latein und deutſch beizubringen. Nach zurüdgelegtem 
zweiten Jahre, lange zuvor ehe er lefen und fchreiben lernte, wußte 


1) Körte Leben Wolfe 1, 141. 145. 
2) Verſuch, 420. 
3) Ib. 474. 
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er ſchon eine Menge lateiniſcher Wörter;“ von der Mutter überkam 
er eine gute Ausſprache und Liebe zur Muſik. 

Im Jahre 1765 wurde der Vater nah Nordhauſen verfeßt. Der 
erft fehsjährige Knabe trat in die dritte Klaſſe des dortigen Gymnaſii 
ein, im eilften Lebensjahre ward er in die erfte verfegt. Rector war 
Fabricius, ihm folgte Hafe, ein fehr tüchtiger Mann, der auf Wolf 
großen Einfluß hatte, aber leider jhon nad neunmonatliher Amts- 
führung (1771) farb. Unter Hakes Nachfolger, dem Rector Alberti 
fanf das Gymnaſium. Der fünfzehnjährige Wolf wies in einer Lection 
diefed Mannes Unwißenheit nah, und beim öffentlihen Eramen vers 
rieth er, daß verjelbe den Schülern die fchwerften Fragen nebft den 
Antworten in die Feder dictirt habe, um fo vor den Leuten fcheinen zu 
fönnen.” Bon da an beſuchte Wolf dad Gymnafium wenig, ftudirte 
dagegen für fih mit übertriebenem Eifer die Alten, wobei ihn zwei 
Prediger und ein Arzt in Norbhaufen, befonderd aber der Eollaborator 
Leopold in Ilefeld reichlih mit Büchern unterftügten. Dann lernte er 
unter Anleitung des Mufifvirectord Frankenſtein englifh, franzöſiſch, 
italiänifch. und ſpaniſch — fo gut ald es eben der Lehrer felbft verftand. * 

Im 16ten Jahre brachte ihn der Vater zu dem bedeutenden nord» 
häufer DOrganiften Schroeter. Wiewohl ser mit großem Eifer Kla- 
viers und Orgelipiel getrieben, fo hatte er dennoch feine Neigung ſich 
ganz der Mufif zu widmen. Dazu fam, daß Schroeter ihn mit mas 
thematifhen Demonftrationen marterte. „Diefe habe ich nie geliebt, 
jchreibt Wolf, denn ich fahe, daß, je ein beßerer Mathematiker je: 
mand war, um jo unfähiger (ftumpfer) zeigte er fi zu den beften 
andern Künften.“ ? 

Im Jahre 1777 bezog er die Univerfität Göttingen, wo er fid, 
gegen allen Gebrauch, als Studiosus Philologiae immatriculiren ließ. 
Da ihm Heyne bemerkte: es gebe auf deutſchen Univerfitäten höchſtens 


1)... qui me adhuc pedibus linguaque titubantem vernaculam simulque 
latinam linguam docere coepit, Wolf in feiner Selbfibiographie bei Körte, Le: 
ben 2, 249. 

2) Ebend. 29 —31. 

3) Ebenb. 17. 

4) Ib. 2, 256. Tum ille mathematieis rationibus — quas numquam amavi, 
vidi enim, quo quis melior mathematicus esset, eo ineptiorem (hebetiorem) 
ad optimas alias artes — me enecabat. 
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vier bis ſechs gute philologiſche Profeffuren, entgegnete Wolf: nun 
um eine von diefen gedenfe ich mich zu bewerben. ' — Die Vorlefungen 
befuchte er nicht eben fleißig, fondern fuhr, mit Hülfe der Bibliothef 
fort, aufs Eifrigfte für fich zu fludiren. Er trat auch nicht in Heynes 
philologifhe8 Seminar — dagegen las er felbft vor 16 Zuhörern über 
Xenophon und Demoftheneb. 

Auf Heynes Empfehlung ward der zwanzigjährige Wolf im Jahre 
1779 Gollaborator am Pädagogium in Ilefeld, zwei Jahre fpäter (1781) 
aber einftimmig zum Rector in Ofterode erwählt, nachdem er dafelbft über 
eine Ode ded Horaz und zwei Kapitel ded Thucydides eine glänzende 
Probelection gehalten.” — | 

Im Zahre 1779 hatte Friedrich I. durch eine Cabinetsordre an 
den Minifter Zevlig dem Studium der Griechen und Römer einen 
Impuls gegeben, was Beranlaßung zu neuen Ausgaben der Klaſſiker 
wurde. Auch Wolf warb hierdurch veranlaßt, im Jahre 1782 Platos 
Sympofion herauszugeben; der Beifall den fein Buch fand, war der 
Grund, daß ihn der Minifter Zedlig, wie wir fahen, an Trapps Stelle 
nah Halle berief. — Hier traf er im Jahre 1783 ein. 

In Wolfs Beftallung heißt es:“ er folle „Die Professionem Philo- 
sophiae und in specie der Pädagogif feinen Pflichten gemäß verwalten 
.... jährlich ein gemeinnügiges auf die Erziehungsfunft Bezug neh— 
mendes Publicum unentgeltlich fefen, in Anfehung der pädagogiſchen 
Anweifung im Seminario, diefelbe jo viel ald möglich praftifh eins 
richten, und zu diefem Behuf öfters felbft in Gegenwart der Semina— 
riften in dem neuen Penfiond-Inftitut unterrichten, in Anjehung dieles 
Inſtituts felbft aber darüber die Aufficht führen.” — 

Trapp hat wahrſcheinlich vom Minifter ungefähr diefelbe Inftruction 
erhalten, aber fo durchaus verfchieden der flahe Trapp von dem ges 
nialen grundgelehrten Wolf war, ebenſo verfchieden war des legteren 
inftructionsgemäße eminente Wirffamfeitvonderaberwißgigen des erfteren. -— 

Nicht daß ed Molf gleich nad Antritt feiner halliſchen Profeſſur 
nad Wunſch gegangen wäre; im Gegentheil. Es herrſchte damals 


1) Körte 42. 

2) In DOfterode heiratete er. Es wurden ihm ein Sohn und drei Töchter ge: 
boren. Der Sohn ftarb früh, die Ehe warb im Jahre 1802 getrennt. 

3) Körte 2, 211. 
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unter den dortigen Studirenden eine gemeine Denfungsart, fo daß fie 
einzig für das Fünftige Brodfach dreffirt zu werben begehrten. Das 
gefeglihe afademifhe Triennium reducirten fie gewöhnlich auf ein Bi- 
ennium, daher blieb ihnen auch nur Zeit zu den allernothwendigften 
Fachcollegien.“ Wolf fand deshalb gar keine Theilmahme für feine phi— 
lologiſchen Vorleſungen; ganz entmuthigt wollte er ſchon Logik und 
Metaphyſik lefen, ald ihn Briefe von Biefter und Zedlitz aufrichteten. 
Legterer fchrieb:? Wolf möge „helfen den Einen Vorwurf, der noch 
immer Halle träfe, abwälzen: daß man dort feine Philologen bildete. 
Dann fährt der Minifter fort: „Das Publifum wird mir, das weiß ich, 
bald die Gerechtigkeit widerfahren laßen, zu geftehen, daß ih auch 
hierin das Meinige gethan, indem ich in dieſem Fache einen Mann 
von Kenntniffen, Gelehrjamfeit, Geſchmack und Eifer binrief und fo 
viel ich Fonnte belohnte. Dieſes Geftändnid des Publikums zu meiner 
Ehre, werben fie ihm, deſſen bin ich gewiß, abzwingen.“ 

Allmählich erwachte wirklich unter den Etudirenden die Liebe zu den 
humaniſtiſchen Studien. Vorzüglib trug dazu das, durch Wolfs Be- 
mühungen im Jahre 1787 geftiftete philologifhe Seminar bei. Bisher 
wurden nämlich die Schulmänner aus den Theologen genommen, Wolf 
beabfichtigte dagegen einen felbftändigen vom Predigerftand gefciedenen 
Schulſtand zu bilden, und zugleich der, von den Philanthropen aus— 
gehenden Misachtung der claffiiben Studien entgegenzutreten, „dem 
immer mehr finfenden Geſchmack an gründlicher, claſſiſcher Gelehrſamkeit 
aufzubelfen.* * Die Seminariften follten nicht bloß theoretifche Bildung 
fondern auch Gelegenheit zur praftifchen, zum Lehren befommen; das 
Inftitut war in feiner ganzen Organifation dem göttinger Seminar ähnlich). 

Merkwürdig ift Wolfs Anrede * an die erften Seminariften bei 


1) Körte 1, 122. Wolf charakterifirt wiederholt dergleichen Studirende. So 
fagt er 3. B. in einem Programm (Verm. Schr. 56): folche feien glüdlih, wenn 
fie einen Lehrer fänden, der ihnen alles vorfaue (minima mansa apponentem); 
denffaul wollten fie fich einzig für die Praris abrichten lafen. An einer andern 
Stelle fagt er ihnen: Persuasum habetote, neminem umquam vitae utiliter didi- 
eisse videri posse, nisi primum scholae probe didicerit. (Wolfs verm. Schr. 
125. Vgl. ebenv. 153.) 

2) Ib. 124. 

3) Wolfs eigene Worte. Körte, Leben 1, 217. 

4) Ib. 216. 
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Eröffnung jeined Seminars. Er habe, fagt er, immer ohne alle 
Nebenabfihten für das Befte der Studirenden gearbeitet. „Hätte ich, 
fährt er fort, fo viele der gewöhnlichen Nebenabfihten gehabt, fo würde 
id meine Vorträge immer mehr für die Ohren ald für den Verſtand 
eingerichtet haben. Ich bin mir vielmehr bewußt, daß ed mir niemals 
um Menge der Zuhörer zu thun gewejen ift, fondern bloß um Ausbrei- 
tung gründliher Kenntniffe, alfo nur um wenige gut vorbereitete 
und lehrbegierige Zuhörer. Defto mehr Vergnügen macht ed mir, die 
Liebe zur claffiichen Gelehrfamfeit auf unferer Univerfität wirklich wachen 
zu ſehen. Bor vier Jahren würde ih in großer Berlegenheit gewefen 
fein, zwölf Mitglieder zu einem ſolchen SInftitut zu finden, während 
ich jeßt die wahre Freude gehabt habe, aus einer größern Anzahl von 
Bewerbern fo viele fleißige Mitglieder auswählen zu können.“ 

Wolf fonnte getroft jagen: er fei frei von „gewöhnlichen Neben- 
abſichten.“ in Mann ver fein Dfteroder Rectorat aufgab, das ihm 
700 Thaler eintrug, zugleih einen Ruf nad Gera zurüdwies, wo ihm 
1000 Thaler geboten wurden, dagegen die halliihe Profeffur mit 
300 Thaler Gehalt annahm, den mußte wahrlich nicht Geldgier fon- 
dern ein edlered Motiv beherrſchen.“ Und ebenfowenig beftimmte ihn 
Gitelfeit. Er fuchte ald Lehrer „den redlichen Gewinn“ und war „fein 
ihellenlauter Thor,“ der feine Vorträge mehr „für die Ohren als für 
den Verftand eingerichtet hätte.” Es war in ihm ein ſolches Uebermaß 
von Tüchtigfeit und genialer Solidität, daß er zu dergleichem Flunkern 
unfähig war; ein fteinreiher Mann verfällt nicht auf Falfchmünzerei. 

Mit jedem Jahre wuchs ihm der Beifall und die Menge der 
Zuhörer. Auch der Berfaßer gegenwärtiger Charafteriftif hatte das 
Glück diefen beigezählt zu werden. Als er im Jahre 1798 zum erften 
male einer Vorlefung Wolf beimohnte, war das Auditorium gedrängt 
voll, und ebenjo war ed in den Jahren 1803 und 1804 in allen Eolle- 
gien die er bei ihm hörte. 

Hatte Wolf beim Anfang feines halliichen Amtes über die gemeine 
Bhiliftergefinnung der Studirenden bittere Klage geführt, über eine Ge— 
finnung, welde nur auf Drefjur zum Broderwerb aus war, fo fonnte 
ihn nun ein Blif auf fein zahlreihes Auditorium, welches nur dem 


1) Von 1200 Thalern, welche jährlih für das Seminar beftimmt waren, er: 
hielt Wolf, als Director defielben, nur 100. 
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kleinſten Theile nah aus Philologen beftand, überzeugen, daß er im 
Kampfe gegen jene Gemeinheit gefiegt und ein edles Streben nad 
ächter allgemeiner Bildung unter den Studirenden erwacht war. — Wie 
fehr er es verftand anregend auf diefe zu wirken, das fönnen dem, 
welcher nicht das Glück hatte fein Schüler zu fein, viele afademijche 
Programme bezeugen, die er in feinen vermiſchten Schriften geſammelt 
hat. Im! dem erften derfelben legt er Senecad Ausſpruch: nusquam 
est qui ubique est, zu Grunde, und warnt gegen alles oberflädliche 
Vielerleitreiben, ohne es im irgend Einem auch nur bis zur Mittels 
mäßigfeit zu bringen. Im zweiten ſpricht er vom Gegenfag der grie- 
chiſchen Lehrweife in Gefprähsform und der jegigen Kathevervorträge. 
Damit den Studirenden einigermaßen die Vortheile der alten Lehrweiſe 
zu Theil würden, feien jegt Examinatoria und Disputatoria angefünbdigt. 
Fürchtet euch nicht vor diefen Namen, ? fügt er hinzu, diefe Uebungen 
werden euch vortrefflibe Dienfte leiften, nicht bloß zur Ausbildung der 
Fertigkeit im Sprechen, fondern auch im Urtheilen. — In einem dritten 
Programm ? charakterifirt Wolf vortrefflih einen guten Lehrer. Bor 
Allem müße er Wahres lehren, und dieß wohl begründen. Aber ein 
Zweites müße hinzufommen. „Ihr befinnt euch vielleiht, Commilis 
tonen, führt er fort, was dieß Zweite fei. Ich denfe nicht fo gering 
von eurer Urtheilsfähigfeit um zu glauben: es fönne einer unter euch 
denken, dieß Zweite feien füße Worte, Action und lebhafte Gefticulas 
tion. Solche Buhlerfünfte gehören fürd Theater, nicht für den Lehr: 
faal; für Reden um die Leidenihaften der Menge zu erregen, nicht 
für einen gelehrten Vortrag, beftimmt Jünger der Weisheit zu bilden. 
Obgleich auch bei diefem ruhigen Vortrage eine gewiſſe Action ftatt 
hat, aber eine gemäßigtere, gleichförmige..... Jenes zweite Erforber- 
nis ift alfo nicht fowohl ein äußeres Mittel die Rede zu heben, fons 
dern etwas, das eng mit der Lehre jelbft verbunden ift. Ich meine 
die jedem Lehrgegenftande angemeßene Lehrweiſe, welche fib vorzüglich 
in der Ordnung zeigt, da man alled gut unterfcheidet, jedes am rechten 
Drte vorbringt, und in pafjender, reiner, flarer, angenehmer, und 


1) Berm. Schriften. 33. Vgl. 126. 

2) Ib. 40. Ne itaque, Cives, reformidetis nomina examinatoriarum et dis- 
putatoriarum lectionum. Dieß erinnert an Gegenwärtiges. 

3) Ib. 48. 
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wo ed hingehört, auch wigiger Sprache, in einer foldhen, welche der 
Geſellſchaftsſprache gebildeter Menſchen entſpricht.“ — Dann müße 
jever Vortrag der Faßungsfraft der Zuhörer angemeßen fein; weil 
aber unter diefen ftarfe und ſchwache, fo folle fib ver Lehrer eine 
mittlere Klaſſe denken, nad deren Fähigkeit er fi richte. — Nach— 
dem Wolf jo die Eigenfchaften des Lehrers beſprochen, wendet er fi 
zu dem, was von den Hörern’gefordert werde. „Bon eub, Commili- 
tonen, fagt er, wird gegenfeitig verlangt, daß ihr zu den neuen Vor— 
lefungen (geiftige) Obren mitbringt, welche auf Schulen eine gute Bor: 
bildung erhalten und der Auffaßung jenes mittleren Lehrtones, eines 
jolden jedoch, wie er fi für die Univerfität giemt, gewachſen find.” — 
In einem vierten Programm vertheivigt Wolf den Kathedervortrag, 
der eine Kunft und nah Maßgabe der Dbjecte und der Zuhörer ſehr 
verfchieden fein müße. Je gelehrter der Profeſſor fei, je Bortrefflicheres 
er Ichre, um fo mehr würden gebildete Zuhörer mehr darauf achten, 
was er fage ald wie er ed. fage. Die gelehrteften Männer jeien aus 
der Schule ſolcher Lehrer hervorgegangen, welche aus ihrem Hefte bietirt, 
während andere troß ihres fchönen (!) Vortrags, bei geſcheidten und ge— 
lehrten Leuten nicht viel gegolten hätten. ? 

Gern führte ich mehr aus Dielen Programmen an, doch wird das 
Mitgetheilte die freie, Klare, lebendig anregende Weife, wie Wolf zu 
ven Studirenden fprad, charafterifiren. Cinige jener afademijchen 
Schriften behandeln fehlerhafte Lesarten, an welchen die Ausleger ſich 
erfolglo8 abgemüht. Wolf zählt gewöhnlich zuerft die früheren Er- 
Härungen auf, zeigt, daß diefelben gezwungen und verfehlt feien, zu— 
legt löft er auf bewundernswürdig einfache Art den Knoten.” Wer 
dieſe philologiiben Programme liedt kann fi einen Begriff machen, 
wie fehr Wolfs mündliche Interpretation der Klaffifer feine Zubörer 
feßeln mußte. — 

Hatte er nun in dem erften Decennium feines halliichen Lehramtd 


1) Familiarem sermonem oportet esse leetionum, varium illum quidem pro 
varielate rerum et multiformem, neque tamen ulla parte similem libri — fagt 
Wolf in einem andern Programm. Ib. 192. 

2) Ib. 205. 

3) Als Beifpiel diene S. 93 sqq., da er eine Stelle der Apologie des Sokra— 
tes einzig dadurch befriedigend erflärt, daß er für zovrov lieft: roür ov. Ebenſo 
die treffliche einfache Verbeßerung einer falfchen Lesart im Meno. ©. 112. sqq. 

». Raumer, Geſchichte der Väbagogif. IT. 2. Nufl, 23 
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durch Schriften und Lehren in engern und weitern Kreifen gewirft und 
Anerkennung gefunden, fo erhielt er dennoch erft im Jahre 1795 eine 
Guropäifche Berühmtheit. In diefem Jahre erfchienen nämlich feine 
Prolegomena zum Homer, ein Fleined Werk, welches aber eine Auf: 
regung bervorrief, wie wohl fein philologiſches Buch je hervorgerufen 
hat, und über deſſen Refultat die größten Geifter unter fih, ja mit 
fi) felbft uneind wurden. Dieß Refultat war befanntlih: es feien 
Ilias und Odyſſee nicht von demfelben Berfaßer, ja jedes diefer Ge- 
dichte beftehe aus Rhapfodieen verfhiedener Rhapfoden, welche Rhap- 
fodicen durch Diaffenaften zur Zeit der Pififtrativen und durch fpätere 
Kritifer zufammengeftellt feien. 

Daß Wolf feine Unterfuhung mit dem größten Scharffinn und 
eminenter Gelehrfamfeit geführt, und vortrefflich dargelegt habe, darüber 
waren alle Sachkundige einig, dagegen theilten fie fih in Bezug auf 
Anerkennung der Refultate. Wilhelm von Humboldt, ©. Hermann, 
beide Schlegel und andere bedeutende Männer ftimmten Wolf bei. 
Ruhnken fehrieb ihm: *„ich habe die Prolegomenen mehr als einmal 
gelefen, gefeßelt durd den Reichthum deiner ausgezeichneten Gelehr: 
famfeit wie durch die Feinheit deiner biftorifhen Kritif. In Bezug 
auf die Beweisführung gegen das Alter der Schreibfunft ergeht mir, 
wie jenem, der Platod Phaedon las: fo lange ih das Bud leſe, 
ftimme ich dir bei, lege ichs weg, fo ift auch die ganze Beiftimmung 
weg.“ — Ebenfo urtheilte Boissonade. ? 

Voß war gegen Wolfe Refultat, ebenfo aufs ftärffte Schiller. 
„Die Wolffhe Kritik, fügte dagegen Wieland, muß und armen Spät- 
lingen in der epifhen Dichtkunft fhon darum fehr fehmeicheln, weil 
doh nun der alte Sänger auf einmal feinen Heiligenfhein verliert und 
wird wie unſer Einer.“ 

Eine naive Aufrichtigfeit, welhe das Wort des Johannes umfehrt 
und fpricht: ih muß wacfen, er aber muß abnehmen. 

Göthes frühere Aeußerungen ſcheinen mit Wielands ganz überein: 

1) Koͤrte Leben 304. 

2) Ib. „Novi quidem viri primarii Prolegomena, in quibus multa leetio 
elucet, ac ingenii vis acerrima, summaque seribendi facultas et copia, sed ta- 
men, quum mirari soleam, non rapit assensum, et subinde, inter legendum, 


libro e manibus deposito, verba Chremyli susurro: 
6v yüp nelosıs, bud’ nV nelorg.“ 
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zuftimmen, und doc gehen fie aus einem edleren Sinn hervor. Ich 
ziele auf die befannten Berfe: 


Erf die Gefundheit des Mannes , der endlich vom Namen Homeros 
Kühn ung befreiend, uns auch ruft in bie vollere Bahn. 
‘ Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Ginen? 
Doch Homeride zu feyn, auch nur als lepter, ift fchön. ! 


Späterhin aber ſchrieb Göthe, zur früheren Anficht zurüdgefehrt: 
er fei „mehr als jemald von der Einheit und Untheilbarfeit der 
Ilias überzeugt.“ 

„Mag unfer Abfall niemand Fränfen, 
Denn Jugend weiß uns zu entzünden, 


Daf wir ihn lieber ald Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden.“ 


Eine jolde geiftige Aufregung der größten Geifter ward durch die 
Prolegomenen bewirkt. Sie hatten überhaupt höchſt wichtige Momente 
in Frage geftellt. 

Einmal fo begann mit ihrem Erjcheinen ein demofratiiher Kampf 
gegen die Ariftofratie der Geifterwelt; Homeriden oder Homer ward 
die Frage, welche ſich jpäterhin oft bei den herrlichften Werfen ver 
Vorzeit wiederholte. 

Herderd Stimmen der Völfer, feine Anfihten über Poeſie, hatten, 
wie Göthe fagt, ein Zeugnis gegeben, „daß die Dichtkunft eine Welt 
und Völfergabe fei, nicht ein Privat Erbtheil einiger feinen, gebildeten 
Männer.” —? 

Und Wolf fagt:” „in jedem fingenden Zeitalter ift faft Ein Säculum 
wie Gin Mann. Alles ift Ein Geift und Eine Seele. Nur Ber: 
fhiedenheit der Gegenden macht Differenzen. “ 

Wer follte ſich nicht freuen, daß die Dichtfunft nicht Prärogative 
weniger Begabter fei, während die andern ganz leer ausgiengen, daß 
fie eine „Völkergabe“ fei. Aber über die Menge der Volksdichter ragen 
jene Fürften ver Poeſie: Sophofles, Dante, Shafefpear, Cervantes, 


1) Ib. 278. Nuf gleiche Weife äußert fih Göthe in einem Brief an Wolf. Gr 
fünne, fagt er, num mit mehr Muth feine Achilleis ankündigen, da ihn nicht mehr 
„ber hohe Begriff von Einheit und Untheilbarfeit der homerifchen Schriften abſchrecke.“ 

2) Göthe. Aus meinem Leben. 21, 239. 

3) Körte 1, 307. 

23° 
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Göthe — wie hohe Palmen und Zevern über niederes Gefträud. — 
Nicht auch Homer? Oper find Homeriden Fürften der Volfspoefie? — 

Ein zweites, wodurd die Prolegomenen Epoche machten, war die 
Kühnheit, mit welcher Wolf die gläubige Annahme von Jahrtaufenden, 
daß ein einzelner Menſch, Homer, Ilias und Odyſſee gedichtet, daß er 
diefe Annahme einen Irrthum nannte, troß Plato und Ariftoteled. Gr 
gab hiermit das Signal zu einer Kritif, welche feine Autorität mehr 
anerfannte, vielmehr eine Freude daran hatte, Alles kühn vor ihren 
Richterftuhl zu ziehen, auch das Heiligfte. Beſonders übte Wolf den 
größten Einfluß auf die biblifhe Eregefe. ' „Heiliger oder Profan- 
Schriftfteller, fchreibt er, ift mir einerlei. Nebenbetrachtungen machen 
mich nicht fchüchtern, fo wie ich nicht geneigt bin, Ecüchternheit zu 
affectiren. Die Demonftration, die nicht lange ausbleiben wird, daß 
der Pentateuch eine Compofition von ungleichartigen Theilen mehrerer 
Saecula und erft aus dem Zeitalter kurz nad Salomo ift — eine ſolche 
Ausführung würde ich ohne Scheu einleiten.“ ? 

Doch rühmte fib Wolf „von der Glaubſucht ebenfo frei geblieben 
zu fein ald von der Zweifelfucht,“ ° und beftritt den Irrwahn, als ob 
die höhere Kritif nur zerftörend wirfe — 

In Wolfs Hörfaal ftand eine einzige Büfte, es war die Leſſings; 
unter feinen Gollegen ſchloß er ſich vorzüglich an Semler an; wir fehen, 
was ihn zu diefen beiden Männern hinzog; unmittelbar und mittelbar 
förderte er ja was jene angebahnt. — 

Natürlich hatte Wolfd Auftreten gegen Autoritäten, die bi da- 
bin ald unantaftbar galten, auch fehr großen Einfluß auf feine Zu- 
hörer. Wenn das reifere Alter fi gern der Vergangenheit anſchließt, 
und ein ungewohntes Neues ſcheut, was dem Alten fcharf widerfprict, 

1) Körte 1, 309. Bol. Ebend. 1, 28, wo Körte erzählt: Wolf fei fchon 
ale Schüler auf „den wunbderlichen Gedanken” gefommen: er habe durch die unwiß— 
enden Lehrer alles falſch und verfehrt gelernt. „Ia er fieng an, heißt es, felbft fei- 
nem Vater zu mistrauen.... Kurz, er bielt es nicht für unmöglich, daß ihnen, ben 
Schülern, da wo es hiftorifche Wahrheit galt, eitel ſelbſt erfonnene Mährchen auf: 
gebunden wären.“ — Sein ſchwacher Rector, deſſen Ignoranz und Unwahrheit er 
aufdeckte, veranlafte ihn zu diefen Zweifeln; ein merfwürbiges Vorſpiel der Skepfis 
und Kritif feiner fpätern Jahre. — 

2) Ebend. 2, 223 wird erzählt, daß der alte Wieland fich auch deswegen über 


die Prolegomenen gefreut, weil nun die Reihe an die Bibel „an diefen Abgott fomme.“ 
3) Hanhart 22. 
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jo gelüftetd dagegen die Jüngern alle Bietät und Autorität abzujchütteln 
und fi über die Vorfahren zu überheben. Doch eind dämpfte den 
etwanigen Uebermuth wolfiber Schüler. Es waren ja nicht aus der 
Luft gegriffene ſeltſame Einfälle, welche der Lehrer ohne allen Beweis 
hinftellte; das hätte freilich junge Gemüther verführen können auch 
Einfälle zu haben, vielmehr waren ed Früchte großer umfaßender Ars 
beit eined genialen Manned. — Darum imponirte Wolf einerfeitd den 
Schülern, demüthigte fie und dennoch ftärfte er fie zu ausdauernder 
Thätigfeit, entfchloßenem Forſchen nah Wahrheit und entfchiedenem 
Verachten ded Sceinenwollene. 

Melde ausgezeichnete Schüler aus Wolfd Schule hervorgiengen 
ift befannt. Die tüchtigften haben es wiederholt ausgeiproden, wie 
viel fie ihm verdantten. So Bödh.' Diefer widmete Wolf feine 
erfte Drudjcrift, und dankte ihm bier mit vollem Herzen. Durch ihn, 
jagt er, fei ihm ein neues wißenfhaftliches Leben aufgegangen, rathend 
und ermahnend habe er ihm wie ein zweiter Vater beigeftanden. Dies 
jelbe herzliche Dankbarkeit hatte Bekler gegen Wolf, * unter früheren Schü— 
lern Heindorf, und diefelbe Gefinnung hegten nicht bloß ausgezeichnete 
Philologen, welche aus feiner Schule hervorgiengen, ſondern alle, welche 
ihn mit lebendiger Theilnahme gehört und die er durch wohlwollenden 
Rath, durch Mittheilung von Büchern und fonft gefördert hatte. — 

Aber feine Wirkfamfeit war feinedwegs auf die Univerfität be; 
ihränft, fie erftredte fi auch auf die Oymnaften. War er doch felbft 
zuerft Lehrer an zwei gelehrten Schulen. Als Rector in Dfterode 
ſcheint er in der furzen zweijährigen Amtsführung unglaubliched zur 
Erneuung der dortigen Anftalt geleiftet zu haben. Weit umfaßender 
und wichtiger war es aber, daß er in feinem Seminar eine große Zahl 
treffliher Gymnafials2ehrer bildete. Für diefe hielt er die jhon erwähn— 
ten ihm befonders übertragenen Borlefungen über Pädagogik, welche 
fpäterhin gedrudt erſchienen. Zuerſt publizirte fie ein würdiger Schü— 
ler Wolfs, Herr Director Föhlifh in Wertheim, * fpäter gab fie Körte 
heraus, und fügte ihnen viele andere von Wolf hinterlaßene Gutach— 


1) Körte 1, 232. 
2) Ebend. 224 sqgq. 
3) „Consilia scholastica“ 1830, ein Schulprogramm. 
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ten, Briefe und Fragmente pädagogifhen Inhalts bei.“ — Bevor ic 
einiged aus diefen beiden Büchern mittheile, muß ich bemerfen, daß 
fi mande Urtheile Wolfd finden, welche einander widerfprechen, aber 
der Widerfpruch verfchwindet, fobald man näher hinſieht. Bejonders 
muß man öfterd ind Auge faßen, ob Wolf das Ideal darafterifirt, 
das er 3. B. von einem Philologen hat, oder ob er, mit einer Art 
verzweifelnder Refignation, von dem ſpricht, was fi unter den gege- 
benen leidigen Umftänden leiften laße und was wirklich geleiftet wird. 
Das Ideal tritt, wie natürlih, mehr in früheren, die Refignation 
in den fpätern Schriften hervor. Ich gebe ein Beifpiel.” „So gern 
ich, ſchreibt Wolf in einem Briefe, die Hoffnung faßte, daß das Stu— 
dium der alten Spraden mit dem Griechiſchen könnte begonnen werden, 
und mir eben hierin eine hohe Förderung der deutſchen National-Eultur 
träumte, fo bin ich doc im Abficht öffentlicher Schulen längft von dies 
fem fchönen Gedanfen oder Traume zurücdgefommen. Unfere ganze 
moderne Volksbildung widerftrebt demfelben.” Noch auffallender ift 
ed, wenn er in einem pädagogiichen Gutachten vom Jahre 1811 fagt: 
„Bon dem Griehifhen und noch mehr von dem Hebräifchen können 
(auf Gymnaften) alle die ausgefchloßen werden, bei welden ſich feine 
vorzüglihe Luft zu Sprachfenntniffen erweden läßt.*.... Die Er 
lernung des Griechiſchen Fönnte immer als eine Belohnung für vor: 
züglichen Fleiß in den übrigen 2ectionen, namentlib ven lateinifchen, 
mehr bewilligt ald aufgedrungen oder mühfam empfohlen werden.“ 

Ein zweites Beifpiel fcheinbarer Widerſprüche Wolfs find feine 
Urtheite über Lateinfpreben und Schreiben, welde fpäterhin angeführt 
werben follen, wenn vom Unterricht im Latein die Rede ift. 

Jenes pädagogifhe Gutachten von 1811 ift die ausführliche Be: 
arbeitung eines früheren, welches Wolf im Jahre 1803 der philofo: 
phiſchen Facultät in Halle übergab. Es behandelt die „Gränzbeftimmung 
zwifhen Schulen, Univerfitäten und praktiſchen Bildungsanftalten.* ® 


1) „8. A. Wolf über Erziehung, Schule, Univerfität (Consilia scholastica). 
Aus Wolfs litterar. Nachlaße zulammengeftellt, von W. Körte. Duedlinburg und 
Leipzig in der Bederjchen Buchhandlung 1835.“ 

2) Körte consilia. 110. 

3) Ib. 103. 

4) Nur die fünftigen Theologen nimmt Wolf aus. 

5) Das hallifche Gutachten bei Körte. W.'s Leben 1, 240. 
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Was die legteren betrifft, jo bemerkt Wolf: die Bildung des Geſchäfts— 
manned müße dur die Gefcäfte geſchehen, aber, fügt er hinzu, auf 
alle Weife muß verhindert werden! „daß jemand ohne gründliche Kennt⸗ 
nid der Wißenfcaften, auf deren Anwendung jede Art von praftifchen 
Geſchäften geht, zu den legteren binzufomme, weil fonft eine bloß un- 
gelehrte, und wenn gleich in einzelnen Fällen nugbare, doch im Gans 
zen unfichere Routine herauskömmt.“ 

„Erft auf Univerfitäten, heißt ed weiter, muß der Unterricht wißen— 
fhaftli fein; auf den Schulen muß er vorbereitend, im Allge— 
meinen bildend und elementarifch fein.“ *,Man hat jedoch in 
neueren Zeiten, zu nicht geringem Schaden der Jugend auch wißen- 
fbaftlihen Unterriht auf Schulen eingeführt... Der auf Schulen 
immer mehr überhand nehmenden Dberflählichfeit und Vielwißerei 
muß mit aller Kraft entgegengearbeitet werden. In den Schulen find 
befondere Stunden für griechiſche und römifche Litteratur, Theorie der 
ſchönen Wißenſchaften und dergleihen mehr, durchaus überflüßig und 
nadtheilig.... Indes wäre es überall für den Jüngling beßer nichts 
von ſolchen Sachen zu wißen, ald fib mit einigen wenigen Vorbegriffen 
im Befis folder Wißenfhaften zu dünken und felbft Verftändige durch 
ein viertelftündiged Mitfprechen zu täufchen. — Allee was mehr das 
Gedächtnid und die Jmagination befhäftigt, gehört der Schule; der 
Univerfität dagegen, was mehr den höheren Seelenfräften anheimfällt. 
Der Schüler fol nur Kenntniffe und befeftigte Fertigkeiten auf die 
Univerfität mitbringen. Da der Uebergang zu dem eigentlih wißens 
ſchaftlichen Unterrihte auf der Univerfität nicht durd einen Sprung ge: 
heben fann, jo muß die Schule fih in der oberften Klaſſe allmählich 
der Univerfität nähern, ohne peshalb darım jedoch diefelbe in Sachen 
oder Form zu anticipiren.” 

Welch’ eine flare Einfiht in den Zuftand und in das Verhältnis 
von Schulen und Univerfitäten, wie in den naturgemäßen Bildungs— 
"gang der Jugend leuchtet nicht aus diefem Gutachten hervor, wie woeife 
find Wolfs Rathſchläge, wie geeignet Uebel zu heilen, welche, feit er 
dieß ſchrieb, entjeglih gewachfen find. Sind ed doch nicht bloß die 
Schüler, weldhe auf Gymnafien das Univerfitätsleben vonveg nehmen 


1) 8. consilia 95. 
2) Körte Leben, 1, 240. 
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und die Studenten fpielen wollen; nein, auch fo viele Lehrer möchten 
lieber den Schülern geiftreihe Kathedervorträge zum Theil über Lehr, 
gegenftinde halten, die gar nicht in dem Bereih der Schule liegen, 
ald daß fie ihnen, eben fo demüthig als verftändig, die nothwendigften 
Kenntniffe und Fertigfeiten, wie fie der Fähigkeit der Schüler entiprechen, 
auf angemeßene Weife beibrächten. Hierin liegt der Grund einer ge- 
wiſſen abgelebten Unempfindlichfeit und Unempfänglichkeit vieler Stu: 
direnden. Unzeitiged Nafhen verdirbt den Magen und den Hunger, 
ver fih bei Gefunden zur rechten Tiſchzeit einftellt. — 

Sehr richtig würdigte Wolf aller Art Schulpläne, auch feine eis 
genen, in Bezug auf die Ausführbarfeit und Ausführung. An einen 
Rector (2), dem er Vorſchläge gethan, fchreibt er: „Mögen Sie mit Ihren 
jüngern Unterlehrern alle diefe Vorſchläge, die feine Vorſchriften find, 
in dem Geifte auffaßen, worin ich fie jchreibe, und davon fo viel bes 
nugen, ald jeder fann und will. Denn auf diefe beiden Hülfsverba 
fommt ja in jedem Gejchäftsfreife alle an, und fo auch in der Schule. 
Ohne fie hilft alles Klagen nichts, und es iſt der unwürdigſte Papier— 
verderb, der von oben ber mit papiernen Aufmunterungen und Anord— 
nungen getrieben wird.“ | 

Und Wolf urtheilt nicht etwa bloß über fein Fach und was dahin 
einfhlägt treffend, fondern auch über fo vieled von dem man glauben 
könnte, ed hätte ihm fern gelegen. Doch was lag zulegt einem jo 
genialen, claffiih gebildeten, erfahrenen Manne fern? 

Es mögen hier noch einige jener „Consilia‘ ftehen, welche beſonders 
Wolfs Haren Blick und feinen richtigen Tact, den größten pädagogiſchen 
Verfehriheiten gegenüber, bezeugen. *»,Die Kinder thun nichts gut 
ald was fie gern thun. Hieraus folgt,„daß man alles, was fie lernen 
jollen, fo einrichtet, daß fie ed gern thun. Noch befer iſts, es dahin 
zu bringen, daß fie alled gern thun, was fie thun müßen.“ 

° „Gedichte befördern mehr als alled eine gute Bildung und 
bier follte fein Unterjhied in den Ständen gemacht werden. — Bis 
ind fiebente und achte Jahr müßen Gedichte die Hauptjache fein. 
Denn auf dieſes Alter madt die Poefie die trefflichfte Wirkung, die 

1) Körte consilia 74. 


2) Böhliih 8. 
3) Ebend. 11. 


Friedrid Auguft Wolf. 361 


höhere Schönheit der Proſa fönnen fie nicht empfinden. Es geht 
dieß wie mit der gangen Nation. Der Uebergang in die Proja ift 
ſehr ſchwer.“ 

(Sprachenlernen.) ' „Das Gefühl muß zuerſt leiten und dem ge— 
ihärften Gefühle folgt der Begriff. — Das Gefühl muß envlih in 
Regel verwandelt werden.” — * „Unter dem vierzehnten Jahre müßen 
die Formen ganz inne fein. Der Berftand muß anfangs gar nicht mits 
arbeiten — dad Raifonnement ſchwächt das Gedächtnis.“ — „Immer 
die Beifpiele neben, ja vor den Grundfägen und Regeln. Was witzig 
ſei, ſcharfſinnig ꝛc. muß ein Knabe früher fühlen und nachahmen lernen 
— ſpäter erſt, (kaum auf der Schule) was eigentlich jedes ſolchen 
Dinges Weſen ſei.““ 

Von dem wißenſchaftlichen Studium unterſcheidet man (in ver 
Pädagogik) das artiftiihe, oder wie der Lehrer jelbft zum Künſtler 
gebildet wird.” 

Paͤdagogiſche Schriften „von ungezogenen Schriftftellern über 
Erziehung und von ungelehrten über die Kunft und befte Art zu lehren.“ 

° „Die Alten raijonnirten weniger und thaten mehr. Darum 
waren fie flüger und bedurften faum Schriften über die Handgriffe.“ 

„Nur eine außerordentliche Liebe zu dem Geſchäft, zu der Jugend 
felbft, und eine, von ächter, innerer Religiofität ausgehende Neigung, 
für die nächſten Generationen zu arbeiten, fann die unfäglihe Mühe, 
die mit diefem Stande (dem Lehrftande) verbunden ift, erträglich machen. 
Auf Belohnung darf der Lehrer nicht rechnen, faum auf Anerfennung.“ 

Aus einer allgemeinen Inftruction für den gelehrten Schulmann 
in Deutihland: „Habe einige Liebe zu allen den Studien die du treibft 
und zu den Jünglingen die deiner Bildung anvertraut find; doch wo 
Gollifionen entftehen, die größere Liebe zu den legteren.” „Sei immer 
gefund, und verfteh ed, wo und wann ed nöthig, leidenschaftlich zu 
bungern.” „Made auf feine Achtung der Menſchen und auf feine 
Dankbarkeit Anfpruh, und verachte dafür hinwieder den Beifall aller 
derer, die dich verfennen.“ ? 

*,„Es ift beger dieſelben Einmal gut gewählten Ausdrücke öfter 
zu wiederholen und dem Gedächtnis ganz einzudrüden, ald andere auf 


1) Ebend. 18. 20. — 2) Ebend. 52. — 3) Körte consilia, 134. — 4) Ebend. 18. 
— 5) Ebend. 27. — 6) Ebend. 29. — 7) Ebend. 85. — 8) Ebend. 133. 
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Gerathewohl ergreifen, wodurd oft der rechte Geſichtspunkt verrüdt 
wird. Nur die Fragen, wodurch man das fhon Erlernte wiederholt, 
müßen vielfab umgeändert werden.“ ' 

„Ieden Fähigen hat die Natur für eine Hauptwißenſchaft beftimmt, 
in welche er unvermerft die andern Wißenſchaften mit hineinzieht; da 
aber ein Eramen nad der Schnur auf jeved Fach zu fehen hat, fo 
quält fih mancher Lernende, bloß um des Eramens willen mit Dingen, 
die bei ihm doch nicht haften, und verdirbt daburd viel Zeit, die er 
auf feine Weife beßer anwenden fünnte. Er wird in die Medanif 
hineingezwängt.... Man will doch in feiner Sache geradezu ſchlecht bes 
ftehen, und gibt fi) nun gerade mit dem Undanfbarften die meifte Mühe.“ * 

Wiederholt Spricht Wolf gegen das Unweſen, welches beim Eramini- 
ren wie beim Ausſtellen von Genfuren und Teftimonien aller Art herrſchte. 
„Genfuren, fagt er, find gewöhnlich) ein bins und herfunkelndes Wiſchi⸗ 
waſchi von Modewörtern, wahre Stylerereitien der Xehrer, wo ſich die ar- 
men Menſchen quälen das Nämliche in Jahr und Tag hundertmal verſchie— 
den auszudrüden. * Wolf erflärt, daß er felbft nicht ben Forderungen ges 
wachen fei, welche man den Abiturienten ftelle, um die Note „unbedingt 
tüchtig“ zu erhalten; er getraue fich nicht ein völliged Dutzend folder 
unbedingt Tüchtiger in Berlin aufzufinden! * Und trog dieſer Forderun- 
gen an die Schüler klagt er: „mit jeden 5 Jahren feien junge Leute mit 
wenigern Fertigkeiten zur Univerfität gefommen, wenn gleid an man: 
herlei ungeordneten Kenntniffen reicher, oft eine splendida miseria.“ ® 

Ein andred mal eifert er gegen ungemeßened Loben und Tadeln 
beim Maturitätderamen. „Die Reifen werden faul, fagt er, wenn fie 
ihre Vorzüge fo bezeugt fehen, die Unreifen erhalten ein abfchredend 
Brandmarf. — Manchem hat fein: Immaturus mehr Mühe gefoftet, 
als einem andern feine Maturität, in den Jahren müßen aber die 
NatursAnlagen feine Belohnungen erhalten; dieß gibt den jungen Leuten 
falihe Ideen vom menihlihen Werthe.““ — 


” % 


1) Man vergleiche Luthers Vorrede zum kleinen Katechismus. 
2) Körte consilia 306. — 3) Ebend. 198. — 4) Gbend. 196. — 5) Ebend. 179. 
—- 6) Ebend. 173. 
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Nur ungern breche ich hier ab, indem ich den 2efer an die „Con- 
silia scholastica“ felbft verweife. 

Es bleibt mir noch übrig, einiges von den legten Lebensjahren 
Wolfs zu fagen. 

Leider bieten fie wenig Erfreuliches. Die unglüdliche Schlacht von 
Jena ward der verhängnisvolle Wendepunkt feined Lebens. Am 17ten 
October 1806 rüdten die Frangofen in Halle ein. Napoleon gegen die 
Univerfität erbittert, löfte diefelbe auf. Göthe ſchrieb an Wolf einen 
Troftbrief und rieth ihm mündliches Lehren durch fchriftlihes zu er: 
fegen, Bücher zu fchreiben. 

Im folgenden Jahre 1807 gieng er nad Berlin und fehrte, auc 
nach erfolgter Wiederherftellung der Univerfität Halle, nicht dahin zurüd. 
Damit endet die Zeit feiner ausgezeichneten afademifhen Wirkfamfeit. 
In Berlin famen ihm fehr Viele aufs Wohlwollendfte entgegen. Bes 
ſonders bot fein vieljähriger Freund, Wilhelm von Humboldt ald eins 
flußreicher Minifter Alles auf, um Wolf in eine Lage zu verfegen, 
in welcher er feine glänzenden Gaben bethätigen fünnte. Aber ed war, 
ald wenn fein Leben auf immer aus dem ©leife gefommen wäre. 
Eine unzufriedene, mismuthige Stimmung hatte ſich feiner bemächtigt; 
fein Wirfungsfreis fagte ihm zu. Er beleidigte vielfach die bedeutenden 
Freunde, welche ihn früher fo hochſchätzten, ja auch feine danfbarften 
Schüler; daraus entfprangen häßliche Reibungen und litterarifche Fehden. 
Wenn er auch noch manches Bedeutende publizirte, fo war ed doch 
meift Refultat früherer glücklicher Thätigfeit; ' die trefflihe Ueberjegung 
ver Wolfen des Ariftophanes dürfte eine Ausnahme machen. 

Die ftarfe Seite der Eriftenz und Wirkfamfeit Wolfd war wie 
gelähmt — fein großes Lehrtalent. Er fand in Berlin — vielleicht 
auch durch eigene Schuld — nur wenige Zuhörer; das kränkte ihn tief 
im Angedenken an die erfreuliche, begeifternde Thätigfeit der früheren 
Sabre. Er darakterifirt fich felbft ald einen „der niemals Echriftfteller 
fondern nur Lehrer fein wollte” — „der ſich feit langer Zeit an ven 
zarten Reiz gewöhnt hat, welcher in der augenblidliben Entwidlung un: 


1) Dahin gehört feine „Darftellung der Altertfumswißenfhaft“ im erften Bande 
des „Mufeum der Alterthumswißenichaft“, welches er 1807 und 1808 mit Buttmann 
herausgab. Diefe Darftellung gieng aus feinen oft wiederholten früheren Borlefun- 
gen über „Encyklopädie und Methodologie der Studien des Alterthums“ hervor, 
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ſerer Gedanken vor geſpannten Zuhörern liegt und in deren von dem Lehrer 
leiſe empfundenen lebendigen Gegenwirkung, wodurch in ſeiner Seele 
auf Stunden und Tage eine geiſtvolle Stimmung geweckt wird, die 
der Sitz vor den leeren Wänden und dem le Papier fo leicht 
niederſchlägt.““ — 

Bon Berlin aus — ed bringt die Stadt es fo mit fih — machte 
Wolf mehrere Erholungsreifen. Im Jahre 1816 beſuchte er noch eins 
mal die Orte feiner Jugend: Hainrode, Norbhaufen, Göttingen. — 
An feinem Höften Geburtätage, 1823, fchrieb er den Anfang einer 
Selbftbiographie.! Sie beginnt mit den Worten: „Hier, höchſtes Weſen, 
das die Welt regiert und auch des unbedeutendften Einzelnen Schickſale 
leitet, wende ih mih an Dich mit gerührtem Danfe für fo viele uns 
verfennbare Beweife Deiner Gnade, wodurd mein Leben beglüdt, ver, 
ihönert und gefegnet worden if. D wie umwürbig fühle ich mic 
Deiner Güte.” — Weiter jagt er: „Zwar fühle ich meinen Geift noch 
lebhaft genug, der Körper aber will nicht mehr Schritt halten. — 
Ich bin fo lebensmüde”..... 

Am Idten April 1824 trat er, ſchon frank, feine legte Reife an. * 
Ueber Straßburg und Lyon gieng er in den heißen Tagen ded Juni 
und Juli, ohne fih Ruhe zu gönnen, nad) Marfeille, wo er höchſt er: 
mübdet am 16ten Juli ankam, und am Bten Auguſt die ewige Ruhe fand, ? — 


15. Peſtalozzi. 


1. Peſtalozzie Jugenpjahre. 
1746 — 1767. 


Johann Heinrich Peſtalozzi wurde den 12. Januar 1746 in 
Zürd geboren. Sein Vater war ausübender Arzt; feine Mutter aus 
Wädenſchwyl am zürder See gebürtig, eine geborene Hope, war Ge- 


1) Aus einem Briefe Wolfs an W. v. Humboldt, im erften Bande feiner Anas 
leften S. VI. Diefer Brief ift für Leben, Lage und Stimmung Wolfs in Berlin 
charakteriſtiſch. 

2) Körte Leben. 2, 147. 

3) Ebend. 160, 

4) Ebend. 166. 
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ſchwiſterlind mit dem öſterreichiſchen General Hotze, welcher 1799 bei 
Schännis fiel.“ 

Der Vater ſtarb frühe, als Peſtalozzi erſt 6 Jahre alt war, daher 
fehlte ihm von da an „in feinen Umgebungen alles, deſſen die männ- 
liche Kraftbildung in dieſem Alter jo dringend bedarf. Ich wuchs, 
erzählt er, an der Hand der beiten Mutter in diefer Rüdficht als ein 
Weiber und Mutterfind auf, wie nicht bald eins in allen Rücdfichten 
ein größeres fein konnte. Ich fam Jahr aus Jahr ein nie hinter dem 
Dfen hervor; furz alle weſentlichen Mittel und Reize zur Entfaltung männ- 
licher Kraft, männlicher Erfahrungen, männlicher Denfungsart und männ- 
licher Uebungen, mangelten mir in dem Grad, ald ich ihrer bei der Ei- 
genheit und bei den Schwächen meiner Individualität vorzüglich bedurfte.“ * 

Diefe Eigenheit war, nad Peſtalozzis eigener Angabe, daß es 
ihm beim reizbarften Gefühl und der lebhafteften Imagination an vers 
ftändiger Aufmerffamfeit, an Nachdenken, Umſicht und Vorſicht fehlte. 

Seine Mutter opferte fih ganz ver Erziehung ihrer drei Kinder 
auf, hierbei von einem treuen Dienftmädcen vom Lande, Namens Babeli 
unterftügt. Auf dem Todbett ließ Peſtalozzis Vater diefe zu fih fommen. 
„Babeli, fagte er, um Gotted und aller Erbarmen willen, verlaße meine 
Frau nicht; wenn ich todt bin, fo ift fie verloren, und meine Kinder 
fommen in harte fremde Hände.“ „Ich verlaße ihre Frau nicht, wenn 
fie fterben, antwortete Babeli. Ich bleibe bei ihr bis in den Tod, wenn 
fie mid nöthig hat." Ihr Wort beruhigte den fterbenden Vater; fie 
bielt ihr Berfprechen und blieb bi8 an ihren Tod bei der Mutter. Ihre 
große Treue, jagt Peſtalozzi, ſei „Folge ihred hohen, einfachen und 
frommen Glaubens“ geweſen. Da die Mutter in fehr beſchränkter Lage 
war, jo parte Babeli, wo fie fonnte; fie hielt jelbft die Kinder, wenn 
fie auf die Gaße wollten oder an irgend einen Drt, wo fie nichts zu 
thun hatten, mit den Worten zurüd: „Warum wollt ihr doch unnüßer 
Weiſe Kleider und Schuhe verderben? Seht, wie eure Mutter, um 
euch zu erziehen, fo viel entbehrt, wie fie Wochen und Monate lang an 
feinen Drt hingeht und jeden Kreuzer fpart, den fie für eure Erziehung 


1) Peſtalozzi hatte einen Bruder und eine an den Kaufmann Groß in Leipzig 
verheiratete Schwefter. 
2) Schwanengefang 235. 
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nothwendig braucdht.“' Doch griff ſich die Mutter bei ſogenannten Ehren⸗ 
ausgaben an, ließ es auch nicht an ſchönen Sonntagskleidern für die 
Kinder fehlen. Sie durften aber dieſelben nur wenig tragen und mußten 
fie, ſobald ſie heimkamen, wieder ablegen. — 

„Ih fah die Welt, fagt Peſtalozzi, nur in der Beſchränkung ver 
MWohnftube meiner Mutter und in der eben jo großen Beichränfung mei- 
ned Schulftubenlebend; das wirkliche Menfchenleben war mir beinahe jo 
fremd, als wenn ich nicht in der Welt lebte, in der ih wohnte”? — 

Wie verfhieden war doch Rouffeaus Jugendzeit von der Peftalozzis! 
Jenem ftarb die Mutter, ald er geboren wurde; fein wunderlicer Vater 
ſcheint ihn wenig geliebt zu haben. Peſtalozzi verliert dagegen früh den 
Bater, es bleibt ihm aber eine liebevolle Mutter und das treue, fromme, 
ſchlichte Babeli. Wie wirken diefe erften Jugendeindrüde auf das ganze 
Leben der beiden Männer! Liebe bleibt der Grundton Peſtalozzis bis 
ind Greifenalter: feine übertriebene Verehrung der Mütter, fein Preijen 
der Wohnftuben fließt aus ver Pietät des Mutterfindes. Rouſſeau 
weiß von Mutters und Vaterliebe wenig oder nichts, nichts von Heis 
ligfeit der Wohnftube, die eigenen Kinder gibt er ind Findelhaus; fein 
Emil erfährt von warmer und erwärmender Vaters und Mutterliebe 
nichts, er gibt ihm ald Falted Surrogat einen Falten Hofmeifter. — 

Peſtalozzis Großvater von mütterliher Seite war Pfarrer zu Höngg, 
einem Dorfe, dad von Zürch eine Stunde entfernt if. Zu diefem fam 
er vom neunten Jahre an alljährlich mehrere Monate. Der Alte war 
ein gewißenhafter Seelforger und übte eben dadurd einen großen Ein- 
fluß auf die Dorfihule aus; feine Frömmigkeit machte auf den Enfel 
einen tiefen bleibenden Eindruck. 

Bon feiner frühern Schulzeit erzählt Peſtalozzi Folgendes: °’ „In 
allen Knabenfpielen, fagt er, war ich der ungewandtefte und unbehülfs 
lichfte unter allen meinen Mitfchülern, und wollte dabei doch immer 
auf eine gewiffe Weife mehr fein ald die andern. Das veranlaßte, 
daß einige von ihnen gar oft ihr Geipätte mit mir trieben. Einer 
hängte mir den Uebernamen „Hairi Wunderli von Thorlifen‘ an. * Die 


1) Ebend. 237. 
2) Ebend. 241. 
3) Ebend. 248. 
4) Heinrich Wunderlich von Thorlingen. 
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meiſten liebten aber doch meine Gutmüthigfeit und meine Dienſtgefällig— 
feit; aber fannten allgemein meine Einfeitigfeit und Ungewanbtheit, fo 
wie meine Sorglofigfeit und Gedanfenlofigfeit in allem, was mich nicht 
fehr intereffirte.” 

„Dbgleich einer der beften Schüler, begieng ich denn doch mit einer 
unbegreiflihen Gedanfenlofigfeit Fehler, deren fih auch Feiner der ſchlech— 
teren von ihnen ſchuldig machte. Indem ich das Wefen der Unterrichts- 
fächer meiftens lebendig und richtig ergriff, war ich für die Formen, in 
denen ed erſchien, vielfeitig gleichgültig und gedanfenlos. Mitten indem 
ih in einigen Theilen eines beftimmten Unterrichtsfahs hinter meinen 
Mitſchülern weit zurüdftand, übertraf ich fie in einigen andern Theilen 
derfelben in einem feltenen Grad. Das ift jo wahr, daß ich einft, da 
einer meiner Profeſſoren, der fehr wohl griechifch verftand, aber durchs 
aus Fein rhetorifches Talent hatte, einige Reden des Demofthenes über: 
ſetzte und druden ließ, die Kühnheit hatte, mit den befhränften Schul- 
anfängen, die ich befaß, eine diefer Reden auch zu überjegen und im 
Gramen ald Probeftüf meiner dießfälligen Fortfchritte niederzulegen. 
Ein Theil diefer Heberfegung wurde im Lindauer Journal einem Auffage, 
Agis betitelt, beigedruckt. — So wie ich. in einzelnen Theilen meiner 
Unterrihtöfächer ohne alles Verhältnis weniger als in andern Vorſchritte 
machte, fo war mir überhaupt, ich darf nicht einmal fagen, das eigent- 
lihe Verſtehen, fondern vielmehr das gefühlvolle Ergriffenwerden von 
den Erfenntnidgegenftänden, die ich erlernen follte, immer weit wichtiger, 
ald das praftiihe Einüben der Mittel ihrer Ausübung. Dabei aber 
war mein Wille, einige Erfenntniegegenftände, die mein Herz und meine 
Einbildungdfraft ergriffen, ausüben zu wollen, ob ich gleich die Mittel, 
fie praftiih ausüben zu können, vernadhläßigte, dennoch in mir felbft 
enthufiaftifch belebt, und unglüdlicherweife war der Geift des öffentlichen 
Unterricht in meiner WBaterftadt in diefem Zeitpunft in einem hohen 
Grade geeignet, diefen träumerifchen Sinn, fib für die Ausübung 
von Dingen, die man fi gar nicht genugfam eingeübt, lebendig zu 
intereffiren und dafür fähig zu glauben, bei der Jugend meiner Vater: 
ftadt allgemein fehr belebt.” ' 


1) Schwanengefang. 248. 249. 
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Wie iſt doch Peſtalozzis Jugendzeit ein Vorbild ſeines ganzen 
ſpätern Lebens!" 

Unter ſeinen Lehrern übten drei Einfluß auf den Jüngling Peſta— 
lozzi: Bodmer, Breitinger und Steinbrüchel. Bodmer war von 1725 
bis 1775 Profeſſor der Geſchichte; er iſt durch feine literariſchen Strei- 
tigfeiten mit Gottſched und Leffing, dur die Herausgabe der Minne- 
fänger und durch fein Epos: die Noachide, befannt. Breitinger, Profeſſor 
der hebräifchen und griehifhen Sprade von 1731—1776 war Heraus- 
geber der Septuaginta. Steinbrücel wird ald ein wigiger, gelehrter, aber 
zur ungläubigen Aufklärung fehr geneigter Mann gefcilvert. — „Unab- 
hängigfeit, Selbftändigfeit, Wohlthätigkeit, Aufopferungsfraft und Vater: 
landsliebe war das Loſungswort unferer öffentlichen Bildung, fagt Pe— 
ftaloggi. Aber das Mittel, zu allem diefem zu gelangen, bad und 
vorzüglih angepriefen wurde, die geiftige Auszeichnung, war ohne ges 
nugfame und folide Ausbildung ver praftiichen Kräfte, die zu allem 
diefem weſentlich binführen, gelaßen. Man lehrte und träumeriſch in 
wörtlicher Erfenntnid der Wahrheit Selbftändigfeit fuchen, ohne und 
das Bedürfnis lebendig fühlen zu machen, was zur Siderftellung jo- 
wohl unferer innern al8 unferer äußern, häuslichen und bürgerlichen 
Selbftändigfeit wefentlib nothwendig gewefen wäre. Der Geift des 
Unterrichts, den wir genoßen, lenkte und mit vieler Lebendigkeit und 
reizvoller Darftellung dahin, die äußern Mittel des Reichthums, ver 
Ehre und des Anfehens einfeitig und unüberlegt gering zu fhägen und 
beinahe zu verachten.”? „Das gieng fo weit, daß wir und in Kna— 
benfhuhen einbildeten, durch die oberflächlihen Schulfenntniffe vom 
großen griechiſchen und römijchen Bürgerleben und folid für das Heine 
Bürgerleben in einem der fchweizerifhen Kantone vorzüglih gut vors 
bereiten zu können.“ 

Die Erfheinung Rouffeaus, erzählt Peftaloygi weiter, fei ein vors 
zügliches Belebungsmittel der Verirrungen geweien, zu denen der edle 
Aufflug treuer, vaterländifher Gefinnungen die vorzüglichere ſchweize— 
riihe Jugend geführt. Man fei in Einfeitigfeit, Unbefonnenheit und 
Berwirrung gerathen, wozu Voltaired „verführerifche Untreue am reinen 


1) Henning im Schulrath, 2te Lieferung, 164, bemerkt, daß Peftaloggi im 18ten 
Jahre in das zürcher Collegium humanitatis getreten fei. 
2) Schwanengejang. 250. 251. 
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Heiligthum des religiöfen Sinned und feiner Einfalt und Unſchuld“ 
mitgewirft. Aus Allem fei eine „für den wirflihen Segen der alt 
väterifch reichsftädtifch geformten Vaterftadt ganz unpaffende neue Geiſtes— 
richtung erzeugt worden, die weder dad alte Gute zu erhalten, noch 
irgend etwas folid Beßered zu erichaffen, geeignet und geſchickt war.“ 

In jener Zeit ftiftete Peſtalozzis Zeitgenoße, Lavater, einen Freun— 
desbund, dem ſich jener ald 15jähriger Jüngling anſchloß. Die Jüng— 
linge, Lavater an der Spipe, verflagten den ungerechten Landvogt 
Grebel öffentlih, verunglimpften den Zunftmeifter Brunner, befehdeten 
ihledte Pfarrer. — 

„Sowie Rouſſeaus Emil erſchien, fagt Peſtalozzi,“ war mein im höch— 
ften Grade unpraftifher Traumfinn von diefem ebenfo im höchften Grade 
unpraftijhen Traumbuch enthuftafiifch ergriffen. Ich verglich die Erziehung, 
die ich im Winfel meiner mütterlihen Wohnftube und aud in der Schul: 
ftube, die ich befuchte, genoß, mit dem, was Rouffeau für die Erziehung 
feines Emild anſprach und forderte. Die Hauserziehung, fo wie die öffent- 
liche Erziehung aller Welt und aller Stände erſchien mir unbedingt als 
eine verfrüppelte Geftalt, die in Rouffeaus hohen Ideen ein allgemeines 
Heilmittel gegen die Erbärmlichfeit ihres wirklihen Zuftandes finden 
fönne und zu fuchen habe. Auch das durch Rouſſeau neubelebte, idea: 
liſch begründete Freiheitsiyftem erhöhte dad träumerifhe Streben nad 
einem größern, fegensreichen Wirfungsfreife für das Volk in mir. 
Knabenideen, was in diefer Rüdficht in meiner Baterftadt zu thun noth— 
wendig und möglich fei, brachten mid dahin, den Etand eined Geift- 
lichen, zu dem ich früher hinlenfte und bejtimmt war, zu verlaßen, und 
den Gedanken in mir entleimen zu machen, es könnte möglich fein, durch 
das Etudium der Rechte eine Laufbahn zu finden, die geeignet wäre, 
mir früher oder fpäter Gelegenheit und Mittel zu verichaffen, auf den 
bürgerlihen Zuftand meiner VBaterftabt und fogar meines Vaterlandes 
einigen thätigen Einfluß zu erhalten.“ ? 

Im Kanton Zürh war damald ein großer Zwielpalt, befonderd 
zwifchen Stadt und Land. Peſtalozzi hatte ſchon als Knabe, bei feinem 


1) Ebend. 253. 254. 

2) Henning erzählt: Peftalozzi fei bei feiner erften Predigt mehrmals fleden ges 
blieben und habe das Vater unfer nicht richtig gebetet. Dieß fei mit ein Grund, 
warum er die Theologie aufgegeben. 

v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. TI. 2. Aufl. 24 
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Großvater, dem Dorfpfarrer, das Landvolk lieb gewonnen, und mochte 
früh die Klage der Landgeiftlihen, omne malum ex urbe, vernommen 
haben. Ein grimmiger Haß gegen die, das Landvolk drüdende Arifto- 
fratie entzündete ſich in feinem jugendlihen Herzen, und erlofh auch 
bis ind Greifenalter nicht ganz. Dieſes Zornesfeuer brannte in ihm 
neben dem Feuer der Liebe zum Volk; Göthes Wort: 

Ein Jüngling muß die Flügel regen 

In Lieb und Haß gewaltfam ſich bewegen 
harafterifirt nicht bloß den jungen Peftalogzi, fondern auch den Greis, 
ed darafterifirt und motivirt die meiſten feiner Schriften. 

Henning erzählt: Peftalozzi habe ihm einmal geſagt: „die Vater: 
Iandsliebe und die Rechte der unterdrüdten Partei hätten feine Bruft 
(im Jünglingsalter) fo mächtig bewegt, daß er auf alle Mittel zu ihrer 
Befreiung gedacht, und leicht hätte zum Mörder an denen werden 
fönnen, die ihn ald Defpoten erſchienen feien.“ 

Ein Freund, Bluntfhli, ftand ihm damals zur Seite, aber eine 
Bruftfranfheit brachte diefen aufs Sterbebett. Da ließ er Peſtalozzi 
zu ji fommen und fagte zu ihm: „ich fterbe, und du für dich felbft 
gelaßen, darfſt dich in feine Laufbahn werfen, die dir bei deiner Gut- 
müthigfeit und bei deinem Zutrauen gefährlich werden fünnte. Suche 
eine ruhige ftille Laufbahn und laße did, ohne einen Mann an 
deiner Seite zu haben, der dir mit ruhiger, faltblütiger Menſchen- und 
Sadfenntnid mit zuverläßiger Treue beifteht, auf feine Art in ein 
weitführendes Unternehmen ein, deſſen Fehlſchlagen dir auf irgend eine 
Weile gefährlich werden könnte.“. ine Weißagung, deren Erfüllung 
durch das ganze Leben Peſtalozzis geht. 

Bald nad feines Freundes Tode ward Peftalozzi felbft gefährlich 
franf, wahrſcheinlich in Folge der überfpannten Anftrengung, mit welcher 
er juriftiihe und biftorifche Studien betrieben hatte. Die Aerzte riethen 
ihm, eine Zeit lang dem wißenſchaftlichen Treiben zu entfagen und fi 
auf dem Lande zu erholen. Diefen Rath, welder durch Roufjeaus 
antiwißenfchaftlihe Diutriben verftärft ward, befolgte Peſtalozzi mehr 
als treulih. Er entfagte dem Bücherftudium, verbrannte feine Manu— 
feripte, gieng zu feinem mütterlihen Verwandten, Dr. Hoge, nad Rich— 


1) Schwanengefang 254. Peſtalozzi führt diefe ihm unvergeßlichen Worte ſchon 
in einer 1818 gehaltenen Rede an. P.'s Schriften 9, 254. 
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terdwyl und von da zu dem Landwirt Tichiffeli nach Kirchberg! im Kan— 
ton Bern, welcher einen bedeutenden Ruf batte. Bei ihm wollte er Rath 
fuchen, wie er am Beften feine Pläne fürd Landvolf verwirklichen könnte. 
„Ih gieng, fagt Peftalozzi, mit vielen einzelnen großen und richtigen 
Anfihten und Ausfichten über den Landbau als ein ebenio großer lands 
wirtfchaftlicher Träumer von ihm weg, wie ich mit vielen einzelnen, 
großen und richtigen, bürgerlihen Kenntniffen, Anſichten und Aus— 
fihten als ein bürgerlicher Träumer zu ihm hinfam. Mein Aufenthalt 
bei ihm führte mih nur dahin, mid durch feine vießfälligen fühnen 
und großen, aber in der Berwirflihung fchwierigen und zum Theil uns 
ausführbaren Pläne in den gigantiſchen Anfihten meiner Beftrebungen 
von neuem wieder zu beleben und zugleib in der Gevanfenlofigfeit über 
ihre Ausführungsmittel in eine Verhärtung verfallen zu machen, deren 
Folgen fhon in den erften Jahren meiner ländlichen Laufbahn auf das 
öfonomifche Unglück meined Lebens enticheidend einwirften.“ * 

Tſchiffelis Krapp- Pflanzungen machten damals großes Auffehen, 
und verführten Peftalogzi zur Nachahmung. Er erfuhr, daß bei dem 
Dorfe Birr ? eine große Strede dürres, Falfiged, nur zur Scafweide 
benugted Haideland feil fei. Da verband er fih mit einem reichen 
zürder Kaufmanndhaus und faufte an 100 Morgen dieſes Landes, 
den Morgen zu dem Spottpreid von 10 Gulden. Ein Baumeijter 
führte ihm auf dem gefauften Lande ein Wohnhaus in italienifchem 
Geſchmack auf; Peſtalozzi jelbft nennt dieß einen unvorfichtigen zweck— 
widrigen Hausbau. Der ganzen Befigung gab er den Namen Neuhof. 

Zu Peſtalozzis Jugendfreunden gehörte Schultheß, der Sohn eines 
jehr wohlhabenden Kaufmanns in Zürich, deſſen fhöne Schwefter Anna 
Schultheß er lieb gewann. Ein Brief, den Peftalozzi dem edeln Mäpchen 
fchrieb, in welchem er ihr feine Hoffnungen und Entſchlüße, aber auch 
mit der redlichſten Dffenheit und großer Selbitfenntnis feine Fehler 
darlegt, diefer Brief läßt und einen tiefen Blick in fein Herz, ja in 
die Zufunft feines Lebens thun. Er fchreibt: * 

1) Kirchberg, an der Emme, unweit Burgdorf. 

2) Schwanengefang. 255, 256. 

3) Birr, zwifchen Lenzburg und Brugg, unweit dem Stammſchloß Habsburg. 

4) Der Brief warb von Niederer nach Peſtalozzi's Tode in Roſſel's Monats: 
fcprift für Erziehung 12, 162 mitgetheilt; ich entnehme ihn aus Blochmanns „Hein: 


rich Peſtalozzi“ ©. 18. 
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„Meine theure, meine einige Freundin! 

Es iſt das ganze zukünftige Leben, es iſt unſer ganzes Glück, es 
find die Pflichten gegen unfer Vaterland und gegen unfre Nachkommen, 
es ift die Gefahr der Tugend, Theure, die und auffordert, der einigen 
richtigen Führerin in Handlungen, der Wahrheit zu geboren. Ich 
will Ihnen die ernfte Betrachtung, die ich im dieſen feierlihen Tagen 
über unfer Verhältnis gemacht habe, mit aller Offenherzigfeit ausſprechen; 
ih bin fo glüdlih, daß ic im voraus weiß, daß meine Freundin mehr 
wahre Liebe in der ftillen Wahrheit viefer, unfer wahres Glüd fo nahe 
berührenden Ueberlegungen, als in dem Drange der angenehmen, aber 
oft nicht gar zu weiſen Ergießungen eines fühlenden Herzens, die ich 
jest mit Mühe zurüdhalte, finden werde. 

Freundin, vor Allem muß ic Ihnen fagen, id werde mich in der 
nächften Zeit nur wenig Ihnen nähern dürfen, ich bin jetzt ſchon zu 
oft und zu unvorfichtig zu Ihrem Bruder gefommen, ich fehe, daß es 
Pflibt wird, meine Bejuhe bei Ihnen einzuſchränken; ich habe nicht 
die geringfte Fähigfeit, meine Gefühle zu verleugnen. Meine einzige 
Kunft in diefem Falle befteht darin, die zu fliehen, die fie beobachten, 
ich wäre nicht im Stande, nur einen halben Abend mit Ihnen in Ge: 
jellfichaft zu fein, ohne daß ein mittelmäßig ſcharfſichtiger Beobachter 
mich unruhig erbliden follte. Theure, wir fennen und fo weit, daß 
wir und auf gegenfeitige grade Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit verlaßen dür— 
fen. Ih fchlage Ihnen einen Briefwechſel vor, darin wir und mit 
der Freiheit mündlicher Gefprähe ohne einige Berftellung zu fennen 
geben. Ja ih will mih Ihnen ganz geben, will Sie gerade jegt mit 
der größten Offenherzigfeit fo tief in mein Herz hineinführen, als ich 
jelbit hineindringe, ich will Ihnen meine Abfihten in dem Lichte mei» 
ner jegigen und Fünftigen Zuftände jo heiter zeigen, al& ich fie immer 
jelbft ſehe. 

Theuerfte Schultheß, diejenigen von meinen Fehlern, die für die 
Lagen meines fünftigen Lebens mir die wichtigften fcheinen, find Un— 
vorfihtigfeit, Unbehutfamfeit und Mangel an Geiftesgegenwart bei 
einftmald entftehenden unerwarteten Beränderungen meiner Zufunft. 
Id weiß nicht, wie weit fie dur meine Bemühungen, mit denen ic 
ihnen entgegenarbeite, dur ruhiges Urtheil und Erfahrung ſich ver- 
ringern werden. Sept find fie noch in einem folden Grade da, daß 
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ich ſie dem Mädchen, das ich liebe, nicht verhehlen darf; es ſind Fehler, 
meine Theure, die Ihre ganze Erwägung verdienen. Ich habe noch 
andre Fehler, die ſich aus meiner, dem Urtheile des Verſtandes ſich 
oft nicht unterwerfenden, Reizbarkeit und Empfindlichkeit herleiten laßen; 
ich ſchweife im Lobe und Tadel, in Zuneigung und Widerwillen ſehr 
oft aus; ich hänge manchen Gütern ſo ſtark an, daß die Macht, mit 
der ich mich an ſie gebunden fühle, oft über die Schranken, welche die 
Vernunft ſetzt, hinausgeht, ich bin bei dem Unglück meines Vaterlandes 
und meiner Freunde ſelbſt unglücklich. Richten Sie Ihre ganze Auf— 
merkſamkeit auf dieſe Schwäche; es wird Tage geben, wo die Heiter— 
feit und Ruhe meiner Seele unter diefer Schwäche leiden wird. Wenn 
jie mich auch an der Ausübung meiner Pflicht nicht hindern fol, jo 
werde ich doch Faum jemald groß genug fein, fie in foldhem wiprigen 
Zufall mit der Munterfeit und Ruhe des fich felbft immer gleichen 
Weifen zu erfüllen. Bon meiner großen, in der That fehr fehlerhaften 
Nahläßigfeit in allen Etiquetten und überhaupt in allen Saden, die 
an fi feine Wichtigkeit haben, bedarf ich nicht zu fpredhen, man fieht 
fie in meinem erften Anblid. Auch bin ich Ihnen noch das offene Ges 
ſtaͤndnis ſchuldig, meine Theure, daß ich die Pflichten gegen meine 
geliebte Gattin den Pflichten gegen mein Vaterland ſtets für unterge- 
ordnet halten werde, und daß ich, ungeachtet ich der zärtlichfte Ehemann 
jein werde, es dennoch für meine Pflicht halte, unerbittlih gegen die 
Thränen meines Weibes zu fein, wenn fie jemald mit denfelben mid) 
von der graden Erfüllung meiner Bürgerpflibt, was aud immer daraus 
entftehen möchte, abhalten wollte. Mein Weib fol die Vertraute mei: 
nes Herzend, die Theilhaberin meiner geheimften Rathfchläge fein. Eine 
große, redliche Einfalt fol in meinem Haufe herrſchen. Und noch Eine. 
Ohne wichtige, fehr bedenkliche Unternehmungen wird mein Leben nicht 
vorbeigehen. Ich werde die Lehren Menalfd und meine .erften Ent» 
ſchlüße, mid ganz dem Baterlande zu widmen, nicht vergeßen, ich werde 
nie aus Menſchenfurcht nicht reden, wenn ich fehe, vaß der Vortheil 
meined Vaterlandes mich reden heißt; mein ganzes Herz gehört meinem 
Vaterlande, ich werde alled wagen, die Roth und das Elend in mei— 
nem Bolfe zu mildern. Welche Folgen fünnen die Unternehmungen, 
die mich drängen, nad) fich ziehen, wie wenig bin ich ihnen gewachlen, 
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und wie groß ift meine Pfliht, Ihnen die Möglichkeit der größten Ge- 
fahren, die hieraus für mich entftehen fünnen, zu zeigen! 

Meine liebe, meine theure Freundin, ich habe jegt offenherzig von 
meinem Charakter und von meinen Beftrebungen geredet. Denken Sie 
Allem nad. Wenn die Züge, die zu fagen meine Pfliht war, Ihre 
Hochachtung gegen mich verringern, fo werden Sie doc meine Auf— 
richtigfeit ſchätzen, und es nicht unedel finden, daß ich den Mangel 
Ihrer Kenntnis meines Charafters nicht zur Erreihung meiner innigften 
Wünſche misbrauchte. Entſcheiden Sie nun, ob fie einem Manne mit 
diefen Fehlern und in ſolcher Lage Ihr Herz ſchenken und glüdlich fein können. 

Meine theure Freundin, ih liebe Sie von Herzen und mit einer 
Snnigfeit, daß mid diefer Schritt viel‘ gefoftet hatz ich fürchte Sie, 
Theure, zu verlieren, wenn Sie mich fo fehen, wie id bin; ich habe 
oft ſchweigen wollen, endlih habe ich mich überwunden. Mein Ges 
wißen rief mir laut, daß ich ein Verführer und nicht ein Liebhaber fei, 
wenn ich meiner Geliebten einen Zug meines Herzend oder einen Um— 
ftand, der fie einft beunruhigen und unglüdlih machen fönnte, ver: 
fhweigen würde; ich freue mich nun diefer That. Wenn die Ums 
ftände, darein Pflicht und Vaterland mich rufen werden, meinem Streben 
und meinen Hoffnungen ein Ziel fegen, fo bin ich doch nicht nieder; 
trächtig, nicht lafterhaft gewefen, ich habe Ihnen nicht in einer Larve 
zu gefallen geſucht, habe Sie nicht mit himärifhen Hoffnungen eines 
nicht zu erwartenden Glücks betrogen, ih habe Ihnen feine Gefahr und 
feinen Kummer der Zufunft verfchwiegen, ich Habe mir nichts vorzuwerfen.“ 


2. Defonomifche und päbagogifhe Verſuche in Neuhof. 


Es war im Jahre 1767, daß Peftalozzi nah Neuhof zog. Zwei 
Jahre fpäter vermählte er fih am 24. Januar 1769, erft 24 Sabre 
alt, mit Anna Scultheß. 

Nicht lange währte es, fo brachen Leiden auf das junge Ehepaar 
ein. Die Krapp- Pflanzung gedieh nicht, ein Arbeitögehülfe, welden 
Peftalozzi angenommen, machte fich überall verhaßt. Das zürcher Han- 
delshaus, welches Geld vorgefhoßen, ſchickte zwei Sachverftändige, um 
die Lage des Guts zu unterfuchen; beide berichteten fo Unvortheilhaftes, 
befonderd über den Hausbau, daß dad Handeldhaus es vorzog, fein 
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Kapital mit Verluſt zurückzuziehen, als es länger Peſtalozzi anzuver— 
trauen. „Der Grund des Fehlſchlagens meines Unternehmens, ſagt 
er, lag weſentlich und ausſchließlich in mir und in meiner, zu jeder Art 
von Unternehmung, die praktiſch ausgezeichnete Kräfte anſpricht, pro— 
nunzirten Untüchtigkeit.““ 

Trotz der größten Noth, in welche er gerieth, beſchloß er die Land- 
wirthſchaft nicht nur fortzuführen, fondern auch mit ihr eine Armenanftalt 
zu verbinden. „Ich wollte, jagt er, mein Gut zu einem feften Mittel 
punft meiner pädagogiſchen und landwirtſchaftlichen Beftrebungen erhe— 
ben.” Frog aller Schwierigfeiten „wollte ich träumerifh in allen 
Rüdfichten das Höchfte, indefjen mir ebenfo in allen Rückſichten die Kräfte, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten mangelten, von denen die gute Beforgung ber 
erften und nieberften Anfangspunfte und Vorbereitungsmittel ded Hohen 
und Großen, das ich fuchte, allein auszugehen vermag.” ? „So groß, 
unausfprechlid groß war bei der Eigenheit meines Sinns der Gontraft 
defien was ich wollte, mit dem was ich that und mit dem, was ich 
fonnte, der aus dem Misverhältnis meiner gemüthlichen Belebung und mei- 
ner geiftigen Kraftlofigfeit und bürgerliben Ungewanbdtheit hervorgieng. ” 

Unter geiftiger Kraftlofigfeit müßen wir nur Mangel an Schule, 
an intellectueller Zucht des Geiſtes verfteben. Denn gerade bei diefer 
Gelegenheit bewährte ſich Peſtalozzis fchriftftelleriihe Geiſteskraft. Er 
trat mit einem Plane zur Errichtung der Armenanftalt auf. Seine 
Anfihten und Grundfäge gefielen, trotz des Mistrauend gegen feine 
praktiſche Tüchtigkeit, in ökonomiſcher Hinfiht fo fehr, daß er in Zürd, 
Bern und Bafel Handbietung fand und ihm viele arme Kinder zuge— 
hit wurden. 

So begann im Jahre 1775 die neuhöfer Armenanftalt, bald hatte 
fie gegen 50 Zöglinge. Im Sommer follten die Kinder vornehmlich 
mit Feldarbeit, im Winter mit Spinnen und andern Handarbeiten bes 
ihäftigt werden. Bei den Handarbeiten unterrichtete fie Peſtalozzi 
gleichzeitig; Redeübungen waren vorwaltend. 

Aber nicht lange währte ed, jo Fam die Anftalt herunter, wozu 
Vieles beitrug. Die Kinder, weldhe durch Arbeit ihren Unterhalt ver- 
dienen follten, waren, obgleich Bettelfinder, verzärtelt und voller An: 


1) Schwanengefang. 261. 
2) Ebend. 262. 263. 264. 
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ſprüche. Ihre Eltern, welche ſonutäglich Neuhof beſtürmten, beſtärkten 
ſie hierin, entführten ſie auch, ſobald ſie neue Kleider erhalten hatten. 
Keine Behörde ſchützte Peſtalozzi gegen ſolchen Unfug, durch welchen 
die Landwirtſchaft fehr litt. „Doch dieſe Schwierigkeiten, ſagt Pe— 
ſtalozzi, wären nach und nach mehr oder minder zu überwinden geweſen, 
wenn ich meinen Verſuch nicht in einer, mit meinen Kräften ganz un— 
verhältnismäßigen Ausdehnung zu betreiben gefucht und mit einer beinahe 
ganz unglaublichen Gedanfenlofigkeit gleih im Anfang in eine Unter: 
nehmung hätte verwandeln wollen, die abjolut folide Kabrifd-, Men, 
ſchen- und Geſchäftskenntniſſe vorausfegte, die mir in eben dem Grad 
mangelten, als ich ihrer bei der Richtung, welche ich meiner Unter: 
nehmung jest ertheilte, dringend bedurfte. Ich, der ich das Voreilen 
zu den höhern Stufen des Unterrichts vor der foliden Begründung der 
Anfangspunfte ihrer niedern Stufen fo allgemein misbilligte, und als 
das Grundübel der Zeiterziehung anfah, auch ihm in meinem Erziehungs» 
plan felber mit allen Kräften entgegen wirfen zu wollen glaubte, ließ 
mich durch die Vorſpiegelung der größern Abträglichfeit der höhern 
Zweige der Induftrie, ohne weder fie, noch die Mittel ihred Erlernens 
und Einführens aud nur von ferne zu fennen, dahin lenfen, im Spinnen» 
und MWebenlehren meiner Schulkinder eben die Fehler zu begehen, vie 
ih, wie ich eben gefagt, im Ganzen meiner Erziehungsanfichten fo fehr 
verwarf, midbilligte und für den Hausfegen aller Stände gefährlid) 
achtete. Ich wollte das feinfte Gefpinnft erzwingen, ehe meine Kinder 
aud nur im Groben einige, Feftigkeit und Sicherheit in ihre Hand ges 
bradt, und ebenfo Muffelintücher verfertigen, ehe meine Weber ſich 
genugiam Feftigfeit und Fertigkeit im Weben gemeiner Baumwollen; 
tüder erworben. Geübte und gewandte Fabrifanten gehen bei einem 
folden verfehrten Benehmen zu Grunde; wie vielmehr mußte id damit 
zu Grunde gehen, der ich in der Beurtheilung alles deſſen, was es 
hiezu forderte, fo blind war, daß ich beftimmt fagen muß, wer nur 
einen Faden ded Meinigen in feine Hand nahm, war fogleih im Stand, 
den halben Werth deſſelben darin für mich verfhwinden zu machen. 
Auch ftedte ih, che ih mich verfah, in unerfhwinglihen Schulden, 
und der größere Theil ded Vermögend und der Erbhoffnungen meiner 


1) Ebend. 266 — 268. 
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lieben Frau war gleihfam in einem Augenblide in Rauch aufgegangen. 
Unfer Unglüd war entſchieden. Ich war jegt arm. Die Größe und 
Schnelligkeit meines Unglücks war nebenbei auch dadurch herbeigeführt, 
daß ich in diefem Unternehmen, wie in dem erften leicht, ſehr leicht ein 
ungeprüftes Vertrauen erhielt. Mein Plan fand bald einen Grad von 
Zutrauen, dad er bei ernfter Aufmerfjamfeit auf mein früheres dieß— 
fälliged Benehmen bei der gegenwärtigen Unternehmung gar nicht vers 
dient hatte. Man ahnete, bei allen ſchon gemachten Erfahrungen meiner 
dießfälligen Fehler, dennodh den Grad meiner Kraftlofigkeit in allem 
praftiihen Thun noch nicht fo groß, als er wirflih war. Ich genoß 
eine Weile auch jetzo noch ein dem Anfchein nad weitführendes Ber: 
trauen. Aber da mein Berfuh, wie er mußte, fchnell fcheiterte, vers 
wandelte fihb das, in meinen Umgebungen, in einen ebenfo wenig 
genugfam überlegten Grad des Gegentheild, in eine völlig blinde Weg- 
werfung auch des legten Schattend der Achtung meiner Beftrebungen 
und ded Glaubend an meine Tüchtigfeit zur Erzielung irgend eines 
Theils derſelben. Es ift der Weltlauf, und ed gieng mir, wie es 
jedem, der alſo durch feinen Fehler arm wird, geht. Ein folder Menſch 
verliert auch mit feinem Geld gemeiniglid den Glauben und dad Zus 
trauen zu dem, was er wirklich ift und wirflih fann. Der Glaube 
an die Kräfte, die ich für meine Zwede wirklich hatte, gieng jegt mit 
dem Glauben an diejenigen verloren, die ich mir, im meinem Selbſt— 
betrug irrend, anmaßte, aber wirflih nicht hatte.“ 

So fam ed, daß Peftalozzi die Anftalt in Neuhof im Jahre 1780, 
nachdem fie fünf Jahre beftanden, auflöfen mußte. Seine Lage war 
entfeglih. Dft fehlte ed ihm im feinem allzufhönen Landhaufe an Geld, 
Brot, Hol, um fih vor Hunger und Kälte zu fhügen. Seine treue 
Frau, welche faft ihr ganzes Vermögen für ihn verpfändet hatte, verfiel 
in eine fchwere, langwierige Krankheit. „Meine Freunde, erzählt Pe— 
ſtalozzi,“ liebten mich nur noch hoffnungslos; im ganzen Umfang meiner 
Umgebungen ward das Wort allgemein ausgeſprochen, ich fei ein ver: 
lorener Menſch, es fei mir nicht mehr zu helfen.“ 


1) Ebend. 269. 
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3. Die Abendſtunde eines Ginfiedlere. 
1780. 

Die Auflöfung der Anftalt in Neuhof war ein Glüd für Pefta- 
lozzi — und für die Welt. Er follte feine Kraft nicht länger in Be- 
ftrebungen aufreiben, denen er nicht gewachſen war. Und doc follte 
feine ſchwere innere und Äußere Arbeit nicht vergeblich geweſen fein, 
fondern fegensreiche Früchte tragen. Als die erfte diefer Früchte erſchien 
von ihm 1780 eine kurze, aber inhaltsfchwere Schrift in Iſelins Ephes 
meriden unter dem Titel: Abendftunde eined Einſiedlers. ES ift eine 
Reihe Aphorismen, welche jedoch aus einem Guße, unter einander in 
innigfter Verbindung find. Frucht der vergangenen find fie zugleih Saat- 
förner der folgenden Lebensjahre Peftaloyzis, Programm und Schlüßel 
feines päpdagogifhen Wirkens. „Iſelins Ephemeriden bezeugen, ſchreibt 
er 1801, auf dieſe „Abendſtunde“ anſpielend, daß ich jetzt den Traum 
meiner Wünſche nicht umfaßender denke, als ich ihn damals ſchon aus; 
zuführen fuchte. * 

Es ift faum möglih, aus den gedrängten, gedanfenvollen Apho— 
ridmen einen Auszug zu geben, um fo mehr, als diefelben, wie gefagt, 
ein ſchönes, geiftreiches Ganze bilden, welches im Auszuge leidet. Doc 
will ih auf die Gefahr bin, einige Grundgedanfen herausheben. 

Mit melancholiſchem Ernfte beginnt die Schrift. „Hirten und Lehrer 
der Völker, fennt ihr den Menfchen, iftd euch Gewißensfache feine Natur 
und Beitimmung zu erfennen? — 

Die ganze Menfchheit ift in ihrem Weſen fih gleich, fie hat zu 
ihrer Befriedigung nur eine Bahn. Die natürlihen Gaben aller follen 
zu reiner Menfchenweisheit ausgebildet werben. Diele allgemeine Men: 
fhenbildung muß jeder Standesbildung zur Grundlage dienen. 

Durch Uebung wachſen die Gaben. 

Die Geiftesfraft der Kinder darf nicht in ferne Weiten gedrängt 
werben, ehe fie durch nahe Uebung Stärfe erlangt hat. 

Der Kreis ded Wißend fängt nahe um einen Menfhen ber an 
und dehnt fih von da concentriih aus. 

Den Wortlehren, der Rederei müßen Realfenntnifje vorangehen. — 
Alle Menfchenweisheit beruht auf der Kraft eined guten, der Wahrheit 
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folgſamen Herzens. Wißen und Ehrbegierde müßen dem innern Frieben 
und ſtillen Genuß untergeordnet werden. 

Da die Bildung für die nächſten Verhältniſſe der Bildung für 
entferntere vorausgeht, ſo muß die Bildung zur Familientugend der 
Bildung zur Bürgertugend vorausgehen. Aber näher als Vater und 
Mutter iſt Gott, er „iſt die näheſte Beziehung der Menſchheit.““ 

Glaube an Gott ift „vertrauender Kinderfinn der Menfchheit gegen 
den Baterfinn der Gottheit.” Diefer Glaube ift nicht Folge und Re: 
fultat gebilveter Weisheit, fondern reiner Sinn der Einfalt; Kinderfinn 
und Gehorfam ift nicht Folge einer vollendeten Erziehung, fondern frühe 
und erfte Grundlage der Menſchenbildung. Aus dem Glauben an Gott 
erwächft die Hoffnung ded ewigen Lebens. „Kinder Gottes find unſterblich.“ 

Der Glaube an Gott heilige und befeftigt das Band zwiſchen 
Eitern und Kindern, zwiſchen Untertbanen und Fürſten; Unglaube löst 
alle Bande, vernichtet allen Segen. 

Sünde ift Duelle und Folge des Unglaubens, fie ift ein Handeln 
gegen das innere Zeugnis von Recht und Unrecht, Verluft des Kinders 
ſinns gegen Gott. 

Freiheit ruhet auf Gerechtigkeit, Gerechtigfeit auf Liebe, alſo auch 
Freiheit auf Liebe. | 

Familiengerechtigfeit, viereinfte, fegensreichfte, hat Liebe zu ihrer Quelle. 

Reiner Kinderfinn ift die wahre Duelle der Freiheit, die auf 
Gerechtigkeit ruhet, und reiner Vaterfinn ift die Quelle aller Regierungs- 
fraft, die, Gerechtigkeit zu thun und Freiheit zu lieben erhaben genug 
if. Und die Duelle ver Gerechtigkeit und alles Weltfegens, die Quelle 
ver Liebe und des Bruderfinnd der Menfchheit, diefe beruht auf dem 
großen Gedanken der Religion, daß wir Kinder Gottes find, und daß 
der Glaube an diefe Wahrheit der fihere Grund alles Weltfegens fei. 
In diefem großen Gedanken der Religion liegt immer ber Geift aller 
wahren Staatöweisheit, die reinen Volksſegen ſucht, denn alle innere 
Kraft der Sittlihkeit, der Erleuhtung und Weltweisheit ruhet auf diefem 
Grund des Glaubens der Menfchheit an Gott. — Und Gotteöver: 
geßenheit, Berfenntnis der Kinderverhältniffe der Menjchheit gegen die 
Gottheit, ift die Duelle, die alle Segendfraft der Sitten, der Erleuch⸗ 


I) Deus interior intimo fagt Auguftinus. 
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tung und der Weisheit in aller Menſchheit auflöſet. Daher iſt dieſer 
verlorene Kinderſinn der Menſchheit gegen Gott das größte Unglück der 
Welt, indem es alle Vatererziehung Gottes unmöglich macht, und die 
Wiederherſtellung dieſes verlorenen Kinderſinns iſt Erlöfung der ver- 
lorenen Gotteskinder auf Erden. 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben, der Menſchheit 
das allgemein verlorene Gefühl des Kinderſinns gegen Gott wieder 
hergeſtellt, iſt der Erlöſer der Welt, er iſt der geopferte Prieſter 
des Herrn, er iſt Mittler zwiſchen Gott und der gottesvergeßenen 
Menſchheit. Seine Lehre iſt reine Gerechtigkeit, bildende Volksphiloſo— 
phie, ſie iſt Offenbarung Gottes des Vaters an das verlorene Geſchlecht 
feiner Kinder.“ — 

& 2 2 

Wie viel ließe ſich über dieſe Aphorismen ſagen, jeder iſt ein Text 
zu einer Abhandlung; ja Peſtalozzis Leben iſt eine factiſche Paraphraſe 
dieſer Texte. Wir werden die menſchliche Schwachheit beklagen, wenn die 
Verwirklichung ſeiner großen Ahnungen auch fernerhin kümmerlich aus— 
fällt, ja nur zu oft mit ihnen im grellſten Widerſpruche ſteht. Der Plan 
eines genialen Baumeiſters behält aber ſeinen Werth, ſollte dem Meiſter 
ſelbſt auch das Geſchick mangeln, den Bau nach dem Plane auszuführen. 

Rouſſeaus Emil erſchien 18 Jahre vor Peſtalozzis Abendſtunde; 
wie verhält ſich Rouſſeau zu Peſtalozzi? Im Einzelnen ſtimmen fie öfters 
mit einander. Wie Peftalozzi, will Rouffeau reale Kenntnis und aus» 
gebildete Tüchtigfeit im Leben, nicht leeren Wortkram ohne ſachliche Eins 
fiht und fertige Thatkraft. Wie Peftalozzi, fpottet auch Rouffeau über 
das weitläuftige Wißen um Fernes, bei Unfenntnis der nächften Um— 
gebung, er will, wie Peſtalozzi, daß die Jugend zuerft in diefer Um— 
gebung zu Haufe fei. 

So ließe ſich noch manches nachweiſen, worin beide Männer über: 
einftimmen, was vorzüglid aus ihrem gemeinjamen Wegwenden von 

1) Die „Abendftunde* ward im erften Bande von Peſtalozzis „MWochenfchrift für 
Menſchenbildung“ wieder abgedrudt. In ver cottafchen Ausgabe von Peftalozzis 
Werten fehlt fie, wie erwähnt. So fommt es, daß biefelbe vielen, welche fich fehr 
für den großen Mann intereffiren, dennoch unbefannt ift. Dieß bewegt mich, fie im 


Anhange abpruden zu lafen, und ich bitte meine Lefer dringend, das Ganze wieder: 
holt zu leſen und ſich nicht mit meinem dürftigen Auszuge zu begnügen. — 
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einer fundamentloſen, todten Redefertigkeit ohne alle reale Einſicht, Kraft: 
und Thatfertigkeit, ftammt. — Aber näher betrachtes, wie himmelweit 
find beide Männer im Wefentlichften verſchieden! 

Rouffeau will Gott nicht genannt wißen vor den Kindern; er 


. meint, lange phyſiſche und metaphyſiſche Studien befähigen erft an Gott 


zu denken. Für Peftalozzi ift Gott dad dem Menſchen Nähefte, Inner: 
lichfte, A und D feined ganzen Lebens. Rouſſeaus Gott ift fein väter- 
liher Gott der Liebe, fein Emil fein Kind Gotted. Der Mann, welcher 
feine Kinder ind Findelhaus gab, wußte von Vaters und Kinderliebe 
nichts; noch weniger von Fürften, die Väter der Bölfer, und von 
findlihem Gehorfam der Unterthanen; fein Ideal war eine falte, herzlofe 
Freiheit, die nimmermehr auf Liebe gegründet, fondern abwehrend, ifo: 
lirend, durchaus egoiftiih war. 

Während alfo, nah Peſtalozzi, ver Glaube an Gott alle Verhältniſſe 
der Menſchen durchdringt, befeftigt, ſtimmt, heiligt, die Verhältniſſe zwiſchen 
Regenten und Unterthanen, zwiſchen Vätern und Kindern, und die 
Vaterliebe Gottes zu ſeinen Kindern, den Menſchen, ſich überall abſpiegelt, 
— ſo iſt bei Rouſſeau von ſolchen Liebesbanden nie die Rede. — 

Wie verhält ſich aber Peſtalozzis in der „Abendſtunde“ aufgeſtellte 
Anfiht zur chriftlihen Lehre? Diefe wichtige Frage werde ih im Ber: 
folge zu beantworten ſuchen. 


4. Lienhbard und Gertrud. 
1781. 

Ein Jahr nad Erfcbeinung der „Abendſtunde,“ im Jahre 1781 
erfchien der erfte Theil desjenigen peftalozziihen Werks, welches feinen 
Ruhm gründete, in weiten Kreifen heilfam wirkte und in Zufunft fortwirfen 
wird. Dieß Werk ift „Lienhard und Gertrud. Ein Buch für das Bolf.“ 

Die Entftehung dieſes höchſt wichtigen Buchs ift zu merkwürdig, 
daß ich fie nicht fo, wie fie von Peſtalozzi felbft erzählt wird, mit— 
theilen follte. 

In der unglüdlichften Zeit, als er die neuhöfer Armenanftalt aufs 
geben mußte, blieb ihm ein treuer Freund an Buchhändler Füpli in 
Zürch. „Diefer fagte mir gerade heraus, erzählt Peſtalozzi, meine alten 
Freunde hielten e8 beinahe für ausgemacht, ich werde meine Tage im 
Spital oder im Narrenhaufe enden.“ „Diefer liebenswürdige Freund 
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nahm innigen herzlichen Antheil an meinem Scidfale, fährt Peftalozzi 
fort, und in eben der Stube, in der er mir dieß fagte, ereignete fich in 
gleihem Zeitpunft ein Umftand, der plöglih eine Beßerung meiner 
öfonomifhen Lage und das Ende der traurigen Berhältniffe der Mei— 


nigen herbeizuführen geeignet fchien. Füßli war wahrer Freund ver. 


alten bürgerlichen Anmaßungslofigfeit und jelber des veralteten eberreftes 
der Einfachheit der Vorzeit in den Formen des öffentlihen Stadtdienftes, 
und man war eben im Begriff, die frummen Wächter vor dem Rathhaus 
und unter den Thoren in eine, den damals entfeimenden, republifanifch 
herrſchaftlichen Modeanfihten ded Regierungsdienfted angemeßene Form 
umzugeftalten. Dieſe Neuerung hatte mit dem erwachenden Modegeift 
des Militärprunfs ohne Militärfraft engen Zufammenhang und war 
von Einfluß habenden Perfonen unterftügt, die an der Paradeftellung 
müßiggängerifcher bürgerlider und bäurijher Soldaten mehr. Freude 
hatten, und ihr Deforum und ihren Prunf beger zu beurtheilen wußten 
und höher jhäßten, ald den Werth des Bürgerfleißes und der Bürger: 
ehre, von denen der häuslihe Segen der Baterftadt von Alters ber 
audgieng und fi in der Vorzeit Jahrhunvderte lang allgemein blühen 
erhielt. Diefe Maßregel, wie fie geſchah, mißfiel fehr vielen altwäterifch 
denfenden Bürgern und auch mir. Ich machte in einem launigen Augen- 
blid einen, dieſe Neuerung ind Lächerliche ziebenden, Heinen Aufſatz, 
der eben auf Füßlis Tifh lag, als dieſer mit feinem Bruder, dem 
Maler, der, fo viel ich weiß, jetzo no in hoher Achtung in London 
lebt, über mein trauriges Schidfal redete und bejammerte, daß er durd- 
aus fein Mittel kenne, mir, wie ich fei und wie ich mich benehme, aus 
meiner Lage zu helfen. Der Maler nahm in eben diefem Augenblid 
die ‚Schnurre‘ über die Umftaltung der ‚frummen, ftaubigen und un« 
gefämmten Stadtwächter unter unfern Thoren in gerade, gelämmte und 
gepugte, in die Hand, las fie mehrere Male durch und fagte dann zu 
feinem Bruder: ‚Diefer Menſch kann fi helfen wie er will; er hat 
Talente, auf eine Art zu fchreiben, die in dem Zeitpunkt, in dem wir 
leben, ganz gewis Interefje erregen wird; muntere ihn dazu auf und 
fage ihm von meiner Seite, er könne fih ald Schriftfteller ganz gewis 
beifen, wenn er nur wolle.‘ Mein Freund ließ mid auf der Stelle 
zu fih fommen, und jubelte, indem er mir das fagte und binzufegte: 
‚Ih kann gar nicht begreifen, wie ed möglich war, daß mir dad nicht 
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von felbft in den Sinn fam.‘ Mir war ed, wie wenn er mir einen 
Traum erzählte. Ich hatte mich im Drange meiner Schidfale kultur- 
balber jo vernachläßigt, daß ich bald feine Zeile mehr fchreiben konnte, 
ohne Spracfehler darin zu begehen, und glaubte, was Füßli auch 
immer fagte, mid dazu gänzlih unfähig. Doc die Noth, von der 
man fonft fo oft fagt, fie fei ein böfer Ratbgeber, war mir jegt ein 
guter. Marmonteld Contes moraux lagen eben, ald ich heim fam, 
auf meinem Tiſch; ih nahm fie fogleih mit der beftimmten Frage, ob 
ed vielleicht möglich fei, daß ich aud fo etwas machen fönne, in die 
Hand, und nachdem ih ein Paar diefer Erzählungen gelefen, und 
wieder gelejen, ſchien ed mir doch, das follte nicht ganz unmöglich fein. 
Ich verfuchte fünf oder ſechs dergleichen kleine Erzählungen, von denen 
ich nicht mehr weiß, ald daß mich feine von ihnen anfprady; die lebte 
war Lienhard und Gertrud, deren Geſchichte mir, ich weiß nicht wie, 
aus der Feder floß und ſich von fich jelbft entfaltele, ohne daß ich den 
geringiten Plan davon im Kopf hatte, oder auch nur einem ſolchen 
nachdachte. Das Buch ftand in wenigen Wochen da, ohne daß ich 
eigentlih nur wußte, wie ich dazu gefommen. Ich fühlte feinen Werth, 
aber dod nur wie ein Menſch, der im Schlafe den Werth eined Glüds 
fühlt, von dem er eben träumt. Sch wußte faum, daß ich wadte; 
doch fieng ein erneuerter Funfe von Hoffnung an, fi in mir zu regen, 
daß ed möglich fein möchte, meine öfonomifhe Lage auf diejer Bahn 
zu beßern, und den Meinigen erträgliher zu maden. Ich zeigte meinen 
Verfuh einem Freunde Lavaterd, der au mein Freund war. Diefer 
fand ihn intereffant, aber ſagte dennoch: ‚So wie dad Bud fei, fünne 
ed nicht gedrudt werden; es fei unerträglich inforreft und unliterariich, 
und werde durch die Umarbeitung von einem Menfchen, der jchriftftelles 
riſche Uebung habe, fehr gewinnen mit Hinzufegen, er wolle es, wenn 
ed mir recht fei, einem Freund übergeben, den er hierzu jehr fähig 
glaube.“ Anmaßungslos, wie ein Kind, antwortete ic ihm: ‚das fei 
mir fehr recht,‘ und übergab ihm die drei oder vier erften Bogen des 
Buchs zu einer folben Umarbeitung auf der Stelle. Aber wie erftaunte 
ih, als er mir diefe Bogen mit ihrer Umarbeitung wieder zurüdgab. 
Es war eine eigentliche theologiihe Studentenarbeit, Die das reine 
Raturgemälde des wahren Banernlebend, wie es von mir in feiner 
nadten, aber treuen Geſtalt einfach und funftlos dargeftellt war, in 
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frömmelnde Kunſtformen umwandelte, und die Bauern im Wirtshauſe 
eine ſteife Schulmeiſterſprache reden machte, die von der Eigenthümlichkeit 
meines Buchs auch keinen Schatten mehr übrig ließ. Das konnte mir 
nicht behagen. Der Freund, der dieſem jungen Menſchen dieſen Auf— 
trag gegeben, ſchämte ſich jetzt des Erfolges ſelber, und ich bedankte 
mih der weitern Umarbeitung meines Buchs. Ich wollte daſſelbe 
durhaus nicht jo verfrüppelt gegen mich felbft, wie ed mir in biefer 
Umarbeitung in die Augen fiel, in die Welt hinausichiden, und entſchloß 
mid, wenige Tage hernach auf Bafel zu reifen, um mid mit Herm 
Rathichreiber Iſelin, den ich ald Mitglied der helvetiſchen Geſellſchaft 
in Schinznady fennen gelernt und über alles hochachtete, über mein Buch 
und über die Art feiner Herausgabe in allen Rüdfichten zu berathen. 
Ich warf in diefer Angelegenheit mein Augenmerf vorzüglich auch darım 
auf ihn, weil ich von ihm ficher var, daß er in der Beurtheilung ded Tone 
meined Buchs weniger Hleinftäbtiihe Rückſichten nehmen werde, ald ich 
dieſes von den meiften meiner übriggebliebenen Freunde vorausfah und 
zu beforgen hatte. Aber fein Urtheil und fein Benehmen übertraf den: 
noch alle meine Erwartung. Der Eindrud, den es auf ihn machte, 
war ganz außerordentlih. Er fpracd geradezu aus: ‚Es hat in feiner 
Art noch feines feinesgleihen, und die Anſichten, die darin herrfcen, 
jind dringended Bedürfnis unferer Zeit; dem Mangel orthographifcer 
Richtigkeit, fegte er hinzu, ift leicht abzuhelfen,‘ und übernahm die Sorge 
bierfür, fowie diejenige für die Ausgabe deſſelben und für ein anftän- 
diges Honorar, das mir dafür gebühre, fogleich felber. Doc fagte er 
dieſes legtern halber nob zu mir: ‚ed wird wahrſcheinlich nicht bedeutend 
fein, weil Sie ald Schriftfteller nem find und noch feinen Namen haben.‘ 
Er ſchrieb auch ſogleich an Deder nad Berlin, der mir einen Louisd'or 
für den Bogen bezahlte, dabei aber verfprah, wenn der Abgang des 
Buches eine zweite Auflage nothwendig made,‘ jo wolle er mir für 
den Bogen abermal fo viel zahlen. Ich war unausfprechlich zufrieden. 
Ein Louisd’or für den Bogen war mir in meinen Umftänden viel, fehr 
viel. Das Buch erſchien und erregte in meinem Vaterlande und in ganz 
Deutſchland allgemein ein ganz ausgezeichnetes Intereſſe. Bald alle Four: 
nale machten feine Xobrede, was faft noch mehr ift, bald alle Kalender 
wurden davon voll; was mir aber das unerwartetite war, die ökono— 
mifhe Gefelihaft in Bern erkannte mir gleib nad feiner Erſcheinung 
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ein Dankſchreiben mit ihrer großen goldenen Medaille zu, die ich aber, 
fo ſehr fie mich freute, und fo gern ich ed gethan hätte, in meiner Lage 
nicht behalten fonnte, fondern nach einigen Wochen um ben Geldwerth 
in ein Kabinet verfaufen mußte.“ ' 

Peſtalozzi felbft hat fi wiederholt über den Charafter und Zwed 
von Lienhard und Gertrud geäußert. In der Vorrede zur erften Auflage 
des Werks fügt er: „Ich habe mich in dem was ich hier erzähle, und 
was ih auf der Bahn eines thätigen Lebens meiftend felbft gefehen 
und gehört habe, fogar gehütet, nicht einmal meine eigene Meinung 
hinzuzufegen zu dem, was ich fah und hörte, daß das Volf felber em» 
pfindet, urtheilt, glaubt, rebt und verfuht. Und nun wird es fi 
zeigen: find meine Erfahrungen wahr und gebe ich fie, wie ich fie 
empfangen habe, und wie mein Endzweck ift, fo werden fie bei allen 
denen, welche die Sachen, die ich erzähle, felber täglich vor Augen fehen, 
Eingang finden. Sind fie aber unrichtig, find fie dad Werk meiner 
Einbildungen und der Tand meiner eigenen Meinungen, fo werden fie 
wie andere Sonntagöpredigten, am Montag verfhwinden.“? Sn der 
Vorrede zur zweiten Auflage gibt Peſtalozzi ald Zweck des Buche: 
„Eine von der wahren Lage des Volfd und feinen natürlihen Ber: 
hältniffen ausgehende beßere Volfsbildung zu bewirken.” „Es war, 
jagt er, mein erſtes Wort an das Herz der Armen und Verlaßenen im 
Land. Es war mein erftes Wort an das Herz derer, die für den 
Armen und Berlaßenen im Land an Gotted Statt ftehen. Es war 
mein erfted Wort an die Mütter ded Landes und an das Herz, das 
ihnen Gott gab den Ihrigen zu fein, was fein Menfh auf Erden an 
‚ihrer Statt fein kann.“ 

„Ih ſah das Elend des Volks, fagt Peſtalozzi an einer andern 
Stelle,’ „das Buch, das mein Gefühl von diefen Lagen meiner Uns 
ſchuld auspreffte, Lienhard und Gertrud, war ein Werf meiner innern 


® 

1) Schwanengefang. 270 — 275. 

2) Sorgfältige Seelforger fprachen in Berichten über den Zuftand ihrer Ges 
meinden aus: die Erfahrungen, welche fie gemacht, flimmten ganz mit den Schilde: 
rungen, welche Peſtalozzi von den Dorfzuftinden gibt, überein. Mit Recht haben 
daher bayerſche Behörden Lienhard und Gertrud den Predigern und Schullehrern 
empfohlen. 

3) „Wie Gertrud.“ ©. 5. 
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Unbehülflichkeit und ſtand unter meinen Zeitgenoßen da, wie ein Stein 
der Leben redet und todt iſt.“ 

„Ich wollte durch mein Leben nichts und will heute (1801) nichts 
anders, ald das Heil des Volkes, das ich liebe und elend fühle, wie 
ed wenige elend fühlen, indem ich feine Leiden mit ihm trug, wie fie 
wenige mit ihm getragen haben.” ' 

Die mitgetheilten Aeußerungen carafterifiren die Seele von Lien- 
hard und Gertrud. In den fchweren Leidensjahren auf Neuhof, ſchien 
Peſtalozzi vergeblich gearbeitet und gelitten zu haben. „Meinem Ziele, 
jagt er, ftanden der gänzliche Mangel an ausgebildeten praftiichen ers 
tigfeiten und ein rafendes Misverhältnis zwilchen dem Umfange meined 
Willend und den Schranfen meiner Kräfte entgegen.“ 

Gr hat aber nicht vergeblich gearbeitet, wad ihm auf der einen 
Seite verfagt war, fam ihm auf der andern zu gut. Fehlte ihm alles 
Geſchick zur Ausführung feiner Ideen, fo befaß er dagegen im höchſten 
Grade die Gabe Menfhen zu beobachten, aufzufaßen und darzuftellen. 
Wenn er ver. Welt feine Ideale nicht im der Wirklichkeit realifirt zu 
zeigen vermochte, jo war es ihm gegeben, die liebevolle Sehnſucht feines 
Herzens den Herzen anderer fraft feiner poetifhen Darftelungsgabe 
einzuflößen. Er konnte hoffen, daß auch Menſchen von praftiiher Tüch— 
tigfeit fein Buch lefen und durch dafjelbe angeregt werden würden, das 
zu verwirklichen, was er nur zu ſchildern verftand. Er hat ſolche Leſer 
gefunden. ? — 

Lienhard und Gertrud ift in fo vielen Händen, daß ed faft über: 
flüßig ift, einen Auszug aus dem Werke zu geben. Nur dieß: Die 
Hauptperfon in demfelben ift Gertrud, Frau des Lienhard, eined gut— 
müthigen, ziemlih ſchwachen Mannes, deſſen Halt und Vormund fie 
ift. Die Art, wie fie ihre Haushaltung führt, ihre Kinder erziebt und 
unterrichtet, ift Peſtalozzis Ideal. Solch Haushalten, ſolche Weiſe des 
Erziehens und Unterrichtens, wünſcht er allem Volke. Gertrud wird ſelbſt 
bei Einrichtung der Dorfſchule zu Rathe gezogen. Ihre Haushaltung 
iſt die Lichtſeite der geſchilderten Verhältniſſe, ihr gegenüber eine entſetz— 


1) Ebend. 323. 

2) Henning erzählt: Lienhard und Gertrud ſei ins Dinifche überſetzt worden; 
Adlige, unter andern die Gräfin Schimmelmann, hätten auf ihren Dörfern, durch 
das Buch veranlaft, Ginrichtungen getroffen. 
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liche Schattenſeite, eine Baurengemeinde im tiefften Verderben. Es wird 
erzählt, was Arner, der ebenſo wohlwollende als einſichtsvolle Herr des 
Dorfes thut, um dem Verderben zu ſteuren. — 

Dem Volke wollte Peſtalozzi beſonders durch einen guten Elementar; 
unterricht die ihm nöthigen Kenntniſſe und Fertigfeiten beibringen. Wenn 
diefer Unterricht von den rechten Anfängen aus richtig fortichritte, wie 
würde, dachte er, aus fo unterrichteten Kindern ein ganz andered Ge— 
ichlecht hervorgehen, ein Geflecht felbftändig durch Einfiht und Geſchick. 
Wie würde ein hierdurch ermeuted Volk ausgebildete Kraft erhalten, 
feinen Bedrüdern, den Ariftofraten, die Stirn zu bieten, ja die Flach— 
gebildeten zu überbieten! 

Vergebens ſah fih aber Peſtalozzi nah Clementarlehrern um, 
welche in jeinem ®eifte, nach feiner Weife unterrichten fünnten und 
wollten. Auch an Seminarien, wo folde Lehrer gebildet werden fönnten, 
fehlte ed. Da fam dem, in der Mutterftube Aufgewachienen der Ge— 
danfe: „ich will die Bildung des Volks in die Hand der Mütter legen, * 
ih will fie aus der Schulftube in die Wohnftube verpflangen. Gertrud 
ſollte das Mufter der Mütter fein. Aber wie follen die Mütter in 
den niedern Ständen zum Unterrichten befähigt werden? Wer felbft 
nichtd weiß, wie fann der lehren? — Wir werden fehen, wie Peſta— 
(03318 Lehrbücher die Antwort auf diefe Frage fein, Wißen und Lehr: 
funft erfegen follen. Die Mütter haben fih nur ganz genau an viefe 
Bücher zu halten beim Unterrichten ihrer Kinder; thun fie das, fo wird 
die befchränftefte Mutter ebenfo gut unterrichten, ald die gejcheidtefte ; 
Lehrbücher und Methode follen die Geiſter egalifiren, jo war Peftalozzis 
Meinung, auf welhe ich jpäter zurüdfomme — 

Die nächſten Umgebungen Peſtalozzis ſahen höchſt beſchränkter 
Weiſe in feinem fo theuer erlebten Buche ein Specimen, daß der Ber: 
faßer zum Romanfcreiben geboren fei und ſich dadurch Fünftig fein 
Brot erwerben könne. 

Andere verftanden ed befer, dad Buch zu würdigen. Karl von 
Bonftetten bat Peftalozzi zu ihm auf feine Güter in der welichen 
Schweiz zu ziehen; der öfterreihifche Finanzminifter, Graf Zingenborf, 
wünfjchte ihn im feiner Nähe zu haben. Späterhin ward er durd Graf 
Hohenwart in Florenz dem Großherzog Leopold von Toscana befannt, 
welcher ihn anzuftellen im Begriff war, ald er durch den Tod Joſephs 1. 
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auf den deutichen Kaiferthron gerufen ward, daher es nicht zur An— 
ftellung fam. — Frägt man: ob er in einer bedeutenden Stellung braud- 
bar gewejen fein würde, fo dürfte ein Wort Lavaterd hierauf die Ant- 
wort enthalten: „Er fagte einmal zu meiner Frau,“ erzählt Peſtalozzi, 
„wenn ich ein Fürft wäre, ich würde Peftalogzi in allem was das 
Landvolf und die Verbeßerung feines Zuftandes betrifft, zu Rathe ziehen, 
aber ihm nie einen Heller Geld anvertrauen. Gin andermal fagte er 
zu mir felbft: Wenn ich nur einmal eine Zeile ohne einen Screibfebler 
von Ihnen fehe, jo will ih Sie zu vielem, zu fehr vielem fähig 
glauben, was fie gerne thäten und gerne wären.“ ! 


5. Peſtalozzis Leben und Schriften in den Jahren 
1781 — 1798, 


Seit Erſcheinung von Lienhard und Gertrud ſetzte Peſtalozzi noch 
17 Jahre fein armes gebrüdted Leben auf Neuhof fort, wo er im 
Ganzen 30 Jahre zubradte. Bon feinem äußern Leben in jenen 17 
Jahren erfahren wir fonft wenig. Merkwürdig ift es, daß er damals 
in den ungläubigen, foreirt aufflärenden, zerftörenden aber nicht aufs 
bauenden Jluminatenorden trat, ja zulegt Haupt des Ordens in der 
Schweiz ward. Bald aber enttäufht, trat er aud. „Was durd 
Gejellihaft unternommen wird, jagt er, fällt gewöhnlich in die Hände 
der Intriguanten.“ — Er fchrieb in diefer Lebensperiode mehrere Bücher. 

Im Zahre 1782 gab er „Ehriftoph und Elfe“ heraus. Die Vers 
anlaßung zu diefer Schrift erzählt er ſelbſt.“ Leſer von Lienhard und 
Gertrud hätten aus diefem Buche die Lehre gezogen, alles Volksverderben 
gehe von den Interbeamten in den Dörfern aus. „In Chriſtoph 
und Elfe, jagt Peftalozzi, wollte ih den Zufammenhang der höheren, 
aber aud dadurch hochbemäntelten und hochverfchleierten Urfachen des 
Volföverderbend mit den nadten, unbemäntelten und unverfchleierten 
Urfachen derfelben, wie diefe fih auf den Dörfern in den fchlechten 
Vorgejegten offenbaren, dem cultivirten Publicum in die Augen fallen 
machen. Ich ließ zu diefem Endzwed eine Bauernhaushaltung Lienhard 
und Gertrud mit einander lefen und fi über die Geſchichte deſſelben 

1) Schwanengefang 277. 

2) Henning im Schulrath. Vierte Lieferung. 178, 

3) Schwanengef. 278, 
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und die Perſonen, die darin auftreten, Sachen ſagen, von denen ich 
dachte, daß ſie nicht jedem von ſelbſt zu Sinne kommen könnten.“ 

So Peſtalozzi im Jahre 1826; anders aber in der Vorrede des 
Buchs von 1782. „Lefer! jagt er, diefed Buch, das du in die Hand 
nimmft, ift der Verſuch eines Lehrbuhs zum Gebraud der allgemeinen 
Realihule der Menfchheit, ihrer Wohnftube. — Ich wünfhe, daß es 
in den Strohhütten gelefen werde.” 

Diefer Wunſch gieng nicht in Erfüllung, wie wir aus der Vorrede 
zur zweiten Ausgabe (von 1824) entnehmen, welche jo beginnt: „Diejes 
Buch ift dem Volk gar nicht in die Hände gefommen. Es ift in meinem 
Vaterlande, jelbft im Kanton meiner Vaterftadt und fogar im Dorfe, in 
welchem ich wohnte, fo fremd und unbekannt geblieben, *— wenn es 
nicht in der Welt geweſen wäre.“ 

Dieſe Thatſache beweiſt wohl, daß Peſtalozzi in dem Buche nicht 
den Volkston getroffen habe.? Einzelnes iſt trefflich; fo die Schilderung 
der alten und neuen Zeitz * der Angriff gegen Bibelverſpottung u. a. 
Befonderd merkwürdig ift die Entſchiedenheit, mit welcher der feurige 
Mann gegen alles Revolutioniren, ja felbft gegen den Aufftand der 
alten Schweizer fpricht; ed ift ald hörte man Luther. 

*,„Wir danfen Gott, jagt er, für die Folgen der Treue und des 
Muths der Stifter unferer Freiheit. Aber das Einzelne ihrer Hands 
lungsweiſe, die eine Folge der eigentlihen Verzweiflung ihres unglüds 
lihen Landes war, fann in feinem Fall, welche Segenswirfungen es 
aud immer gehabt haben mag, ald das Beifpiel der Rechtlichkeit irgend 
einer bürgerliben Handlung angejehen und behandelt werden. Wir 
dürfen für unbedingt annehmen und die Gefchichte zeigt ed und Har, 
daß unfere Väter alle Mittel erjhöpft haben, durd Demuth, Geduld 
und Rectlichfeit dad Menſchenherz der ihre Gewalt midbrauchenden 
Vögte zu gewinnen, ehe fie ſich zu einem Schritte der Selbfthülfe ent⸗ 
ihloßen. Aber fo, wie wir Gott bitten müßen, daß fein Volk in diefe 
unglüdlice Lage verfinfe, jo müßen wir zugleich beifügen, daß das 


1) Schwanengef. 279. 

2) Kommen doch Ausdrücke wie: Empirie, Rodomontade, per fas et nefas etc. 
drin vor, abgefehen von vielen allzu fubtilen Demonftrationen und allzu feinem Wig. 

3) ©. 433. 

4) Chriſtoph und Elſe 161 — 163. 
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Beiſpiel der Selbſthülfe unferer Väter durchaus nicht geeignet ſei, irgend 
einen Menſchen zu berechtigen, fein Land, unter weldyen Umftänden es 
aud fein möchte, den Gefahren auszufegen, denen jedes Land durch 
den Berfuch einer ſolchen Selbfthülfe nothwendig ausgeſetzt ift, und denen 
auch unfer Land nothwendig hätte unterliegen müßen, wenn Gottes 
Vorſehung und nicht davor auf eine wunderbare Art bewahrt hätte. 
Dder wer hat je die Wage in die Hand genommen, gewogen und den 
Fall ausgezeichnet, wo Recht und Gerechtigkeit, wo Klugheit und Menfh- 
lichfeit und wo des Landes Nugen und feine Noth erlauben und fordern, 
daß ein Menfh wider den Tyrannen feined Landes dad Schwert in 
feine Hand nehme und ihn tödte. Ich, für mic, nehme hierüber die Hand 
vor meinen Mund und fchweige. Gott Lob aber ift die Zeit des Fauft- 
rechtd und der rohen Barbarei, in der man die gefeglofeiten Gewalt: 
thätigfeiten, beides, der Dbern gegen die Untern und umgefehrt, als 
gejeglih und recht in die Augen fallen machte, vorüber. Gott Lob! 
die Stimme der Menfchlichkeit, Weisheit und Liebe, die fich im göttlichen 
Wort ausfpriht: ‚Stede dein Schwert in die Scheide; denn alle, bie 
das Schwert brauden, werden dur daffelbe umfommen‘ — wird in 
unferer civilifirten Welt, troß ihrer bedauerlich fteigenden Schwäche und 
ebenjo bedauerlich fteigenden Verirrungen, allgemein immer vielfeitiger 
gefühlt. Auch unfre Schwächen und Verirrungen tragen dazu bei, daß 
dieſes göttliche Wort der Liebe in unfrer Mitte immer mehr erfannt und 
gefühlt werde. Der Sinn der Gewaltthätigfeit ift im einzelnen Menſchen 
ſchon ſchrecklich und fürchterlich; collectiv in den Sinn von Menſchen— 
haufen und Menjhenmafjen übergegangen, ift er entjeglich und ſchauerlich.“ 


% Pr % 


In demfelben Jahre 1782 und dem darauf folgenden, gab Pefta- 
lozzi „Ein Schweizerblatt“ heraus, von weldem wöchentlich ein Bogen 
erihien. In dieſem theilte er unter Anderm Gedenffchriften auf ver: 
ftorbene Sreunde mit. So eine auf den jung bingefchiedenen Pfarrer 
Frölih in Birr. „Er weihte fib, fagt er von ihm, dem Dienft der 
großen Gotteöbeftimmung, aber die ewige Liebe weihte ihn der Freiheit 
des ewigen Lebens.“ 

Befonders rührend ift e8, wie er von dem im Jahre 1782 geftor: 
benen trefflihen Sfelin ſpricht. „In meiner Tiefe wäre ih erlegen, 
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ſagt er, hätte mich nicht Iſelin aufgerichtet. Iſelin machte mich fühlen, 
daß ich doch etwad gethan, auch in der Armenanftalt.” ' 

Auch die Abhandlung „über Gefeggebung und Kindermord” erjchien 
im Jahre 1782. 

Um das Jahr 1783 dachte Peftalozzi auf ein Irrenhaus und eine 
Beßerungsdanftalt, jchrieb auch hierüber; die Handfchrift ift verloren 
gegangen. 

In den achtziger Jahren „in Tagen der annähernden franzöſiſchen 
Revolution und in den erften Spuren der Gefahren, die ihr Einfluß 
auf die Schweiz haben könnte,“? verfaßte er die „Figuren zu meinem 
Abe⸗Buch,“ welde aber erft 1795 herausfamen und 1805 unter dem 
Titel „Fabeln“ neu aufgelegt wurden. Sie beziehen ſich vorzüglich 
auf damalige ſchweizeriſche Zuſtände.“ — 

Im Jahre 1798 erſchienen Peſtalozzis „Nachforihungen über den 
Gang der Natur in der Entwidlung ded Menſchengeſchlechts.“ Er felbft 
jagt von diefem Buche: * „Ich fchrieb drei Jahre lang mit unglaublicher 
Mühfeligfeit an demfelben, wejentlih in der Abfiht, über den Gang 
meiner Lieblingsivdeen mit mir felbft einig zu werden, und meine NRaturs 
gefühle mit meinen Vorftellungen vom bürgerlihen Rechte und von der 
Sittlihfeit in Harmonie zu bringen. Aber auch diefed Werk ift mir 
ſelbſt wiebeg nur ein Zeugnis meiner innern Unbehülflichkeit, ein bloßes 
Spiel meines Forfhungsvermögens, einfeitig ohne verhältnismäßige Kraft 
gegen mich ſelbſt, und leergelaßen vom genugfamen Streben nad) der 
praftiihen Kraft, die ich zu meinen Zweden jo nothwendig hatte. 

Die Unverhältnismäßigfeit meiner Kraft mit meinen Einfichten flieg 
nur deito mehr. — Die Wirfung meined Buchs um mich her, war wie 
die Wirkung alled meines Thuns; es verftand mich bald niemand, und id) 
fand in meiner Nähe nicht zwei Menſchen, die mir nicht halb zu ver: 
ftehen gaben, daß fie das ganze Buch für einen Galimathias anfahen.“ 


1) Leider befike ich das Schweizerblatt nicht und citire nur aus Heunings und 
Heuslers Biographieen. — Wir haben gefehen, daß Ifelin ſich auch für das Philan: 
thropin intereffirte. 

2) Peſtalozzis Worte in der Vorrede zu den „Figuren.“ 

3) Von feiner Schwefter in Leipzig veranlaßt, reifte er im Sommer 1792 nad 
Deutſchland und lernte Göthe, Herder, Wieland, Klopftod und Jacobi fennen, be; 
fuchte auch Schullehrerfeminare. Blochmann 31. 

4) Wie Gertrud, ©. 7. 
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Andere haben diefe Nachforſchungen fehr gelobt. 

Ein Biograph Peſtalozzis fagt: die Abendftunde eined Einfiedlere 
fei in Orafelfprüden abgefaßt. — Ich fünnte mich verfucht fühlen mit 
Bezug hierauf das auf Peſtalozzi anzuwenden, was Plato im Phädrus 
von der Prophetin zu Delphi und den Priefterinnen zu Dodona jagt: 
„im Wahnſinn haben fie vieled Gute in befondern und öffentlichen Ange: 
legenheiten unferm Hellas zugeivendet, in der Befonnenheit aber we- 
niged oder gar nichts.“ 

Die Orakelſprüche der Abendftunde ftehen mir hoch über der müh— 
feligen Befonnenheit der Nahforihungen, welde Bejonnenheit, wie mir 
ed jcheint, durchaus nicht, weder zu voller Klarheit einzelner Begriffe, 
noch einer Totalanfhauung durchgedrungen if. Zuweilen glaubt man 
Rouffeau zu hören, dann Flingen chriftlihe Töne A das höchſte 
Ideal erſcheint (anticipando) fichtiſch. 

Peſtalozzi nimmt hier drei Zuſtaͤnde des Menſchen an; einen ur— 
ſprünglichen, inſtinktartigen, unſchuldigen, thieriſchen Naturſtand, aus 
welchem er in den geſellſchaftlichen übertritt. Dieß erinnert ganz an 
Rouſſeau. Aus dem geſellſchaftlichen Zuſtande arbeitet ſich der Menſch 
wiederum heraus und erhebt ſich zum ſittlichen; der geſellſchaftliche 
Menfh ift in einer unglüdfeligen Mitte zwiſchen thierifchem Gelüfte 
und fittliher Veredlung. 

Der urfprüngliche thierifhe Naturftand läßt fich bei — einzelnen 
Menſchen nachweiſen, die Harmloſigkeit deſſelben hört mit dem erſten Geſchrei 
des neugeborenen Kindes auf, und „thieriſches Verderben entſpringt 
aus allem was dem guten Zuſtand unſers thieriſchen Daſeins entgegen 
ſteht.“ Gegen dieß Verderben ſucht der Menſch im geſellſchaftlichen Zu— 
ſtande Abhilfe, findet ſie aber nicht, erſt der ſittliche Wille erlöſt ihn, 
„deſſen Kraft ſetzt er der Macht ſeiner Natur entgegen. Er will einen 
Gott fürchten, damit der Thierſinn ſeiner Natur ihn nicht in ſeinem In— 
nerſten entwürdige. Er fühlt was er in dieſer Rückſicht kann, und macht 
ſich nun das, was er kann, zum Geſetz deſſen was er ſoll. Dieſem 
Geſetz, das er ſich ſelber gibt, unterworfen, unterſcheidet er ſich 
von allen Weſen, die wir kennen.““ 

Hiernach wäre dad Gewißen felbft ein Produft des menjchlichen 
Willens! 

1) Nachforſchungen. 57. 
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„Die Sittlichkeit iſt ganz individuell, fie beſteht nicht unter zweien. 
Kein Menſch fann für mich fühlen ich bin. Kein Menſch kann für 
mich fühlen ich bin ſittlich.““ 

Wenn wir bier Fichten zu hören glauben, jo an andern Stellen die 
Bibel. Das Ehriftenthum nennt Peftalogzi die Religion der Sittlichfeit ; 
den fittlihen Prozeſs: Abtödtung, Wiedergeburt, höchſte Anftrengung den 
Geiſt herrfhen zu maden über das Fleiſch. — 

Ich beziehe mid) auf das, was ich gegen Rouſſeaus Naturmenfchen 
gejagt. Solde Anfihten haben mit den hiftorifhen Romanen Achn- 
lichfeit, mit diefen Zwittergeburten von Wahrheit und Dichtung; wer 
möchte aus ihnen die Geſchichte fennen lernen? Eben fo wenig lernen 
wir aus Peſtalozzis Nachforſchungen, noch weniger aus Rouffeau, die 
Grundzüge der Lebensgeſchichte der Menichheit oder eines einzelnen Men: 
hen fennen; der Verſtand beider phantafirt, vergebens müht ſich der 
Leſer ab, ihre meift häßlichen Phantaftegebilde in wirkliche Eriftenzen zu 
überfegen. Wo und wann eriftirte 3. B. je der unfchuldige, mit Inftinft 
begabte, thierifhe Naturmenſch Peſtalozzis? Weder auf Adam im 
Paradieſe — der nicht thierifch, fondern ein Herr der Thiere war — 
noch weniger auf irgend ein Adamskind pafit jene Charafteriftif. — Wie 
einfah und großartig umfaßt und charafterifirt dagegen die heilige 
Schrift, das. A und D des Menfchengefhlechts. 

Damit will id aber nicht etwa leugnen, daß Peſtalozzis Nachfor⸗ 
ſchungen nicht eine Menge ganz ausgezeichneter Stellen enthalten und 
den ernften L2efer zum Nachdenken zwingen. Bon jenen Stellen will 
id nur eine ausheben. Wie in Ehriftoph und Elfe erflärt er fih auch 
bier entjchieden gegen den Aufruhr, aber eben fo entſchieden gegen den 
niederträchtigen Servilismus. „Wenn ich ſchon zweifle, fagt er, daß 
das Volk durch den Aufruhr fchlechter werde, ald dur politifhe Täu— 
ſchung, fo billige ich den Aufruhr fo wenig, als falfhe Gewaltthätigfeit 
der Staatskunſt. Das Verderben des gefellihaftlihen Zuftandes führet 
und offenbar zu zwei Ertremen, die unfer Gefchleht auf ungleichen 
Wegen, aber beiverfeitd gleich zu Grunde richten, und diefe find Ruch— 
lofigfeit und Erfhlaffung. Wir dürfen aber, um der Gefahren willen, 
welche die Ruchlofigfeit und ihr Außerftes Verderben, der Aufruhr, über 


1) Ebend. 164. Don einer Kirche iſt nicht die Rede, deſto mehr vom Mis— 
brauch firchlicher Gewalt durch Regierungen. 
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unſer Geſchlecht verhängt, diejenigen nicht verfennen, welche die bürger: 
liche Erſchlaffung im gefellihaftlihen Zuftand veranlaßt. Sie ift gänz: 
fiber Mangel des Glaubens an bürgerlibe Tugend, gänzlihe Gleich— 
gültigfeit für das Wefen des gefellihaftlihen Rechts. Wer durch fie 
entwürdigt ift, werachtet fich felber, und haßet den, der es nicht thut. 
Wenn vom Recht die Rede ift, fo fpricht er, wir haben ja zu eßen und 
zu trinken und ſchöne Häufer; wenn vom Volk die Rede ift, fo fragt 
er: was ift das? Das Menfchengefchleht, meint er, fei die Geldkiſte, 
Freiheit, alled was einträgt und alles was wohlthut, Sklaverei, alles 
was foftet und alles was wehthut. Mein Geflecht verbindet in dieſem 
Zuftand die efelhaftefte Großfprecherei mit der tiefften Niederträchtigfeit. 
Belaftet mit Fluch des bürgerliben Jochs, ohne bürgerliche Kraft, ents 
blößt von irgend einem ftärfenden Gefühl einer befriedigenden Eelbft 
ftändigfeit, tanzt ed dann, den Ring an der Nafe ums Brot, bückt fich, 
fniet und purzelt vor dem Mann, der ed diefen Dienfttanz mit dem 
Prügel in der Hand gelehrt hat. Der Menſch ift ohne Wohlwollen 
gegen fein Gefdleht; wenn von der Noth feiner Kinder die Rede ift, 
jo jagt er, forgen fie auch, ih habe auch müßen forgen, und eben fo 
wenig rührt ihn Die Nachwelt, fein Gefchleht und fein Voll. Die 
Srage, ob der Menſch durch eine ſolche Erfhlaffung nicht fchlechter 
werden könne, ald durch den Aufruhr, ift alfo, fo Gott will, feine 
verfängliche Frage. * ' 


6. Peſtalozzi in Stanz. 1798. 


So jehen wir Peftalogzi in den 18 Jahren (von 1780— 1798) 
wenig oder gar nicht mit pädagogifchen Unternehmungen befchäftigt, 
auch jeine Schriften aus diefer Zeit find vorzugsweife philoſophiſchen 
und politiihen Inhalts und beziehen fih nur mittelbar auf Erziehung. 
Die franzöfifhe Revolution führte aber, wie für die Schweiz, jo für 
Peſtalozzi, eine ganz neue Epocde herbei. — 

Franzöſiſche Revolutionsheere drangen in das Land ein, alte For: 
men wurden zerbrochen, die ganze Schweiz ward in eine untheilbare 
Republif zufammengejchmolzen, an deren Spike, nad dem Mufter der 
damaligen franzöfifhen Directorialregierung, fünf Directoren ftanden. 


1) Ebend. 43. 44. Bol. auch ©. 83. 
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Unter diefen war Legrand, ein Mann von einer Art, die immer feltener 
wird. Sch befuchte den achtzigjährigen liebenswürbigen Greis im Steins 
thal, wo er früher mit feinem Freund Oberlin zum Segen der dortigen 
Gemeinden wirkſam war. Führte das Geſpräch auf Volksglück, Volks— 
bildung, Erziehung der Jugend, fo ward der alte Mann jugendlich 
enthuftaftiih bewegt und die Thränen traten ihm in die Augen. ' 
Legrand war Peſtalozzis Freund; fein Wunder, da beide Männer 
in Gefinnung wie in enthufiaftifcher Thätigfeit und Hoffnung einander 
jehr ähnlih waren. Peſtalozzi ſchloß fih an die neue Republif an, 
indem er Alles aufbot das jafobinifche Element in ihr nieder zu kämpfen. 
Er jchrieb „Ueber die gegenwärtige Lage und Stimmung der Menſchheit.“ 
In diefer Schrift, wie in dem „Schweizer Volfsblatt,” welches er, von 
der Regierung veranlaßt, herausgab, drang er. auf Rückkehr zur alten 
Ehrenfeftigfeit und Frömmigkeit; Erziehung und Unterriht der Jugend 
führe zu diefem Ziele. — Damals erflärte er: ich will Schulmeifter werben. 
Legrand gieng hierauf ein; ſchon follte Peftalogzi im Aargau eine 
Erziehungsanftalt eröffnen, als ein Kriegsunglüd dazwijhen trat. Am 
9. September 1798 wurde Stanz in Unterwalden von den Franzojen ver: 
brannt, der ganze Kanton ward verwüftet, eine Menge vater» und mutterlofe 
Kinder trieben fich verlaßen und ohne Obdach herum. Legrand fordert nun 
Peſtalozzi auf, nah Stanz zugehen und fi der Berlaßenen anzunehmen. — 
Peſtalozzi gieng; was er in Stanz erlebte, hat er und felbft erzählt. ? 
Das dortige Urfulinerinnenflofterwurbeihm eingeräumt; er zog, einzig 
von einer Haushälterin begleitet, in daflelbe, ehe ed nur zur Aufnahme 
von Kindern in Stand gefegt war. Allmählich fammelte er bis 80 zum 
Theil elternlofe, entfeglich verwahrlofte, mit Krätze und Grind behaftete, 
mit Ungeziefer beladene, viers bis zehnjührige Bettelfinder um fib. Unter 
zehn von ihnen konnte faum eins das Abe. Er erzählt die pädago— 
giihen Erperimente, welche er mit folhen Kindern machte, und nennt 
diefe Erperimente ein „Pulsgreifen der Kunft, die er fuchte, einen unges 
heuren Griff." „Ein Sehender, fügt er hinzu, hätte ihn gewis nicht 
gewagt, ich war zum Glüde blind, fonft hätte ich ihm auch nicht gewagt.” ° 
Unter den fchwierigften Umftänden wollte er 3. B. durch feinen 


1) Charaktere der Art zählt unfere Zeit leider dem Don Duirote zu. 
2) Peftalozzi und feine Anftalt in Stanz. P. Schriften Th. 9. 
3) Wie Gertrud x. ©. 13. 
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Verſuch beweifen, daß die Vorzüge, welche die häusliche Erziehung hat, 
von ber öffentlihen müßten nachgeahmt werben. 

Er gab ven Kindern feinen eigentlichen Religionsunterricht; als 
Reformirter und zugleich als Anhänger der neuen Regierung den fa: 
tholiihen Eltern verdächtig, durfte er ed nicht; wenn aber das Leben 
eine Gelegenheit berbeiführte, jo machte er ethiihe Nutzanwendungen. 
Das Lernen fuchte er, wie früher in Neuhof, mit dem Arbeiten, die 
Unterrihtd» mit der Induftrieanftalt zu verbinden und beides in einander 
zu ſchmelzen. Dod ward ihm flar, diefer Verſchmelzung müße die Ele 
mentarbildung ded Lernens gefondert von der des Arbeitens, voran: 
gehen. Hier in Stanz war ed auch, wo Peſtalozzi, aus Mangel 
anderweitiger Gehilfen, Kinder durch Kinder unterrichten ließ, eine Weife, 
auf welche Lancafter gleihfall® dur die, vom Lehrer nicht zu bewältis 
gende Kindermenge geführt wurde." Das Ehrgefühl der Kinder erwachte 
hierdurch, bemerkt Peſtalozzi nicht misbilligend; eine Aeußerung, welche 
feiner Anfiht: dad Monitorengefhäft gehe aus einer, der geſchwiſter— 
lichen Liebe ähnlichen Gefinnung hervor, fehr wideripridt. 

Ein Zweites, dad gegenwärtig in unzähligen Elementarſchulen nad» 
geahmt wird, verfuchte Peftalozzi ebenfalls hier in Stanz, nämlich von einer 
Menge Kinder denfelben Satz ſylbenweiſe einftimmig ausfprechen zu laßen.? 
„Die Verwirrung der nachſprechenden Menge, fagt er, führte mich auf 
dad Bepürfnid des Taktes und der Takt erhöhte den Eindrud der Lehre.“ 

Was Peftalozzi in Lienhard und Gertrud angeregt, wiederholt er 
in feinem Auffage über die ftanzer Anftalt. „Mein Zwed war, heißt 
ed, die Vereinfahung aller Lehrmittel fo weit zu treiben, daß jeder 
gemeine Menſch leicht dahin zu bringen fein könne, feine Kinder zu 
lehren, und allmählih die Schulen nad und nad für die erften Elemente 
beinahe überflüßig zu machen. Wie die Mutter die erfte Nährerin des 
Phyſiſchen ihres Kindes ift, fo foll fie auch von Gottes wegen, feine 
erfte geiftige Nährerin fein; und ich achte die Uebel, die durch das zu 
frühe Schulen und alled das, was an den Kindern außer der Wohn: 


1) Lancafters Monitoren, d. i. lehrende und beauffichtigende Kinder. „Damals 
(1798) ſprach noch fein Menfch vom enseignement mutuel“ fagt Peſtalozzi. (Schwa: 
nengefang 288.) 

2) Das Zufammenlefen und Zufammenfprechen der Schüler war fchon früher in 
den öfterreichifchen Schulen eingeführt. 
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ftube gefünftelt wird, erzeugt worden find, jehr groß. Jener Zeitpunft 
nähert fit, fobald wir den Unterricht fo vereinfahen werben, daß jede 
Mutter ohne fremde Hülfe felbft lehren und dadurd zugleich immer 
ſelbſt lernend fortichreiten kann.““ 

Ich verweiſe auf Peſtalozzis eigene Schilderung feiner ſeltſamen, ge- 
waltfamen Wirkjamfeit in Etanz, wo er nicht bloß Lehrer und Erzieher 
von 80 Kindern, fondern zugleich, wie er fagt, Zahlmeifter, Hausknecht, 
und faft Dienftmagd war. Kranfheiten brachen überdieß unter den 
Kindern aus, die Eltern bezeigten fih unverfhämt undanfbar. — Pe- 
ftalozzi wäre den Anftrengungen unterlegen, hätten ihn nicht am 8. Juni 
1799 die Franzofen befreit, welche, von den Deftreichern gedrängt, nad 
Stanz famen und die Nebengebäude des Klofterd in ein Militärfpital ver- 
wandelten. Er entlicß deshalb die Kinder zu den Ihrigen, und gieng felbft, 
um fih zu erholen, auf ven Gurnigel.?” Nur 22 Kinder blieben, und 
wurden, „wenn auch nicht in Peſtalozzis Geift, doch mit Sorgfalt und 
mit mehr Ordnung und Reinlichfeit gepflegt, gelehrt und erzogen, unter 
der Leitung ded Herrn Pfarrer Bufinger.“ ° 

„Ih fand, ſchreibt Peſtalozzi, im Gurnigel Tage der Erholung. 
Ich hatte fie nöthig; es ift ein Wunder, daß ich noch lebe. Ich vergeße 
diefe Tage nicht, fo lange ich lebe: fie retteten mich, aber ich konnte 
nicht leben ohne mein Werk." * 

Das nothgedrungene Aufgeben der ftanzer Anftalt ward Peſtalozzi 
jehr verübelt. „Man fagte mir ins Gefiht, fchreibt er: Es fei eine 
Thorheit um deswillen, daß ein Menfh in feinen dreißiger Jahren 
etwas vernünftiges gefchrieben, ihm darum auch zuzutrauen, daß er in 
feinen fünfziger Jahren etwas vernünftige thun werde. Ich brüte 
über einen fchönen Traum.“ ® 

Peſtalozzi kam vom Gurnigel herab; auf den Rath des Oberrichter 
Schnell gieng er nad Burgdorf, der zweiten Stadt im Kanton Bern. 


1) In ganz entgegengefegtem Sinne errichtet und führt man viele Kleinfinderfchulen. 
2) Im berner Oberlande. Es ift dort eine Heilquelle. 

3) Morte Herrn Heußlers. S. 29. 

4) Wie Gertrud. 21. 

5) Ebend. 22. 
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7. Peſtalozzi in Burgdorf. „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt.“ 
1799 — 1804. 

Durch wohlmwollende Gönner erhielt er die Erlaubnis bier in den 
unterften Lehrfchulen zu unterrichten." Biele waren gegen ihn. Der 
Schulmeifter glaubte: Peſtalozzi wolle feine Stelle an ſich reißen; das 
Gerücht verbreitete fih, der heidelberger Katechismus fei in Gefahr, 
„man raunte fih in die Ohren, erzählt Peſtalozzi, ich könne felber nicht 
ſchreiben, nicht rechnen und nicht einmal recht leſen. Es ift an den 
Gaßengereden nicht immer alled unwahr, fügt er hinzu, ich Fonnte 
wirflid weder recht fchreiben, noch lefen, noch rechnen.“ * 

Peſtalozzi verfolgte hier, fo weit ed die Schulordnung zuließ, die in 
Stanz begonnenen Erperimente im Elementarunterricht. Der Bollziehungs- 
rath Glayre, dem er feine Tendenz darzulegen verfuchte, ſagte ihm das ominöfe 
Wort: „Vous voulez möchaniser l’&ducation.*” Er traf, bemerft Beftalogi 
den Nagel auf den Kopf, und legte mir beftimmt dad Wort in den Mund, 
welches das Weſen meines Zwedes und aller feiner Mittel bezeichnete.“ ® 

Kein volles Jahr war Peſtalozzi burgdorfer Schulmeifter, als er 
feine Bruft angegriffen fühlte, er gab die Stelle auf und eine neue 
Lebendepoche begann für ihn. 

Fiiher, Secretär des helvetifhen Minifterd für den öffentlichen 
Unterriht, wollte auf dem Burgdorjer Schloße ein Schulmeifterfeminar 
gründen, ftarb aber vor der Ausführung. Er hatte, diefen Zwed im 
Auge, Krüfi nah Burgdorf gezogen, der aud Gaiß in Appenzell ge 
bürtig, ſchon im 18ten Jahre dort Scullehrer ward, und von da im 
Jahre 1799 mit 28 Kindern auswanderte.* Nun that Peſtalozzi an 
Krüſi den Vorſchlag, mit ihm eine Erziehungsanftalt zu ftiften; Krüft 
gieng gern darauf ein, durch ihn trat Tobler, welcher feit 5 Jahren 


1) In der fogenannten Lehrgottenfchule, in welcher 4—Bjährige Kinder unter der 
oberften Leitung eines Frauenzimmers, Lehrgotte genannt, im Lejen und Schreiben 
Unterricht erhielten. Gotte heißt im Schweizerifchen fo viel als Pathin; es Liegt 
daher in dem ung fait komiſch klingenden Ausdruck der ſchöne Sinn, daß die Lehrerin 
der Kinder als Stellvertreterin der Mutter, als Pathin derfelben zu betrachten fei. 
(Anm. des Hrn. D. Mönnid.) 

2) Wie Gertrud. 26. 

3) Ebend. 32. 

4) Don diefer Auswanderung weiterhin mehr. 
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in Baſel Hauslehrer war, durch Tobler Buß aus Tübingen hinzu; mit 
dieſen 3 Gehilfen eröffnete Peſtalozzi die Anſtalt im Winter 1800. 

In Burgdorf war es, wo er am 1. Januar 1801 ein Werk be— 
gann, welches mit der „Abendſtunde“ und „Lienhard u. Gertrud“ unter 
allen feinen Schriften hervorragt. 

Es führt den feltfamen Titel: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt, 
ein Verfuch den Müttern Anleitung zu geben, ihre Kinder felbft zu uns 
terrichten.” Der Titel möge nicht irre leiten; das Buch ift nichts 
weniger ald eine Anleitung für Mütter: 

Wie auf dem Titel gehn innere Widerfprüche durch das ganze 
Bud, daher die Charafteriftif deffelben eine fehr ſchwierige Aufgabe ift, 
welche fi faft nur dadurch löfen läßt, daß man ed in feine Elemente 
zerlegt. — 

Nichts ift ergreifender, ald wenn der Verfaßer von der Sehnſucht 
feines ganzen Lebens: dem armen Bolfe zu helfen, ſpricht, von feiner 
Unfähigkeit diefer Sehnfucht zu genügen, feinen vielen Misgriffen und 
der Verzweiflung über fich felbft. Wenn er dann demüthig Gott 
danft, der ihn erhalten, als er fich felbft wegwarf und ihn noch im Alter 
in eine beßere Zufunft bliden ließ. Man kann nichts herzergreifendered 
lefen. — Das zweite Element diefed Buchs ift ein ingrimmiger fulmi: 
nanter Kampf gegen die Sünden und Gebrehen feiner Zeit; im Sturm- 
ſchritt greift er an und wirft Alles vor fib ber mit unwiderftehlicher 
Gewalt der Wahrheit. Worzüglih wendet er ſich gegen die funda— 
mentloje Bildung unferer Zeit, befondersd in den höhern Ständen. „Arms 
felige Wortmenſchen, nennt er fie, dur die Künfte ihred unnatürlichen 
Ganges unfähig gemacht zu empfinden, daß fie jelber auf Stelzen ftehen 
und darım von ihren elenden hölzernen Beinen herabfteigen müßen, um 
auch nur mit gleicher Kraft wie das Volk auf Gotted Boden zu ftehen.“' 

An einer andern Stelle eifert Peſtalozzi gegen alle Bildung des 
jegigen Geſchlechts. „Es opfert, fagt er, das Weſen aller Lehre dem 
Wirrwarr ifolirter einzelner Lehren auf, und mit Auftifhung aller Arten 
von Brodenwahrheiten tödtet ed den Geiſt der Wahrheit felber, und 
löjcht die Kraft der Selbftändigfeit, die auf ihr ruhet, im Menſchen— 
geſchlecht aus. Ich habe gefunden, und ed lag mir offen am Tage, 


1) Wie Gertrud. 248. 
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daß diefed Unterrichtsweſen feine einzelne Mittel weder auf Elementar- 
grundfäge noch auf Elementarformen zurüdführt. Europa mußte feines 
Bolfdunterrihted wegen in den Irrthum oder vielmehr in ven Wahn, 
finn finfen, dem ed wirklich unterlag. Es erhob fih auf der einen 
Seite zu einer riefenmäßigen Höhe einzelner Künfte, und verlor auf der 
andern Seite alle Fundamente der Naturführung für fein ganzes Ge: 
ſchlecht. So hoc ftand auf der einen Seite noch fein Welttheil, aber 
aud fo tief ift auf der andern Seite noch feiner gefunfen; er grängt 
mit dem goldenen Haupt feiner einzelnen Künfte, wie das Bild des 
Propheten, bis an die Wolfen; aber der Volfdunterricht, der das Fun- 
dament diefed goldenen Kopfes fein follte, ift dagegen allenthalben, wie 
die Füße dieſes gigantifchen Bildes, der elendeſte, zerbrechlichfte, nichts⸗ 
würdigfte Koth.” ? i 

Vorzüglib fchuldet er wegen diefed Misverhältniſſes unferer Cul— 
tur — die Buchdruderfunft, wodurch die Augen zu Buchftabenaugen, 
die Menfchen zu Buchftabenmenfchen geworben. 

Ueberall fommt er auf das fundamentlofe Maulbrauden, auf das 
Reden ohne Hintergrund. „Das Maulwaſchen unferer Zeit, fagt er, 
hängt zu fehr mit dem Brotverdienft und den Gewohnheitsanhänglic- 
keiten von Zehntaufenden und Hunderttaufenden zufammen, ald daß es 
nicht lange, lange gehen müßte, ehe unfere Zeit: Menjhen Wahrheiten, 
die fo fehr Ihren finnlihen Verhärtungen entgegenftehen, mit Lieb auf 
ihren Schooß nehmen werden. Da wo die Grundfräfte des menfc- 
lichen Geiftes fchlafend gelaßen, und auf die ſchlafenden Kräfte Worte 
-gepfropft werden, — da bildet man Träumer, die um fo fchattenhafter 
träumen, als die Worte groß und anfpruchövoll waren, die auf ihr 
elendesd gähnendes Weſen aufgepfropft worden find. Solche Zöglinge 
träumen dann freilich auch alles andere eher, als — daß fie träumen 
und fchlafen, aber alle Wachenden um fie her fühlen ihre Anmaßungen 
und halten fie — wenns gut geht — für Nachtwandler.“ 

„Das grundlofe Wortgepränge einer folhen fundamentlofen Weis- 
heit erzeugt Menſchen, die ſich in allen Fächern am Ziele glauben, weil 
ihr Leben ein mühleliges Geihwäg von diefem Ziele ift, aber fte bringen 
ed nie dahin, darnac zu laufen, weil es dur ihr Leben niemals in 


1) Gbend. 273 — 275. 
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ihrer Anſchauung jenen anziehenden Reiz hatte, der weſentlich noth— 
wendig if, irgend eine menſchliche Anftrengung zu erzeugen. Unfer Zeit: 
alter ift vol folder Menfhen und es liegt an einer Weisheit franf, 
die und zum Ziel ded Wißens, wie Krüppel auf die Rennbahn, pro 
forma binträgt, ohne daß fie diefed Ziel jemald zu ihrem Ziele machen 
fönnte, ehe ihre Füße curirt worden find. “' 

An andern Stellen greift er die Regierungen an, denen das Volfs- 
heil gleichgiltig fei.” „Das Bolt Europas, fagt er, ift vaterlod und 
elend, die meiften von denen, die ihm nahe genug ftehen, um ihm 
helfen zu können, haben immer etwas ganz anders zu thun, als daran 
zu denfen, was fein Heil fei.” 

Bon diefem zweiten, dem polemifchen Element ded Werks, gehe ich 
zum dritten über, zu dem SBofitiven, was Peſtalozzi an die Stelle der 
falſchen Bildung unferer Zeit ftellen will. Aus jenen mitgetheilten 
polemifhen Stellen fünnte man dieß jchon einigermaßen ahnen. 

Er gibt die Aufgabe, welche er fi feßte, jo an. „Ich gieng in 
den empirifhen Rachforihungen über meinen Gegenftand von feinem 
pofitiven Lehrbegriff aus; ich Fannte feinen, und fragte mich ganz ein- 
fah: Was würdeft du thun, wenn du einem einzelnen Kinde den ganzen 
Umfang derjenigen Kenntniffe und Fertigkeiten beibringen wollteſt, bie 
ed nothwendig bedarf, um durch eine gute Beforgung feiner wefentlichfteh 
Angelegenheiten, zur innern Zufriedenheit mit fich felbft zu gelangen.“ ® 

Kenntniffe und Fertigfeiten find alfo der wichtigfte Gegen- 
ftand des MWerfed, befonderd die Beantwortung der Fragen: welche 
Kenntniffe und Fertigfeiten find den Kindern nothwendig, und wie bringt 
man ihnen diefe bei? Es handelt fih von einem Maren päbagogifchen 
Ziele und dem Wege zu diefem Ziele. 

Doch ift von Fertigkeiten verhältnismäßig nur fehr wenig die Rede, 
ſo hoch Peftalozzi diefelben auch hält. „Das fchredlichfte Geſchenk, fagt * 
er, dad ein feindlicher Genius dem Zeitalter machte, find vielleicht Kennts 
niffe ohne Fertigkeiten.“ — Aber der Begriff der Fertigfeiten und die 
Methode fie zu erlangen, fcheinen Peſtalozzi noch unklar geweſen zu fein. 

Dagegen ift die Region der Kenntniffe feine Heimat, hier Anfang, 
Weg und Ziel anzugeben, Hauptaufgabe feines Werfs. 


4) Ebend. 311. — 2) Ebend. 339. — 3) Ebend. 334. — 4) Ebend. 335. 
v. Raumer, Geſchichte der Bäragogif. I. 2. Aufl. 26 
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Seine Polemik gegen das fundamentloſe Sprechen zeigt darauf 
hin, daß er ein Fundament gefucht und gefunden habe, eine reale Wurzel 
des Baums, deſſen geiftige Blüten Worte find. 

Das A aller Kenntniffe ift ihm die Anfhauung, das lepte 
Ziel: der deutliche Begriff. Er fagt: 

„Wenn ich zurüdfehe und mich frage: was habe ich denn eigent- 
lich für dad Weſen des menfchlichen Unterrichts geleiftet? — fo finde 
ih: ich habe den höchſten oberften Grundfag des Unterrichts in der 
Anerkennung der Anfhauung, als dem abfoluten Fundament aller Er 
fenntnis feftgefegt und mit Befeitigung aller einzeln Lehren, dad Weſen 
der Lehre felbft und die Urform aufzufinden gefucht, durch welche die Aus- 
bildung unſers Geſchlechts durd) die Natur jelber beftimmt werden muß. * ' 

An einer andern Stelle verlangt Peftalozzi die Anerkennung, ? „daß 
die Anfhauung das abfolute Fundament aller Erkenntnis fei, mit andern 
Worten, daß jede Erkenntnis von der Anfhauung ausgehen und auf fie 
müße zurüdgeführt werden können.“ 

Was verfteht er aber unter Anfhauung? „Sie ift, fagt er, nichts 
anders, als das bloße vor den Sinnen ftehen der äußern Gegenftände und 
die bloße Regemahung des Bewußtſeins ihres Eindruds.”? „Bor den 
Sinnen“ vornehmlich vor den Augen; das Sichtbare waltet vor. Doc foll 
auch dem Ohr fein Recht gefihehen. „Das einfache vor die Ohren bringen 
der Töne, fagt Peftalozzi, und die bloße Regemahung des Bewußtfeind 
ihred Eindruds durch das Gehör ift für das Kind fo gut Anſchauung, 
als das einfache vor Augenftellen ver Gegenftände, und die bloße Regema— 
hung des Bewußtjeins dur ihren Eindrud auf den Sinn des Geſichts.““ 

Aus dem Buchftabirbuh fol daher dem Kinde die Reihenfolge 
der Töne, die zum Fundament feiner Spracdfenntniffe dienen, vor den 
Sinn des Gehörd gebracht werden, wie ed aus dem Buch der Mütter 
die fihtbaren Gegenftände fennen lernt. 

Anfhauung wäre hiernah wohl Alles was der Menſch durch Auge 
und Ohr in fih aufnimmt. 

Sind nad) Peſtalozzi die übrigen Sinne ausgefhloßen? Nein, 
denn er fpricht öfterd von den Eindrüden der fünf Sinne, fagt: unfer 
Verftand faße die Eindrüde, welche die Sinnlichkeit von der Natur em⸗ 


1) Wie Gertrud ıc. 272. — 2) Ebend. 282, — 3) Ebend. 283. — 4) Ebend. 288. 
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pfängt in feiner Vorſtellung zur Einheit, zu einem Begriff auf, und ent: 
wicle dann diefen Begriff zur Deutlihfeit.* Und an einer andern Stelle: 
die mechaniſche Form alles Unterrichts fei den ewigen Gefegen zu unter 
werfen, nah welden fi der menjchliche Geift von finnlihen Ans 
ſchauungen zu deutlichen Begriffen erhebt. ? 

Wiederholt harakterifirt Peftalozzi diefen Erhebungsprozeſs. 

Vor allem müße der Anfangspunft deffelben, die Anfhauung ins 
Auge gefaßt werden. * Man habe drauf zu fehen, daß die Gegenftände 
von den Kindern einzeln, nidyt in dämmernder Ferne, fondern Far in 
der Nähe betrachtet würden, * dann daß fie harafteriftifche, nicht abnorme 
Eremplare — folde welche den Begriff des Dinges, deſſen wefentliche 
Eigenſchaften charakteriſirten — zu feben befümen. So würde ;. B. 
ein fahmer, einäugiger, fehöfingriger Menſch nicht geeignet fein, um 
den Begriff des menfhlichen Leibes zu repräfentiren. 

Aus? der Anfhauung eined Dinged entfpringe zunächft die Be: 
nennung defjelben, von der Benennung gehe man zur Beftimmung feiner 
Eigenfhaften, d. i. zur Beſchreibung über; aus der klaren Beſchreibung 
entwickle fich zuletzt die Definition, der deutliche Begriff deſſelben. Dieß 
legte Ausreifen des Zield alles Unterrihts, hänge wefentlih von ber 
vollendeten Kraft feined erften Entfeimend, von der Weisheit in der 
Führung zur Anfhauung ab. Anſchauungsloſe Definitionen erzeugten 
eine ſchwammigte, fundamentloje Weisheit. 

Glaubt man nun Peſtalozzis Gang begriffen zu haben, jo führt 
er uns von neuem ind Ungewiffe hinfichtlich des Begriffs Anfhauung. 

Er erzählt: ® erft vor Kurzem fei ihm der Gedanfe gefommen, „daß 
alle unfere Erfenntnis von Zahl, Form und Wort ausgehe." — Bon 
diefem ? dreifachen Fundamente müße die Kunft ausgehen und 

1) „die Kinder lehren, jeden Gegenftand, der ihnen zum Berwußtjein 
gebracht ift, als Einheit, d. i. von denen gefondert, mit denen er vers 
bunden erjcheint, ind Auge zu faßen. 

2) Sie die Form eines jeden Gegenftandes, d. i. fein Maß und 
jein Verhältnis fennen zu lehren. 

3) Sie fo früh als möglich, mit dem ganzen Umfange der Worte 
und Namen aller von ihnen erfannten Gegenftände befannt zu machen. * 

1) Gbend. 158. — 2) Ebend. 135. — 3) Ebend. 313. — 4) Ebend. 160. 161. 


5) Gbend. 313. — 6) Ebend. 162. — 7) Ebend. 165. 
26* 
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Schwierig war Peſtalozzi jedoch die Frage: „warum ſind alle Be— 
ſchaffenheiten der Dinge, welche uns durch die fünf Sinne bekannt 
werden, nicht eben ſo Elementarpunkte unſerer Erkenntnis, wie Zahl, 
Form und Namen?“ Er antwortet: „alle möglichen Gegenſtände haben 
unbedingt Zahl, Form und Namen, die übrigen Eigenſchaften aber, die 
durch die fünf Sinne erkannt werden, beſitzt kein Gegenſtand ſo mit allen 
andern gemein, ſondern nur mit dem einen dieſe, mit dem andern jene.“ 

Peſtalozzi hat nur an das Sichtbare gedacht, da er die Form als 
eine alles und jedes umfaßende Kategorie bezeichnete, wie dieß die 
weitere Ausführung ſeiner Formenlehre zeigt, welche es zunächſt mit dem 
Ausmeßen fihtbarer Dinge zu thun hat. 

Es gibt aber unzählige Anfhauungen, weldhe gar nichts mit Form 
und Zahl zu fchaffen haben, 3. B. Honig fchmeden, Rofen riechen ıc. 

Die Herausheben von Form und Zahl ward Veranlagung zu 
einer neuen Bearbeitung der Geometrie und Arithmetif. Jene wurde 
jpäterhin in Formen» und Raumlehre getrennt, da man Geftalt und 
Größe (mathematiijhe Qualität und Quantität) jede für ſich ind Auge 
faßte, mit Peſtalozzi an die Formenlehre das Zeichnen, an dieſes 
wiederum die Schreibfunft anſchloß.“ 

Wie fund ed aber um die Anfhauung ald Fundament alles Be: 
greifens, wenn Peſtalozzi einfeitig Form und Zahl mit Hintanfegung 
aller andern Qualitäten hervorhob? Gefegt man gibt dem Kinde einen 
Glaswürfel und es bemerft an demjelben nichts ald eben die Würfel» 
form, und zum Ueberfluß die Zahl, daß es Ein Würfel ift — fo unter: 
ſcheidet ſich hiernach dieſer Glaswürfel in nichts von einem Holz: 
würfel. Muß ich aber andere Eigenfchaften, ald: Farbe, Durchſichtigkeit 
Schwere ıc. berüdfichtigen, um den Gladwürfel in feiner Totalität auf- 
faßen und fo befchreiben zu können, daß er von jedem andern Würfel 
mit Sicherheit zu unterfheiden fei, dann muß ih aud nicht bloß Form 
und Zahl, fonvdern alle finnlihen Eigenfhaften, als Elemente totaler 
finnliher Anfhauungen ind Auge faßen. — 

Die Sprache endlih hat mit der Anfhauung felbft nichts zu thun, 
warum follte ich nicht eine vollfommene Anfhauung eines namenloſen 
Dinges haben können, 3. B. einer bis dahin unbefannten und unbenannten 


1) Hiervon ein mehreres, wenn ich vom mathematijchen Unterricht Handeln werde. 
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Pflanze? Die Sprache gibt nur den Ausdrud für die finnlihen Ein- 
drüde, in ihr fpiegelt fi die ganze Welt der Anfchauungen ab. „Sie! 
ift, fagt Peſtalozzi richtig, Rüdgabe aller Eindrüde, welche die Ratur 
in ihrem ganzen Umfange auf unfer Gefchleht gemadt hat.“ ber 
wie fährt er fort! — „alfo benuge ich fie, und fuche am Faden ihrer 
audgelprochenen Töne beim Kinde eben die Eindrüde felbft wieder her⸗ 
vorzubringen, welche beim Menſchengeſchlechte dieſe Töne gebildet und 
veranlaßet haben. Das Geſchenk der Sprache iſt groß. Sie gibt dem 
Kinde in einem Augenblicke, wozu die Natur Jahrtauſende brauchte, 
um es dem Menſchen zu geben.“ 

Auf ſolche Weiſe wäre jedes Kind ein reicher Erbe der Vorwelt, 
ohne alle Mühe des Erwerbens; Worte wären liquide zahlbare An: 
weijungen auf das durch fie Bezeichnete. — Aber Natur und Geſchichte 
proteftiren gegen die Zahlung und geben nur dem der da hat. — Pros 
teftirt doc Peftalogzi felbft wiederholt dagegen! „Das Ehriftenvolf 
unferd Welttheild, fagt er, ift in diefe Tiefe gefunfen, weil man in 
feinen niedern Schulanftalten leeren Worten ein Gewicht auf den menſch— 
lichen Geift gegeben, das nicht nur die Eindrücke der Natur felber 
verfhlang, fondern fogar die innere Empfänglichfeit für diefe Eindrüde 
im Menfchen felber zerftörte.“ ? 

Peſtalozzis weitere Behandlung des Spracdunterrichtd beweift klar, 
daß er mit fich felbft im Widerfpruche dem Worte wirklich eine magiſche 
Kraft zufchreibt, daß er ed mehr oder minder an die Stelle der Ans 
Ihauung fegt, und — mit Wolfe zu reden — das Spiegelbild eines 
Dinged mit dem Dinge felbft gleichftellt. — Ih will diefen Misgriff 
Peſtalozzis, da er vom größten Einfluß if, näher harafterifiren. Beim 
Spradunterriht beginnt er mit der Tonlehre, ihr folgt die Wortlehre, 
diefer die Sprachlehre. 

1) Tonlehre. »„Das Buchftabirbuh, fagt Peſtalozzi, muß die 
Töne, aus denen die Sprache befteht, in ihrem ganzen Umfang ent: 
halten, und follte in jever Haushaltung von dem Buchſtabirkinde, das 

1) Wie Gertrud. 215. Ich will hier unberührt lafen, daß die Sprache nicht bloß 
eine lebendige Abfpiegelung der Natur, der äußern Welt der Erfcheinungen, fondern 
auch des innern Menfchen ift, und daß das Wort felbfi Object der Anfchauung fein 
und befprochen werben fünne. 


2) Ebend. 218. 
3) Gbend. 171. 
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ſich hierin übt, wie von den Müttern in Gegenwart des Kindes in 
ver Wiege täglich repetirt werden, damit das Bewußtfein diefer Töne 
dem legteren durch die öftere Wiederholung tief eingeprägt und ihm 
unvergeßlih gemacht werde, ehe ed noch im Stande ift, einen einzelnen 
nachzufprehen. Es ftellt fih niemand vor, in weldhem Grade das 
Vorſprechen diefer einzelnen Töne ba, ba, ba, da, da, da, ma, ma, ma, 
la, la, la x. die Aufmerffamfeit unmündiger Kinder rege madt und 
für fie Reiz hat.“ 

So haben die Kinder in der Wiege vor dem lementarlehren 
feine Rube, fol Gepapel und Geplärr: ba, ba, ba ıc., das find bie 
ihönen Wiegenlieder, vor welchen des Säuglings Schugengel davon 
laufen möchten. 

Sobald das Kind ſprechen lernt, foll es „täglich einige Reihen 
diejer Töne nachſagen,“ dann folgen Buhftabirübungen. — 

2) „Wortlehre oder vielmehr Namenlehre.“! Im Buche der 
Mütter fommen, nad Peſtalozzi, „die weſentlichſten Gegenftände der 
Welt zur Sprache.” 

„Die Ramenlehre befteht in Reihenfolgen von Ramen der beveu- 
tendften Gegenftände aus allen Fächern des Naturreichs, der Gedichte 
und der Erbbefchreibung, der menfhlihen Berufe und Berhältniffe. 
Diefe Wörterreihen werden dem Kinde ald bloße Hebung im Lefenlehren 
immebiat nad) Beendigung feines Buchſtabirbuchs in die Hand gegeben; 
und die Erfahrung hat mir bewiefen, daß ed möglich ift, die Kinder 
dDiefe Namenreihen bloß in der Zeit, welche erfordert wird, die Kraft 
des Leſens im ihnen zur vollen Reifung zu bringen, bis zum vollflommen 
Auswendigfönnen geläufig zu maden; der Gewinn eines, in dieſem 
Zeitpunfte fo weit vollendeten Bewußtſeins fo vielfeitiger und umfaß— 
ender Namenreihen ift für die Erleichterung des fpäteren Unterrichts 
für die Kinder unermeßlich.“ 

Hier ift auch nicht entfernt berührt, daß die Kinder die benannten 
Dinge fennten, an die Stelle der Anfchauungen treten Worte, pure Worte. 

3) Spradlehre. Das legte Ziel der Sprade ift, nad Peſta— 
lozzi,? und von dunfeln Anfhauungen zu deutlichen Begriffen zu führen, 
und zwar fo: 1) „erfennen wir einen Gegenftand im allgemeinen, und 


1) Gbend. 182 — 183. 
2) Gbend. 187. 
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benennen ihm als Einheit, als Gegenſtand. 2) Wir werden uns all, 
mäblich feiner Merkmale bewußt und lernen diefe benennen. 3) Wir 
erhalten durch die Sprade die Kraft, diefe Beichaffenheiten der Gegen; 
ftände durch Zeit- und Nebenwörter näher zu beftimmen.“ 

Das Erfte, dad Benennen der Gegenftände ift, wie wir fahen, 
Object der peſtalozziſchen Namenlehre, jedoch, näher betrachtet, nicht das 
aus dem Erfennen entipringende Benennen, fondern die Ramen an und 
für fi find ee. 

Wenn Peſtalozzi bei der zweiten Operation, dem Bewußtwerden 
und Benennen der Merfmale,' den Kindern „Aal” binfchreibt und dazu 
die Merkmale „Ihlüpfrig, wurmförmig, lederhäutig,“ fo werden die: 
Kinder fich feinedwegs durch Betrachtung eines Aals feiner Merkmale 
bewußt, und lernen fie benennen, vielmehr befommen fie nur Adjectiva 
zu dem Subftantiv Aal. Vom Prozeſs, wie dieje Beichaffenheitswörter 
aus dem Anfchauen der Beichaffenheiten hervorgehen, ift wiederum nicht 
die Rebe. 

Noch ftärfer tritt diefe Hintanfegung der Anfhauung hervor, da 
Peſtalozzi weiterhin? das zu Lernende unter folgende Rubrifen theilt: 
1) Erpbefchreibung. 3) Naturlehre. 
2) Hiftorie. 4) Naturgeſchichte. 
5) Anthropologie. 

Jede diefer fünf Rubriken theilt er wieder in 40 Unterabtheilungen, 
jo daß er 200 Unterabtheilungen erhält. Er gibt nun Reihenfolgen 
von Wörtern über alle diefe Gegenftände in alphabetifher Ordnung, 
welche den Kindern „bis zur Unvergeßlichkeit“ einzuprägen find. Dar: 
nach fol diefe alphabetifhe Nomenklatur in eine „wißenſchaftliche“ ver: 
wandelt werden. »„Ich weiß nicht, fagt Peſtalozzi, ob es nöthig ift, 
die Sache noch mit einem Erempel zu. erläutern; es fcheint mir beinahe 
überflüßig; doc ich will e& wegen der Neuheit der Form thun. 3. €. 
Eine von den Unterabtheilungen von Europa ift: Deutfchland; nun wird 
dem Kinde zuerft die Oberabtheilung Deutichlands in 10 Kreife bis zur 
Unvergeplichfeit geläufig gemacht; dann werben ihm die Städte Deutſch— 
lands zuerft in bloß alphabetifcher Ordnung zum Lefen vorgelegt; aber 


1) Gbend. 192, 
2) Ebend. 195. 
3) Gbend. 198 — 200. 
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zum voraus iſt jede dieſer Städte mit der Zahl des Kreiſes bezeichnet, 
in dem fie liegt. Sobald nun aud das Leſen diefer Städte ihnen ges 
läufig ift, jo macht man fie auf den Zufammenhang diefer Zahlen mit 
den Unterabtheilungen der Hauptrubrifen befaunt, und das Kind ift 
in wenigen Stunden im Stande, die ganze Reihenfolge der Städte 
Deutihlands nach den Unterabtheilungen ihrer Oberrubrifen zu beftim: 
men, wenn man ihm z. €. folgende Derter Deutfchlands mit Zahlen 
beitimmt vor Augen legt: 

Aachen 8. Allenbach 5. Altenſalza 10. 

Aalen 3. Allendorf 5. Altfirhen 8. 

Abenberg 4. Allerſperg 2. Altona 10. 

Aberthan 11. Alſchaufen 3. Altorf 1. 


NAden 10. Aldleben 10. Altranftädt 9. 
Mersbah 11. Altbunzlau 11. Altwaßer 13. 
Agler 1. Altena 8. Alferdifien 8 


Ahrbergen 10. Altenau 10. Amberg 2. 
Aigremont 8. Altenberg 9. Ambras 1. 
Aa 1. Altenburg 9. Amöneburg 6. 
Andernach 6. 
fo lieft es fie alle auf folgende Weife: 
Aachen liegt im weſtphäliſchen Kreife, 
Abenberg im fränfifchen Kreiſe, 
Aden im niederfächftichen Kreife u. f. w. 

So wird das Kind offenbar in den Stand gefegt, beim erften 
Erbliden der Zahl oder des Zeichens, in welche die Oberrubrife den 
Gegenftand feiner Reihenfolge abtheilt, zu beftimmen, in weldhe Kunfts 
anficht jedes Wort diefer Reihenfolge gehört, und fo die alphabetifche 
Nomenklatur, wie gejagt, in eine wißenfchaftlice zu verwandeln.” 

Eine Wiverlegung dieſes Verfahrens ift unnöthig. ' 

Weiterhin folgt eine Anweifung, und? „dad Wefen, die Beſchafſen⸗ 
heiten und die Kräfte aller Gegenftände die wir und durch die Namens 
lehre zum Bewußtjein gebradt und durch die Zufammenftellung ihrer 


1) Wie find auch die erften beften obfcuren Ortsnamen aufgegriffen, als Aber: 
than, Ala ac. Höchftens fünf von den 31 aufgeführten Orten würben in eine Schul: 
geographie Aufnahme verdienen. Bon Karten ift nicht die Rede. 

2) Ebend. 202. 203. 
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Namen und ihrer Beſchaffenheiten auf einen gewiſſen Grad klar gemacht 
haben, noch mehr zu verdeutlichen.“ Die Mutter ſoll deshalb dem 
Kinde Redeübungsſätze vorſagen und nachſprechen laßen. Unter dieſen 
Säͤtzen find viele, dem Kinde ganz unverſtändliche, z. B. der Gläubiger 
will bezahlt fein. Das Reht muß gehandhabet fein u. a. ! 

Es find Reveübungen ohne irgend einen Hintergrund von Ans 


fhauung. — 


% “ 


% 


Wir fahen, daß Peſtalozzi vor Allem dieß ind Auge faßte: der 
Unterriht müße von der finnlihen Anfhauung ausgehen, aus welder 
fi) zuleßt der deutliche Begriff entwidle. Er fagte: ? wir feien durch 
den Zauber einer Sprache geblendet, „die wir rebeten, ohne von den 
Begriffen, die wir durch den Mund laufen ließen, irgend eine anfhaus 
liche Erfenntnis zu haben.” Gr befämpft ? „jede Wißenfchaftslehre, die 
durch Menſchen diktirt, erplicirt, analyfirt wird, welche nicht übereins 
ftimmend mit den Gefegen der Natur reden und denken gelernt haben,“ 
deren „Definitionen wie ein Deus ex machina in die Seele gezaubert 
oder wie durch Theater-Soufleurs in die Ohren geblafen werden muß,” 
wodurd die Menfchen „zu einer elenden Komödiantenbildungsmanier 
verfinfen.” Er eifert gegen die *„anihauungslofen Definitionen.” - 
’° „Definitionen, jagt er, find ver einfachfte und reinfte Ausdruck deut- 


1) Ebend. 210. Die gegebenen Bechreibungen finnlicher Gegenftände, welche 
ebenfalls zum Verbeutlichen beitragen follen, möchten weber dazu, noch an fich genügen. 
3. B. „Liegen ift mit feinem in eine Horizontalftellung gebrachten Körper auf irgend 
etwas ruhen.“ 

2) Ebend. 302. 

3) Ebend. 306. 

4) Ebend. 311. 

5) Ebend. 310, Peſtalozzi zeigt auch kurz und wahr, daß nur unter Sachver⸗ 
Rändigen ein wahrhaftiges Verfländigen durch die Rede möglich fei. „Was mir nicht 
ganz Kar ift, fagt er, von dem fann ich nicht beftimmt fagen, wie es befchaffen ift, 
gefchweige, was es ift; ich kann es micht einmal befchreiben, gefchweige, daß ich es 
vefiniven könnte. Wenn mir nun ein Dritter die Worte in den Mund legt, wodurch 
ein anderer, dem die Sache Far war, biefelbe Leuten von feinem Schlage deutlich 
macht, fo ift fie um deswillen mir noch nicht deutlich, fondern fie ift und bleibt in fo 
weit die deutliche Sache des andern und nicht die Meinige, als die Worte dieſes 
Anderen, das für mich nicht fein fönnen, was fie für ihn find: der beftimmte Aus: 
druck der vollendeten Klarheit feines Begriffes.” Ebend. 311. 
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licher Begriffe, ſie enthalten aber für das Kind nur in ſoweit wirkliche 
Wahrheit, als ſich daſſelbe des ſinnlichen Hintergrunds dieſer Begriffe 
mit großer umfaßender Klarheit bewußt iſt; wo ihm die beſtimmteſte 
Klarheit in der Anſchauung eines ihm definirten ſinnlichen Gegenſtandes 
mangelt, da lernt es bloß mit Worten aus der Taſche ſpielen, ſich 
jelbft täufchen, und blindlingd an Töne glauben, deren Klang ihm feinen 
Begriff beibringen oder einen andern Gedanken veranlaßen wird, als 
daß ed eben einen Laut von fi gegeben habe. 

Hinc illae lacrimae!“ 

Diefe trefflihen Principien Peſtalozzis können nicht genug beherzigt 
werben. Legt man fie aber ald Maßſtab an feine eigene Unterrichts» 
weile, fo ergibt ſichs, daß diefe Weile jenen Principien ſchnurſtracks 
zuwider läuft. Nicht mit Anfchauung beginnt er, fondern mit Worten; 
Subftantiva find ihm ftatt der Anſchauung von Dingen, Adjectiva ftatt 
der Anfhauung dinglicher Eigenihaften. So mit dem Worte, ftatt mit 
der Anfhauung beginnend, muß feine Polemik gegen die leere Wort: 
weisheit auch feine eigene Unterrichtsweife treffen. Fichte‘ fagt fehr 
treffend in Bezug auf Peſtalozzis Anfiht: „Im Felde der objectiven 
Erfenntnis, die auf Äußere Gegenftände geht, fügt die Belanntihaft 
mit dem Wortzeihen der Deutlichfeit und Beftimmtheit ver innern Er: 
fenntnis, für den Erfennenden felbft durchaus nichts hinzu, fondern fie 
erhebt diejelbe bloß in den völlig verfchiedenen Kreis der Mittheilbarkeit 
für andere. Die Klarheit jener Erkenntnis beruht gänzlih auf der An- 
fhauung, und dasjenige, was man nad Belieben in allen feinen Theilen, 
gerade fo wie ed wirklich ift, in der Einbildungsfraft wieder erzeugen 
fann, ift vollfommen erfannt, ob man nun dazu ein Wort habe oder 
niht. Wir find fogar der Ueberzeugung, daß jene Vollendung der 
Anfhauung der Bekanntſchaft mit dem Wortzeihen voraus gehen 
müße, und daß der umgefehrte Weg gerade in jene Schatten» und 
Nebelwelt, und in das frühe Maulbrauchen, welche beide Peſtalozzin 
mit Recht jo verhaßt find, führe, ja, daß der, der nur je eher je lieber 
das Wort wißen will, und der feine Erfenntniffe für vermehrt hält, 
fo bald er ed weiß, eben in jener Nebelwelt lebt, und bloß um deren 
- Erweiterung befümmert ift.” 


3) Reden an die deutfche Nation. S. 170. 
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Wir hätten von Peſtalozzi Belehrung erwartet; einmal, wie man 
die Sinne der Kinder üben und zum Haren Auffaßen der Dinge ges 
ſchickt machen folle; dann: wie fie die finnlichen Eindrüde ſprachlich 
ausdrüden, die ftummen Anfchauungen in Worte überfegen follen. — 

Doc Peſtalozzi gibt einige Winfe, insbefondere wie der Natur: 
unterricht methodifch zu betreiben fei. Nicht‘ in den Wald und auf 
Wieſen müße man das Kind gehen laßen, fagt er, um Bäume und 
Kräuter fennen zu lernen, „Bäume und Kräuter ftehen hier nicht in 
ven Reihenfolgen, welche die geichidteften find, dad Weſen einer jeden 
Gattung anfhaulid zu machen, und dur den erften Eindruck des Ges 
genftandes zur allgemeinen Kenntnis des Faches vorzubereiten.” — 
Es würde mich hier zu weit führen, wollte ich diefe — ich habe beim 
beften Willen fein beßered Wort dafür — diefe überfchwengliche, methos 
diſche Pedanterei widerlegen, ? gegen welche ſich ſchon jedes frifche, für 
die Schönheit der Natur empfänglihe Gemüth mit rihtigem Takt fträubt. 

Wenn aber in dem vorliegenden Werfe, „wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt,“ nichtd näheres über Sinnenbildung und der aus ihr erwachſenden 
Sprahbildung gejagt ift, fo verweift Peſtalozzi in diefer Hinfiht auf 
fein „Buch der Mütter.“ Die Anficht: das Lernen ded Kindes müße 
mit dem ihm Nahen beginnen, fcheint ihn auf den Gedanken gebracht 
zu haben: nichts finnliches fei dem Kinde näher, als fein eigener Leib, 
darum müße ed mit deflen Betrachtung anfangen. Das Buch der 
Mütter befchreibt nun den Leib und alle feine Glieder und Theile der 
Glieder bis ind Einzelnfte. Wenige Menſchen — von Aerzten ſchweige 
ih — möchten ihren Leib jo genau fennen, wie das Kind ihn fennen 
fernen foll, wenige verftehen, was etwa mit folgendem gemeint fei: „Die 
mittleren Zeigefingerfnöcdhel liegen außen an den mittleren Zeigefinger: 
gelenfen, zwijchen den hintern und mittleren Gliedern der Zeigefinger“ ıc. 
Die Mutter foll dad Buch mit dem Kinde wörtlich, mit fteter Hinwei- 
fung auf des Kindes Leib, durchgehen. 

Ich behalte mir vor über dieß Buch wie über andere fogenannte 
Uebungen der Anfhauung mehr zu fagen, wenn ih von Sinnenbildung 
fprede. Ich werde zu zeigen ſuchen, daß es ein großer Misgriff Pefta- 

1) Ebend. 316. 


2) Schon früher Habe ich mich hierüber in meinen „Bermifchten Schriften" 
(Th. 2. ©. 110) erflärt, worauf ich verweife. 
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lozzis war, des Kindes Leib als erſtes Object herauszuwählen, an 
welchem es ſein Auge und ſein Sprechen üben könne, und daß über— 
haupt die ſogenannten Uebungen der Anſchauung Peſtalozzis und ſeiner 
Schule eigentlich als Redeübungen betrachtet werden müßen, bei denen 
man vielmehr darauf ausgeht, den Kindern Worte und Sätze beizu— 
bringen, als einen Maren, bleibenden Eindruck und eine wahrhaftige 
Kenntnis der beiprodhenen Dinge. Wer geftern einen Menfchen fah 
und fein Bild innerlich fo feft auffaßte, daß er ihn heute nah der innern 
Anfhauung malen könnte — wer eine Melodie, die er geftern hörte, 
heute aus dem Kopfe richtig fingen fann — wer geftern Eßig roch und 
ihm heute bei der Erinnerung an den Geruh das Waßer im Munde 
zufammenläuft u. f. w., deſſen Anfhauungen find durd eine ſolche Con— 
ception erprobt, wenn er fie auch nicht in Worte überfept. 

Nie wird durch Peſtalozzis und der Peſtalozzianer Uebungen, wie 
fie in der Regel find, ſolch Imaginiren der Anfhauungen bewirkt werben. 

Zum Schluße feines Werkes frägt Peſtalozzi:“ „Wie hängt das 
Weſen der Gotteöverehrung mit den Grundfägen zufammen, die ich in 
Rüdfiht auf die Entwidlung des Menfhengefchlehtd im Allgemeinen 
für wahr angenommen habe?“ 

Es ift ſchwer ihm bei Beantwortung diefer Frage zu folgen. Alles 
Höhere im Menſchen geht nah ihm hauptfählih von dem Verhältnis 
aus, dad zwifchen dem unmündigen Kinde und feiner Mutter ftatt hat. 
Liebe, Vertrauen, Dank des Kindes gegen die Mutter entfaltet fih und 
wird fpäter, von dem dur die Mutter ermahnten Kinde, auf Gott 
übergetragen. Dieß bezeichnet Peftalogi ald den einzigen Weg der 
Bildung zur Religiofität, und fept dabei eine engelreine Mutter und 
ein urfprünglib ganz unſchuldiges Kind voraus. Die Mutter fol auch 
dad Kind ald eine Heilige unter ihre Flügel nehmen, wenn es heran- 
währt und von der Welt, die nicht „Gottes erfte Schöpfung,” nicht un— 
ſchuldig ift, zum Böfen gelodt wird. Mutterlofe Waifen müßten nad 
Peftaloggi ganz ohne religiöfe Bildung bleiben. Vom Bater ift gar 
nicht die Rede, nur einmal heißt es: er fei „an feine Werfftatt gebuns 
den,“ könne fih mit dem Kinde nicht abgeben. 

Kurz die Mutter wird ald die Mittlerin zwiſchen Gott und dem Kinde 


1) Ebend. 350. 
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bingeftellt. Aber mit feinem Worte wird envähnt, daß fie felbft eines 
Mittlerd bedürfe; Chrifti Name ift im ganzen Buche nicht genannt. 
Daß die Mutter eine chriftlihe Mutter fei, Glied der Kirche, daß fie 
dem Kinde Ichre, was fie ald Glied der Kirche felbft gelernt, das ift 
nirgends erwähnt. Die heilige Schrift wird ignorirt; aus dem eigenen 
Herzen fchöpft die Mutter ihre Theologie. In diefem Werke herrſcht 
aljo eine entſchiedene Entfremdung von Chriſto. Wir werden aber 
fpäter fehen, daß es ungerecht wäre, wollten wir Peſtalozzis Religiofität 
nad der, in den legten Kapiteln jened Werks aufgeftellten haltloſen 
Theorie ermeßen. — 

Nachdem wir nun den Inhalt des in Burgdorf gewordenen und 
geihriebenen Buchs betrachtet, eined Buchs, welches pädagogiſche Fun— 
damentalgedanfen, Gedanken von der wefentlichften Wahrheit neben den 
entfchiedenften paͤdagogiſchen Misgriffen und Berfehrtheiten enthält, fo 
muß ed vom größten Intereſſe fein zu hören, wie Peſtalozzi ald Director 
feiner Anftalt und Lehrer in Burgdorf gewirkt habe. Hievon gibt 
und eine fleine, aber in vieler Hinficht höchft intereffante und leſens— 
werthe Schrift, Nachricht.“ Es ift dieß die „Kurze Skizze meines päs 
dagogifchen Lebens von Johannes Ramfauer.* Der Berfaßer, Sohn 
eined Handelsmanns, zu Herifau in Appenzell 1790 geboren, wanderte 
im Jahre 1800, da viele Cantone, auch Appenzell, dur die franzöfifche 
Revolution ganz heruntergefommen waren, nebft 44 andern Knaben 
von 10 bis 14 Jahren aus, und fam fo nah Schleumen, unweit Burg, 
dorf, von wo aus er zuerft die untergeordnete Stadtſchule beiuchte, in 
welcher Beftalogzi, wie erwähnt, unterrichtete. Bon diefem Unterricht 
erzählt Ramfauer: 

„Sculgerecht lernte ih da nichts, fo wenig ald andere Schüler; 
fein (Peſtalozzi's) heiliger Eifer aber, feine hingebende, ſich felbit ganz 
vergeßende Liebe, feine, fogar in die Augen der Kinder fallende, ernite 
gedrüdte Lage machten den tiefften Eindrud auf mich und fnüpften mein 
kindlich dankbares Herz auf ewig an das feinige.“* 

„Ein veutlihes Bild diefer Schule zu geben ift unmöglich, daher 
bier nur einige Bruchſtücke. In diefer Schule follte nad Peſtalozzis 

41) Wenn Peſtalozzi felbft von feinem Unterrichten erzählt, fo vermifcht er zu 


ſehr das was er ahndete und wollte, mit dem was er wirflid, that und ausführte. 
2) Ramfauer 6. 
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Ideen, aller Unterricht ausgehen und wieder zurückgeführt werden auf 
Sprache, Zahl und Form. Ein eigentlicher Schulplan war nicht vor- 
handen, auch fein Stundenplan, weshalb fih auch Peſtalozzi an feine 
beftimmten Stunden band, fondern meiftend 2—3 Stunden daffelbe trieb. 
Wir waren etwa 60 Knaben und Mädchen, von 8—15 Jahren, hatten 
Unterrit von 8—11 Uhr Vormittags und von 2—4 Uhr Nachmittags. 
Aller Unterricht befchränfte fih auf Zeichnen, Rechnen und Spradübun: 
gen. Es wurde weder gelejen noch gejchrieben, daher hatten die Schüler 
weder Schreib» noch Leſebücher; ebenfowenig wurde weder etwas Welt- 
liches, noch etwas Geiftlihed auswendig gelernt. Zum Zeichnen be: 
famen wir weder Vorfchriften, noch Bedingungen, nur Röthel und Tafeln, 
und während und Peftalogzi Säge aus der Naturgefhichte (als Sprach— 
übungen) vorfagte, fo follten wir zu gleicher Zeit zeichnen, ‚was wir 
wollten“ Wir wußten aber nicht was zeichnen, daher fam es, daß bie 
Einen Männdhen und Weibchen, Andre Häufer, noch Andre Striche, 
Schnörfel und Arabeöfen, und was ihnen in den Sinn fam, zeichneten. 
Auch ſah Peſtalozzi nie nah, was wir gezeichnet, oder vielmehr ge: 
fchmiert hatten, aber an den Kleidern, befonderd an dem Nermel und 
Ellbogen fonnte man allen Schülern anfehen, daß fie mit Röthel um: 
gegangen waren. Zum Rechnen hatten wir, je zwei und zwei Schüler 
zufammen, eine kleine, auf Pappe gezogene Tabelle, auf der in vier 
eigen Feldern Punkte verzeichnet waren, die wir zählen, zufammen- 
zählen, abziehen, mit einander multipliciren und in einander dividiren 
mußten. Aus diefen Uebungen bildeten Krüft und Buß zuerft die Ein- 
heiten» und fpäter die Bruchtabellen. Da Peftalogzi aber nur der 
Reihe nad vors und nachſprechen ließ, und nie fragte, feine Aufgaben 
gab, fo blieben diefe Uebungen, die fonft fehr gut waren, ohne großen 
Augen. Er war aud nicht geduldig genug, um wiederholen zu laßen 
oder Fragen zu geben, auch ſchien er fich in feinem ungeheuern Eifer 
gar nicht um den einzelnen Schüler zu befümmern. Das Befte was 
wir bei ihm hatten, waren die Spradhübungen, wenigftens diejenigen, 
die er an den Tapeten des Schulzimmers mit und vornahm, und die 
wahre Anfhauuingsübungen waren. Dieje Tapeten waren fehr alt und 
zerrißen und vor diefe mußten wir und oft 2—3 Stunden nad einander 
binftellen und von den darauf gemalten Figuren und eingerißenen Lö— 
ern fagen, was wir hinfichtlih ihrer Form, Zahl, Lage und Farbe 
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ſahen und das Geſehene und Bemerkte in immer größere Sätze zuſam— 
menfaßen. Dann fragte er: „Buben was ſeht Ihr?“ (die Mädchen 
nannte er nie.) 

Antwort: 

Ein Loch in der Wand. 
Gin Schranz (Ri in der Wand). 
Peſtalozzi: Gut, fpreht mir nad: 
Ich fehe ein Loch in der Tapete. 
Ich fehe ein langes Loch in der Tapete. 
Hinter dem Loch fehe ih die Mauer. 
Hinter dem langen .‚fhmalen Loche fehe id die Mauer. 

Peſtalozzi: Sprecht mir nad: 

Ich fehe Figuren an der Tapete. 

Ich fehe fhwarze Figuren an der Tapete. 

Ich fehe runde fhwarze Figuren an der Tapete. 

Ich fehe eine vieredige gelbe Figur an der Tapete. 

Neben der vieredfigen gelben Figur fehe ich eine ſchwarze runde. 

Die vieredige Figur ift dur einen dicken ſchwarzen Strich mit der run: 
den verbunden u. ſ. w. 

Weniger zweckmäßig waren die Sprabübungen, die er aus ver 
Naturgeſchichte nahm, und wobei er und vorjprad, während wir, wie 
oben gefagt, zeichnen mußten. Er ſprach vor: | 
Amphibien. Schleihende Amphibien. 

Kriechende Amphibien. 
Affen. Gefhwänzte Affen. 
Ungefhwänzte Affen u. |. w. 

Hiervon verftanden wir fein Wort; denn es wurde fein Wort 
erflärt und ed wurde fo fingend umd überhaupt fo fchnell und undeutlich 
vorgefprodhen, daß es ein Wunder geweſen wäre, wenn jemand etwas 
davon verftanden und etwas dabei gelernt hätte, zudem ſchrie Peſta— 
lozzi fo entſetzlich laut und anhaltend, daß er und aud nicht nachſpre⸗ 
chen hören konnte, und das um ſo weniger, da er nie auf uns wartete, 
wenn er einen Sat vorgeſprochen hatte, ſondern ununterbrochen fortfuhr 
und eine ganze Seite in einem fort vorſprach. Was er und fo vorſprach, 
war auf einen halben Bogen großen Carton (Papp) aufgezogen, und 
unfer ganzes Nachſprechen beftand größtentheild darin, daß wir am 
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Ende „en — en" oder „Affen, Affen“ ſagten. Vom Fragen und Wie— 
derholen war nie die Rede. Da Peſtalozzi fib in feinem Eifer an 
feine Zeit band, fo trieb man das, was er um 8 Uhr mit und ange: 
fangen hatte, gewöhnlih bis 11 Uhr, und er war fhon um 10 Uhr 
ganz müde und heifer. Daß es 11 Uhr fei, merften oder hörten wir 
am Lärm anderer Schüler auf der Straße, und wir liefen dann ge: 
wöhnlich alle fort, ohne Abfchied zu nehmen. — So ftrenge Peftalozzi 
jederzeit feinen Gehülfen jede körperliche Strafe verboten hatte, jo wenig 
unterließ er diefelbe in diefer Schule und gab gar oft rechts und links 
Ohrfeigen. — Die meiften Schüler diefer Schule machten ibm aber 
das Leben fehr fauer, fo daß ih wahres Mitleid mit ihm hatte und 
mich defto ftiller verhielt; das bemerkte er auch bald und nahm mich 
deöwegen mandmal um 11 Uhr mit ſich zum Spazieren, wo er bei 
gutem Wetter tagtäglih nad) der Emme gieng und zur Erholung und 
zur Zerftreuung Steine fuchte. Letzteres mußte ich auch thun, wiewohl 
ed mir fonderbar vorfam, da Millionen da lagen und ich nicht wußte 
welche davon gefucht werben follten. Er felbft kannte nur wenige Steine, 
ichleppte aber dennoch täglich feine Taſche und fein Taſchentuch voll 
von da nad Haufe, wo fie — nie mehr angefehen wurden. — Diefe 
Liebhaberei behielt er fein ganzes Leben hindurd, und in Burgdorf war 
im ganzen Inſtitut nicht leicht ein ganzes Tafchentuch zu finden, weil 
‚alle vom Steinichleppen zerrißen waren. Etwas (war Unwichtiges) 
darf ih nicht vergeßen: das erfte Mal, als ich in Peſtalozzis Schule 
geführt wurde, küſſte und begrüßte er mich herzlih, wied mir dann 
ſchnell einen Plag an und ſprach den ganzen Vormittag fein Wort 
mehr mit mir, fondern ſprach beftändig vor, ohne Halt zu machen. 
Da id nun von allem nichts verftand, als jedesmal am Ende des 
Saped das Wort „Affe, Affe,“ und Peſtalozzi äußerlich fehr häßlich 
war und ohne Haldtuh, ohne Rod in bloßen langen Hembeärmeln, 
die ihm über die nachläßig herumfchwenfenden Aerme und Hände 
herunterhiengen — wie wild in der Stube herumrannte, fo fam mir ein 
wahres Grauen an, und bald würde ich geglaubt haben, daß er felbft 
ein Affe wäre. Auch fürdtete ich mich in den erften Tagen um fo mehr 
vor ihm, da er mir bei meiner Ankunft mit feinem ftarfen, ftechenden 
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Bart einen Kuſs gegeben hatte, den erſten, den ich meines Wißens in 
meinem Leben empfangen babe.” ' 

Vom Unterricht der andern Lehrer erzählt Ramfauer weniger; eine 
Frucht ihred Unterrihtd waren die unter Peſtalozzis Namen 1803 
erſchienenen Elementarbücher, nämlih: 1) „Abe der Anfhauung oder 
Anfhauungslehre der Mafverhältniffe. 2) Anſchauungslehre der Zahlen: 
verhältniffe.” Nur das Dritte Glementarbud ift von Peſtalozzi felbft 
ausgearbeitet; es ift das jhon erwähnte „Buch der Mütter oder An» 
leitung für Mütter ihre Kinder bemerken und reden zu lehren.“ 

Die Anftalt machte mehr und mehr Auffehen, befonders zog, „Wie 
Gertrud,” Männer aus der Ferne herbei. Decan th, von der helve— 
tifhen Regierung 1802 zur Prüfung des Inſtituts gefchidt, berichtete 
über dafjelbe jehr günftig, fo daß ed von der Regierung als ein öffent: 
liches anerfannt ward, die Lehrer auch Fleine Befolbungen erhielten. 

Bald darauf, 1803, ward aber jene Regierung von Napoleon 
aufgehoben und die Cantonsverfaßung wieder hergeftellt. Die Berner 
Regierung beftimmte nun das Schloß Burgdorf zum Sig eined Ober: 
amtmannd; Peftalozzi mußte ed am 22. Auguft 1804 räumen. — 

In der Zeit feines Aufenthalts in Burgdorf, im Jahre 1802, berief 
Napoleon Schweizer Deputirte nah Paris. Zwei Diftricte wählten 
Peftalogzi zum Deputirten. Bor feiner Abreife publicirte er „Anfichten 
über die Gegenftände, auf welche die Geſetzgebung Helvetiend ihr Augen- 
merf zu richten hat." Ein Memoire über dad was der Schweiz Noth 
tue, übergab er dem erjten Conſul, welder ed jo wenig beachtete als 
Peſtalozzis pädagogiſche Beftrebungen, und erflärte, er fünne fich ine 
Abclehren nicht mifchen. ? 


8 Münden: Bucijee. 
1804. 
Die berner Regierung räumte an Peſtalozzi das Klofter Buchfee 
für feine Anftalt ein und ließ daffelbe einrichten. Nahe Buchſee liegt 
Hofwyl, wo Fellenberg wohnte. Die Lehrer der Anftalt übergaben an 


1) Ebend. 7— 11. 
2) Mönnich 52. 
v. Raumer, Gefbichte ver Bävagogif. II. 2. Aufl. 27 
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Fellenberg die Direction derſelben, „nicht ohne meine Einwilligung, 
jagt Peſtalozzi, aber zu meiner tiefften Kränfung.“ ' 

Er gefteht jedoch Fellenberg große Regierungsfähigfeit zu. Bei 
ihm berrfchte der Berftand vor, wie bei Peftalozzi das Gemüth; es 
fehlte daher der Anftalt in Buchfee „die allgemein belebende Liebe und 
Wärme, die alle in Burgdorf fo glüdlih machte, ed war da überhaupt 
alles anders. Dennoch hatte Buchſee den Vorzug, daß dajelbft mehr 
Ordnung berrihte und man mehr lernte als in Burgdorf.“ ? 

Peſtalozzi ſah, daß feine Anftalt nie von Fellenberg unabhängig 
werden würde, fo lange fie in Buchjee bliebe, und gieng deshalb 
gern auf die höchſt vortheilhaften Vorſchläge der Stadt Jferten zur 
Aufnahme feined Inftituts ein. Mit einigen feiner Lehrer und acht 
Zöglingen reifte er dorthin, ein halbes Jahr ſpäter folgten die übrigen 
Lehrer nach,“ denen, wie Peftalozzi bemerft, „das Regiertwerden ſehr 
bald weit mehr als das Nichtregiertfein unter meiner Regierungsun- 
fähigfeit je misfallen hatte.“ 


9. Iferten. 
a. Bon 1805 bis zu Schmids Austritt 1810. 


Wir treten nun in eine Periode, da Peftalogzi und fein Inſtitut 
eine europäiiche Berühmtheit erlangte, peftalozziiche Lehrer in Maprid, 
Neapel und Peterdburg unterrichteten, der Kaifer von Rufsland perfön- 
lih dem Greije fein Wohlwollen bezeigte, und Fichte in Peſtalozzi und 
feinem Wirken den Anfang einer Erneuung der Menfchheit erblidte. 

Die Eharakteriftif dieſer Periode fällt aber ungemein ſchwer. Den 
Bewunderern Peftalogzid gegenüber ftehen bittere Tadler; bei näherer 
Beleubtung gibt man beiden Recht, beiden Unrecht. Im Inſtitut jelbft 
bildet ſich eine entjegliche Entzweiung der Lehrer, an der Spitze der zwei 
Parteien ftehen Niederer und Schmid, fie fhmähen fi gegenfeitig auf 
unerhörte Weile. Wem foll man beipflicten, feinem oder beiden? 

Frägt man: zu welder Partei hielt ſich Peſtalozzi, oder ftand er 
über den Barteien? will man ſich ganz nad feinem Urtheil richten, fo 
geräth man in noch größere Verwirrung. Zu verfchiedenen Zeiten ur: 

1) Lebensſchickſale 9. 


2). So urtheilt Ramfauer 19. 20. 
3) Es waren 7—8 Lehrer und etwa 70 Zöglinge. Heufler 42. 
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theilte er über vdenfelben Mann höchſt verſchieden, ſah in ihm bald 
einen bilfreihen Engel, vor dem er fi über Gebühr demüthigte umd 
von dem er alles Heil für die Anftalt erwartete, bald einen faft teufli- 
ſchen Menfchen, welcher nur auf den Ruin der Anftalt finne und hinarbeite. * 

Glaubt man etwa eine fibere Duelle zu haben an dem im Jahre 
1807 erſchienenen, von Peftalozzi und Niederer verfaßten „Bericht an 
die Eltern und das Publikum über den Zuftand und die Einrichtungen 
ver Peſtalozziſchen Anftalt”; fo wird man durd Anmerkungen enttäufcht, 
welche Peſtalozzi jelbit dem fpätern Abprud ? dieſes Berichts beifügte, 
nod mehr aber durch feine legte Schrift: „Meine Lebensihidjale.* 
Diefe Schrift fteht überhaupt- in Widerfprud mit denen, welde die 
peftalozziiche Anftalt, wie fie früher war, fehr lobten. Vom Jahre 1810 
an, in welchem die Spaltung zwiſchen Niederer und Schmid ausbrad, 
treten die meiften Berichterftatter auf Niedererd Seite, während Peſta— 
lozzi ſelbſt vom Jahre 1815 bis an feinen Tod unmwandelbar mit 
Schmid zufammenhält. — 

Ich würde verzweifeln mich in diefem Labyrinthe einigermaßen zus 
recht zu finden, wenn ich nicht vom October 1809 bis Mai 1810 im 
Inſtitut gelebt und dort Perjonen und Umftinde näher fennen gelernt 
hätte. Doc der Leſer wird nad meiner Beglaubigung fragen, fragen: 
ob ib mid denn allein aller Barteilichkeit entäußert und dadurd einen 
ungetrübten Blid bewahrt habe? Darauf entgegne ich: mit dem beften 
Willen trat ich in die Anftalt und hatte feine Ahnung von der, in den 
Naruren und Charakteren mehrerer Lehrer ſchlummernden Disharmonie. 
In wie fern ich beim Ausbruch der Streitigkeiten Partei nahm — 
wenn man ed fo nennen will — das werde ich fo viel mir möglich 
unparteiifib erzählen. 37 Jahre find feitvem verfloßen, vier dieſer 
Jahre fund ich felbft an der Spige einer Erziehungsanftalt, fo habe 
ih mande Erfahrung gemacht und genug Zeit gehabt, um ein ruhiges 
Urtheil über die Verhältniffe des peſtalozziſchen Inſtituts in mir reifen 
zu laßen. Ich will nun erzählen, wie ich zu dem Entfhluß fam, zu 
Peftalogzi zu gehen, was ich in Iferten fand und weshalb ich es verließ. 


1) Mau vergleiche 3. B. Peſtalozzis Urtheil über Miederer in der Rebe am 
Neujahrstage 1811 mit dem, welches er an verfchievenen Stellen feiner „Lebensichid: 
ſale“ fällt. 

2) In der Ausgabe feiner Werke, Thl. 11. 
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Nachdem ih in Göttingen und Halle ſtudirt, widmete ich mich in 
Freiberg mehrere Jahre unter Leitung Wernerd der Mineralogie, unter: 
fuchte deutiche und franzöfifhe Gebirge und reifte dann im Herbft 1808 
nad Paris, um meine Etudien fortzufegen. 

Hier gieng in mir eine große Umwandlung vor, welche von zweien 
Ceiten vorbereitet war. inmal hatte ih aus Erfahrung gelernt, wie 
wenig der Einzelne auch beim beften Willen und mühſamſten Fleiße für 
die Gebirgsforfhung zu wirfen im Stande jei, daß ed vielmehr der ver- 
einigten, verftändigen, ausdaurenden Arbeit vieler bedürfe, um aus dem 
Glauben zum Schauen der Gebirgsgefege durchzudringen. So überzeugte 
ib mid, man müße nicht bloß felbft für die Wißenſchaft arbeiten, jons 
dern nach zurüdgelegten Lehrjahren Andere unterrichten und für die 
Wißenſchaft erziehn. Wie viel mehr, dachte ich, ift es nicht, Einen 
neuen Arbeiter als Eine einzelne neue Arbeit zu liefern, da jener ja 
viele Arbeiten ausführen, ja felbft wieder Arbeiter erziehen fann. Wenn 
mich dieſe Meberlegung auf das Erziehungs» und Unterrichtöwefen bins 
wies, fo noch mehr ein Zweites. Die traurige Zeit feit 1806 hatte 
mich frampfhaft ergriffen, menſchenſcheu gemacht, und ganz geftimmt, 
mich der einfamften Gebirgsforihung zu ergeben. In Paris fteigerte 
fi diefe Stimmung unter den übermüthigen Verächtern des deutfchen 
Baterlandes. Aber hier war ed auch, wo mir zuerft eine Hoffnung 
aufgieng, ein einfames Licht in der finftern Nacht entgegen leuchtete. Ich 
lad Peſtalozzi und das was Fichte in feinen Reden an die deutiche 
Nation über Erziehung und Peftalozzi fagt. Der Gedanfe: es müße 
ein neued beßeres Deutjchland auf den Trümmern des alten empor- 
wacdjen, reine Jugendblüten auf verwitterter Pflangenerde, ergriff mic 
mächtig, So erwachte der Entihluß nad Sferten zu Peftalozzi zu 
gehen. 

Fichted Reden hatten auf mich den größten Einfluß. Bon Fran- 
zofen umgeben, zeigte der tapfere Mann feinen berliner Zuhörern, auf 
welche Weife fie das franzöſiſche Joch abfhütteln und ihre Nationalität 
erneuen und ftarf machen fünnten. | 

Beſonders verfprad er Rettung dur eine Nationalerziehung der 
Deutihen, welche er ald den Anfang einer gänzlichen Umſchaffung des 


1) Reden an die deutfche Nation. 1808. 
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Menſchengeſchlechts bezeichnete, durch welche der Geiſt die volle Herrſchaft 
über das Fleiſch erringen ſollte. Auf die Frage: „an welches in der 
wirklichen Welt ſchon vorliegende Glied die Ausführung der neuen Er: 
ziehung ſich anfnüpfen ſolle?“ antwortete Fichte: „an den von Heinrich 
Peſtalozzi erfundenen, vorgefhlagenen und unter deffen Augen ſchon in 
glüdliher Ausführung begriffenen Unterrihtsgang.“ 

Er yarafterifirt nun Peſtalozzi, vergleicht ihm mit Luther, beſonders 
in feiner Liebe zum armen venwahrloften Volle. Dem habe er zunächſt 
dur Erziehung helfen wollen, aber ftatt Volfserziehung babe er etwas 
Größeres, eine alle umfaßende Nationalerziehung gegeben. 

Weiterhin Außert er fih auf feine eigenthümliche Weife über Peſta— 
lozzis Methode, und Fritifirt fie. Er ſpricht gegen deffen irrige Anficht 
der Sprache, „ald eined Mitteld unfer Geſchlecht von dunfler Anfhauung 
zu deutlichen Begriffen zu erheben”; auch gegen das Buch der Mütter. 
Dringend empfiehlt er dagegen die von Peſtalozzi in Anregung gebrachte 
Entwidlung der förperliben Fertigfeiten;' auch um die ganze Nation 
friegöfertig zu machen und dadurch die ftehenden Heere zu befeitigen. 
Das Geſchick ſich fein Brot zu verdienen, ftellt er, wie Peſtalozzi, hoch 
als Bedingung eines ehrenfeften bürgerlihen Dafeins. 

Befonders legt er dem Staate die Verpflibtung auf, fih der Er: 
ziehung anzunehmen. Er fprad im Jahre 1808; er ſprach in der, durch 
den unglüdlihen Krieg der vorangehenden Jahre tief gedemüthigten 
Hauptftadt Preußens, in der hoffnungslofeften Zeit Deutſchlands. 

„Möchte der Staat, ſprach er zu preußifchen Zuhörern; unter denen 
fib hohe Staatsbeamte befanden, möchte der Staat und alle die den- 
felben berathen, es wagen, feine eigentliche, dermalige Lage ind Auge 
zu faßen und fie fich zu geftehen; möchte er lebendig einfehen, daß ihm 
durchaus fein anderer Wirfungsfreis übrig gelaßen ift, in welchem er 
als ein wirfliher Staat, urfprünglic und felbftändig, fich bewegen und 
etwas beichließen fünne, außer diefem, der Erziehung der fonmenden 
Geſchlechter; daß, wenn er nicht überhaupt nichts thun will, er nur noch 
diefed thun kann; daß man aber auch dieſes Verdienſt ihm unge— 


1) Ich will hier nicht auf Beftreitung der Fichtefchen Anficht von der urjprüng- 
lichen fittlichen Güte der Menfchennatur eingehen, während er mehr als irgend einer 
von dem gänzlichen Verderben der Grwachfenen überzeugt ift. Ich verweife auf das, 
was ich hierüber gegen Roufleau gejagt. 
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ſchmälert und unbeneidet überlaßen werde. Daß wir es nicht mehr 
vermögen, thätigen Widerſtand zu leiſten, iſt, als in die Augen ſprin— 
gend und von jedermann zugeſtanden, ſchon früher von uns vorausgeſetzt 
worden. Wie können wir nun die Fortdauer unſers dadurch verwirkten 
Daſeins gegen den Vorwurf der Feigheit und einer unwürdigen Liebe 
zum Leben rechtfertigen? Auf keine andere Weiſe, als wenn wir uns 
entſchließen, nicht für uns ſelbſt zu leben, und dieſes durch die That 
darthun; wenn wir ung zum Samenkorne einer würdigen Nachkommen— 
ihaft machen, und lediglich um diefer willen und fo lange erhalten 
wollen, bis wir fie bingeftellt haben. Jenes erften Lebenszweckes ver: 
Iuftig, was fünnten wir dennoch anders thun? Unfere Berfaßungen 
wird man und machen, unfere Bündniffe und die Anwendungen unferer 
Streitfräfte wird man und anzeigen, ein Geiegbuh wird man und 
leihen, jelbft Gericht und Urtheildiprub und Ausübung derfelben, wird 
man und bidweilen abnehmen; mit diejen Sorgen werden wir auf die 
nächſte Zufunft verfhont bleiben. Bloß an die Erziehung hat man 
nicht gedacht; ſuchen wir ein Geſchäft, jo laßt und dieſes ergreifen! 
Es ift zu erwarten, daß man im demfelben und ungeftört laßen werde. 
Ich hoffe — vielleicht täufche ich mich felbft darin, aber da id nur 
um diefer Hoffnung willen noch leben mag, fo fann ich es nicht laßen, 
zu hoffen — ich hoffe, daß ich einige Deutfche überzeuge und fie zur 
Einfiht bringen werde, daß es allein die Erziehung fei, die und retten 
könne von allen Uebeln, die und drüden. Ich rechne befonderd darauf, 
daß die Noth und zum Aufmerfen und zum ernften Nachdenken geneigter 
gemacht habe. Das Ausland hat andern Troft und andere Mittel; 
ed ift nicht zu erwarten, daß es diefem Gedanfen, falld er je an vafjelbe 
fommen follte, einige Aufmerkſamkeit ſchenken, oder einigen Glauben 
beimeßen werde; ich hoffe vielmehr, daß es zu einer reichen Duelle von 
Beluftigung für die Lefer ihrer Journale gedeihen werde, wenn fie je ers 
fahren, daß fi jemand von der Erziehung fo große Dinge verſpreche.““ 

Man kann fih denken, welch tiefen Eindruck ſolche Worte auf 
mich machten, als ich fie, tief melancholiſch über die ſchmähliche Knecht— 
ihaft meines geliebten armen Baterlandes, in Paris, im Kaiferfig 
der Tyrannei lad. Dort auch vertiefte ich mich im Peſtalozzis: „Wie 


1) Seite 191, 192. 
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Gertrud ihre Kinder lehrt.“ Die tiefgemüthlichen Stellen des Buchs 
ergriffen mich gewaltig, die neuen großen Gedanken erregten große 
Hoffnungen, auf ihren Flügeln ſchwebte ih damals über Peſtalozzis 
Miögriffe und Irrthümer hinweg, auch mangelte ed mir an Erfahrung, 
um dieje leicht herauszufinden und kritiſch zu würdigen. 

Um dieſelbe Zeit las ich den erwähnten Bericht an die Eltern über 
den Zuftand der Peſtalozziſchen Anftalt; er benahm mir jeden Zweifel 
an der Möglichkeit, meine fühnften Hoffnungen realifirt zu fehen. 
Darauf hin entjchloß ih mich ſogleich, nah Iferten zu gehen, das 
mir ald eine grüne Daje voll frijcher lebendiger Quellen mitten in ber 
großen, unter dem Fluche Napoleons liegenden Wüfte meines theuren 
Baterlandes erſchien. 

Ein Freund begleitete mih nach SJferten, wo wir Ende October 
anfamen. Es war am Abend eines falten Regentaged, wir traten 
im rothen Haufe ab. Am andern Morgen giengen wir in das alte 
von Karl dem Kühnen erbaute Schloß, dad mit feinen vier großen 
runden Türmen einen Hof einfhließt. Hier trafen wir eine Menge 
Knaben; man führte und zu Peſtalozzi. Er war im nadläßigften 
Aufzuge, im alten grauen Ueberrod, ohne Weite, kurze Beinkleiver, bis 
auf die Pantoffeln herabhängende Strümpfe; das jhwarze, ftarfe, 
ftruppige Haar ungefimmt und wüſt. Seine Stimm tief gefurdt, 
dunfelbraune Augen, bald ſanft und mild blidend, bald voll Feuer. 
Man merkte ed faum, daß der von Genialität ftrogende Mann häßlich 
fei; fange Leiden und große Hoffnungen lad man in feinen feltfamen 
Geſichtszügen. — Bald darauf fahen wir Niederer, der mir den Ein- 
drud eines jungen fatholifchen Geiſtlichen machte; Krüfi etwas beleibt, 
blond, blauäugig, mild und wohlwollend; Schmid, wo möglid noch 
eynifcher als Peftalozzi im Anzug, mit jcharfen Zügen und Augen 
eined Raubvogels. 

Damals’ wohnten 137 Zöglinge von 6 bid 17 Jahren im Schloße, 
28 außerhalb vefjelben in ver Stadt, die aber auch zu Mittag im 
Schloß außen, zufammen aljo 165. Unter ihnen waren 78 aus der 
Schweiz, die übrigen aus Deutſchland, Frankreich, Ruſsland, Italien, 
Spanien und Rordamerifa. Im Schloße wohnten 15 %ehrer, worunter 


1) Henning 1. e. 
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9 Schweizer, welde in der Anftalt gebildet waren. Dazu famen 32 
Erwachſene, welche die Methode ftudirten; 7 davon waren Schweizer. ! 
Das Innere ded Schloßed machte einen düftern Eindrud, defto fchöner 
war die Rage. Eine große Wiefe trennt ed von dem Südende des 
herrlichen Neuenburger Sees, an deſſen Abendfeite fih der mit Wein: 
geläinden bevedte Bergzug ded Jura erhebt. Auf den Jurahöhen, über 
dem durdh Karl des Kühnen Niederlage berühmten Granfon, über: 
blift man die ganze Alpenfette vom Pilatus bei Luzern bis zum 
Montblanc, au fieht man weit weit in Franfreich hinein. — 

Kurze Zeit nad meiner Ankunft zog ih in das Schloß, fchlief 
und aß mit den Kindern. Wollte ih für mich arbeiten, fo geihah 
ed an einem Stehpult mitten im Getümmel einer Klaffe. Kein Lehrer 
hatte eine eigene Wohnftube. Ich war nun feft willend, forthin alle 
meine Kräfte der Anftalt zu widmen, weshalb ih auch Frig Reichardt, 
den Bruder meiner Braut, einen Knaben von 8 Jahren, mit mir genom: 
men hatte und der Anftalt übergab. Meine Lage war ganz geeignet, 
um den Bericht über das Yuftitut mit dem zu vergleichen, was ich 
täglib fah und erlebte. Je höher meine Erwartungen durd jenen Be: 
richt gefteigert waren, um fo tiefer war freilich der Schmerz, als ich 
allmählich enttäufcht wurde; ich wähnte ja die legten Hoffnungen meines 
Baterlandes fchwinden zu fehen. — 

Kaum brauche ich dieſe Enttäufhungen näher zu charafterifiren; 
ergeben fie fih doch aus Peſtalozzis Anmerkungen zum ſpätern Abbrud 
feines Bericht, vornehmlih aber aus dem Buche: „Meine Lebends 
ſchickſale.“ Doch will ih einige Hauptpunfte herausheben. 

Vor Allem das, was im Bericht über den innerften Geift der 
Anftalt gefagt ift, der ein Geift der reinften Familienliebe fei.? „Wir 
dürfen, heißt es, üffentlih mit gutem Gewißen es jagen: die Kinder 
unjerer Anftalt find froh und glüdlih, ihre Unfhuld wird bewahrt, 
ihre Religiofität genährt, ihr Geift gebildet, ihr Wißen vermehrt, ihr 
Herz erhoben. Die Einrichtungen, welche hiefür beftehen, haben eine 
ftile, innere Kraft. Sie ruhen vorzüglib auf dem liebreichen und 


1) Henning gibt ein Verzeichnis der Fremden, welche fich im Inſtitut zu ihrer 
Belehrung längere oder fürzere Zeit aufbielten; ich theile ed im Auszuge mit. (Siehe 
Beilage VII.) 

2) Bericht 138. 139. In Peſtalozzis Werten. TH. 11. 
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wohlwollenden Charakter, der die Lehrer unfered Haufes auszeichnet, 
und der dur eine fraftvolle Thätigfeit unterftügt if. Sm Ganzen 
berrfcht der Geift eines großen häuslichen Vereins, in welchem nadı 
dem Bedürfnis eined folhen ein reiner, väterliher und brüderlicher 
Sinn überall hervorleucdtet. Die Kinder fühlen fi frei, ihre Thätig- 
feit findet in ihren Beihäftigungen felbft einen lebendigen Reiz; Ans 
hänglichfeit und Vertrauen erhebt ihr Gemüth.” „Das Leben des 
Hauſes ift Schule der häuslihen Anhänglichfeit und des häuslichen 
Zufammenhangs in einem feltenen Umfange.“' „Alle Lehrer gemein: 
jam, als ein organifirted Ganzes, thun das an allen Kindern, was 
die forgfältige Mutter allein an ihren wenigen Kindern thut.““ Die 
Maſſe der Lehrer „erhebt fih zur vollfommenften Einheit des Sinne 
und Thund und erjcheint den Kindern nur als eine SBerfon.“ ° 

„Im Allgemeinen ift zu bemerfen, daß wir allenthalben den Geift 
des Friedend, der Liebe und gegenfeitiger brüberliher Handbietung zu 
weden und zu nähren ſuchen. Die Maſſe unjered Haufes ift gut, 
Ein Geift der Kraft, der Ruhe und der Anftrengung weht über das 
Ganze. Bieled zeichnet fih in unferer Mitte fehr aus. Einige Zög- 
linge zeigen Engelherzen, voll Liebe und Ahndung eines höhern Sinns 
und Lebens. Die Schlechtheit fühlt fih im Ganzen unfers Thuns und 
unferd Seind nicht behaglich; hingegen findet jeder Funke des Eveln 
und Guten, das auch im Schlechten noch da ift, in unferer Mitte 
Kahrung und Belebung. Das Gemüth der Kinder wird im Allge— 
meinen weder durh Strafen verhärtet, noch durch Belohnungen ver: 
oberflächlicht und vereitelt. Das fanftjhonende der liebevollftien Haus: 
haltung hat in unferer Mitte den ungeftörteften Spielraum. Die Kinder 
werden nicht leicht gefränft. Der Schwache wird nicht dahingelenkt, 
fi mit den Stärfern, fondern mit fich felbft zu vergleihen. Wir fragen 
ven Zögling niemals: kannſt du was ein Anderer? Wir fragen 
ihn nur: fannft du die Sadhe? Aber wir fragen ihn immer: kannſt 
du fie vollfommen? Zwiihen Zögling und Zögling findet jo wenig 
Colliſionsſtreit ftatt, als zwifchen liebreihen Gefchwiftern, die in einer 
glüdlihen Lage mit einer liebevollen Mutter leben.“ * 

„Wir leben brüderlich vereinigt, frei und froh nebeneinander, und 


1) Ebend. — 2) Ebend. 140. — 3) Ebend. 142. — 4) Gbend. 149. 150. 
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ſind für das, was wir für das einzige Nothwendige erkennen, Ein 
Herz und Eine Seele. Auch dürfen wir es ſagen: Unſere Zöglinge 
find mit und Ein Herz und Eine Seele. Sie fühlen, daß wir väter: 
ih an ihnen handeln; fie fühlen, daß wir ihnen dienen, und daß 
wir froh find, ihnen zu dienen; fie fühlen, daß wir fie nicht bloß 
unterrichten; fie fühlen, daß wir alles, was in ihnen Menſch ift, zu 
ihrer Bildung in Bewegung und ind Leben fegen. Auch hangen fie 
mit ganzem Herzen an unferm Thun. Sie leben in ftetem Bewußt- 
jein ihrer Kraft.” ' 

Mußte nicht felbft ein müchterner Leſer der mitgetheilten Etellen 
glauben, daß in der Peſtalozziſchen Anftalt auf feltne Weife ein Geift 
der herzlichiten Liebe und Eintracht walte? Wie viel mehr mußte ich 
dieß glauben, der ich tief betrübt vom Unglüd jener Tage, dur Fichte 
begeiftert, in Iferten die in Liebe ftarfen Anfänge einer befern Zeit 
erblidte und zu erbliden mich fehnte. Wer jene Schmerzensjahre, in 
denen die Ungerechtigfeit zunahm und die Liebe in Vielen erfaltete, 
wer fie nicht mit durchlebt hat, der mag vielleicht über den Enthufias- 
mus der Verzweiflung fpotten. 

Peſtalozzi felbft jagt von der Anftalt, fie habe ſchon, ald fie von 
Buchfee nah Sferten verlegt ward, „die Keime ihres innern Verderbens 
— es find feine Worte — ? in der Ungleichheit und im Widerfpruche 
der Neigungen, Gefinnungen, Kräfte und Anſprüche ihrer Glieder in 
ſich felbft getragen; obgleich diefe Entzweiung fid noch nichts weniger 
als allgemein frei und grell ausgefprodhen.” Viele Glieder feien jedoch 
noch für den Frieden, andere gemäßigt gewefen. „Dod die Keime 
unfered Verderbens waren gelegt und hatten, wenn auch vieljeitig noch 
unfihtbar, tief gewurzelt. Won der Reinheit, Einfachheit und Unſchuld 
unjerer erften Beftrebungen dur Zeitverführung und Sceinglüd im 
Innerſten unferer Gefühle abgelenkt, unter und felbft in unjerm Inner: 
ften getrennt und dur die Heterogenität unferer Gigenheiten zum Bor: 
aus unfähig gemacht, jemald im Geift und in der Wahrheit für unfere 
Zwede ein Herz und eine Seele zu werben, ftanden wir äußerlich ver: 
einigt und zwar in Rückſicht auf die innere Wahrheit der Reigung 
zu diefer Vereinigung uns ſelbſt täufchend, neben einander und wan— 


1) Ebend. 188. 
2) Meine Lebensichicfale, 28. 
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delten unglücklicherweiſe, und zwar jeder Einzelne nach ſeiner Art, mit 
feſten und zum Theil gewaltſamen Schritten auf einer Bahn, die uns, 
ohne daß wir uns deſſen eigentlich bewußt waren, mit jedem Tage 
mehr von der Fähigkeit, jemals für unſere Zwecke in Einfachheit, 
Wahrheit und Unſchuld wirklich einig zu werden, entfernten.“ ' 

Hiermit ftimmt Ramfauer ganz überein. In Burgdorf, fagt er, 
babe ein gemüthliches Leben geherriht. „Dieß hörte auf, ald das 
Familienleben fih mehr in ein verfaßungsmäßiged Staatsleben im 
Inftitut ausbildet. Nun fonnte der Einzelne leichter in der Menge 
ſich verlieren: dadurch entftand denn der Eifer, fi geltend und bes 
merfbar zu machen. Der Egoismus trat in immer fchrofferen Formen 
hervor. Neid und Misgunft wucherten in vielen Herzen.” ? 

„Man fprad zwar viel von einem ‚Familienleben‘, das in einer 
Erziehungsanftalt vorherrihen müße, wie man ftetd gar viel von ‚einer 
harmoniſchen Entwidlung aller Kräfte der Zöglinge‘ ſprach und fchrieb, — 
beide eriftirten aber mehr in der Theorie, als in der Ausführung. Es 
war zwar im Allgemeinen viel gemeinfhaftlihe Theilnahme, den Eins 
zelnen ließ man aber doch ziemlich gehen und ftehen, wie er eben gerade 
ftehen und gehen Fonnte, und der ganze Ton ded Haufed war mehr 
ein Ton ded Hafens und Treibens, ald ein häuslicher Ton.“ ? 

Im Bericht heißt es: *,In Rüdfiht der Ausübung der Sade, 
in Rüdfiht auf das Inftitut, dürfen wir beftimmt fagen: fie hat bie 
Feuerprobe 8 ftrenger Jahre beftanden und ift darin bewährt erfunden 
worden.” 
Hierzu bemerkt Peſtalozzi im Jahr 1823: *,Das was zur Bes 
ftätigung dieſer Anfiht (dad Imftitut ſei in der Feuerprobe 8 ftrenger 
Jahre bewährt erfunden worden) hier gefagt wird, ift allgemein eine 
Folge der in diefem Zeitpunkt ftattgefundenen großen Täufhung, daß 
alles das, wozu wir freilich einen fehr belebten Willen und einige 
are Anfichten in und felbft trugen und was durch Äußere glückliche 
Umftände und noch doppelt irre führte, wirklich fo fei, wie es hätte 
fein follen und wie wir ed auch gerne gemacht hätten. Aber die Fols 
gen der einfeitigen Wahrheit, die wir diesfalls in uns felbft trugen, 
wurden durch Mangel an genugfamen Kräften, Kenntniffen und Fertig. 


1) Ebend. 28, 29. — 2) Ramfauer 22. — 3) Ebend. 25, 26. — 4) Seite 
137— 139. — 5) Seite 137. 
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feiten zu ihrer Ausführung in unferer Mitte allgemein ftille gefteltt, 
verwirrt und zum Saamen eines vieljeitigen Unkrautes, das die guten 
Körner, die in unferm Boden lagen, von allen Seiten drängte, beengte 
und bie und da erftidte. Auch haben wir es in diefem Zeitpunft 
nicht erfannt, und fonnten ed, wie wir in demjelben lebten, dachten, 
bandelten und träumten, nicht erfennen.” 

Ich weiß wohl, daß man diefe fpätern Weußerungen Peftalozzis 
theild feiner Altersſchwaͤche, theild dem Einfluße Schmids hat beimeßen 
wollen. Dem kann ich nicht beipflihten. Sagte Peſtalozzi ja ſchon 
am Neujahrstage 1808, zu derfelben Zeit, als jener Bericht erſchien, 
zu feinen Lehrern: „Mein Werk war dur Liebe gegründet; die Liebe 
(hwand in unferer Mitte; fie mußte fhwinden. Wir täufchten uns 
über die Kraft, die diefe Liebe fordert; fie mußte ſchwinden.“ — Ich 
bin nicht mehr im Stande zu helfen. Das Gift, dad am Herzen 
unfred Werks nagt, häuft fih im unfrer Mitte. Die Weltehre wird 
diefes Gift ftärfen. O Gott! gib, daß wir unferer Täufhung nicht 
länger unterliegen. Ich achte die Lorbeeren, die man ung ftreut, für 
Lorbeeren, die man einem Todtengerippe aufſetzt. Ich fehe das Todtens 
gerippe meines Werks, in fofern ed mein Werf ift, vor meinen Augen. 
Ich habe ed Euch vor die Eurigen ftellen wollen. Ich habe das Todten- 
gerippe, bad in meinem Haus ift, belorbeert vor meinen Augen ers 
feinen und den Lorbeer plöglih in Feuer aufgehen fehen. Er mag 
dad Feuer der Trübfale, die über mein Haus fommen werden und 
fommen müßen, nicht ertragen; er wird verſchwinden; er muß vers 
Ihwinden. Mein Werf wird beftehen. Aber die Folgen meiner Fehler 
werben nicht vergehen. Ich werde ihnen unterliegen. Meine Rettung 
ift mein Grab. Ich gehe hin, Ihr aber bleibe. Möchten diefe Worte 
jegt mit Feuerflammen vor Euern Augen ftehn! — Freunde! werdet 
beßer als ih war, damit Gott fein Werk durh Euch vollende, da er 
ed dur mich nicht vollendet. Werdet befer, als ih war. Bringt 
Euch durch Eure Fehler nicht eben die Hinderniffe in den Weg, bie 
id) mir durch die meinigen in den Weg gelegt habe. Laßt Euch vom 
Schein ded Erfolgs nicht täufchen, wie id mich davon täufchen ließ. 
Ihr feid zu hoher, Ihr feid zu allgemeiner Aufopferung berufen, 


1) Peſtalozzis Werke 11, 257. 
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oder auch Ihr rettet mein Werk nicht. Genießet der heutigen Tage, 
genießet der Fülle der Weltehre, deren Maß für uns auf die oberſte 
Höhe geſtiegen; aber gedenket, daß fie verſchwindet wie die Blume des 
Feldes, die eine Fleine Zeit blühet, bald aber verſchwindet.““ 

Welche Wideriprühe! Quillet auch aus einem Brunnen füß und 
bitter? Wollte man dur den Bericht die Welt geradezu täufhen? — 

Nimmermehr, war auch Peſtalozzi nicht ganz frei von einer uns 
glüdlihen berechnenden, meift aber fi verrechnenden Weltkflugheit. 
Immer voll von Gedanfen, durd feine Erziehungs» und Unterrichts- 
weijen in fürzefter Zeit über viele Ränder Glüd zu verbreiten, lag ihm 
Alles daran, daß man vom Inſtitut die befte Meinung begen folle. 
Das Inftitut erfchien ja dem größern Publicum ald der faktiihe Be— 
weis für oder gegen die Güte und Ausführbarfeit feiner päpagogiichen 
Ideen, diefe ftauden und fielen ihm mit demfelben. — Wie viel Pefta- 
lozzi nun am Rufe feiner Anftalt gelegen war, das trat vorzüglich 
hervor, wenn Fremde, befonderd Hochgeftellte, nah Iferten kamen. 
„Sp viele hundert Fremde jährlich, erzählt Ramſauer,“ das Peſtalozziſche 
Inftitut befuchten, fo viele hundertmale ließ ſich Peftalogzi in feiner 
Begeifterung von denfelben täufchen. Bei jedem neuen Beſucher der 
Anjtalt gieng er zu den vertrauteften Lehrern und fagte: ‚das ift eine 
wichtige Perfon, die Alles kennen lernen will. Zeige ihr, was wir 
leiften, nimm deine beften Schüler, nimm deine ‚Bahier’8‘ (über die Fächer 
ausgearbeiteten Hefte) und zeige ihr, was wir fünnen und wollen 
u. f. w.‘ Hundert und bundertmal famen neugierige, alberne, oft 
ganz ungebildete Perfonen, die nun einmal famen, weil ed ‚Mode‘ 
war. Diejerwegen mußten wir gewöhnlich den Klaffen » Unterricht unter: 
breden und eine Art von Gramen halten. 1814 fam der alte Fürft 
Eiterhazi ; Peſtalozzi rannte im ganzen Haus herum und ſchrie: Ramfauer, 
Ramfauer, wo bift du? Komm fchnell mit deinen beften Schülern (in 
der Gymnaftif, im Zeichnen, Rechnen und in der Größenlehre) ind 
rothe Haus (das Abfteigequartier des Fürften), das ift eine höchſt 
wichtige, unendlih reihe Perfon, bat taufende von Leibeigenen in 


1) Ebend. 258, 259. 

2) ©. 42, 43. In der Beilage VII habe ich aus Hennings Mittheilungen (Harniſch, 
Schulrath, Heft 10, 1817. ©. 38. seq.) ein Verzeichnis namhafter Fremden ges 
geben, welche fürzere oder längere Zeit in Peftalozzis Anftalt waren. 
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Ungarn und Deftreih, der wird gewis Schulen errichten und Leibeigene 
frei geben, wenn er für die Sache eingenommen wird ꝛc.“ Ich nahm 
erwa 15 Schüler in den Gafthof, Peſtalozzi ftellte mich dem Fürften 
vor mit den Worten: „Das ift der Lehrer diefer Zöglinge, ein junger 
Mann, der vor 15 Jahren mit andern Armen aus dem Kanton Appens 
zell auswanderte und zu mir kam, er wurde aber frei und ungehins 
dert nach feinen individuellen Kräften elementarifh geführt. Jetzt ift 
er felbftändiger Lehrer, hier fehen Sie, wie in Armen ebenfoviel, oft 
nod mehr Kräfte liegen, ald im Reichften, bei erfteren werden fie aber 
jelten und dann auch nicht methodifh entfaltet. Daher ift das Ber: 
beßern der Volksſchulen fo fehr wichtig. Er wird Ihnen aber alles 
befer zeigen, ald wie ich ed fünnte, was wir leiften, ich empfehle 
mid daher unterdefien.” Nun eraminirte ih die Schüler, fprab, er 
flärte, und fchrie mich im Eifer ganz heifer, glaubend, daß der Fürft 
von Allem vollfommen überzeugt fei. Nach. einer Stunde fam Befta- 
lozzi wieder, der Fürft bezeugte ihm feine Freude über das Gefehene ıc. 
Wir verabfchiedeten und und Peſtalozzi fagte auf der Treppe: „Er ift 
ganz überzeugt, ganz überzeugt und wird gewis Schulen auf feinen unga- 
riſchen Gütern einrichten.” Unten am Haufe fagte Peftalogzi: „Donner: 
wetter! Donnerwetter! was hab ib am Arm, er thut mir fo weh, 
ja fieh! er ift ja ganz geihwollen, ib kann ihn nicht mehr biegen,“ 
und wirflih war ihm der weite Rod viel zu enge geworben. Ich fahe 
den ', Zoll diden Hausthürfhlüßel des Maison rouge an und fagte 
zu Beftalogzi: ‚Ja feht, Ihr habt Euch, als wir vor einer Stunde zum 
Fürften giengen, an diefen Schlüßel angeichlagen‘, — und bei näherer 
Befihtigung hatte Peftalozzi denfelben mit dem Ellbogen wirklich frumm 
geihlagen und ed in der erften Stunde im Eifer und vor Freude nicht 
gemerkt. So feurig und eifrig war der damals ſchon 7Ojährige Mann, 
wenn er glaubte, Gutes wirken zu fünnen. Und folde Beifpiele fönnte 
ich viele anführen. — Es war im Sommer nichts Seltenes, daß an 
demjelben Tage 4— 5mal Fremde ind Schloß famen, und daß wir 
dieferwegen 2 — 3— Amal den Unterricht unterbredien mußten.“ 

Ich teile diefe höchſt harafterijtiihe Erzählung mit, und frage nun 
den Leſer: ob er gegen den liebenswürdigen enthuftaftifchen Greis einen 
Stein aufheben will? Ich will ed gewis nicht, wenn ich auch herzlich 
wünfchte, daß er, im Kleinen getreu, ded Senfforns eingedenf, jein 
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Werk ſtill gepflanzt hätte und daß es kerngeſund langſam, wenn auch 
nur von Wenigen beachtet, gewachſen wäre. — 

Die Quelle des innern Widerfprude®, welcher durch das ganze eben 
Peſtalozzis geht, war, wie wir aus feinen eigenen Befenntniffen erſahen, 
daß er, troß feiner großen, die ganze Menfchbeit umfaßenden Ideale, nicht 
Fähigkeit und Gefchid befaß, um nur der fleinften Dorfſchule vorzuftehen. 
Bei einer höchſt regen Phantafie ward von ihm das, wonad er fich fehnte, 
was er auch über furz oder lang realifirt zu jehen hoffte, als in der Anftalt 
ion eriflirend gedacht und bejchrieben. Im gegenwärtig Geleifteten 
fah feine ahnende und hoffende Seele fünftige Entwidlungen voraus 
und muthete auch Andern zu, ſolche Entwidlungen wohlwollend icon 
im Gegebenen zu fchauen. Die fühne Zumuthung wirfte auf Viele, 
beionderd auf die Lehrer ded Inſtituts. Dieß fcheint es zu erklären, 
wie in dem Bericht über die Anftalt bona fide jo Manches gefagt werden 
fonnte, was ein nüchterner Beobachter geradezu unwahr nennen mußte. ' 

Aber diefe Selbfttäufhung des Enthufiasmus ift nie auf die Dauer; 
der überjhwenglihen Stimmung folgt eine hoffnungslofe, verzagende. 
Iſt dad Herz des Menſchen ja ein trogig und verzagt Ding! Sold eine 
wechjelnde Ebbe und Fluth von hoher Begeifterung und verzweifelter 
Verftimmung zieht durch Peſtalozzis ganzes Leben, und die bdefperate 
Bußrede, welche er im Jahre 1808 an feinem Sarge bielt, erſcheint faft 
ald dad caput morluum des fublimirenden Berichts, als nothwendige 
Ergänzung deflelben; die im Bericht verfchwiegene Wahrheit macht fi 
reuevoll Luft. Ruhiger beichtet Peſtalozzi Ipäter in feinen „Lebens: 
ihidfalen“ über die erfte Zeit in Sferten. Mehr ald 16 Jahre find ver- 
floßen, die Leidenſchaft hat fib abgekühlt; er erfennt nüchtern, was er 
in der frühern Zeit gewaltſam enthufiaftiich fehen und durchſetzen wollte, 
erfennt, wie er ſich felbft getäufcht und fan daher nun jo wahr und 
klar die Geſchichte des Inftituts erzählen, fo treffend urtheilen. Die 
ihm näher ftehende Zeit wirft dagegen noch zu gegenwärtig auf fein Ge— 
mũth, ift feinem leidenſchaftlich afficirten Auge noch zu nahe, ald daß er 
fie in jenem Werfe mit verfelben biftoriiben Klarheit ſchildern könnte. — 

Ueber den Unterricht im Inftitut wird im „Bericht“ auf eine Weife 
geiprochen, daß Lefer, welche nicht enthufiaftiich für Peſtalozzi eingenom- 


1) Man vergleiche die ſchon mitgetheilte Bemerkung Peftalogzis über die große 
Selbfttäufhung, in welcher er und feine Lehrer in Iferten gelebt. - 
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men waren, entſchieden hätten Anſtoß nehmen müßen. Man höre: ' „Was 
fih in Hinfiht auf die Gegenftände ded Unterrichts im Allgemeinen jagen 
läht, ift Folgendes: Das Kind lernt ſich felbft, d. h. jeine körperlichen, 
intelleftuellen, äfthetifchen, fittlichen und religiöfen Anlagen, Kräfte und 
Thätigfeiten fühlen und anjdhauen, fennen und üben. Diefem Anz 
ſchauungsunterrichte an und über ſich felbft fteht der Anfhauungsunter: 
richt an und über die Natur gegenüber, und hält mit dem erften gleichen 
Schritt. Bon ſich felbft und feinen häuslichen Umgebungen aus erweitert 
fih diefer Unterricht auf die menfchliche Natur nach allen obigen Rüd- 
fihten überhaupt. Und ebenfo erweitert er fih von feinem finnlihen Er- 
fahrungsfreife aus über die ganze Äußere Natur. Vom erften Punft 
aus wird ed zur Einficht der wejentlichen, gejellichaftlihen und menſch— 
lihen Berhältniffe; vom zweiten aus zur Einfiht der Verhältniſſe, in 
denen ed und das Menfchengefchleht zur äußern Natur und diefe zu 
jenem fteht, geführt. Der Menfh, die Natur, das gegenfeitige Ver— 
hältnis beider zu einander, und was aus ihrer Betradhtung und Erfennt- 
nis für die Bildung und Veredlung der Kinder in jeder Hinficht bervor- 
geht, machen alfo die Grundanſicht und den Urftoff des Unterrichts aus, 
und aus ihnen entwideln fib alle einzelnen Kenntnifie und Bildungs: 
fächer. Allein es muß bier ald die Hauptfahe und als die durchaus 
wefentlihe Grundlage unſers Unterrichts bemerft werben, daß hiebei gar 
nicht davon die Rede ift, die Natur, den Menjchen und ihre gegenfeitigen 
Verhältniffe bloß Außerlih und ſinnlich aufzufaßen, d. h. bloß in foferne 
fie abgerißene empiriihe Merkmale darbieten, die man nach der erften 
beften Reihenfolge, oder mach einer vereinzelten, logifhen Verknüpfung 
zufammenftellte. Die Rede ift davon, die Dinge und ihre Erfenntnis 
felbft als ein lebendiges und organijches, nach nothwendigen und ewigen 
Geſetzen harmonifh in einander greifendes, und als foldhes von etwas 
Einfahem und Urfprünglihem aus ſich darftellendes und entwidelndes 
Ganzes anzufhauen, um aus diefer Anfhauung jo zu entwideln, wie 
eined im andern und durch dad andere gegründet ift und befteht. Nicht 
von irgend einer Form, fondern vom Weſen und Leben felbft geht das 
Ganze aus, und jede Form erfcheint bloß als der Ausdruck und die 
Darftellung diejed angeſchauten Weſens und Lebens.“ 


1) Peſtalozzis Werke Th. 2. ©. 162, 163. 
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Eine Anmerkung, welche Peſtalozzi 15 Jahre ſpäter zu diefer Stelle 
fchrieb, überhebt mich jeder Kritik derfelben. * „In diefen und mehrern 
andern Stellen, jagt der Greis, ſpreche ich mich nicht fowohl in der 
urjprünglichen Einfachheit meiner mir eigenen Anfichten des Erziehungs» 
weſens ald in mir unreifen und wejentlich fremden und unverftändlichen 
philoſophiſchen Anfihten aus, bei denen damals, aller unferer guten 
Abfihten ungeachtet, die Köpfe der meiften Glieder unfered Hauſes und 
aud der meinige jchwindeln mußten, und welche mich perfönlich im 
Weſen meiner Beftrebungen verwirrten und ftille ftellten, auch den Flor 
ded Haufed und der Anftalt, die in diefem Zeitpunkt zu einer gläns 
zenden Scheinhöhe gelangten, in feinen Wurzeln verfaulen machten, und 
eigentlich ald die verborgene Quelle alles Unglüds, das feit diefem Zeit 
punft in der Anftalt über mein Haupt zufammengefloßen, anzufehen find.“ 

Es würde mich zu weit führen, wollte‘ ih dem Bericht in der 
Eharafteriftif der einzelnen Unterrichtsfächer folgen. Ueberall will man 
ih ganz neu zeigen, und eben dadurd verfieht man ed. Als Beifpiel 
folgendes über den Unterricht ? in der Erbbefchreibung. „Die Behand» 
lung verfelben, heißt ed, gebt von der Anfhauung und Auffaßung des 
Gefichtöfreifed und feiner geographifhen Verhältniffe, oder defien, was 
die Erdoberfläche darbietet, aus, und theilt fih dann 1) in den Ele— 
mentarunterricht, der für einmal in die phyfiihe, mathematifche, phyfi- 
faliihe, klimatiſche und politifche Anficht zerfällt wird, und 2) in ben 
topographifchen Theil, in welchem jede einzelne Anfiht der geographis 
hen Auffaßung des Gefichtöfreifes in geordneter Stufenfolge und in 
foftematifhem Zuſammenhang durchgeführt, ihre gegenfeitigen Verhältniffe 
entwidelt, und die Zöglinge dur dieſes Fundament zu einer reinen 
und umfaßenden Anſicht der Erd- und Menfhengefhichte und ihres 
gegenfeitigen Einflußes auf einander, der Menſchen, der Staats⸗ und 
Bölferverhältnifie, ded Culturganges unferd Gefhlehts, und endlich 
der Naturwißenihaft in ihren größern Umrißen und Beziehungen vors 
bereitet werden. Der ftatiftifche Theil, d. b. die Produfte, Einwohner: 
zahl, Berfaßung u. ſ. w. werden tabellariih in Ueberfihten den Kin: 
dern befannt gemacht.“ 

Iſt es nad dem Mitgetheilten irgend zu verwundern, wenn Pefta- 

1) Ebenv. 163, 


2) Seite 167. 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogit. I, 2. Aufl. 28 
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lozzi in ſeinen „Lebensſchickſalen“ über die frühere Zeit in Iferten ſo 
urtheilt: „Die an ſich unnatürlichen Gelüſte zum Regieren wurden in 
dieſem Zeitpunkte in unſerer Mitte, einerſeits durch den noch nach unſerer 
Rückkunft in Iferten allgemein ſich immer vermehrenden Ruf unſerer 
Unterrichtsmittel und das unſinnige Taumelglück, das in dieſem Zeit— 
punkte bald jedem Thoren zuſtrömte, der den Wortſchild einer, in der 
Realität noch gar nicht eriftirenden Elementar-Methode aushängte, 
andrerjeitd durch die Frechheit unferd Benehmend gegen alle Welt und 
gegen alles, was in der Erziehung geſchah, und nicht in unfer Modell 
paffen wollte, belebt. — Die Sache ift traurig; aber fie ift wahr. 
Wir armen Neftvögel maßten und beim Brüten unfrer unausgeicloffe: 
nen Eier Hocflüge an, die die ftärfften Vögel nur mit gereiften und 
ausgewachſenen Jungen verfuchen. Wir fündigten öffentlib Dinge an, 
wozu wir weder Kraft noch Mittel, fie zu vollbringen, in unfern Hän- 
ven hatten. Ich mag von hundert und hundert diefer Großfprechereien 
nicht reden.“ ' 

Kein Wunder, daß ſich bei diefer Sachlage eine entfchiedene Oppo— 
fition gegen das Inſtitut bildete. Beſonders in der Schweiz, erzählt 
Peftalozzi, ? fiengen Journale an, „entichieden gegen unfere Anmaßungen 
zu fprechen, unfer Thun fei durchaus nicht das, was wir davon hal: 
ten und davon vorgeben. — Aber anftatt in und felbft gehend zur 
Beicheidenheit zurüdzufehren, feßten wir und dieſen Oppofitionen mit 
Derbheit entgegen. Ich felbft fieng mitten in der Theilnahme an diefen, 
mir jest unbegreifliben, Kühnheiten dennoch an zu fühlen, daß wir 
auf Wegen wandeln, vie. fehlen fünnten, und daß Vieles in unferer 
Mitte in der Wahrheit nicht fo fei, wie es fein follte und wie wir 
ſuchten, ed der Welt in die Augen fallen zu machen.“ 

Andere Glieder des Inſtituts dachten ganz anders; fit drangen, 
voll Selbftvertrauen, auf eine feierlibe Prüfung des Inftituts; man 
wandte ſich deshalb im Mai 1809 an die in Freiburg verfammelte 
ſchweizeriſche Tagfagung. Die Bitte ward gewährt und ver Land; 
Amman d'Affry beauftragte die Herren Merian, Mitglied des Heinen 
Raths in Bafel, Trechſel, Profefior der Mathematik in Bern und Pater 
Girard in Freiburg mit der Unterfuhung. — 


1) Meine Lebensichidjale S. 37, 38. 
2) Gbend. 39 — 41. 
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Im November 1809, als ich eben in Iferten angekommen war, 
traf dieſe Unterſuchungscommiſſion ein und blieb fünf Tage. Es waren 
fünf ſchwüle Tage für Peſtalozzi und ſeine Lehrer; man fühlte durch, 
daß die Commiſſion, welche ſich einzig an das wirfliche Geleiſtete hielt, 
feinen enthufiaftifchen Bericht erftatten werde. Pater Girard fehrieb den 
Bericht franzöſiſch, Profeſſor Trechfel überfegte ihn ins deutfche, am 
12. Mai 1810 ward er der zu Solothurn verfammelten Tagfagung 
übergeben. Im folgenden Jahre 1811 wurde Peſtalozzi von der Tag— 
fagung der Danf des Baterlandes zuerfannt, damit hatte die Sache 
ihr Bewenden. ' 

Ich glaube, daß die Commiffion unparteiifh geurtheilt hat, der 
Schluß des Berichts fpriht dafür. „Die Bildungsmittel der Anftalt, 
heißt es, ftehen nur in ſehr unvollſtändiger Verbindung mit unfern 
Stiftungen für den öffentlichen Unterribt. Das Inftitut hat ed über: 
haupt nicht darauf angelegt, mit diefen öffentlichen Schulen in Harmonie 
zu fommen. Entſchieden um jeden Preis alle Anlagen der Kindheit an: 
zufpreben, um ihre Entwidlung nad feinen Grundfägen zu leiten, hat 
ed nur feine eigenen Anfichten zu Rathe gezogen, und verräth die uns 
widerftehlihe Begierde, fib neue Bahnen zu öffnen, follte es auch nie 
diejenigen betreten, welche der Gebraud nun einmal eingeführt hat. Dieß 
war vielleicht dad rechte Mittel, zu nüglihen Entdeckungen zu gelangen, 
aber auch ein Vorfaß, der die Hebereinftimmung unmöglid) machte. Das 
Inſtitut Schreitet auf feinem Wege fort; die öffentlichen Anftalten ver: 
folgen ven ihrigen, und es ift feine Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß 
beide jobald zufammentreffen werden. Schade, daß die Gewalt der Um— 
ftände Herrn Peſtalozzi immer über die Laufbahn hinaustrieb, die ihm 
fein reiner Eifer und feine innige Liebe vorgezeichnet hatten. Der guten 
Abficht, den edlen Anftrengungen, der unerfchütterlihen Beharrlichfeit foll 
und wird ſtets Gerehtigfeit widerfahren. Benugen wir die trefflichen 
Ideen, die der ganzen Unternehmung zum Grunde liegen, befolgen wir 
lehrreiche Beifpiele, aber bedauern wir auch, daß ein widerwärtiges 
Verhängnis über einem Manne fchweben muß, der durd die Gewalt der 
Umftände ftetö gehindert wird, gerade Das zu thun, was er eigentlich will. “* 

1) Nach Henning (©. 64 1c.), welcher auch den Schluß des Gommiffionsberichts 
mittheilt. 
2) Gbend. 65 — 67. 
28 * 
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Nach Publication des Berichts entſpann ſich eine lange, literariſche, 
widerlich heftige Fehde, durch welche das Anſehen des Inſtituts nichts 
weniger als gewinnen konnte.“ Zu dieſem Kriege gegen Äußere Feinde 
gefellte fich leider ein innerer Krieg, welcher damit endete, daß Schmid 
und einige andere Lehrer das Inſtitut verließen. 

Ein Biograph Peſtalozzis erzählt: Schmids Stolz und Anmaßung 
feien gewachfen, fo daß er gegen Peftalozzi, Niederer und Krüft mit der 
größten Härte aufgetreten fei. „Veranlagung dazu,” führt der Biograph 
fort, „gaben ihm einige Ideen, die er von zwei wißenſchaftlich gebil- 
deten Männern, die ſich vamald bei Peſtalozzi aufhielten (einer von ihnen 
lebt jegt ald ein angefehener Mann in Schlefien) einfeitig aufgefaßt 
hatte. Vielleicht hatten jene Männer diefe Ideen damals felbft in feiner 
Klarheit.” * 

Der Biograph meint mich und meinen Freund; ? ed werde mir 
deshalb nicht misgedeutet, wenn ich in der Kürze dad Betreffende mittheile. 

Ih war gefommen, um zu lernen und zu dienen. Deshalb 309 
ich ganz in das alte Inſtitutsgebäude, fchlief in einem der großen Schlaf- 
jäle, aß mit den Kindern, befuchte die Lehrftunden, dad Morgen- und 
Abendgebet und die Lehrerconferengen. Schweigend fah ih und hörte 
ih aufmerfjam, war aber weit entfernt daran zu denfen, fogleich felbft 
(ehren zu wollen. Mein Urtheil über Alles was ich fah und hörte ward 
ſehr durch die Rüdficht auf den mir anvertrauten achtjährigen Knaben be- 
ftimmt, nad dem was ihm zum Frieden diente oder nicht. Mehrere Wochen 
verfloßen fo, als ich eines Abends mit Peſtalozzi und den übrigen 
Lehrern im Gafthof zum wilden Manne war, wo man fich, ich meine 
alle 14 Tage verfammelte. Nach dem Eßen rief mich Peftalozzi in ein 
Nebenzimmer, wir waren ganz allein. Meine Lehrer fheuen dich, fagte 

1) Der befannte K. 2. von Haller zeigte nämlich den Gommiffionsbericht in den 
göttingijchen gelehrten Anzeigen vom 13. April 1811 fehr lobend an, indem er zu: 
gleich das Peſtalozziſche Inftitut anflagte, daß es den Zöglingen Abneigung gegen Res 
ligion, Obrigfeit und Ariftofratie einflöfe. Dagegen fchrieb Niederer: „Das Peftaloz: 
ziiche Inftitut an das Publikum.“ Meu bearbeitet erſchien dieſe Schrift 1812 unter 
dem Titel: „Peſtalozzis Erziehungsunternehmung im Berhältnis zur Zeitfultur.* Gegen 
erftere Schrift fchrieb Bremi in Zürich; gegen Bremi wiederum Peſtalozzi und Nies 
derer. Lepterer will dem Bremi 92 Lügen, 36 Verfälfhungen und 20 Berleumbun: 
gen nachgewiefen haben. 


2) Henning im Schulrath. ©. 71. Bol. Mönnidh ©. 63. 
3) Rudolf von Przyſtanowski, gegenwärtig in Merifo. 
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er, weil du ſchweigend nur zuhörft und zufhauft, warum unterrichteft 
du nicht? Ich antwortete: vor allem Lehren wolle ich lernen, fchweigend 
lernen. Nachdem das Gefpräd noch dieß und jened berührt, fprad er 
fih gegen mich mit einer Offenheit über mehrere feiner Lehrer aus, die 
mid in Erftaunen fegte, und mit dem, was ich im Bericht gelefen in 
ihroffem Widerſpruch ftand, nicht aber mit dem, was ich felbft ſchon 
beobachtet oder geahnet hatte. Dieſen Eröffnungen ſchloß Peſtalozzi den 
Antrag an: id und mein Freund folle in Gemeinfhaft mit Schmid, den 
er, beſonders in Bezug auf feine” praftifche Tüchtigkeit und Thätigfeit 
fehr lobte, zur Ermeuung des Inſtituts Hand anlegen. — 

Der Antrag fam mir fo unerwartet, daß ich mir Bedenfzeit aus— 
bat und die Angelegenheit mit meinem Freunde beſprach, der eben fo 
jehr überrafht war, wie ih. Natürlich traten wir beide hierdurch in 
ein näheres Verhältnis mit Schmid, lernten die arcana imperii in furger 
Zeit Fennen, und überlegten reblih: was dem Gedeihen der Anftalt im 
Wege ftehe und wie geholfen werde könne. 

Zuvörderft war ed die Vermengung deuticher und franzöfiicher 
Knaben, welde mir doppelt wehe that, da ih ja von Paris Fam. 
Anders dachten die Eltern der Kinder, welche eben in dieſer Vermen— 
gung ein glüdliched Zufammentrefien erblidten, um ihre Kinder auf bie 
leichtefte Weife zur Zweizüngigfeit zu bilden, während diefe zulegt weder 
deutſch noch franzöfifh konnten. Das Inſtitut war bei ſolchem Kinder: 
mang ohne herrjhende Mutterfprade und nahm die Charafterlofigfeit 
zwitterhafter Grängprovinzen an. Hielt doch Peſtalozzi jedes Morgen: 
und Abendgebet zuerft deutib dann franzöfih! Ich fand franzöſiſche 
Kinder in den auf deutiche berechneten deutihen Spracdftunden, welche 
die gewöhnlichften deutſchen Worte nicht verftanden. Dieß und fo 
vieled, was ſich fonft noch gegen diefe Bermengung fagen ließ, ward 
nun mit PBeftalogzi befprochen und darauf der Antrag gegründet: nicht 
etwa die franzöfifhen Kinder aufzugeben, fondern die eine Anftalt in 
zwei, eine deutiche und eine franzöftfhe zu trennen. Nur auf folche 
Weiſe könne jede gedeihen. — Der Vorſchlag gieng nicht durch, vorzüg- 
li äußerer Hinderniffe wegen, die jedoch zu überwinden gewejen wären. 
Da Peſtalozzi fpäterhin mit und ganz harmonirte, bezeugt eine Stelle 
in feinen „Lebensſchickſalen.“ Gr nennt ed dort! einen unnatürlichen 

1) ©. 17. A 
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Umſtand, daß die Anſtalt von Burgdorf nach Iferten „von deutſchem 
auf franzöſiſchen Boden“ verſetzt ward. „Im Anfang unſers Hierher- 
kommens, fährt er fort, waren unſre Zöglinge faſt insgeſammt nur 
Deutſche; jetzt aber kam ſehr bald eine faft eben jo große Anzahl frans 
zöfifcher Zöglinge Hinzu. Die meiften deutſchen wurden jegt ohne be- 
deutende Rüdficht auf elementarifche oder unelementarifche Erziehung uns 
übergeben, um in einem deutichen Haufe franzöſiſch zu lernen, und das 
war eigentlih das, was wir am wenigften gut fonnten; ebenfo thaten 
ed die meiften der franzöſiſchen Gitern, die und ihre Kinder übergaben, 
ohne Rüdficht auf elementarifche oder unelementarifhe Erziehung, um 
fie in unferm deutihen Haufe deutfch lernen zu laßen: und wir fanden 
in der Mitte diefer beiden Anfprüche gleih unfähig, fie genugthuend 
zu befriedigen, da. Indes waren diejenigen Perſonen, die und von 
beiden Seiten ihre Kinder anvertrauten, fo wenig bei ſich felbft Far, 
was fie eigentlich in ver Wahrheit bei uns fuchten und wollten, als wir 
auch über den Grad unferer Unfähigfeit, jowohl die einen ald die andern 
in dem, was fie eigentlih von und wünfchten, zu befriedigen, in und 
feldft heiter dachten. Aber da es num einmal auf deutihem und franzöſiſchem 
Boden Move war, und Kinder von allen Seiten zuzuſchicken, fo gieng 
ed eine beträchtliche Zeit in Rüdficht auf Gelvreffourcen und ehrenhaftes 
Lobgefhwäg forthin feinen alten Schein» und Trug. und Glanzweg.““ 

Ein zweiter Uebelſtand war diefer. So viel aud im Bericht da— 
von bie Rede ift, das Leben in der Anftalt habe ganz den Charakter 
eined gemüthlichen Familienlebens, ja übertreffe diejes in vieler Hinficht, 
fo war doch nichts ungemüthliher ald dieß Leben. Abgefchen von 
Peſtalozzis Wohnung, gab es in dem alten Schloße wohl Sclaffäle, 
Eßſäle, Lebrfäle, aber.die von Peſtalozzi mit Recht gepriefene Wohn: 
ftube fehlte den Kindern durchaus. Größere Knaben, welde, wie man 
ed unzart ausdrüdt, ſchon in den Schlingeljahren waren, mochten diefen 
Mangel weniger empfinden, defto mehr aber war dieß bei den jüngften, 
bei Kindern von 6 bis 10 Jahren ver Fall. Ich fühlte dieß tief in 
die Seele meined actjährigen Frig hinein, der, bis er in die Anftalt 
fam, unter der Pflege einer höchſt ſorgſamen Mutter im fchönen Familien: 
freife aufwuchs. Seine jegige unheimliche ja wüfte Eriftenz befümmerte 


1) &bend. 17. 18. 
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mich ſehr und beunruhigte mein Gewißen. Für ihn und zugleich für 
die übrigen Kleinen baten wir Peſtalozzi eine ſchöne Wohnung in der 
Nähe von Iferten zu miethen, wo bie Kinder einen freundlichen Erſatz 
für die verlorene häusliche Lebensweife im Bamilienfreife fäünden. Wir 
erboten und bei ihnen zu bleiben. 

Auch diefer Vorſchlag gieng nicht durd. Man fann denken, daß 
bei Berathung defjelben die ſchwache Seite des Inftituts, die mangelnde 
MWohnftube, ja die Unerfeglichkeit des Familienlebeng fehr zur Sprache kam.“ 

Unvergeßlich bleiben mir viele Unterredungen, welche ih mit Peſta— 
lozzi hatte. Cine betraf die Lehrer des Inftituts, befonders die Unter: 
lehrer. Ich fah wie viele unter ihnen mit größter Treue und Gewißen— 
haftigfeit arbeiteten, ja fib wahrhaft für die Anftalt aufopferten. Ich 
brauche in diefer Hinfiht nur auf die Selbftbiographie des redlichen, 
tüchtigen Ramfauer zu verweijen. Aber etwas fehlte ven meiften Lehrern, 
Peſtalozzi felbft mußte das fühlen. In der Neujahrdrede von 1811? 
ipradh er zu ihnen: „Gebet der Kraft, wohl unterrichten zu können, 
feinen größern Werth, als fie im Ganzen der Erziehung gewis hat. 
Ihr habt vielleicht zu viel und zu früh Steine und Laften getragen, 
das hat die Lieblichfeit eurer jugendlichen Blüthe vielleicht etwas gemin- 
dert; aber ihr bebürfet ihrer ald Erzieher nothwendig. Ihr müßt fie 
in Euch wieder herftellen. Ich verfenne Eure Kraft, Euren Verdienſt 
nicht, aber eben darum, weil ich fie erfenne, möchte ich ihnen die Krone 
deg lieblichen Weſens aufjegen, das Euren Werth erhöhen und Gure 
Kraft jelber zum Segen machen wird.“ 

Wo fehlte es nun bei den Lehrern? ind bezeichnet Peſtalozzi: 
viele, im Inftitut aufgewacien, hatten zu früh Steine und Laften ge: 
tragen und waren in ununterbrochener Anfpannung geblieben. „Beſon— 
ders ftreng,“ ? erzählt Ramfauer, „hatten ed diejenigen Lehrer, welche 
Zöglinge Peſtalozzis gewefen waren; denn von dieſen forderte er zu 


1) Einen dritten Vorfchlag thaten wir, weil es uns unmöglich ſchien, daß Peſta— 
lozzis Ideen in Iferten unter den obwaltenden Umftänden realifirt werden Fünnten, 
Wir forderten ihn auf, im Aargau bie längft verfprochene Armenanftalt zu fliften 
und erboten uns, nach Kräften Hand anzulegen. Als er auch hierauf nicht eingieng, 
fo hielt ich es, befonders um des mir anvertrauten Knaben willen, für Pflicht, die 
Anftalt zu verlafen. 

2) Werke 11, 322. 

3) Ramfauer 26, 27. 
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jeder Zeit viel mehr, als von den andern Lehrern; ſie ſollten ganz dem 
Haufe leben, Tag und Nacht für das Wohl des Hauſes und der Zög— 
linge beforgt fein. Alle Laften, alle Unannehmlichkeiten, alle häuslichen 
Eorgen follten fie tragen helfen, für Alles verantwortlih fein. So 
mußten fie 3. B. in freien Stunden (d. h. wenn fie feinen Unterricht 
zu ertheilen hatten) bald täglich einige Stunden im Garten arbeiten, 
bald Brennholz fpalten, ja einige Zeit des Morgens früh die Stuben 
heizen, oder auch abfchreiben u. f. w.” „Es! gab Jahre, in denen 
Keiner von und nah 3 Uhr Morgens im Bette gefunden wurde, und 
man arbeitete Sommer und Winter von 3— 6 Uhr.” ? Faft alle Arbeit 
war für das Lehramt, e& blieb weder Muße noch frifche Kraft einiger» 
maßen an die eigene Ausbildung zu denfen. — Ein zweites fam hinzu. 
Die meiften Lehrer des Inſtituts Fonnte man ald Autodidaften betradh- 
ten, welche zwar den erften Unterricht dort empfangen hatten, aber all» 
zufrüh vom Lernen zum Lehren übergiengen und fehen mochten, wie fie 
fih durchſchlugen. Bon eigentlihen pädagogiichen Vorlefungen war nie 
die Rede. Bei einem folhen Bildungsgange der Lehrer konnte ed nicht 
fehlen, daß nicht eigenthümlihe Wege hier und da eingefhlagen worden 
wären, wovon Schmid ein Beifpiel gab. Allein eben fo nothwendig 
mußte fi die gewöhnliche Beichränftheit der Autodidakten geltend machen: 
ein großer Mangel an Selbfterfenntnis und richtiger befcheidener Wür- 
digung defien was man geleiftet. 

Der Menfch erkennt fih nur im Menfchen ; ®» 
ih muß wißen, was Andere in meiner Wißenfchaft geleiftet, um meinen 
Leiftungen den rechten Plag und Rang anzumweilen. Es ift unglaublich, 
wie viele Misgriffe und Misurtheile Peſtalozzis und. feiner Lehrer aus 
diefer Quelle floßen. 

Es war aber ein Drittes, was ich gegen Peftalozzi hervorhob: 
feine Anfiht von den Lehrern und ihrem Verhältnis zur Methode und 
den methodifchen Lehrbüchern. Sollten doch, wie erwähnt, die Lehrbücher 
alle Lehrgabe und alle Lehrfertigfeit fo gut als entbehrlich machen. Diefe 
methodischen Lehrbücher glichen Dreffirmafchinen, welche unglüdlicher Weife 
ihren Pla nicht ganz ausfüllten, do noch einen Menſchen braudten, 

1) Gbend. 29. 


2) Man vergleiche ebend. S. 35 den Stunbenzettel Ramfauers; von Morgens 
2—3 Uhr bis Abends 9 Uhr Hatte er fa nur Amtsgefchäfte. 
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wie etwa auch bei der vollkommenſten Druckerpreſſe immer ein Menſch 
angeſtellt werden muß, der freilich kaum den gewöhnlichſten Menſchen⸗ 
verſtand nöthig hat. 

Nicht viel beßer war Peſtalozzis Ideal eines Lehrers; ein ſolcher hatte 
nach ihm nichts zu thun, als pedantiſch genau das Lehrbuch mit ſeinen 
Schülern der Gebrauchsvorſchrift gemäß durchzugehen, ohne etwas davon 
noch dazu zu thun. Er brauchte den Schülern immer nur um einen Schritt 
voraus zu fein. Wie wenn dem zur Nachtzeit Reifenden ein Führer mit 
einer Laterne zugegeben würde, der aber nicht bloß dem Reifenden leuchten, 
fondern mit Hilfe der Laterne felbft erft den Weg ausfundfchaften müßte. 
Dem rechten Lehrer muß Ziel und Weg fo lebendig vor der Seele ftehen, 
daß er ohne Laterne — ohne Methodenbuch — die Schüler führen fann. 
La methode c’est moi, fpridt er.‘ — Kann man fi aber eine elendere 
Sflavenarbeit erfinnen, als die eines Lehrers, der fireng an ein Pefta- 
lozziſches Lehrbuch gebunden ift? Iſt nicht damit jede eigenthümliche, freie 
Lehrgabe durchaus gefeßelt, jede friiche, lebendige, geiftedgegenwärtige, 
entfchloßene Bewegung und Verftändigung abgewieſen, jedes liebevolle 
Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler unmöglib gemacht?? — In 
trüben Augenbliden erſchien mir damald das Inſtitut wie eine große 
lärmende Bildungsfabrif; ven hölzernen Mafhinenlärm nahmen viele 
für eine Aeußerung der jugendlihen Freudigfeit beim Lernen. — 

Die Anfibt von der Aufgabe der Lehrer gieng zu fehr aus ver 
pädagogifchen Totalanficht Peſtalozzis hervor, fie war im Inftitut zu fehr 
realifirt, ald daß an eine Aenderung zu denken gewejen wäre, wiewohl 
der Greis ſchmerzlich fühlte, daß meine Bemerkung nicht aus der Luft 
gegriffen fei. — Späterhin, ald der Glanz des Inſtituts mehr und 
mehr abnahm, mußte Peſtalozzi ed erleben, daß feine Unterlehrer wie 
er erzählt, im Jahre 1817 „plöglih wie infurgirende englifhe Fabrik— 
arbeiter zufammen fanden, allgemein aufbörten ihre Pflichten zu ers 
füllen und fih in Maſſe erklärten, feine Unterrichtöftunden mehr zu geben, 


1) „Jeder Lehrer, fagt Herder, muß feine eigene Methode haben, er muß fie 
fih mit Berftande erfchaffen haben, fonft frommt er nicht.“ Herbers Werke. Philo: 
fophie und Gefchichte 10, 254. 

2) Als ich Iferten 1810 verlieh und nach Berlin fam, wohnte ich in ber Pla: 
mannfchen Anftalt einem Gramen bei. Wie flach das freie, felbftändige und ſelbſtbe— 
wegliche Lehren von riefen und Harnifch gegen das falte, methobifch genirte vieler 
Peſtalozziſcher Lehrer ab! — 
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ſondern in vollem Inſurrectionsmüßiggang zu bleiben, bis einem jeden 
ſein Sold verdoppelt werde.“ — 

Peſtalozzi drang in mich Mineralogie zu lehren, und dabei eine 
kleine Steinſammlung, welche die Anſtalt beſaß, zu benutzen. Ich wandte 
ein, daß ich, wenn ich es thäte, ganz von der Lehrweiſe des Inſtituts 
abgehen müße. Wie ſo? fragte Peſtalozzi. — Nach jener Lehrweiſe, 
erwiderte ich, müßte ich nichts thun, als eine Stufe der mineralogiſchen 
Sammlung nach der andern den Knaben hinhalten, bei jeder den Namen 
nennen, z. B. das iſt Kalkſtein, und hierauf unisono von der ganzen 
Klaſſe dreimal nachſprechen laßen: das iſt Kalkſtein. — So glaube man 
zugleich für reale Anſchauung und Sprachbildung zu ſorgen. — Ich ſuchte 
nun klar au machen, daß eine ſolche Weiſe nur auf den Schein arbeite, 
Worte gebe, ehe die Bilder der Steine eingebildet feien; daß dieſer 
Einbildungsprogefd, dieſes finnlich-geiftige Concipiren überbieß durch 
Hineinreden der Lehrer und Redenlaßen der Schüler nur geftört werde, 
daher am beften fchweigend geihehe. — Als Peftalogzi dagegen ſprach, 
fragte ih ihn: warum die Kinder doch ſprachlos geboren würden, erft 
etwa nad °, Jahren reden lernten; warum man dem 8 Tage alten 
Kinde ein Licht hinhalten und nicht drei mal, fondern hundert mal ver- 
geblich „Licht“ vorfagen würde, weil ed gewis nicht verfuchen werde, 
dus Wort nachzuſprechen. Db wir bierdurd nicht von hober Hand den 
Fingerzeig erhielten, daß Zeit nöthig fei, wenn die Außere, finnliche An: 
ihauung innerlich angeeignet werden folle, fo vaß das Wort erſt ald eine 
reife Frucht der ausgetragenen innern Anſchauung hervortrete? — Was 
ih vom Schweigen der Kinder fagte, frappirte Peſtalozzi. — 

So weit meine Erinnerung reiht, habe ih nun das MWichtigfte 
mitgetheilt, was zwiſchen Peſtalozzi, Schmid und mir verhandelt wurde. 
Ich möchte heute noch meine damaligen Anfichten vertreten, aber, durd fo 
manche Erfahrungen belehrt, vielleicht mit größerer „Klarheit“ ald damals. 

Hier will id aber keineswegs mich ald rein binftellen, andere 
anflagen. Wenn ich ſachlich Recht zu haben meine, fo fehlte ich perfön- 
lid in mehrerer Hinfiht, was nur durch die unglüdlihen Verhältniſſe 
im Inftitut einigermaßen entichuldigt wird. Ich will nur dieß andeu— 
ten. Leider ftunden ſchon damals Nieverer und Schmid durch Gaben, 
Leiftungen, Richtung in völliger Oppofttion; beim beften Willen war 
eine Vermittlung zwijchen beiden unmöglich, man mußte fi dem einen 
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oder dem andern anſchließen. Peſtalozzi ſelbſt verband mich mit Schmid, 
deßen entſchloßene, raſtloſe Thätigfeit mir Bürge war, daß er bei Res 
formen fräftig helfen würde. — So fam ich faft ummillfürfich mit 
Niederer in DOppofition. Wenn ich auch feinen Anfichten nicht überall 
beipflichtete, fo hätte ich doch feinen aufopfernden Enthuſiasmus ent 
ſchieden anerfennen follen. Zu Krüfis mildem Weſen fühlte ich mich 
bingezogen, allein auch er ftand gegen Schmid. 

Den jüngern Lehrern war mein ſchweigendes Beobachten unheim— 
ih; kann ich ed ihnen verbenfen? Während fie mit 'unerhörter An- 
firengung vom Morgen bis zum Abend arbeiteten, auf ſolche Weife 
ſchon Jahre lang gearbeitet hatten, fah ich ihrem mühfamen Leben mit 
kritiſchem Blick au. Ich erfchten ihnen als ein fremder, recenftrender, 
unthätiger Eindringling und mußte ihnen fo erfcheinen. Sie mußten 
ja nicht, daß ich mit einer fo hohen Meinung von den Reiftungen des 
Inftitutd gefommen war, daß ich zuerſt nur zufehen, nur lernen wollte, 
um fpäter zu lehren und zu helfen wo ich Fönnte. 

Jene hohe Meinung hatte ich beſonders durch den Bericht einge: 
fogen. Er verführte mich, das Inftitut zu überſchätzen, und dieß Leber. 
fhäten verführte mich wiederum in Sferten, die Leiftungen in der An» 
ftalt zu gering zu achten. Ich hätte den reblichen, gewißenhaften, müh- 
famen Fleiß mehrerer Lehrer 3. B. Ramfauerd aud dann anerfennen 
follen, wenn fie gleich nicht immer lauter Neued zu Tage förverten; 
durch den Bericht misfeitet, hoffte ich freilich nur Neues zu finden. 

Aller Uebelftände ungeachtet wäre ich aber gewis länger in Iferten 
geblieben und hätte ausdaurend geduldig in Hoffnung gearbeitet, wos 
fern ich es nicht für Pflicht gehalten, den mir anvertrauten Knaben zu 
entfernen. Ich verließ mit ihm im Mai 1810 Sferten. — Bald dar: 
nad brach dort die lang verhaltene Feindſchaft in offene Fehde aus. 
Schmid verließ dad Inftitut und fchrieb gegen daflelbe. ' 


Iferten. 
b. Von 1810 bis 1825. 


Am liebſten ſchwiege ich von dieſen, meiſt durch die ſchmählichſten 
Zwiſte und Prozeſſe getrübten Jahren. Die Berichte, welche über die 


1) „Anſichten und Erfahrungen über Erziehung, Inſtitute und Schulen.“ 


444 Peſtalozzi. 


Ergebniſſe jener Zeit vorliegen, widerſprechen einander oft fchroff, weil 
fie von Anhängern zweier, einander diametral entgegengefeßter Parteien 
geichrieben find. Ich will nur einiged bedeutende mittheilen. 

Im Sommer 1811 fam der Franzofe Julien nad Iferten, Nas 
poleond Waffengefährte in Aegypten und Ritter der Ehrenlegion. Er 
blieb 6 Wochen im Inftitut, aus feinen dortigen Beobadhtungen giengen 
zwei Werfe hervor. ' 

Während des Krieges von 1814 verlangte die Spitalverwaltung 
der öfterreichifchen Armee: das Inftitutögebäude folle zu einem Spitale her- 
gegeben werden. Glüdlicherweife war Kaifer Alerander in Bafel: Peſta— 
lozzi reifte fogleicy zu ihm, fand die freundlichfte Audienz ; dad Spital fam, 
auf des Kaiferd Verwendung, gar nicht nach Jferten, und im November 
1814 erhielt Peftalogzi den ruffiihen Wladimirorden Ater Klaſſe. — 

Schmids Austritt aus dem Inftitut verurſachte eine fehr bedeutende, 
ſchmerzlich gefühlte Lüde. Wie übel es in der Anftalt ausfah, bezeugen 
Briefe aus jener Zeit, welche Peſtalozzi an Niederer ſchrieb. „O 
Niederer, fo Hagt er, ohne Reinheit und Kraft in den Umgebungen 
jind ‚alle Anftrengungen für dad Hohe und Große verloren, wo Lüm⸗ 
melei und Schwäche aus allen Eden hervorgudt, da bildet fih das 
Erhabene und Gute nicht leiht — unfre größten Feinde find unter 
unferm Dach und efen mit und aus einer Schüßel — es ift befer 
allein zu fein, ald von Schlechtheit Scheinhülfe anzunehmen.“ 

In einem zweiten Briefe Peſtalozzis heißt ed: „die innere Schwäche 
unferd Hauſes hat den Schwächſten unter und das Maul aufgetban, 
daß fie und Affenräthe geben und offene Verfammlung über und unter 
fich felbft haben. Das Hauptübel unferd Hauſes fommt von den bei 
mir Männer fpielenden Knaben, die an allen andern Orten nur Lehr- 
buben wären.“ ? 

In jene Zeit fällt auch der Beſuch des preußifchen Staatdfanzlers 
von Beyme, welcher „mit großer Vorliebe für Peftalozzi” das Inſtitut 
betrat und ehe er Iferten verließ fih dahin äußerte: „Wenn diefe Ans 
falt fih noch ein Jahr halte, fo fehe er es für das größte Wunder 
an, ed mangeln in dem Unterricht den er bier geſehen, Sachen, über 

1) Précis sur l'institut d’Yverdun en Suisse 1812, und Esprit de la methode 


d’&ducation de M. Pestalozzi. 2 Tom. 
2) Biber 79. 88. 
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deren Vernachläßigung man ſich auch in den niederſten Dorfſchulen 
ihämen müßte.” ' 

Vorzüglich fühlte Niederer die durch Schmide Abgang im Inſtitut 
entftandene Rüde. Schon zu Ende des Jahres 1813 fhrieb er an 
Schmid? aufs Verföhnlichfte, und am 10. Februar 1815: „Ich ſetze 
mit Peftalozzi Leib und Gut daran, dich hier her zu bringen.“ „Allein 
fann ich nichts. Du weißt was mir fehlt, aber mit dir und ein paar 
andern ausgezeichneten und edeln Menſchen, zweifle ih nicht an der 
Verwirklichung eines pädagogiihen Himmeld auf Erden.“ 

Peſtalozzi führt diefe Stellen als ſichere Beweife der Tüchtigfeit 
und Unentbehrlichfeit Schmids an: fie bezeugen aber auch eine ehren» 
werthe Gefinnung Niederers, welcher feiner praftifhen Unfähigkeit fein 
Hehl hatte und eine tief begründete Antipathie gegen Schmid unter- 
drüdte, um feine pädagogifhen Ideale zu verwirklichen. 

Schmid fund damals einer Schule zu Bregenz vor. Auf Niedererd 
dringende Einladung fehrte er um Oſtern 1815 nad Iferten zurück 
und begann nun eine durchgreifende Reform des Inſtituts, befonders 
aud in öfonomifher Hinfiht. Bald entſpann ſich ein allgemeiner, 
ftiller Widenville gegen ihn. 

Am 11. December 1815 ftarb, faft 80 Jahre alt, Frau Peſtalozzi; 
45 Jahre lang, aud) in ſchwerer Leidendzeit, die treue, geduldige Lebens, 
gefährtin ihres Manned. An ihrem Sarge ſprach Peſtalozzi, nachdem 
man ein Sterbelied gefungen. „Wir waren,“ fagte er zur Todten ges 
wendet, „von Allen geflohen und verfpottet, Krankheit und Armut 
beugten und nieder und wir aßen unfer trodened® Brot mit Thränen; 
was gab dir und mir in jenen fchweren Tagen Kraft auszudauern 
und unfer Vertrauen nicht wegzuwerfen?“ Drauf ergriff er eine in 
der Nähe liegende Bibel, drüdte fie der Todten an die Bruft und rief: 
„aus diefer Duelle fhöpfteft vu und ih Muth und Stärke und Fries 
den.” ® — Unter zwei hohen Wallnußbäumen des Schloßgartens ift 
ihr Grab. — An diefem Trauertage brach zuerſt der bisherige ftille 
Widerwille Vieler gegen Schmid laut in offene Feindſchaft aus, welche 


1) Lebensſchickſale 60. 

2) Gbend. 84. 86. 

3) „H. Peſtalozzi“ (S. 87) von Blochmann, ein Buch, das für die Gefchichte 
des Inftituts, befonders für die Jahre 1810—1816 eine ganz vorzügliche Duelle if. 
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fortan nicht wieder befänftigt wurde, und die legten 12 Lebensjahre 
des beflagenswerthen Greifed wahrhaft vergiftete. Aller Segen wid 
feitvem von der Anftalt und von jeder neuen Unternehmung Peſtalozzis. 

Die meiften Lehrer waren gegen Schmid. Blochmann, gegenwärtig 
Director eined blühenden Erziehungsinftituts in Dresden, feste eine 
förmliche Anklageſchrift gegen ihn auf, welche Krüfi, Ramſauer, Stern, ' 
Adermann? u. a., in Allem 12 Lehrer, unterfchrieben. * — Im Jahre 
1816 verließen dieje die Anftalt, auch Krüft, der vieljährige Mitarbeiter 
Peſtalozzis. „Vater, fchrieb er an Peftalogzi, meine Zeit, Deine Nähe 
zu genießen, ift vorüber. Ich muß Deine Anftalt, wie fie jegt ift und 
geleitet wird, verlaßen, wenn ich meinen Muth und meine Kraft Dir 
und deinem Werke zu leben, nicht immer mehr verlieren fol. Für 
Alles was Du mir warft und was ich Dir fein fonnte, danfe ich Gott, 
für Alles, worin id Dir fehlte, bitte ih Gott und Dich um Verzeihung.* * 

Zulegt, im Jahre 1817 trennte fih auch Niederer vom Inftitut;z ® 
vergeblich verfuchte ed Peſtalozzi im folgenden Jahre ihn mit Schmid 
zu verföhnen. Beide erfannten Peſtalozzi ald ihren Meifter und den- 
noch war die Verföhnung unmöglid. Sie waren einander zu fehr ent- 
gegengefegt, nicht bloß in Naturgaben, fondern in dem was jeder wollte, 
in dem pädagogiſchen Ideale was er im Inſtitut zu realifiren ftrebte. 

Niederer fah in Peftalogzi einen Mann, der mit inftinftmäßigem 
Tieffinn das Weſen der Menfchenbildung erfaßt, aber nur fragmenta- 
riſch dargeftellt habe, und welcher die Ideen, von denen er gleichſam 
beſeßen fei, nicht befonnen gewältigen fünne. Zu einer philofophifchen 
Gewältigung derjelben fühlte Nieverer fih berufen, dazu, aus jenen 
mächtigen päaͤdagogiſchen fragmentarifhen Werfftüden eine vollftändige 
ipftematifhe Theorie aufzubauen. — Peftalogzi fonnte fih in ihn ans 
fangs nicht finden, er verftand Niedererd philofophifhe Sprade nicht. 
Später fah er in ihm den einzigen Mann des Inftituts, welcher auf 
der Höhe deutiher Kultur ftehend, am geeignetften fei, der neuen Me: 
thode im Reiche der Bildung ihre rechte Stelle anzuweifen. Nur durch 

1) Gegenwärtig Seminarbirector in Karlsruhe. 

2) Jetzt Lehrer in Frankfurt am Main. 

3) Bol. Blocymann 1. c. 91 — 102, 

4) Biber 106. 


5) Er erflärte jeinen Austritt in einer Pfingftpredigt, die er bei einer von ihm 
zu vollziehenden Gonfirmationshandlung hielt! Blochmann 106. 
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einen folhen Mann, glaubte er, könne die gebildete Welt, beſonders 
Deutfhland, für feine Erziehungspläne gewonnen, durd ihn müße fein 
ſchweizer Idiom erft in ein verftändlihes Hoc deutſch überſetzt werben. 
Ja, er glaubte eine Zeit lang, Niederer verftehe ihn beßer als er fid 
jelbft verftehe. — Praktiſches Geſchick zur Verwirklihung feiner päda— 
gogifhen Theorie fehlte Niederer, wie er felbft öfterd eingeftand. Er 
wollte im JIuftitut mehr die Thätigfeit der dort wirfenden praftifchen 
Talente beobachten und auf folhe Weile lernen, zugleih aber aud 
wachen, daß alle Lehrer in Einem Sinn und auf Ein und daffelbe Ziel 
binarbeiteten — auf Verwirklichung der pädagogiſchen Theorie. 

Kein Wunder, wenn fih Peſtalozzi durch Niedererd Eigenthüm: 
lichkeit von Natur nicht angezogen fühlte, wie er dieß wiederholt äußerte, 
jelbft in Zeiten, da beide Männer fehr freundlich gegen einander ftanden; 
ebenjo wenig darf ed und wundern, wenn der Greid fpäterhin ein 
Berhältnid ganz löfte, das vielmehr fein Wille als feine Neigung ges 
fnüpft' hatte. — 

Wie fo ganz entgegengejeßt war aber fein Verhältnis zu Schmid! 
„Unerflärlihe Gefühle, fagt er,” zogen mid vom Augenblid feiner 
Eriheinung in unferm Kreife an ihn bin, wie ich mid nod nie an 
irgend einen Zögling bingezogen fühlte.“ Charakteriſtiſch ift ed, wenn 
Peſtalozzi fchreibt: „Ich muß die Kraft, die und in diefem böfen Zu: 
ftand noch allein zufammen zu halten fähig jehien, von ihrem Urfprung 
aus ind Auge faßen.*? Diefe perfonifizirte Kraft war eben der, von 
den Tyrolerbergen nad Burgdorf eingewanvderte Hirtenfnabe Schmid. 
Bald habe er feine Lehrer hinter fih gelaßen, fagt Peſtalozzi. „Er 
überflügelte, fährt er fort, dur feine Realfraft und unabläßliche 
Thätigkeit den Einfluß eined jeden Andern im Haufe.... Ich verbarg 
nicht, daß ih die Kraft dieſes noch fo jungen Zöglings als die erfte 
Stüge meines Hauſes anfehe.“* Eben jo charafterifirt Peſtalozzi den 
Schmid in einer Rede, weldye er im Jahre 1818 hielt. „Ich will, ° jagt 
er, aus ihm nicht mehr machen, ald er mir ift. Sch fenne ihn. Er hat 

1) Vergl. unten vie Rede, welche Peſtalozzi 1818 am feinem 73ften Geburts: 
tage hielt. 

2) Lebensoſchickſale 23. 
3) Gbend. 22. 


4) Ebend. 26. 
5) Peſtalozzis Werfe 9, 263. 
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eine Raturfraft die in ihrer Kunftlofigfeit hindringt, wo eine große Kunft 
oft vor meinen Augen zurüdftand.” — Schmid „warf ſich wie eine harte 
Schale um den Kern meines binfhwindenden Thun, und rettete mich.“ ' 

Die Kraft und Thätigfeit Schmids erkannte auch Nieverer in volls 
ftem Maße an. Wie Peftalogzi fah er in ihm den unermüblichften Lehrer 
der Mathematif und des Zeichnend, welcher durch fein Beifpiel wie durch 
derben Tadel auch die übrigen Lehrer zu gewißenhafter Thätigfeit ans 
treiben Fönnte; er ſah in ihm aud den Mann, welcher, ein Zögling Pe— 
ſtalozzis, für eine Frucht der Methode galt und dadurch den befuchenden 
Fremden imponirte, fie für die Methode gewann... Daher kam es, daß 
er im Jahre 1814 Alles von einer Wiedervereinigung mit Schmid hoffte. 
Wie fand er fi aber getäufcht, ald Peſtalozzi diefem das Scepter über 
dad ganze Inftitut einhändigte. 

Auch Blochmann erfennt in feiner Anklagefchrift gegen Schmid an 
diefem: „Thätigfeit, Beharrlichkeit, Ausdauer, Pünktlichkeit, abminiftras 
tive Gewandtheit, feine Verbienfte um größere Ordnung in der Anftalt, 
feine Geſchicklichkeit in den Elementarfächern der Mathematik — eine 
jeltene Kraft." Lauter Eigenſchaften, welche fich weder bei Peſtalozzi 
noch bei Niederer fanden, und Schmid daher ald ein nothwendiges er, 
gängendes Glied des Lehrerperfonald bezeichneten. Wenn aber Bloch» 
mann und die übrigen Unterzeichner der Anflagefchrift dieß anerkannten, 
warum drangen fie dennoch auf Schmids Entfernung? Weil, antworten 
fie in jener Schrift, „die Duelle alles Schmidſchen Thuns die vollendete 
Selbſtſucht ift, Kraft ohne Demuth, ohne Liebe, ohne Selbftverleugnung, 
ein tönendes Erz, eine klingende Schelle, Schmid Hug wie die Schlangen, 
aber nicht ohne Falſch wie die Tauben ift.“ 

In einem Briefe macht Niederer dem Peſtalozzi Vorwürfe, daß er 
Schmid und überhaupt die Kraft an fich überfhägt habe. ? „Das Ber- 
derben, jagt er, trat in Ihre Anftalt ein, ald Sie durch einzelne glän- 
zende Erfolge und Kräfte hingerißen und geblendet, das, was feiner 
Natur nah bloß im Stillen wirft und wirfen muß, ob es gleich höher 
als jenes fteht, und das Hervortreten jenes erft möglich macht, feiner 
wejentlihen Beachtung mehr würdigten; als fie anfiengen fo zu handeln, 


1) Ebend. 258. 
2) Der Brief ift vom 19. März 1818, Biber 123. 
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als ſeien Sie dem, womit fie brilliren konnten, alles, dem was dazu 
nicht tauglich war, nichts ſchuldig.“ 

„In dieſem Grundirrthum, ich fage mehr, in dieſer Grundungerec- 
tigfeit, wurde die mathematifche Seite der Methode und Anftalt hervor: 
gehoben, ald wäre fie einzig und allein dad Weſen der Methode und das 
Heil der Menfchheit. Cinfeitige, niedrige Kräfte ehrte man auf Koften 
der höhern. Die Kraft ded Gemüths, die Treue, die Liebe, wenn fie 
nicht mit jenen Außern Kräften verbunden waren, wurben in ben 
Perſonen, in denen fie wirkten, hintangefegt und herabgewürdigt. Gie 
jegten in der Art des Lobed, dad Sie den Handwerfsfertigfeiten 
durchaus unerfahrner Zünglinge in einzelnen Bädern ertheilten, viefe 
Fertigfeiten über Einfiht, Wißenfhaft und Erfahrung.” * 

Kehren wir nun zur Geſchichte der Anftalt zurüd. 

Oſtern 1816 ließ ſich der ſchon erwähnte Jullien in Iferten nieder, 
und brachte 24 Zöglinge aus Franfreih mit, aber fhon im folgenden 
Jahre verließ er, man fagt von Schmid gefräuft, ? das Inſtitut. 

Niederer trennte fi, wie fhon erwähnt, im Jahre 1817 vom 
Inſtitut und leitete in Gemeinichaft feiner Frau fortan nur die Töchter: 
anftalt. Ueber diefe entipann fi in demjelben Fahre der fhmählichfte, 
bevauernöwerthefte pecuniäre Prozeſs zwiſchen Peſtalozzi und Schmid 
einerfeitö, Niederer andererfeits, ein Prozeſs, welcher fieben Jahre dauerte. 
„Es war im Juli 1817, als ich, erzählt Peſtalozzi, durch einen auf 
jenen Streit bezügliben Brief plöplih in eine innere Wuth gerieth, 
die mit einem Ausbruche von eigentliher Raferei begleitet war und 
wodurch ich Gefahr lief, meinen Berftand vollends zu verlieren und 
in vollfommene Sinnlofigfeit zu verfallen.” * Schmid brachte den Greis 
nach Bület auf den Jura, deſſen fühlende Höhen heilfam auf Peſtalozzis 
gefährdeten Nervenzuftand wirkten. Dort ergoß er fein Leiden in Ge— 


1) In dem Buche: „Peſtalozzis Erziehungsunternehmung“ (S. 369 ff.) charaf: 
terifirt Niederer ſich und die Art feiner Wirffamfeit am Inftitut. In der Streit: 
fchrift Peſtalozzis „Erklärung gegen Bremis Zeitungsfragen,“ findet fi eine Cha— 
rafteriftif Miederers aus der Zeit, da er Peſtalozzi am nächften fund. Mit diefer 
vergleiche man die Schilderung Niederers in den „Lebensichidfalen.“ Ich theile jene 
zwei Gharafteriftifen in der Beilage VI. mit, und füge auch das bei, was Peſtalozzi— 
ebenfalls in den „Lebensfchidfalen", über Schmid fagt. 

2) Henning 76. 

3) Lebensſchickſale 125. 

v. Raumer, Geſchichte ver Paͤdagogik. IL 2. Aufl. 29 
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dichten, in denen ſeine, von den ſchwerſten, unedelſten Verhältniſſen 
gefangene und umſtrickte Seele ihre Sehnſucht nach himmliſcher Freiheit 
wehklagend ausſpricht. Hier eines dieſer Gedichte. | 


Regenbogen, Regenbogen, 
Du verfündeft Gottes Wonne! 
Schein auch mir mit deiner Farben 
Mildem Ganze, fchein in meinen 
Milden, lebenslangen Sturm! 
Künde mir den befern Morgen, 
Künde mir den befern Tag, 
Regenbogen, Regenbogen! 


In der Stürme Tagen 
Hat mich Gott getragen, 
Meine Seele lobe Gott: 
Muß ich fterben, 
Gh Du mir erfcheinft, 
Und mir Freuden bringft 
Und den befern Tag: 
Muh ich austrinfen 
Den Kelch des Zanks, 
Den Keldy der Unverfühnlichkfeit 
Bis auf feine Hefen: 
Muß ich fterben, eh mein Friede 
Kommt, der Friede, ben ich fuche? 
Ich erfenne meine Schuld, 
Ic erkenne meine Schwäche, 
Und in Liebe und mit Thränen 
Verzeih ich Allen ihre Schuld; 
Doch im Tode find ich Frieden, 
Und im Tode wird erfcheinen 
Mir mein befrer Tag! 
Künder meiner befern Tage, 
Lieblich wirft du dann erfcheinen 
Ueber meiner öden Gruft: 
Regenbogen!‘ Regenbogen! 


Wie der frifchgefallne Schnee, 
Mie des Winters helle Flocken, 
Die beim Tode meiner Gattin, 
In der Sonne lieblich glänzend, 
Sanfen auf ihr offnes Grab: 
Regenbogen, Regenbogen, 

So erſcheine dann auch mir 
Lieblich, lieblih, wenn ich fterbe. 


1) „5. Peſtalozzis bis dahin unedirte Briefe. Bern bei Jenni 1834.” 
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In der Stürme Tagen 
Hat mich Gott getragen! 
Meine Seele lobe Gott! 


Ein Verſuch Peſtalozzis, ſich mit Fellenberg 1817 zu verbinden, 
misglückte.“ Im Jahre 1818 ſchloß Schmid mit Cotta einen Kontrakt 
zur Herausgabe ſämmtlicher Werke Peſtalozzis; es liefen bedeutende 
Subſcriptionen ein. Der Kaiſer von Ruſsland unterſchrieb 5000 Rubel, 
der König von Preußen 400 Thaler, der König von Bayern 700 Gulden. 
Da lebten Peſtalozzis Hoffnungen wieder auf. In einer fchon erwähnten 
merfwürdigen Rede, welche er an feinem 73ften Geburtstage, den 12. Jar 
nuar 1818 bielt, ? beftimmte er „50000 frangöftiche Livres, die die Sub» 
feription abtragen werde,“ zu päpdagogifchen Zweden. 

In jener Rede fpricht Peſtalozzi frei von feinen Verhältniffen zu 
Niederer und Schmid und rechtfertigt ed, warum er ſich vom erftern ges 
trennt, an 2egtern aber angeſchloßen. Auf Niederer zielt er wohl vorzüg— 
ih, wenn er jagt: „Ich bin einer hohen innigen Liebe in mir felbft für 
ihn fiher. Nur foll er nicht fordern, daß ich das an ihm würdige, was 
ich nicht verftehe: nur fol er die Schwäche meines Kopf nicht der Härte 
meined Herzend zuichreiben, und mich nicht darum für undanfbar er: 
klären, weil ich das nicht genugjam würdige, was ich nicht genugfam 
erfenne. Doch was will ich jagen? Eben bier liegt die Grundanflage, 
die gegen mich ftatt hat, ‚ich vermöge nämlich dem Geift, der meinem 
Streben zum Grund liegt, nicht mehr zu folgen, und ftöre und erlahme 
durch mein dießfälliges Unvermögen die Kraft derer, die im Geift und 
in der Wahrheit meines Strebend weiter vorgerüdt feien als ich.‘ Es 
ift ſchon eine alte Klage: ‚mein Geift habe mich verlaßen; ich habe mic 
felbft überlebt, und die Wahrheit und das Recht meines Strebens fei 
aus meiner Hand in andere übergegangen.‘ Ich weiß aud wohl und 
fühle es tief, daß ich einige Kräfte, die zur Beförderung meiner Zwede 
wejentlich find, ganz und gar nicht befige; hingegen weiß ich eben fe 
beftimmt, daß ich alle diejenigen Kräfte, die ich jemald hiezu bejeßen, 
gewis auch jegt noch mit einiger Lebendigkeit und mit einigem Drang 
fie anwenden und benugen zu fünnen, in mir felbft fühle.” °’ 


1) Ebend. S. 20 sqq. verglichen mit „Lebensſchickſale“ S. 128. 
2) Peſtalozzis W. 9, 235. 
3) Ebend. 266, 267. 
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Für Letzteres liefert die Rede hinreichende Beweiſe; ich will einige 
Stellen mittheilen. 

„Der Menſch hat ein Gewißen. Die Stimme Gottes redet in 
jedem Menſchen und läßt keinem unbezeugt, was gut und was bös, 
was recht und was unrecht iſt.““ 

„Haße den Menfchen im ganzen Umfang feiner Entfaltung ins 
Aug. Siehe, er wächſt, er wird gebildet, er wird erzogen. Er wächſt 
durch die Kraft feiner ſelbſt, er wächſt durch die Kraft feines wefent- 
liben Seins felber. Er wird gebildet durch den Zufall, durd das Zu: 
fällige, das in feiner Lage, in feinen Umftänden und in feinen Ber: 
hältniffen liegt. Er wird erzogen durch die Kunft und den Willen des 
Menſchen. Das Wachsthum ded Menſchen und feiner Kräfte ift Gottes 
Sade. Es geſchieht nah ewigen göttlihen Gefegen. Die, Bildung 
des Menſchen ift zufällig und abhängig von wechjelnden Umftänden, 
darın fib der Menſch befindet. Die Erziehung ded Menſchen ift firtlich.* ? 
„Durd Mebereinftimmung des Bildungs: und Erziehungseinflußes mit 
den ewigen Gefegen des menjchliben Wachsthums wird der Menſch 
allein wirklich gebildet und erzogen; dur den Widerſpruch feiner Bil— 
dungs- und Erziehungsmittel mit dieſen ewigen Geſetzen wird ver 
Menih verbildet und verzogen.“ 

Trefflich jchildert Peſtalozzii den Gegenſatz der alten und neuen 
Zeit. „Die Tage, in denen wir leben, fagt er, find wirflih Tage 
einer hohen und raffinirten Verfünftlung unſers Geſchlechts gegen den 
reinen und hoben Sinn der Unſchuld, ver Liebe und des Glaubens, 
und der aus ihnen hervorgehenden, Fraftvollen Anhänglichfeit an Wahr: 
heit und Recht. Wer von und nicht ein Fremdling und weder die 
Tage unfrer Gegenwart und ihren Geift fennt, noch die Tage der Väter 
und ihren Geift erforiht hat, muß nicht eingeftehen, die Tage unirer 
Väter waren befre Tage, ihr Geift war ein beferer Geift, die Rein: 
heit ihres Willens war durd Religiofität des Herzens, durch kraft— 
vollen Ernft im häuslichen und bürgerlichen Leben, und durd tägliche 
Uebungen des Fleißed in den guten Werfen eines einfachen befriedigen- 
den Berufslebend unendlih tiefer und befer begründet, ald er es in 


1) Ebend. 163. Diefe Worte theile ich nur mit, weil fie mit den oben aus 
Peſtalozzis „Nachforschungen“ angeführten in glüdlichem Widerfpruch ftehen. 
2) Gbend. 164, 165. Vergl. Roufleau über dreifache Erziehung des Kindes. 
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unſerm unermeßlichen Zutodtkünſteln unfrer Leibes- und Seelenfräfte 
unmöglich ſein kann. Die Alten waren in hoher Einfachheit gutmüthig, 
verjtändig und wohlmwollend. Ihre Umgebungen waren fraftvoll geeignet, 
fie täglich und ftündlich in aller Unſchuld im Glauben und in der Liebe 
zur Gutmüthigfeit, zur Ueberlegung, zum Fleiß und zur Arbeitfamfeit 
binzulenfen; aber das Leben unferer Väter und die Quellen ihrer fitt- 
lichen, häuslichen und bürgerlichen Höhe find und durch unfere Verfünft- 
lung zum Efel geworden. Wir find gleihjam ganz aus ihrem Geift 
und aus ihrem Leben herausgefallen. Darum aber ift ed auch, warum 
wir in Rüdfiht auf Armenbildung und Volkserziehung in die Tiefen 
verfunfen, in denen wir leben. Wir haben jegt den Schein des Glau- 
bend, ohne Glauben, den Schein der Liebe, ohne Liebe, den Schein 
der Weisheit, ohne Weisheit, und leben in dem Blendwerk unfers 
Seins wirflih ohne die Kräfte unferer Väter, indeſſen dieſe im Beſitz 
ihrer Kräfte durchaus nicht, wie wir, mit fich felbft zufrieden waren. 
Der gute fromme Boden, den unfre Väter in ihrem Leben felber für 
ihre Anfihten, Gefinnungen, Meinungen und Gewohnheiten überhaupt 
und befonderd in Rüdficht der Kinderzucht und des Armenweſens hatten, 
ift durch den Trug des Kunftzuftanded unferd in der Frivolität gewalts 
famen und in der Gewaltjamfeit frivolen Zeitlebensd unter unfern Füßen 
verjunfen. Wir find nicht mehr was wir waren, und haben fogar 
das Gefühl, daß wir im Geift und in der Wahrheit wieder werden 
follen, wa® wir waren, in und jelbft verloren. Indeſſen heucheln wir 
zu unfrer Väter Lob mit dem Munde, mit dem Herzen find wir fern 
von ihnen und mit unferm Thun ftehen wir ihnen auf eine Weife ent: 
gegen, daß die Gegenfüßler auf unferm Ervball uns unmöglih auf 
eine grellere Art entgegen ftehen könnten. Wir haben ihr Wohlfönnen 
des Nothwendigen und ihr Richtwißen des Unnügen in dad Vielwißen 
des Unnügen und in das Nichtfönnen des Nothwendigen ummwandelt. 
Anftatt ihres gefunden, im Mutterwig geübten Geiftes haben wir Welt: 
formen, nicht jo faft des Denkens ald ber wörtlichen Ausprüde über 
das Gedachte, die dem Bonjens das Blut ausfaugen, wie ein Marder, 
der fih an den Hald einer armen Taube anſetzt. Wir fennen unfre 
Nachbarn, unjre Mitbürger, felber unfre ärmern Verwandten nicht mehr, 
dafür aber lefen wir die Zeitungen und Journale, fennen die Ge— 
ſchlechtsregiſter der Könige der Welt, die Anefpoten der Höfe, des 
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Theaters, der Hauptſtädte und erheben uns ſelber in politiſchen und 
religiöſen Meinungen zu einem täglichen Wechſel, wie in den Kleidern, 
und gehen auf der einen Seite vom Unglauben zur Capucinade und 
von der Gapucinade zum Unglauben, eben wie von der Hofenlofigkeit 
zum Tragen von Schnürbrüften und Führbändern hinüber. Die Väter 
bildeten ihre Denffraft allgemein einfab und fraftvoll, aber wenige 
von ihnen bemüheten fih mit Nachforfhungen über höhere, ſchwer zu 
ergründende Wahrheiten, wir aber thun gar wenig, zur Bildung einer 
allgemeinen und tiefen Denf- und Nachforfhungsfraft fähig zu wer: 
den; aber wir lernen alle von erhabenen und faft unergründlichen Wahr: 
beiten viel fhwagen, und ftreben fehr eifrig darnach, durch populäre 
Wortdarftellungen die Refultate des tiefften Denkens in Kalendern und 
tägliben Flugicriften zu lefen zu befommen und fie dem John Bull 
allgemein in den Mund zu bringen. Bei den Vätern fuchte jeder brave 
Mann wenigftend eine Arbeit; nämlich diejenige, die fein Beruf war, 
wohl zu fünnen, und jedermann durfte mit Ehren jeden Beruf lernen 
und audlernen; jest werden unfre Notablen meiftend zu ihren Berufen 
geboren. Zahllofe Menſchen jhämen fih des Standes und des Be: 
rufd ihrer Väter und glauben ſich berufen, die Berufswißenfcaft aller 
Stände zu erforfhen und zu befritteln und das Schwägeln über alle 
Berufe und das Schlechtbetreiben jeined eignen Berufs wird unter 
unfern notabeln und unnotabeln Zeitmenjchen immer allgemeiner. Aller 
Geift der bürgerlichen Kraft ift aus unferer Mitte gewichen. Wir fragen in 
unfern Umgebungen nicht mehr darnach, was wir eigentlich find, fondern 
was wir haben und was wir wißen, und wie wir all’ unfer Haben und all’ 
unfer Wißen zur Schau ausftellen, feil tragen und gegen Mittel, uns 
gütlih zu thun, austaufhen können, um und mit den Raffinements- 
genießungen aller fünf Welttheile zu Figeln, deren Gelüfte bei einem 
folhen Benehmen faft unausweihlih in und erzeugt werden müßen. 
Und wenn wir es auf diefem Weg dahin gebradht.haben, in Rüdficht 
auf die reinen Anſprüche der Menfchlichkeit unfrer Natur und des ewigen 
göttlihen Weſens ihrer Fundamente, an Leib und Seel fraftlos und 
entwürdigt dazuftehen, fo fuchen wir dann im Taumel unfrer Fieber; 
ihwäche noch den Schein defien zu erzwingen, deflen wahres und reines 
Weſen und ganz mangelt. Wir fuchen dann in diefer Lage mit Ges 
waltftreihen von Geift und Herz tödtenden Abrichtungs- und Verhüllungs— 
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mitteln die Außern Erſcheinungen unſrer Kraftloſigkeit und Verödung 
zu bedecken, und wahrlich, wir find in vielen Gegenftänden der Volks— 
erziehung und ded Armenweſens zu folhen Geift, Herz und Menſch— 
lichkeit tödtenden Abrichtungsmitteln und Berhüllungseinrichtungen ver: 
funfen. So ift ed, daß wir das innere Weſen unfrer Kräfte, unfere 
göttlich menſchlichen Anlagen in und felber tödten, und wenn dann noch 
ein Schatten der getödteten Kräfte in und fpuft, fo verzieren wir die 
Werfe feines Spufensd noch mit golpnen Rahmen, hängen fie in Pracht: 
zimmer auf, deren gleißender Boden feine guten Werke des gewohnten 
Erdenlebend zu tragen vermag.“ ' 

An einer andern Stelle jagt er: „Der Gärtner pflanzt und wäßert, 
Gott aber gibt das Gedeihen.” — „Der Erzieher ift ed nicht, der 
irgend eine Kraft des Menſchen in ihn hineinlegt, er ift es nicht, der 
irgend einer Kraft Leben und Athem gibt; er jorgt nur, daß feine 
äußere Gewalt den Entfaltungsgang der Natur in feinen einzelnen 
Kräften hemme und ftöre; er forgt dafür, daß die Entfaltung jeder 
einzelnen Kraft der Menfchennatur nad den Geſetzen berjelben ihren 
ungehemmten Lauf finde.” ? „Die fittlichen, die geiftigen und die Kunfts 
fräfte unfrer Natur müßen an ſich gleichfam aus ſich felbft hervor: 
gehen und durchaus nicht aus den Folgen der Kunft, die fih in die 
Bildung derfelben eingemifht hat. Der Glauben muß wieder durd 
das Glauben und nicht durch das Wißen und Berftehen des Geglaub— 
ten, das Denken muß wieder durd das Denken und nicht durch das 
Wißen und Kennen des Gedacten, oder der Geſetze des Denfeng, 
die Liebe muß wieder aus dem Lieben und nicht aus dem Wißen und 
Kennen des Liebendwürdigen und der Liebe felber, und auch die Kunft 
muß wieder aus dem Können und nicht aus dem taufendfadhen Gerede 
über das Können hervorgebracht werben.“ ° 

Der Leer urtheile nach den mitgetheilten Stellen über die Geiftes- 
und Herzensjugendfriſche des 73jährigen Greifen. ? 

Aber feine „unübertrefflibe Regierungsunfähigfeit”, wie er es 

1) Ebend. 168—172. Bergl. hiermit S. 187: wie man früher, wie jept, für 
die Armen forgt. ©. 198: über die Unhäuslichkeit der Armenanftalten u. N. 

2) Ebend. 173. 
3) Ebend. 174. 


4) Ich werde weiter unten noch zwei Stellen aus diefer Rede zur Charafteriftif 
der religiöfen Gefinnung Peſtalozzis mittheilen. 
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ſelbſt nennt, verließ ihm auch jetzt nicht." Eine Armenanſtalt wurde 
von ihm 1818 in ver Nähe von Iferten, zu Clindy, geſtiftet, man 
begann mit 12 armen Knaben. „Sie jollten ald Arme erzogen, zur 
Erziehung und zum Unterricht für die Armen gebildet werden,“ jagt 
Peſtalozzi.“ Bald nahm man aber aud Kinder gegen eine Penfton 
von 12 Louisd’or auf; die Zahl wuchs in wenigen Monaten auf 30. 
Man kann denken, daß PBenfionaird den Charakter der Armenanftalt 
verwirrten. Im höchſten Grade geihah die aber durch merhwürdige, 
wahrhaft widerfinnige Unterrichtserperimente. Ein ’ Engländer, Greaves, 
fam 1819 nah Sferten; fein Anerbieten, dieſe armen Schweizerfinder 
unentgeldlich im Englifchen zu unterrichten, ward angenommen. SPBefta- 
lozzi bemerkt freilich felbft: „Es machte dieß einen und für die urſprüng— 
lihe Beftimmung diefer Kinder fehr irrelenfenden Eindrud.“ Dem 
englifhen Unterricht jchloß ſich bald darauf franzöſiſcher und lateinifcher 
an. In ven Elementarfächern, erzählt Peſtalozzi, hätten die armen 
Kinder Außerordentliched geleiftet. „Ich hatte, jagt er jedoch, ſchon 
fein Armenerziehungsinftitut mehr, hingegen zwei wißenichaftlib zu 
bildende, die ich aber nicht mehr getrennt von einander beftehen laßen 
fonnte. So warb denn die fogenannte Armenanftalt von Elindy mit 
dem Inftitut in Jferten vereinigt.” Die armen Kinder follen, nad 
Peſtalozzis Erzählung, den SInftitutszöglingen „nahahmungswürdige 
Mufter” geweſen fein, beſonders hinfichtlih ihrer Kenntniſſe. Vielfach 
wurden fie jelbft zum Unterrichten verwendet. *„Der Unterribt, ven 
die Zöglinge in unferer Anftalt gaben, jagt Beftalozzi, wurde in Rück— 
fiht auf feine Solidität und Naturgemäßheit dem Unterricht der gebil- 
detften Ältern Lehrer unfred Hauſes vorgezogen.” (!) Vorzüglid warfen 
fie ih auf Zahl» und Formenlehre. War es ein Wunder, daß dieſe 
armen Kinder bald anfiengen, fi) den Inſtitutskindern gleichzuftellen, 


1) Ebend. 276 jagt Peſtalozzi: „Ich follte den Abt im Klofter vorftellen und 
taugte in gewiffen Nüdfichten wahrlid” mehr zum Kofterefel oder wenigſtens zum 
Klofterihaf, als zum Klofterabt. Freunde, ich rede frei heraus.“ 

2) Lebenoſchickſale 194. 

3) Ebend. 199, 200. Im Jahre 1819 trat ein zweiter Engländer in die An: 
falt als Religionslehrer englifcher Zöglinge, die man aufgenommen. Ja fpäter wur: 
den „über ein halb Dugend arme Kinder“ aus England in die Anftalt gefandt. (!) 
Ebend. 227. 

4) Ebend. 206. 
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in den Freiſtunden lieber mit dieſen ſpielen, als Holz hacken und Miſt 
laden wollten; — daß ſie, in drei fremden Sprachen unterrichtet, nicht 
mehr Armenſchulmeiſter werden, das Latein nicht zwecklos gelernt 
haben mochten? 

Zu ſpät erkannte Peſtalozzi, ' „daß die Anftalt eine Richtung 
genommen, daß fie durdaus mit mehr ald eine Armenanftalt, 
ſondern ald eine, die elementarifche Begründung der wißenfhaftlichen 
Ausbildung bezwedende Anftalt anzufehen war.” Der Grund des Mis— 
lingend habe befonders darin beftanden, „daß dieſe Kinder nunmehr 
in Kenntniffe, Gewohnheiten, Anſprüche, Träume und Gelüfte hineinges 
führt wurden, die für dad Wefen ihrer urfprünglichen Beftimmung nicht 
pafiten, und fie eigentlich dafür verbilden mußten.” 

Die unfeligen Streitigfeiten mit Niederer u. N. dauerten in viefer 
Zeit ununterbrochen fort. Endlih fam dur die edle Bemühung des 
Regierungsftatthalterd du Thon eine Berföhnung zu Stande. Niederer gab 
unterm 31. Dezember 1823 in feinem und Krüfid Namen an Schmid 
eine Ehrenerflärung, in welcher zugleich gefagt war, daß etwaiger fünf» 
tiger Zwiefpalt durch Schiedsrichter gefchlichtet werden ſolle. 

Leider hat das Publikum dieſen innern Hader aus Zeitungen und 
Streitſchriften in jenen Jahren allzugenau und bis zum Ekel kennen ge— 
lernt. Die ärgſten Feinde hätten nichts erfinden und erſinnen können, 
was geeigneter geweſen wäre, den Enthuſiasmus für Peſtalozzi zu erſticken. 

Wer möchte das Widenwärtige noch einmal den Lefern vor Augen 
ftellen? um jo weniger, ald ed faft nur Privatinterefjen betraf. Am 
1. Februar 1823 jchrieb Peſtalozzi an Niederer einen Verſöhnungsbrief, 
der wie ein heller Evelftein aus dem Schmutz diefer Prozeſſe entgegen« 
glänzt. Gern theile ich folgende Stelle aus diefem Briefe mit. ? „Lieber 
Herr Niederer! Wiederhole doch in deinem Gedäctniffe, was wir einft 
von einander hofften und was wir einander waren. Ich möchte von 
Euch wieder hoffen, was ich ehemals von Euch hoffte, und möchte Euch 
gern wieder fein, was ich Euch chemald war. Aber wir müßen einander 
den Weg dazu möglih machen; wir müßen einander den Weg dazu, und 


I) Ebend. 203, 204. 

2) Peftalogzis Werfe 12, XI. 

3) Lebensichieffale 248 — 250. Im November 1824 warb ber erwähnte Geld: 
prozeſs durch ein Schiebsgericht beendet. 
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zwar jeder von dem Standpunkte aus, auf dem er ſteht, bahnen helfen. 
Laßt und das thun. Laßt und vor Allem und ohne alle Krümmungen 
und ohne alle Klaufeln einander verzeihen, und und mit einem reinen 
innern Willen zu einer wahren Liebe, zu einer wahren Freundfhaft und 
zu einem gegenieitig fegnenden Benehmen vereinigen. Niederer! werde 
jo viel du kannſt wieder mein alter Niederer, wie du ed vor zwanzig 
Jahren warft. Frau Niederer! Sei mir auch du wieder in Wahrheit 
etwas von dem, was du mir damald warft. Ich will Euch jo gern, 
jo viel ich fann, auch wieder fein, was ih Euch damals war. O Gott, 
wie ſehne ih mich darnach, daß unfere Herzen und wieder zu und jelbft 
bringen und wir auf dem Wege einer wahren Selbfterfenntnis zu der 
Liebe gelangen, die im gleichen Grade die Pflicht unfers Chriftenthums, 
ald fie auffallend das dringende Bedürfnis unſerer Lagen, unjerer Um: 
ftände und unferer Berhältniffe ift. O Niederer! wie fehne ich mich dar: 
nad, daß wir von dieſer erneuerten Liebe geftärft und geheiligt, beim 
nächiten Feft einmal auch wieder zum heiligen Nachtmahl gehen dürfen, 
ohne fürchten zu müßen, daß die ganze Gemeinde, in der wir leben, 
von unferm Thun geärgert, ob unſerm zum Nachtmahl Kommen fhaudern, 
und ihre Blide fowohl mit Unwillen, als Bedauern auf und werfen 
müße. O Niederer! Auf der Bahn diejer erneuerten Liebe finder fich 
der einzige Weg zur wahren Ehre, fo wie zur Wiederheritellung einer 
verlornen Scheinehre. O Niederer! Denke doc nicht, daß uns je Advos 
fatenfniffe und Trölerfünfte auf irgend eine Weife zur Höhe ver Ehre 
bringen fönnen, au der wir uns durch die Wiederherftellung unjerer Liebe 
felber erheben fönnen. Alter Freund! Laßt uns das Inwendige der Schüßel 
reinigen, ehe wir und um den Scheinglanz ihres Aeußern bemühen.“ 

Natürlib hatten dieſe bedauernswürdigen Prozeſſe die ſchlimmſte 
Rückwirkung auf das Zwitter-Inſtitut. Peſtalozzi fühlte dieß aufs 
Schmerzlichſte und hoffte, der Segen werde über feine Armenanſtalt kom— 
men, wenn er fie nur von dem unglüdlichen Jferten weg verlegte und 
zwar nah Neuhof, im Aargau, nach demfelben Neuhof, wo er vor 
langen Jahren die erften fchweren pädagogiihen Verſuche gemacht hatte. 
Er ließ dort zu dem Behuf ein neues Haus bauen. 

Jedes der armen aufgenommenen Kinder hatte fih verbindlich ge— 
macht, fünf Jahre, von 1818 bis 1823, in der Anftalt zu bleiben. Die 
fünf Jahre giengen zu Ende; Peſtalozzi hoffte gewis: viele dieſer Kinder 
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würden ihm nach Neuhof folgen und den Stamm der neuen Anſtalt bilden. 
Aber fein einziges blieb. Durch den genoßenen Unterricht hatten fie, 
wie gefagt, größere Gedanken eingefogen und fuchten anderweitig ihr 
Glück zu mahen. „Sie fanden ed, jagt Peftalozzi, unter ihrer Würde, 
an einer Peſtalozziſchen Armenanftalt im Neuhof angeftellt zu werden. ' 
Als zulegt auch ein Lieblingszögling Peſtalozzis alle feine Anerbietungen 
ausſchlug und heimlih von Iferten weggieng, da hatte der Greis „Doc 
einmal genug. Die Täuſchung, fagt er, von der Möglichfeit der 
Verpflanzung defien auf Neuhof, wovon in Sferten fein Fußbreit guter 
Boden eigentlih mehr mein war, war nun in meiner Seele endlich 


- auch ganz ausgelöſcht. Es mußte wirflich fo weit fommen, um mic 


dahin zu vermögen, meine gänzliche Hoffnung, meine dießfälligen Zwede 
ald für mich vollends unerreihbar aufzugeben. Ich that ed endlich 
und publicirte unterm 17. März 1824 das gänzliche Unvermögen, darin 
ich mich befinde, den Erwartungen und Hoffnungen, die ich durch meine 
projeftirte Armenanftalt und Stiftung in den Herzen fo vieler edeln 
Menihen: und Erziehungsfreunde erregte, weiter entiprechen zu können.“ ? 

Endlih, im Jahre 1825, löfte Peſtalozzi auch das Inſtitut auf, 
nachdem daſſelbe ein Bierteljahrhundert beftanden, und fehrte als 80jäh— 
riger lebensmüder Greid nah Neuhof zurück, wo er grade vor einem 
Halbenjahrhundert — 1775 — feine erfte Armenanftalt angefangen 
hatte. „Wahrlib, ed war mir, fagt er, als mache ich mit diefem Rüd: 
tritte meinem Leben felber ein Ende, fo weh that ed mir.“ ® 


10. Peſtalozzis legte Jahre. 
1825 bis 1827. 


Peftalogzi hatte nur ein Kind, einen Sohn, geboren 1770, welcher 
ſchon im Jahre 1794 ftarb und felbft einen Sohn hinterließ. * Diefer 
Enfel Peſtalozzis war im Befig von Neuhof; zu ihm zog der Greiß. 

In diefen legten Lebensjahren fchrieb er den „Schwanengejang“ 
und feine „Lebensfcidjale.* Mit tiefem Schmerz blidte er auf fo 


1) Ebend. 237. 
2) Ebend. 241. 
3) Ebend. 242, 


4) Die Wittwe, eine treffliche Frau, heiratete ſpäter Herrn Kuſter und hieng 
mit treuer Liebe an Peſtalozzi. 
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manche geſcheiterte Unternehmung zurück und bekannte ſich ſchuldig, da 
ſeine Unfähigkeit, das Steuerruder zu führen, die Schiffbrüche herbei— 
geführt. Eben ſo offen ſpricht er, wie wir ſahen, über ſeine Mitarbeiter. 

Man hat dieſe legten Schriften Peſtalozzis vielfach als melancho— 
liſch matte Herzensergießungen eines reſignirenden Greiſes angeſehen. 
Was die Urtheile des Alten über das Inſtitut betrifft, wie es zur Zeit 
meines Aufenthalts in Iferten war, fo bemerkte ich ſchon, daß ich fie 
meiſt für höchſt treffend halte, für Beweiſe, daß es ihm wahrlich auch 
im Greijenalter nicht an männlicher Klarheit und Einfiht gebrad. 

Im Mai des Jahres 1825 ward er zum Vorſtand der Helvetis» 
ſchen Gefellihaft zu Schinznach erwählt, deren Älteftes Mitglied er war. 
Im folgenden Jahre lad er noch der Kulturgefellichaft in Brugg eine 
Abhandlung vor: über die einfachften Mittel, womit die Kunft das 
Kind von der Wiege an bis ind ſechste Jahr im häuslichen Kreife 
erziehen könne. So blieb bis an fein Ende die liebevolle Wohnftubens 
erziehung der Gegenftand feiner Liebe, wie fie fhon vor 56 Jahren 
ver Gegenftand feiner Liebe war, als er Lienhard und Gertrud jchrieb. 

Am 21. Juli 1826 befuchte Peſtalozzi mit Schmid des treffliden 
Zeller Anftalt in Beuggen. Die Kinder empfiengen ihn mit Gefang. 
Man reichte ihm einen Eichenfranz, er nahm ihn nicht an: „Richt 
mir, jondern der Unſchuld gebührt der Kranz,“ fagte er. Die Kinder 
jangen ihm das in Lienhard und Gertrud aufgenommene goetheiche Lied: 

Der bu von dem Himmel bift 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den der doppelt elend ift 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, — 
Ah! ich bin des Treibens müde! 
Was foll all! der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede! 

, Komm ah fomm in meine Bruft! 

Da erftidten Thränen die Stimme des Greifed. — 

Bon "Jugend auf war Peftalogzi ſchwächlich und wiederholt ſchwer 
franf. Im Jahre 1806 ward er des Nachts plöglih von einer Deichſel 
unter die Pferde geftürzt. »,Es war ein großes Wunder, fagte er 
in einer Rede, daß ich unter dem Yußtritt der Pferde gerettet wurde. 


1) Das Folgende meift nach Heufler 59. 
2) Peſtalozzis Werke 11, 225. Rebe am Neujahrstage 1808. 


Beftalozzi. 461 


Seht da, fie zerrißen dad Gewand über meinem Rüden und berührten 
meinen Rüden nicht: feht, fie rißen dad Gewand von meiner Schulter und 
von meinen Armen, und berührten meine Schulter und meine Arme nicht.” 

Im Jahre 1812 litt er fehr ſchmerzhaft lange Zeit, da er fich eine 
Stridnadel zufällig ind Ohr jtieß. 

Aber trog Kränflichfeiten und gefährlicher Unfälle erhielt Gott fein 
Leben bis ins hohe Greifenalter. 

„Endlich nahete er ſich dem Ziele feines Lebens. Bor feinem Tode 
ſprach er noch: ‚Jch vergebe meinen Feinden, mögen fie den Frieden jegt 
finden, da ich zum ewigen Frieden eingehe! Ich hätte gern noch einen 
Monat gelebt für meine legten Arbeiten, aber ich danfe auch wieder der 
BVorfehung, die mich von diefem Erdenleben abruft. Und ihr, die Mei- 
nigen, bleibet ftill für euch und fuchet euer Glück im ftillen häuslichen 
Kreife.‘ Bald darauf verſchied er. Nur wenige Tage war er frank ge- 
legen. Den 15. Februar 1827 hatte man ihn von feinem Landhaufe nach 
Brugg gebracht, damit er dem Arzte näher wäre; den 17ten Vormittags 
ftarb er nach heftigen Fieberfümpfen, und den 19ten ward er zur Erde 
beftattet. Seine Leiche wurde bei dem neuen Armenhaufe vorbeigetragen, 
dad er angefangen hatte zu bauen, aber nicht vollenden fonnte, und in 
Birr beigefegt, unter einer ftillen, beiceidnen Grabesfeier. Wenige 
Fremde wohnten feinem Begräbniffe bei, denn es lag viel Schnee und 
feine Beerdigung fand früher ftatt, ald man erwarten fonnte; man hatte 
in Yarau faum Kunde davon erhalten. Scullehrer aus den umliegenden 
Dorfihaften und Dorfkinder fangen dem Verewigten in funftlofem Gefang 
ihren Danf ind Grab nad.” ' 


11. Peſtalozzi und das Chriſtenthum. 


Ein armer Müpdling ruht Peftalogzi im Grabe. 

Am Grabe tritt eine Sabbathöftille ein; wir bliden zurüd auf 
das vergangene, wir bliden aber zugleich vorwärts in das ewige Leben 
des Geftorbenen, und fragen: ob er fich ernft auf die Ewigfeit in 
diefer Zeitlichfeit vorbereitet habe; ob alle Arbeit feines Lebens in dem 
Herrn gethan und ob er in dem Herrn geftorben fei. — 

Nicht wie ftrenge Todtenrichter fragen wir, fondern in aller De- 


1) Heußler 59, 60. 
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muth miterlöfter fündiger Mitmenfchen des Todten, wir fragen mit dem 
Wunſche ver Liebe, daß er felig werde. — 

In einem Briefe vom Jahre 1793 ſchreibt Peftaloggi: „Ich gieng 
ihwanfend, zwifchen Gefühlen, die mich zur Religion hinzogen, und 
Urtheilen, die mid von verfelben weglenften, den todten Weg 
meines Zeitalterd; ich ließ das MWefentlihe ver Religion in meinem 
Innerſten erfalten, ohne eigentlih gegen die Religion zu entſcheiden.“ — 

Das ift das Urtheil, welches er im 48ſten Jahre über fib aus: 
ſprach; zur Zeit Robespierres, da das irdiſche politiiche Element vers 
maßen in den Gemüthern herrichte, daß dem religiöfen Feine ftille 
Heimat blieb. 

Die Abendftunde des Einftedlerd, 13 Jahre früher gefchrieben, als 
die Welt noch ruhiger, noc nicht aus den Angeln war, enthält Stellen, 
die von hriftliber Salbung durchdrungen find. Bornehmlich gehört dahin 
der ſchon mitgetheilte Schluß ded Ganzen, da ed von Ehrifto heißt: er 
ſei „der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menſchheit 
das allgemein verlorene Gefühl des Kinderfinnd gegen Gott wieder 
hergeftellt, der Erlöfer der Welt, der geopferte Priefter des Herrn, der 
Mittler zwiſchen Gott und der gotteövergeßenen Menfchheit; feine Lehre fei 
Dffenbarung Gottes des Vaters an das verlorene Gefchlecht feiner Kinder. * 

Andre Stellen diefer Schrift ftehen aber, jo anlodend fie auch klingen, 
mit weſentlichen Lehren des Chriſtenthums in Wiverfprud. Ev wenn 
Peftalozzi fagt: „Glaube an Gott, du bift reiner Sinn der Einfalt, 
horchendes Ohr der Unfhuld auf ven Ruf der Natur, daß Gott Bater ift.“ 

Wo findet fib dad Ohr der Unſchuld? Es heißt: „Bor dir ift 
fein 2ebendiger gerecht, auch nicht einer, da ift nicht der nach Gott 
frage; fie find alle abgewichen und allefammt untüchtig geworden, da 
ift nicht der Gutes thue, auch nicht einer.“ 

Wo ift das Ohr der Unſchuld? Wäre es unter den Menſchen 
zu finden, ſo könnte es freilich einen Ruf der Natur vernehmen, daß 
Gott Vater ſei. Dann hätten auch die Heiden: Water unſer, beten 
fönnen. Aber nirgends findet fi eine Spur, daß die Alten ihre 
Götter, gefhweige denn Gott Findlich geliebt. 

Und fönnte der Menſch von Natur Gott lieben, wozu wäre dann 


1) Ebend. 80. Bi. 
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Chriſtus, „der Wiederherſteller des verlorenen Kinderſinns der Menſch— 
heit?“ Aber dieſer Ausdruck ſelbſt dünkt mir faſt ein Euphemismus 
für dad: ber Herr warf unſer aller Sünde auf ihn. — 

Wie tief die Anficht Peſtalozzis von der Unfchuld der Kinder auf 
feine Pädagogik Einfluß übte, jahen wir ſchon bei Betrachtung des 
Buchs: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt”; er will, wie Rouſſeau, 
Feigen von den Difteln lefen. — Ob er der Anficht bis an fein Ende 
anbieng? Wir werden die Frage verneinen. 

In Lienhard und Gertrud ift alles Gewicht auf das thätige Ehri- 
ſtenthum gelegt, die Liebe zuweilen faft im Gegenſatz ded Glaubens 
bingeftellt, indem der todte Heuchlerglaube nicht immer fcharf genug 
vom ächten Glauben, der in Liebe thätig ift, unterfchieden wird. Der 
Geiftlibe in Lienhard ift ein redlicher Mann, doch zum bloßen Moralifiren 
ftarf hinneigend; feine Seelſorge ift mehr die eines treuen, perfönlichen 
Freundes ald in Geift und Kraft einer Kirche. 

In den „Rahforfhungen“ wird das Ehriftenthum eine Religion 
der Sittlichfeit genannt, eine Anftrengung den Geift über das Fleifch 
herrſchen zu laßen. Wenn Peſtalozzi nab dem angeführten Briefe 
zwiichen Gefühlen fhwanfte, die ihn zur Religion hinzogen, und Ur: 
theilen, die ihn von ihr weglenften, jo tritt gerade in der genannten 
Schrift, diefem mühjamen Verftandesproducte, Gefühl und Chriſtenthum 
zugleich zurüd. 

Im Buche „Wie Gertrud” ift die pädagogiſch religiöfe Seite, wie 
wir fahen, ſehr ſchwach, es ift mehr eine rhetorifche, von Chriſtus ent— 
fremdete Verſtandestheorie. — 

Aber auch in dieſem Buche blidt fein Gefühl wiederholt durch, 
ed tritt und die Sehnfucht und das Ziel feines mühevollen Lebens, die 
Tiefe einer Liebe entgegen, welhe dem armen unbeholfenen Manne uns 
zählige Schmerzen brachte, ja ihn faft zur Verzweiflung tried. Aus 
tiefer Noth fchreit er dann zu Gott, bittend, hoffend, danfend; „Freund, 
ſchreibt er an Gesner, laß mich jegt einen Augenblid mein Thun und 
mein Ziel vergeßen, mid ganz dem Gefühl der Wehmuth überlaßen, 
die mich anwandelt, daß ich noch lebe und nicht mehr ich felbft bin. 
Ich babe Alles verloren, ih habe mic felbit verloren; dennoch haft 
du, o Herr, die Wünfche meines Lebens in mir erhalten, und das Ziel 
meiner Schmerzen nicht vor meinen Augen zertrümmert, wie du das 
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Ziel von tauſend Menſchen, die ſich ihre eigenen Wege verdarben, vor 
ihren und meinen Augen zertrümmert haſt. Du haft das Werf meines 
Lebend mir mitten in meiner Zerftörung erhalten, und mir in meinem 
hoffnungslos dahinfhwindenden Alter noch eine Abendröthe aufgehen 
laßen, deren lieblicher Anblid die Leiden meines Lebens aufwiegt. Herr! 
ich bin nicht werth der Barmberzigfeit und Treue, die du mir enviefen. 
Du, du allein haft dich des zertretenen Wurms noch erbarmt; du 
allein haft das zerfnidte Rohr nicht zerbroden; du allein haft den 
glimmenden Docht nicht ausgelöſcht, und dein Angefiht nicht bis an 
meinen Tod von dem Dpfer weggeiwandt, das ich von Kindesbeinen 
an den Berlaßenen im Lande habe bringen wollen und nie habe 
bringen können!“ 

Ehe ih den religiöien Charakter jpäterer Schriften Peſtalozzis 
betradhte, will ich den feines Imftituts ind Auge faßen. Am beiten 
wird derfelbe von Ramfauer.gefcilvert. Als zehnjähriger Knabe trat 
diefer im Jahre 1800 in die Anftalt zu Burgdorf; 26 Jahre alt ver: 
ließ er fie ald Oberlehrer, da er von Jferten nah Würzburg gieng. 
Eo hat er lernend und lehrend die religiöfe Richtung der Anftalt kennen 
lernen. Als in jpätern Jahren die Tiefe ver Wahrheit und der ernften 
Heiligkeit des Chriſtenthums feinem erwedten Gewißen aufgieng, das 
ihn zur Selbfterfenntnis trieb, da lernte er erft jene religiöfe Richtung 
würdigen. Er erzählt: 

,In Burgdorf gieng mir ein ganz neues thätiged Leben auf, es 
herrſchte fo viel Liebe und infachheit, ich möchte beinahe jagen, ein 
patriarhalifhsgemüthliches Leben in der Anftalt, man lernte zwar nicht 
viel, aber Peftalogzi war der Vater, und die Lehrer waren die Freunde 
der Zöglinge; Peftalozzis Morgen und Abendgebete hatten eine Innig— 
feit und Einfachheit, daß fie jeden daran Theilnehmenden unwillführlich 
hinrißen; er betete fo innig, lad und erflärte fo eindringlich die Gellerts 
hen Lieder, ermahnte die Zöglinge jeden einzeln zum Selbftbeten, und 
fah darauf, daß in den Schlafſälen jeden Abend von einigen Zög— 
lingen die Gebete laut gefprocden wurden, die fie zu Haufe gelernt 
hatten, während er zugleich erklärte, wie das auswendige Herplappern 
von Gebeten ohne Werth fei, daß man hingegen aus feinem eigenen 
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Herzen beten ſolle. Solche Ermahnungen kamen in Yverbun immer jel- 
tener vor, und das Lautbeten hörte ganz auf, wie fo vieled Gemüthliche. 
Man fühlte, daß doch mehr ald in Burgdorf gelernt werden müße, dadurch 
gerieth man aber zu fehr in ein unruhiged Treiben und die Einzelnen 
in ein Hafen nad) Auszeihnung. Peſtalozzi blieb zwar derſelbe edle, 
fi felbft ganz vergeßende und nur für das Wohl Anderer lebende und 
das ganze Haus begeifternde Greis; da es aber nicht fowohl in der gei: 
ftigen Einrihtung und in Peſtalozzis Grundfägen lag, daß ein fo gemüth- 
liched Leben in Burgdorf geherrſcht hatte, ald vielmehr in defien Pers 
fönlichkeit, fo konnte dieſer Geift auch nicht lange bleiben, ſich nicht er 
ftarfen und zu einem chriftlichen Geifte fich erheben. So lange hingegen die 
Anftalt Hein war, konnte Peftalozzi dur feine überaus liebenswürdige 
PVerjönlichkeit jeden Heinen Miston fogleih ausgleihen, er ftand jedem 
einzelnen Gliede des Haufes viel näher, Fonnte alfo auch jedem etwas 
fein, und er fonnte auch jede Perfönlichfeit beachten und auf biefelbe 
nad Bedürfnis einwirken. Dieß hörte auf, als fi das Familienleben 
mehr in ein verfaßungsmäßiges Staatdleben im Inftitute ausbildete. 
Nun Fonnte der Einzelne leichter in der Menge fi verlieren; dadurch 
entftand denn ver Eifer fi geltend und bemerkbar zu maden. Der 
Egoismus trat in immer [hroffern Formen hervor. Neid und Misgunft 
wucherten in vielen Herzen. Der Unterricht, nur auf die Entwidlung 
des Geiftes berechnet, nährte die Selbftfuht und den Dünfel, und das 
Gegengewicht, welches allein die Furcht Gotted geben fonnte, kannte 
man nicht. Anftatt und zu fagen, daß nut der Lehrer mit Segen 
wirfen fönne, der zur Erkenntnis und zum Glauben der höchſten Wahrs 
heiten und hiermit zur Einſicht gefommen fei, daß er aus fich felbft 
nichts fei, und daß er Alles, was er Gutes thue, allein Gott zu danfen 
habe, und daß er, wenn er mit wahrem Segen wirken wolle, des täg- 
lihen Gebetd zu feinem Berufe unumgänglich bebürfe, ja, daß jeder 
Ehrift, und befonderd der Erzieher, täglich Urſache habe, Gott zu bitten 
um Geduld, Liebe, Demuth und hiermit um die Weisheit im Thun und 
Laßen u. ſ. w., ftatt defien hörten wir täglich, daß der Menſch Alles könne, 
was er wolle, daß er Alles aus fich felbft machen, daß nur er fich ſelbſt 
helfen könne ꝛc. Hätte der fonft fo edle Peſtalozzi es verftanden, die Bibel 
zum Fundament aller fittlihen und religiöfen Bildung zu machen, wahrlich 


das Inftitut würde noch beftehen, fo gut als die Anftalten — und mit 
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Segen wirken, welche der ſelige Franke vor mehr denn 100 Jahren mit 
fo geringen Mitteln, aber im alleinigen Vertrauen auf Gott begründete. 
Anftatt aber die Schüler mit der Bibel vertraut zu machen, fam Pe— 
ſtalozzi und diejenigen feiner Gehülfen, die den fogenannten Religiond« 
unterricht ertheilten, oder die fogenannten Morgen» und Abendgebete 
hielten, von Jahr zu Jahr immer tiefer in ein leered Moralifiren, und 
jo ift es auch erflärlich, wie es fommen fonnte, daß ich in dieſer Anftalt 
aufgewachfen bin, da confirmirt wurde und 16 Jahre ein fehr thätiges 
und moralifh gutes Leben führte — ohne auch nur eine Ahnung vom 
Worte Gotted zu befommen. Ich hörte wohl die Bibel manchmal 
nennen, auch felbft- von PBeftalozzi darüber Klage führen, daß Niemand 
in ihr lefe, und fagen, daß dieſes in feiner Jugend beßer gewejen fei; 
hörte auch bei dem fonntäglichen Hausgottespienft, wie auch bei meinem 
Gonfirmationdunterrichte manchmal einzelne Bibelterte vorlefen und — 
willkürlich — erklären, aber eine Ahnung von der Heiligfeit und vom 
Zufammenhange des Worted Gottes, befamen weder ich noch Andere. 
So wie Peſtalozzi durch feine Perfönlichkeit die meiften feiner Gehülfen 
Jahre lang fo an ſich feßelte, daß fie fich felbft ebenfo vergaßen, wie er 
fi) felbft vergaß, wenn es darauf anfam, Gutes zu wirken, ebenfo und 
noch viel mehr, hätte er fie für das Evangelium beleben können, würde 
er es gefannt und geglaubt haben, und der Herr würde ihm und feinen 
Gehülfen feinen Segen verliehen und die Anftalt zu einer chriftlichen 
Pflanzihule gemacht haben. Man hätte deswegen nicht nöthig gehabt, 
der Anftalt zum Aushängefchild den Namen „riftlihe Erziehungsan- 
ftalt“ zu geben: im Gegentheil, je ftiler und beſcheidener man fich ver 
halten hätte, defto mehr würde man gewirkt haben, und aud der that» 
fräftigfte Braufefopf würde bald zur Einficht gefommen fein, wie fehr 
wenig, ja fogar nichts er aus ſich jelbft fei und könne, und biemit 
auch fähig geworben fein, von Fremden etwas zu lernen. Vielleicht ift 
der Eine oder der Andere geneigt, mir hier Einfeitigfeit, Ungerechtigkeit, 
oder gar Undank gegen Peftalozzi vorzuwerfen, und hält diefen meinen 
Ausfagen das entgegen: wie Peftaloggi in Yverdun vorzugsweile den 
Freitag Morgen dazu benugte, und Jefus ald das Mufter der Liebe 
und der Aufopferung darzuftellen; oder er fragt mich, ob ich ganz vers 
geßen habe, mit welchem Eifer Niederer oft den Eonfirmationsunterricht 
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ertheilt habe? ꝛc., dieſem allen halte ich einſtweilen nur oben gefagte 
Thatfachen entgegen.“ 

Ich wüßte diefem Urtheile Ramfauerd wenig hinzuzufügen. Nie— 
derer gab, als ich im Inſtitut war, den Religionsuntericht, welchem 
aber niemand beiwohnen durfte. Wie er Ddenfelben gab, fann man 
jedoch ungefähr aus dem was hierüber im Bericht an die Eltern gejagt 
ift, errathen. ' 

„Es erhalten alle größern Zöglinge, heißt ed dort, wöchentlich 
zweimal eigentlihen Religionsunterriht. Der Leitfaden, deſſen man fich 
dazu bedient, ift der in der heiligen Schrift, von den moſaiſchen Urkunden 
aus, dargeftellte religiöfe Entwidlungsgang des menſchlichen Geſchlechts, 
und auf diefen gegründet die reine Lehre Jeſu Ehrifti, wie er fie in feinem 
Evangelium verfündigte. Wir legen der Pflichtenlehre die Bergpredigt 
Jeſu, und der Glaubendlchre dad Evangelium Johannis hauptfächlich 
zum Grund. Dieß wird im Zufammenhange gelefen, und aus ſich 
felbft und der ewigen Grundanficht Ehrifti von Gott und von ihm felbft, 
ald dem fihtbaren Bilde und Darfteller der Gottheit und des Göttlichen, 
des Verhältnifjed der Menjchheit zu Gott und des Lebens in Gott 
erklärt. Wir juhen an Ehriftus, an feinem Beifpiele, und an feiner 
Art, wie er die Dinge, die Menfchen und deren Verhältniffe anfah und 
behandelte, das im unwandelbaren Weſen ver Religion gegründete Sein 
und Handeln, Glauben und Hoffen in den Kindern anſchaulich zu be- 
(eben, und ihnen habituell zu maden, und fie durch die Entwidelung 
defien, wie ſich der Vater in ihm verflärte, zu einem ſolchen Sinn und 
Wandel zu erheben, daß fih Gott in ihnen auch verfläre. Wir beftreiten 
nicht die religiöfen Irrthümer, ſondern fuchen nur die religiöfe Wahrheit 
zu geben. Wir fuhen den Grund aller Dogmen, und die Quelle aller 
religiöfen Anfichten im Wefen ver Religion, in der Natur des Menſchen 
und in ihren Trieben, Berhältniffen, Kräften und Bepürfnifien auf, 
damit das Kind die Wahrheit in jeder Hülle und das Weſen in jeder 
Form unterjcheiven lerne. Der Gang zur Erzielung des legtern Ge: 
fihtöpunftes oder der religiöfe Elementar- und Borbereitungsunterricht 
auf die pofitiven Lehren der Offenbarung und des Chriſtenthums beruht 
jpeciell auf der Beantwortung folgender Fragen: 1) Was liegt als 
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urſprünglich religiöſe Anlage in der menſchlichen Natur, oder welches 
ſind die Elemente und Urſtoffe aller religiöſen Entwicklung und Bildung, 
inſofern dieſe im Menſchen und im Menſchengeſchlechte ſelbſt liegen, und 
als etwas von Gott in ſie gelegtes von ihnen ausgehen? Dieſe Ele— 
mente ſind Anſchauungen und Gefühle. 2) Wodurch und wie werden 
dieſe urſprünglich religiöſen Anſchauungen und Gefühle nothwendig in 
ihnen erregt und zum Bewußtſein gebracht? Hier ſind es beſonders 
die Eltern, die Natur und die Menſchheit, oder das reine Verhältnis 
- zu Bater und Mutter, zur Natur und zur Gefellfhaft, die ald religiöfe 
Erregungds und Bildungsmittel ind Auge gefaßt werden. 3) Wodurch 
und wie drüden der Menfh und dad Menfhengeihleht die in ihnen 
erregten religiöfen Anfhauungen und Gefühle urfprünglid und noth- 
wendig aus? Und wozu leitet die Menſchen dieſes Alles? Wir finden 
bier wefentlih den Ausdruck der religiöfen Stimmung ald Gebärde; den 
Ausdrud der religiöfen Vorftellung ald Wort; den Ausdrud der reli: 
giöfen Anfhauung als Bild. Erftere erfcheint und bildet fi ald Cere⸗ 
monie, dad Zweite ald Unterricht und Lehre, das Letzte ald Symbol 
und Bilderdienft aus. An den Gang bdiefer Ausbildung knüpft fich 
die Entwidlung vefien, was ald wahrhafte und ewige Religion un- 
wandelbar und überall wirfend in der Menfhennatur fih ausfprict, 
und was als finnlihe Ausartung, als leidenfhaftlihe Verirrung und 
perjönlihes Ververben zum Aberglauben und zum Unglauben, zur Abs 
götterei und zum Gögendienft, zur heuchlerifhen Täuſchung feiner felbft 
und anderer, und endlich zu ſchnöder Wegwerfung alles Göttlihen und 
Heiligen binführt. Den Sclüßel zur deutlichen Einfiht davon findet 
der Zögling in dem intuitiven Bewußtjein ded Erwachens und Gange 
feiner eigenen Gefühle, in den Eindrüden der Dinge auf fein Gemüth 
und in den religiöfen Einrichtungen und Yeußerungen um ihn ber. 
Als Thatſache ift dad Ganze in der religiöfen Kulturgefchichte der Menſch⸗ 
beit von jeher ausgefprochen. Die Bezeichnung dazu, oder der Faden, an 
den ſich die Darftellung für den Unterricht anknüpfen muß, ift in der 
Sprache eines jeden Bold vorhanden. Was dadurch als nothwen- 
dig Im Zögling erzeugt werben fol, ift: Er foll die Wahrheit umd 
dad Ewige in ihrem Urjprung ergreifen. Er foll fib felbft und das 
Menfchengefchlecht wefentlic religiös ind Auge faßen und als ein or- 
ganifb und nad nothwendigen und göttlichen Gefegen ſich entwidelndes 
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Ganzes, oder als eine religiöſe Natur anſchauen. Er ſoll den Abfall 
von Gott und dem Göttlichen ebenſo in ſeinem Urſprung und in ſeinem 
Wachsthum erkennend, ſich um ſo inniger und treuer an den Weg der 
Rückkehr zu Gott und an das Leben in ihm anſchließen, damit fo vor— 
bereitet die Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, die Bedeutung 
des ewigen Evangeliums ihm aufgehe; damit er zu einem innern göttlis 
hen Dafein gelange, wie er äußerlich in einem verftändigen Dafein lebt.“ 

Ih theile diefe ganze Stelle mit; fie zeigt wie weit der Reli- 
giondunterriht von aller gläubigen Innigfeit und Kindereinfalt entfernt 
war, von jener chriftlichen Einfalt, wie fie uns in Lutherd Eleinem Ka; 
techismus entgegentritt. Aber diefe Stelle harakterifirt nur den Reli 
gionsunterricht im Inſtitut, keinesweges Peſtalozzis Religiofität. 

Doc ift es klar, daß aud er in Sferten viel weniger die hriftlich 
fittlihe, als die intellectuelle Bildung im Auge hatte. Durch letztere 
wollte man der Welt augenfällige Refultate der Methode vorlegen; wie 
ſoll man aber durchreifenden Fremden Refultate der chriftlich fittlichen 
Bildung, demüthige und liebevolle Herzen der Kinder zeigen, oder gar 
durh ein Eramen roh enthüllen? Dazu fam, daß Peſtalozzi darauf 
refignirte, bei der Menge der Knaben jeden einzeln ind Herz zu fchließen, 
wie ein Bater — der ja nie feine Kinder nur in Maſſe liebt. — 

Ich fehre nun zu Peſtalozzis Schriften zurüd und fomme zu denen, 
welde er ald Greis fchrieb. 

In mehrern feiner Reden an fein Haus find Stellen, welche bes 
zeugen, daß aud während der in Iferten verlebten Jahre, das Ehriften- 
thum im tiefften Herzen Peſtalozzis fortlebte ; friedliche Sonntags» und 
Befttagstöne [hweben über dem unrubigen, Tärmenden Wodhentreiben. 
So in feiner Weihnachtsrede von 1810. ’ 

„Ih habe, fagt er dort, von den Alten gehört, und zum Theil 
noch felbft gefehen: die Weihnacht war dem Menſchen eine Nacht, die 
feiner irdifhen Nacht glih. Der Tag der höchſten irbifchen Freude war 
nicht ihr Schatten. Die Jahrestage der Landeserlöfung von Knecht: 
ihaft, die Jahrestage der Freiheit waren ihr nicht zu vergleichen. Gie 
war ganz eine himmliſche Nacht, eine Nacht himmlifher Freuden. In 
ihrem ftillen, Gott geweihten Dienft ertönten die Worte: Ehre fei Gott 
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in der Höhe, Friede auf Erden und dem Menſchen ein reines Gemüth. 
Als noch die Engel ſich gleichſam ob den Häuptern der Menſchen in 
dieſer Stunde verſammelten, und Gott prieſen, daß der Heiland der Welt 
geboren ward, — welch' eine Nacht war die Weihnacht! wer kann 
ihre Freuden befrbreiben; wer fann ihre Wonne erzählen! die Erde war 
in ihr in einen Himmel umwandelt. In ihr war Gott in den Höhen 
gefeiert, Friede war auf Erden, und in ihr zeigten die Menichen ein 
frobed Gemüth. Brüpder, Freunde, Kinder, fünnte ib Euch binführen 
in die alte Ehriftenwelt, und Euch die Feier diefer Stunde in den Tagen 
der Unfhuld und ded Glaubens zeigen, wo es die halbe Welt noch 
für ein Oeringes hielt, für den Glauben an Jeſum Ehriftum zu fterben! 
Brüder, Freunde, fönnte ich Eud die Freuden der Weihnacht zeigen im 
Bild diejer Tage! das Herz voll des heiligen Geiſtes, und die Hand 
voll menfhlider Gaben — fo ftand der Chriſt in dieier Stunde im 
Kreid feiner Brüder. So ſtand die Mutter im Kreid ihrer Kinder. 
Sp ftand der Meifter im Kreid feiner Gefellen; der Herr im Kreis 
ihm eigener Leute. So ftand die Gemeinde vor ihrem Pfarrer, im Herzen 
voll des heiligen Geifted und ihre Hand voll menſchlicher Gaben; fo 
gieng jegt der Reiche in die Kammer ded Armen. Der Feind bot in 
diefer Stunde dem Feinde die Hand der Verföhnung. Der Sünder fniete 
in diefer Stunde in Thränen über feine VBergehungen nieder, und freute 
ſich des Heilanded, der ihm feine Sünden verziehe. Die Stunde der 
bimmlifhen Freude war die Stunde der himmlifhen Heiligung. Die 
Erde war in diefer Stunde eine himmlische Erde und der Wohnſitz der 
fterblihen Menfchen duftete Gerüche des unfterblichen Lebens.“ ' „Möchte 
und die Freude diefer Stunde, möchte und die Freude über die Geburt 
unferd Erlöjerd dahin erheben, daß Jeſus Ehriftus uns jeßt als die 
fichtbare göttliche Liebe erfchiene, wie er fi für und aufgeopfert, dem 
Zode hingegeben. Möchten wir und der Stunde feiner Menfchwerdung 
freuen, weil er und in dieſer Stunde die große Gabe feines Todes 
auf die Welt brachte und auf den Altar der göttlichen Liebe Hinlegte. 
Er war von diejer Stunde an der für und geopferte Priefter des Herrn. 
Freunde, Brüder, Schweftern! Laßet und beten: D Gott gib fie uns 
wieder, die jchönen Tage der Welt, wo das Menſchengeſchlecht ſich des 
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Erlöſers Jeſus Chriſtus, ſich feiner Geburt wahrhaft freute! Gib uns 
die Zeiten wieder, wo die menjclichen Herzen in diefer Stunde voll 
waren des heiligen Geiftes, und ihre Hände voll menſchlicher Gaben für 
ihre Brüder! Vater im Himmel; du gibft fie und wieder, wenn wir fie 
wieder wollen.” ' 

In der fhon erwähnten Rede, die Peſtalozzi als 72jähriger Greis 
im Jahre 1818 hielt, kommen Stellen vor, welche tief gehn. Da fpricht 
er aus: nur vom Ehriftenthume fei Heil zu erwarten. „Unſer verfünftelrer 
Zeitgeift, jagt er, hat aud den Einfluß, den der religiöfe Sinn unfrer 
Väter auf diefen Mittelpunkt des menſchlichen Wohlftandes macht, zer: - 
nichtet. Diefer religiöfe Geift, der das Heil der ftillen beichränften häus— 
lihen Verhältniſſe machte, ift in unfrer Mitte, alles innern Lebens bes 
raubt, zu einem rüftigen Raifonnirgeift über alles Heilige und Göttliche 
verjunfen; doch müßen wir auch geftehen, die erfte Duelle des eigents 
lien Gifts unfrer Verfünftlung, der irreligiöfe Sinn der Zeitwelt fcheint 
im Innerſten feiner verderblichen Kräfte erfchüttert; der Segensgeiſt der 
wahren Ehriftuslehre fcheint mitten im Verderben unſers Geſchlechts 
wieder tiefere Wurzel zu fchlagen und in taufend und tauſend Menichen 
inneres, reines Leben zu erhalten, und es ift wahrlich nur allein von 
diefer Seite zu erwarten, daß wir und Volksbildung halber wirklich zu 
Mapregeln erheben werden, die geeignet find, mit genugfamer Kraft in 
die Anfichten, Gefinnungen, Gelüfte und Gewohnheiten unſers Zeitlebens 
einzugreifen, die wir als die Urquelle unſers Volföverderbensd und uns 
jerd Zeitunglüdsd anfehen und anerfennen müßen.” ? 

Borzüglib wichtig ift folgender Schluß jener Rede. „Freunde! 
Brüder! werdet Erneuerer meines Hauſes, Wiederherfteller feines alten 
Geifts, und Zeugen, daß der Sinn meiner Jugend, daß der Sinn, 
ver fih in „Lienhard und Gertrud“ blühend, und in „wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt“, der Reifung näher fih ausfpricht, noch in mir lebe. Ja, 
er lebt noch in mir; ich lebe noch in ihm, und ich will in ihm leben, 
bi8 an mein Grab. Freunde, Brüder! In diefem Sinn meiner jungen, 
und in diefem Sinn meiner jegigen Tage werdet Mitftifter des heutigen 
Refultatd der alten urfprünglichen, menfchenfreundlichen und wohlthäti- 
gen Zwede meined Haufed. Im diefem Sinn und in feinem andern 
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rufe ih Euch alle, alle Glieder meines Hauſes! zu einer heiligen Ber- 
einigung unfrer ſelbſt in der Liebe und dur die Liebe. Liebet einander, 
wie und Jeſus Chriftus geliebet hat. Die Liebe ift langmüthig und 
freundlich; die Liebe eifert nicht; die Liebe treibet nicht Muthwillen, fie 
blähet fih nicht. Sie ftellet fich nicht ungebärdig; fie fuchet nicht das 
ihre; fie laͤßt ſich nicht erbittern, fie trachtet nicht nad Schaden. Sie 
freuer fih nicht der Ungerechtigkeit, fie freuet fi aber der Wahrheit. 
Sie verträgt Alles; fie glaubet Alles; fie hoffet Alles; fie duldet Alles. 
Freunde, Brüder! Thut Guted denen, die Euch haßen, fegnet die, die 
Euch) verfluben. Sammelt feurige Kohlen auf das Haupt eurer Feinde. 
Laßet die Sonne nicht untergehen über Euerm Zorn. Wenn bu opferft, 
verföhne dich zuerft mit deinem Bruder, und dann erft opfere deine 
Gabe. eve fhonungslofe Härte fei ferne von unferm Haus, fie fei 
aud gegen den fern, der und unrecht thut. Jede menſchliche Härte ver: 
liere fi in der Sanftheit unferd Glaubens. Sie muß fi in der Sanfts 
heit des chriftlihen Glaubens verlieren. Keiner unter Euch entihuldige 
feine Härte gegen den, der unrecht hat. Keiner fage, Jeſus Ehriftus 
bat den nicht geliebt, der unrecht hatte, und unrecht that. Er hat ihn 
geliebt. Er hat ihn mit göttlicher Liebe geliebt. Er ift für ihn geftors 
ben. Er hat nicht die Gerechten, er hat die Sünder berufen zur Buße. 
Er hat aud den Sünder nicht gläubig gefunden, er hat ihn gläubig 
gemadt. Er hat ihn audy nicht demüthig gefunden, er hat ihn demüthig 
gemacht, er hat ihn durch feine Demuth demüthig gemacht. Wahrlich, 
wahrlich, es ift mit dem hohen göttlichen Dienft feiner Demuth, daß er 
den Stolz ded Siünderd überwunden, und ihn durd den Glauben an 
das göttliche Herz feiner Liebe gefettet. Freunde, Brüder! Werden wir 
diefed thun, werden wir einander lieben, wie und Jeſus Ehriftus gelie- 
bet hat, jo werden wir alle Schwierigkeiten, die dem Ziel unſers Lebens 
entgegenftehen, überwinden, und im Stand fein, das Wohl unfers 
Haufes auf den ewigen Felfen zu gründen, auf den Gott felber das Wohl 
des Menſchengeſchlechts durch Jeſum Chriftum gebauet hat. Amen!“ * 

Am Grabe fragte ich nad dem Glaubensbefenntnid Peftalozzis; ich 
ſuchte es in feinen Schriften wie in feinem Leben, und theilte mit, was 
er jelbft 1793 über fein Chriſtenthum in der Lebensperiode befannte, 
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da er ſich vielleicht am weiteſten von Chriſto entfernt hatte, und nur 
in einem ſpeculativen und politiſchen Element lebte. „Ich gieng ſchwan— 
kend,“ fo lautete fein Bekenntnis, „zwiſchen Gefühlen die mich zur Re 
figion hinzogen und Urtheilen die mich von derſelben weglenften, ven 
todten Weg meined Zeitalterd.” — Dieß Bekenntnis fanden wir in 
Schriften wie im Leben beftätigt, doch fo, daß in feinen früheften und 
wieder in feinen fpäseften Schriften das religiöfe Gefühl den ſteptiſchen 
Verftand überflog. — Und wie hoch ſchwebt fein langes Leben hindurch 
eine micht zu ermübdende, bei feinem Leiden, feinem Undank refignirende 
Liebe, wie ſchwebt fie hoch über allen Zweifeln in reiner Himmeldluft! 
Oberflächlihe Reflerion verlodt zum Unglauben, eine Reflerion welche 
das Maß menfhenmöglicher Einfiht verfennend und überfhägend, da 
zu urtheilen ſich vermißt, wo eine klare Selbfterfenntnis verftändig refig- 
nirend glaubt. Aber Ehriftus, welder die Starfen zum Raube hat, 
herrſcht fort und fort im tiefiten Herzen der Chriften ald Episcopus in 
partibus infideliun; aud in Zeiten da ihr Glaube wanft, bleibt er 
ihnen treu. Das erfahren wir an Peftalogzi, in Wort und Werf. 


12. Rüdblid. 


Wer darf gegen ihn einen Stein aufheben, wer darf ihn ver: 
dammen? Ihm ift viel vergeben, denn er hat viel geliebt. 

Ya, eine Liebe zieht fi durch fein ganzes mühevolles Reben, eine 
Sehnfucht, dem armen verlaßenen Volk zu helfen. Jene Liebe war feines 
Herzens Leidenfhaft, ihr Feuer entzündete in ihm einen ftarfen Zorn 
gegen alle, die feinem Liebeöftreben in den Weg traten. 

Freilih war er fich felbft vorzüglich im Wege. Bei Gott ift Beides, 
Kath und That, bei Menfchen ift nur zu oft rathlofe That oder that: 
lofer Rath. So fahen wir Peſtalozzi bei Flarfter Kenntnis der Men: 
fhen unfähig fie zu behandeln und zu regieren; bei den liebenswür— 
digften Idealen blind, wenn er den Weg zu dieſen Idealen zeigen follte. 
Ja, oft ergreift er das feinen großen Gedanken Entgegengefegtefte und 
MWiderftrebendfte, um dieſe Gedanfen zu verwirklichen. 

Niemand war ferner von einer reinlichen, haushälterifchen Eriften; 
als er; aber niemand fehnte fi mehr nach einer ſolchen, ihren ganzen 
Werth fürd Leben anerfennend. Die Schilderungen der Haushaltung 
Gertrud beweifen, daß ein Dichter nicht bloß das vortrefflih darzu— 
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ftellen verfteht, was er im vollen Maße befigt, fondern auch das, wo; 
nad er fi deshalb von ganzem Herzen fehnt, weil ed ihm im vollen 
Maße mangelt. | 

Den größten Theil feines Lebens brachte er in drüdender Armut 
zu, fo konnte ihm das wahre, ungeſuchte Mitleiven mit den Armen und 
Verlaßenen kaum fehlen. — In befern Tagen war er aus Grundfaß 
cyniſch, wenn erd in böfen Tagen aus Noth war, Dem leiblichen Ey- 
nismus entſprach in ihm etwas, was ich nicht geiftliche Armut, fondern 
geiftigen Cynismus nennen möchte: ein Widerwille gegen die Ariftofratie 
ver Bildung. Und dennoch, wie fein Charakter ja voller Widerfprüche 
ift, dennoch fühlte er fi berufen, dem hohen Gebäude diefer Bildung, 
ftatt der alten fhadhaften, neue Fundamente unterzulegen. Er wollte 
das obere Stock ded Gebäudes ftügen, ohne fib um dieſes Stod zu be— 
fümmern. Rühmte er fi doc, feit 30 Jahren fein Buch gelejen zu haben! 

Daher, wie ich ſchon erwähnte, machte er fo viele, den Autodi— 
daften gewöhnliche Misgriffe. Es fehlt ihm das hiftorifche Fundament; 
was andere längft hatten erfcheint ihm ganz neu, wenn es ihm oder 
einem feiner Zehrer in die Gedanken fommt. Er plagt fib aud, Dinge 
zu finden oder zu erfinden, die längft erfunden und fertig von ihm hätten 
benugt werden fünnen, wofern er nur um fie gewußt. Wie würde ihm 
z. B. die Kenntnis von des trefflihen Wernerd Behandlung der minera- 
logifhen Kennzeichenlehre förderlich gewefen fein, befonders bei Beſtim— 
mung der Begriffe: Anſchauung, Namengebung, Beichreibung ıc. Als 
Autodidaft ſchleppte er tüglih auf feinen Spaziergängen Steine zuſam— 
men. Die Betrachtung eines einzigen Steind hätte ihn geiftig weiter 
gefördert, wäre er in der Zucht der Freiberger Schule geweien, als große, 
mühſam zufammengetragene Steinhaufen dem Ungefhulten je fruchten 
fonnten. — Zucht der Schule fage ich, fehlt den Autodidakten. Nicht 
genug, daß fie auf dem Gebiete des Intellectuellen oft erft nach langen 
Irrfahrten finden, was fie, als ein längft Gefundenes, leicht auf gradem, 
gebahntem, richtigem Wege hätten erlangen können; fie ermangeln auch 
der ethiihen Zucht, welche und abhält, nah Willkür und Laune intels 
lectuellen Gelüften, Ledereien und Genießeleien nachzugehen und ung 
heilfam nöthigt, und felbft zu verleugnen und den und vom Lehrer ge: 
wiejenen Weg zu verfolgen. — 

Mancher fürchtet wohl, der Drafel ertheilende Inftinft der Autos 
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didakten möchte durch die Schule leiden. Iſt aber dieſer Inſtinkt ächter 
und die Schule rechter Art, fo erſtarkt jener durch dieſe; tiefgefühlte, 
träumerifche, ypaflive Ahnungen verflären fih in ein geſundes waches 
Schauen. 

Diejer Autodidaftenharakter Peſtalozzis zeigte fich bei Behandlung 
mehrerer Lehrfäher.. Was find feine Städtenamen, die er aus einem 
Inder irgend einer Geographie ohne alle Sachkenntnis nad dem Alpha; 
bet zufammenftellt, was die aus Schellers Lerifon ausgefchriebenen Wort: 
haufen, was find fie anders ald Glücksverſuche eines Ungefchulten, neue 
Wege tappend zu finden, auf neue Weile Schulbücher zu ſchreiben? 

Wenn aber der Autodivaft die alten Landſtraßen verläßt, fo findet 
er, troß vielen Irregehend, doh auch manden Seitens und Richtweg, 
deſſen Kenntnis den Leuten vom Fade lieb ift und fie veranlaßt, felbft 
Neues zu verfuhen. Auf folhe Weife hat Peſtalozzi auch auf Wider: 
ſacher Einfluß geübt. 

Er influirte perfönlih überhaupt weniger auf die Unterrichtöweife 
in einzelnen Difeiplinen, nöthigte dagegen die Pädagogenwelt, das Ganze 
ihrer Aufgabe von Neuem ind Auge zu faßen, über das Wefen und 
die Beftimmung ded Menfhen nachzudenken wie über den Weg um ihn 
von Jugend auf diefer Beftimmung zuzuführen. Und dieß gefhah nicht 
nach der oberflächlichen, rationaliftifhen Weile Baſedows und feiner 
Schule, fondern fo tieffinnig, daß ein Mann wie Fichte hierin das 
Größte fah und ahndete. 

Zu beflagen ift es aber, daß die praftifchen Verſuche Peſtalozzis 
und feiner Mitarbeiter, in verſchiedenen Difeiplinen neue Lehrweifen auf: 
zuftellen, jo vorzugsweife Anklang und Nahahmung fanden. Eine 
Prüfung der tiefen Principien Peftalozzis, Einfiht in den Widerſpruch 
zwifchen diefen SPrincipien und feiner Prarid hätte vielmehr antreiben 
müßen, neue, den Principien wirklich entfprehende Wege ausfindig zu 
machen. Dad gilt z. B. von dem, was ich über die fälfhlich fo genanns 
ten Uebungen der Anfhauung gefagt. Die meiften Nachahmer des 
großen Mannes haben fich gerade in feine Schattenfeite, in das m&chaniser 
l’education verliebt. Wenn jened mechaniser, jene ganz äußerlichen 
pädagogifchen Kunftmittel und Kunftgriffe, wenn fie einft bis zur Un: 
fenntlichfeit modifizirt oder ganz zurüdgetreten und vergeßen fein werden — 


476 Peſtalozzi. 


dann werden noch Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud,” „die Abends 
ftunde eines Einſiedlers“ und „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ fortleben 
und fortwirfen, find auch dieſe Werke, wie alles Menſchliche, nicht 
ganz rein und fledenloe. 

Tieffinnige Gedanken, welche eine heilige Liebe unter ſchweren 
Wehen geboren hat, fie find Gedanken des ewigen Lebens und hören, 
wie die Liebe, nimmer auf. 


Beilagen. 


Beilage 1. 
Wolfgang Natich. Literatur. 


Katich verfaßte eine Menge Schriften. Ich kenne folgende: 

1. Encyclopaedia universalis pro Didactica Ratichii. Co- 
thenis 1619. Wahrſcheinlich einerlei mit der „Allunterweifung nad 
der Lehrart Ratichii. 1619.* Dieje Encyklopädie begreift auf 13 Seiten 
faft nur Definitionen von 32 wißenfchaftlihen Difciplinen. 3. B. Quid 
est Encyclopaedia? — Enc. est habitus omnium entium intelligibi- 
lium mentem humanam rite informandi. Quomodo dividitur? In 
Dogmaticam et Didacticam. Quid est Dogmatica? — Dog. est ha- 
bitus quascunque disciplinas methodice explicandi. u. f. w. 

Zum Schluß findet fich folgender Ueberblick. 


Eneyclopaedia dividitur in duas partes, in 


Didacticam et Dogmaticam quae vel 
de qua alibi | 
illiberalis liberalis 
ubi Technologia 
realis instrumentalis 
| 
divina humana Rationis Orationis 
Theologia Logica Rhetorica. 
Poetica. 
Grammalica. 
Jurisprud. Philosophia. 
Mediecina. 
contemplativa. activa. Ethica. 


Metaphysica. Physica. Mathematica,. Politica. Oeeonomica. 


Simplex mista 
Arithmetica. Geometria. Musica. Astronomia. 
Cosmographia. Optica. 
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2. Grammatica universalis pro Didactica Ratichii. Cothenis 
* 1619." Sie gibt wie die Encyflopädie, in Fatechetiiher Form, auf 
20 Seiten meift Definitionen. 3. B. 

Quid est Grammatica? — Gr. est habitus instrumentarius ad 
purum sermonem. 

Quot sunt in puro sermone consideranda? — Duo: Essentia et 
Affectio. 

Quid est essentia puri sermonis ? — Essentia puri sermonis est 
illius cum probatis autoribus congruentia etc. 

An diefe Katechefe fchließt ſich ein tabellarifcher Ueberblid der la» 
teinifchen Eonjugationen und Declinationen. Die Encyflopädie wie die 
Grammatif find jedoch wenig geeignet, um Ratichs Methode aus den- 
jelben fennen zu lernen. 

3. Methodus institutionis nova.... Ratichii et Rati- 
chianorum edita studio M. Johannis Rhenii. Lipsiae 1626. Hierin 
find folgende Tractate: 

a. Wolfgangi Ratichii in methodum linguarum generalis introductio. 
b. Ratichianorum quorundam Praxis et Methodi delineatio in lingua 

latina, quae et in caeteris linguis exemplaris loco esse potest. 
c. Artifel auf welchen fürnehmlich die Ratichianiſche Lehrkunft beruhet. 

Rhenius jagt in der Vorrede: er habe diefe 3 Schriften aus ber 
Hand feined Freundes Ratich erhalten, zwei davon find von Augsburger 
Mitarbeitern Ratichs. Mein verehrter Freund, Herr Rector Vömel in 
Frankfurt, theilte mir diefelben gütigft mit; fie find zur Charafteriftif ver 
Ratihifhen Methode fehr wichtig. Ich citire a. Methodus. b. Praxis. 
c. Artifel. 

Ratih hat, außer den unter 1. und 2. aufgeführten Lehrbüchern 
nod) folgende herausgegeben, welche Jöcher, Schwarz und Mafmann 
anführen. Ich fonnte ihrer nicht habhaft werden, wiewohl ich midy 
deshalb nah Köthen wandte, wo fie erichienen. 

Nova Didactica. 1619. 

Rhetorica. 

Physica. (Allgemeine Raturfündigung.) 

Metaphysica. (Wejenfündigung.) 


1) Erſchien auch deutfch, italienisch, franzöfifch. Niemeyer C. 22. 
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CGompendium Grammaticae latinae. 

Compendium Logicae. 1621. (Kurzer Inbegriff der Berftandlehre.) 

Griechiſche Sprahübung. 1620. ' 

Lehrbüchlein für die angehende Jugend. 

Jede diefer Schriften hat den Zuſatz pro Didactica Ratichii. — 

4. Memorial, welches zu Frankfurt auf dem Wahltag Anno 1612 
den ?7,, Mai dem deutfchen Reich übergeben. Diejes ſchriftliche Me: 
morial befindet fih auf dem Frankfurter Stadt» Archive. 

An diefe Schriften Ratichs fchließen fich zunächft folgende wichtige 
Gutachten von Zeitgenoßen ded Mannes an: 

5. Kurger Beriht von der Didactica, oder Lehrfunft Wolf- 
gangi Ratichii. Darinnen er Anleitung gibt, wie die Sprachen, Künfte 
und Wißenfchaften leichter, geſchwinder, richtiger, gewiffer und vollfümm: 
licher, ald bißhero geſchehen, fortzupflangen feynd. Geſtellet und and Licht 
gegeben durch Christophorum Helvicum SS. Theologiae Doctorem und 
Joachimum Jungium Philosophum, Beyde Profefforen zu Gießen. Ger 
drudt im Jahr 1614. 

Diefen Bericht erhielt ich (wie den folgenden) durch meinen Freund, 
Profefior Maßmann, welcher denfelben mit bedeutenden Zufägen im erften 
Heft des 7. Bandes der freimüthigen Jahrbücher der deutfchen Volks— 
ihulen von Schwarz, Jahrgang 1827, hat aboruden laßen. 

6. Beriht von der Didactica, oder Lehrfunft Wolfgangi Ra- 
tichii, Darinnen er Anleitung gibt, wie die Spraden gar leicht und 
geihwinde können ohne fonderlihen Zwang und Verdruß der Jugend forts 
gepflanget werden. Auf begeren geftellet und bejchrieben durch etliche Pro— 
fefforen der Univerfität Jena, in welchem zugleih auf etlicher nichtige und 
vergebliche Einrede geantwortet wird. Jehna 1614. 

Am Ende des Berichtd find unterfchrieben: A Grawerus der H. 
Schrifft Dr. und Profeffor. Zacharias Brendel Phil. et Med. D. et Prof. 
publ. Balthafar Gvaltherus M. Hebräiſcher und Griechiſcher Sprache Pro- 
feffior. M. Michael Wolfius Physices Prof. publ. Ich citire „Grawer.“ 

7. Beriht vom newen Methodo: wie ed in den Schulen des 
Weymarifhen Fürftenthyumbs mit Unterweifung ver Jugend gehalten werden 
fol, allermeift fo viel betrifft die deutfchen Glafien, item in etwas aud) 

1) Diefe ift eine Ueberfegung von: rod "Ellnvıouov yuuvaoua noös nv 


dıdextıznv. 1620. 
v. Raumer, Geſchichte ver Paͤdagogik. 11. 2. Aufl. 31 
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mit belangende die lateinischen Glaflen der Grammatiden. Geſtellet 
durch Johannem Kromeyer F. ©. Hoffprediger und der General-Superin- 
tendenz verorbneten Inspectorem dafelbft. Weymar bei J. Weidnern. 1619. 

Auch dieſe wichtige Schrift verdanfe ich der gütigen Mittheilung des 
Herrn Prof. Maßmann, welcher fie auf der Münchner Bibliothef fand. 

8. Bnterthbänige Relation. Bon der Lehrart Herm Wolf: 
gangi Ratichii. Königl. Maytt. vndt der Reihe Schweden Hochverord— 
neten Raths vndt Cantzlers Ercelleng zu eigenen handen vberliefert im 
Duartier Großen» Sömmerda den 15. Martii anno 1634. 

Zum Schluß: Signatum Erfurdt am 10. Martii 1634. 

Hieronymus Brüdner D. Joh. Matthäus Meyfart. 
Stephanus Ziegler. SS. Th. D. 

Diefe, an den Kanzler Drenftierna gerichtete Relation, hat Herr 
Director Dr. Niemeyer in einem Eramenprogramm, Halle 1840, abdruden 
laßen, in welchem er außerdem bedeutende Beiträge zur Eharafteriftif des 
Ratibius gibt. Das Driginal jener Relation ift auf der berzoglichen 
Bibliothek in Gotha aufbewahrt. Zu jenen Beiträgen gehören Auszüge 
aus einer, ebenfalls in Gotha fich befindenden Abſchrift einer Ratichſchen 
Schrift, deren Titel: „Die allgemeine verfaßung der hriftliben Schule, 
welde in der wahren Glaubens Natur und Sprachen Harmony, auß 
Heiliger Göttliber Schrift, der Natur und Sprachen anzuftellen, zu befte- 
tigen und zu erhalten, zu der Lehr Art Ratichj. Beſchrieben durch ..., 
Rat. Symb. Gewohnheit verfhwind, Vernunfft überwind, wahrheit plaß- 
find. Kranich- Feld. 1632. 

Drei andere Programme des Herrn Dr. Niemeyer aus den Jahren 
1841, 1842 und 1843 fegen die intereffanten Mittheilungen über 
Ratihius fort. Ich citire das Programm von 1840 durch „Niemeyer 
A.“ das zweite durd „Niemeyer B.“ das dritte durch „Niemeyer C.” 
das vierte durch „Niemeyer D.“ 

In den Programmen A. und D. citirt Herr Dr. Niemeyer unter 
andern noc folgende, Ratich betreffende Schriften: 

a. Kurze Nachricht von einem berühmten Pädagogen des vorigen 
Jahrhunderts, Wolfgang Ratichius . . . von 3. E. Förſter. Halle 
verlegt von Michaelis. 1782. 

b. Interusurium didaclicum s. medilationes quaedam ei pse- 
phismata eruditorum &s exaregor Sceripla: unde ferme conslat quid 
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censendum sit de methodo, quae vulgo Ratichiana dieitur: ex schola 
Magdeburgensi edidit M. J. Blocius. 1621. 4. 
ce. Außſchreiben Eines Ehrn Beten Raths Dero Stadt Magde- 
burgf, Herrn Wolfgangi Ratichii didacticam ... betreffend. Magde— 
burg 1621. 4. 
d. Hientzſch Wochenblatt für das Volksſchulweſen. Jahrg. 1.N.5—8. 
e. Desiderata methodus nova Ratichiana..... Halae Sax. 1615. 12. 
f. Boderodt Programm von Evenius. Gotha 1724. 


Beilage I. 
Pädagogifchbe Werfe des Comenius. 


1. J. A. Comenii Janua linguarum reserata aurea sive semi- 
narium linguarum et scientiarum omnium, hoc est, compendiosa lati- 
nam (et quamlibet aliam) linguam, una cum scientiarum arliumque 
omnium fundamentis, perdiscendi methodus, sub titulis centum, pe- 
riodis mille comprehensa. Editio postrema, prioribus castigatior et 
mille circiter vocabulis auctior, cum versione germanica et gallica, 
absolutissimoque titulorum et vocum indice. Amstelodami apud Jo- 
annem Janssonium. 1642. 

Die erfte Ausgabe fenne ih nicht. Die Vorrede des Comenius 
ift unterfchrieben: Scribebam in exilio 4 Martii 1631. 

2. J. A. Comenii Physicae ad lumen divinum refor- 
matae Synopsis. Lipsiae 1633. 

3. J. A. Comenii Orbis sensualium pictus, hoc est omnium 
fundamentalium in mundo rerum et in vita aclionum, Pictura et Nomen- 
clatura. Editio secunda, multo emaculatior et emendatior. Noribergae 
Typis et sumptibus Michaelis Endteri. 1659. Die fihtbare Welt, das 
ift aller vornehmften Welt-Dinge und Lebens-Verrichtungen Borbild 
und Benahmung. 

Die erfte Ausgabe kenne ich nicht. Bon fpätern Editionen befige ich 
einen Orbis pictus quadrilinguis, lateiniſch, deutſch, italienifh und frans 
zöftih, welchen Coutelle 1755 bei Endter herausgab. 

4. J. A. Comenii Opera didaectica omnia, variis hucusque 


occasionibus scripta, diversisque locis edita, nunc autem non lantum 
31° 
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in unum, ut simul sint, collecia, sed et ultimo conatu in Systema 
unum mechanice constructum, redacta. Amsterdami impensis D. Lau- 
rentii de Geer excuderunt Christophorus Conradus et Gabriel a Roy. 
Anno 1657. 4 Voll. Folio. 

Im erften Theile findet fich folgendes zwifchen den Jahren 1627 
und 1642 Gejchriebene. 

1. De primis ‚ occasionibus quibus huc studiorum delatus fuit 
Author, brevissima relatio. 

2. Didactica magna.. Omnes omnia docendi artificia exhibens. 

3. Schola materni gremii, sive de provida Juventutis primo sex- 
ennio Educatione. 

4. Scholae vernaculae delineatio. 

5. Janua latinae linguae primum edita. Gin Abdruck der erſten 
Edition der Janua. 

6. Vestibulum ei praestructum. 

7. Proplasma Templi Latinitatis Dav. Vechneri. 

8. De sermonis Latini studio. 

9. Prodromus Pansophiae. 

10. Variorum de eo Censurae etc. 

Der zweite Theil enthält die vom Jahre 1642 bis 1650, be- 
jonderd in Auftrag der Schweden verfaßten Schriften, nämlid: 

1. De novis Didactica studia continuandi occasionibus. 

2. Methodus linguarum novissima. 

3. Lat. linguae Vestibulum, Rerum et linguae cardines exhibens. 

4. Januae linguarum novissimae Clavis, Grammatica latino- 
vernacula. 

Der dritte Theil begreift die von Gomeniusd in Ungarn vom 
Jahre 1650 bis 1654 verfaßten Schriften, nämlich: 
. De vocatione in Hungariam relativ. 
. Scholae pansophicae delineatio. 
. De repertis studii pansophici obicibus. 
. De ingeniorum cultura. 
. De ingenia colendi primario instrumento, Libris. 

6. De reperta ad Authores latinos prompte legendos et clare 
intelligendos facili, brevi, amoenaque via. 
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7. Eruditionis scholasticae pars I. Vestibulum, Rerum et linguae 
fundamenta ponens. 

8. Eruditionis scholasticae pars II. Janua rerum et linguarum 
structuram externam exhibens. Hierin 

a. Lexicon januale, 

b. Grammatica janualis. 

ce. Janualis rerum et verborum contextus, Historiolam rerum con- 

tinens. ine umgearbeitete Janua reserata, 100 Artikel und 
1000 Süße wie in der erften Edition. 

9. Eruditionis scholasticae pars Ill. Atrium rerum et linguarum 
ornamenta exhibens. Hierbei eine Schrift, die in hundert Artifeln 1000 
Süße enthält, der Janua ähnlich, aber eine Stufe höher als diefe. 

10. Fortius redivivus, sive de pellenda Scholis ignavia. 

11. Praecepta morum in usum Juventutis collecta. Anno 1653. 

12. Leges bene ordinatae scholae. 

13. Orbis pietus. Nur Anfündigung. 

14. Schola Ludus: h. e. Januae Linguarum praxis comica. — 
Wiederum ungefähr der Inhalt der Janua reserata in dialogifcher Form. 

15. Laborum scholasticorum in Hungaria obitorum Coronis. 
Schulrede zum Abſchied von Pataf 1654 gehalten. 

Der vierte Theil enthält die in Rn bi8 zum Jahre 
1657 — Schriften. 

. Vita gyrus, sive de occasionibus vitae, et quibus Autorem in 
— deferri, iterumque ad intermissa didactica studia redire contigit. 

2. Parvulis parvulus, Omnibus omnia, h. e. Vestibuli latinae lin- 
guae Auctarium, voces primilivas in sententiolas redigens. 

3. Apologia pro latinitate Januae linguarum. 

4. Ventilabrum sapientiae, sive sapienter sua retractandi ars. 

5. E scholastieis labyrinthis exitus in planum, sive Machina 
didactica mechanice construcla. 

6. Latium redivivum, hoc est, de forma erigendi latinissimi Col- 
legii, seu novae romanae civitatulae, ubi latina lingua usu et consue- 
tudine addiscatur. 

7. Typographeum vivum, hoc est: ars compendiose et tamen 
copiose ac eleganter sapientiam non charlis sed ingeniis imprimendi. 
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8. Paradisus juventuti christianae reducendus, sive optimus scho- 
larım status, ad primae paradisiacae scholae ideam delineatus. 

9. Traditio lJampadis, ' hoc est studiorum sapientiae christianaeque 
juventutis et scholarum, Deo et hominibus devota commendatio, — 

10. Paralipomena didactica. 

Zulegt kann erwähnt werden, daß Comenius die Theologia naturalis 
sive liber Creaturarum des Raymundus de Sabunde umarbeitete.. Das 
Buch erihien 1661. 


Beilage I. 
Sausordnung im Pbilantbropin. 


Um 5 Uhr wedt ein Hausbedienter einen Yamulanten, dieſer 
einen Lehrer und die übrigen Famulanten. Dann vifitirt der Lehrer 
die Stuben derfelben, fieht, ob die Sachen in guter Ordnung find, 
und die Geſchäfte gebörig verrichtet worden. lm ein Biertel vor 
6 Uhr wird von einem Hausbedienten oder Famulanten die Reveille 
geſchlagen. Dann ftehen alle Lehrer und Philanthropiften auf. Dar: 
auf bejucht der jedesmalige Lehrer und Inſpicient alle Zöglinge auf 
ihren Stuben, und bemerft diejenigen, welche er in irgend einer Sache der 
Nachläßigkeit huldig findet. Wann nun die Philanthropiften unter Auf: 
fiht angezogen und gereinigt find, verfammeln fie fih im Auditorio IV. 
zur Morgenandadt. Nach Endigung derfelben gehen alle zum Frühftüd, 
und dann, während ded Winterd um 8 Uhr, während des Sommerd um 
7 Ubr, in die Lehritunden. Es wird aber in denfelben folgendes getrieben: 

Für die erfte Claſſe der größeren Penftoniften. 

Bon 8— 9 Bildung des Geſchmacks und des deutſchen Stils, 
vom Profeffor Trapp, über gewählte Theile aus Ramlers Batteur, aus 
Schützens Lehrbuch zur Bildung des Verſtandes und des Geſchmacks, 
aus Sulzers Vorübungen. Dieſes nur in den erften 3 Tagen der Woche. 
In den 3 folgenden wird die natürliche Religion und Moral, über Baſe— 
dows natürliche Weisheit im Privatftande, vom Profefior Trapp gelehrt. 

Bon 9—10 Tanzen bei Tänzer, Reiten bei Bereiter Schrödter, 


1) Baco de Augm. sc. 6. 2 hat denfelben Ausdruck, jedoch in einem andern Sinn, 
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unter der Auffiht von Feder und Hauber, abwechjelnd, die ganze 
Woche durch, außer Mittwohe und Sonnabend. Jenes geſchieht im 
Aud. IV., diefes auf der hochfürſtlichen Reitbahn. 

10—12. In der lateinifhen Sprache lehrt Baſedow in feinem 
Haufe entweder die alte Hiftorie (mit dem Zubehör) oder die praftiiche 
Philoſophie, nad Ciceronis libris de officiis. 

12—1. Tiſchzeit. 

1—2. Mäßige Leibesübung: als Drefhen, Hobeln und Tiſch— 
lern, in denen von unferm Landedvater eingeräumten Zimmern des 
fürftl. Dietrichſchen Pallaſtes. 

Bon 2— 3 Mont. und Dienſt. Geographie von Hauber, über 
Pfennigd Geographie. Mittw. Kenntnis des menſchlichen Körpers, 
und etwas von der Ehymie, bei dem hochfürſtlichen Hofrath und Leib— 
medicus Kregichmar, in feinem Haufe, wo die Praeparata und Inſtru— 
mente vorhanden find. In ven 3 legten Tagen Uebung im mathema- 
tiihen Zeichnen, bei Prof. Wolfe. 

3—5. Uebung in der franzöftihen Sprade und in der Univerjals 
biftorie, von Prof. Trapp, über Schröckhs Iniverfalhiftorie und über 
histoire universelle par Millot, in 5 Tagen. Am Sonnabend hält 
Hauber in diefer Stunde ein Zeitungs-Eollegium, um die Staats; 
verfafjungen und merfwürdigen Begebenheiten den Erwacjeneren nah 
und nad befannt zu machen. 

5—6. Mathematit von Buße, über Ebertd nähere Anweifung 
zu den pbilofophifhen und mathematifhen Wißenjhaften, in ven 
erften 3 MWocentagen; in den 3 legten die Phyfif über Errlebens 
Raturlehre. | 

6—7. Einige Kenntnis des Himmeld und der Erde, bei Wolfe, 
nab Schmidd Buche von den Weltförpern, Qmal in der Woche, Amal 
Griehiih bei Danner, über Rector Stroths chrestomathiam graecam, 
über Luciani Timonem und Xenophontis memorabilia Socratis. 


Für die zweite Claſſe der Größeren. 
Bon 8—9. Gleicher Unterricht mit der erften Claſſe bei Prof. Trapp. 
9— 10. Reiten und Tanzen mit der erften Claſſe abwedhjelnd- 
vd. i. die heute reiten, tanzen morgen, und die‘ heute tanzen, reiten 
morgen. Ausübung der Rechenkunſt für Einige, bei Prof. Trapp. 
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10— 11. Latinität von Hauber, über Auctores in Basedowii 
chrestomathia hist. antiq. 

11—12. Ratinität von Danner, über Basedowii chrestomath. 

1—2. Drechſeln und Hobeln mit der erften Claſſe, abwechſelnd. 

2—3. Handzeihnen bei Doctor Samfjon. Einige nehmen an 
dem Unterricht der erften Claſſe Theil. Einige haben Ausübung der 
Rechenkunſt bei Buße. 

3—5. Gleiche Beihäftigung mit der erjten Claſſe. 

5—6. Mathematif bei Danner, in 3 Tagen; in den übrigen 
Tagen nehmen Einige an dem Unterricht der erften Claſſe Theil, und 
Einige haben Privatbefhäftigung. 

6—7. Englifh über den Vicar of Wakefield, bei Prof. Trapp. 


Für die erfte Claſſe der Hleineren Philanthropiften. 

Bon 8—9. Uebung im Deutichlefen, bei Jahn; die Lefebücher 
find von Rohows und Weißend Kinderfreund, Campens Sittenbüch— 
lein für Kinder in gefitteten Ständen, Fedderſens Beifpiele der Weisheit 
und Tugend, Funks Eleine Beihäftigungen für Kinder, Erfte Nahrung 
für den gefunden Menichenverftand. 

9— 10. Uebung im Schreiben, bei Vogel, mit der zweiten Claſſe 
abwechſelnd, die ganze Wocde dur. Und lehrreicher Umgang bei Rector 
Neuendorf, auf feiner Stube oder beim Spagierengehen. 

10—11. Latinität bei Feder, über Phaedri fabulas, Büschingü 
librum latinum, und über gewählte Stüde aus Basedowii libro ele- 
mentari und chrestomathia Colloquiorum Erasmi. 

11 —12. Franzöſiſch bei Jaſperſon. 

1—2. Muſik, und Freiftunde unter Feders Aufficht. 

2— 3. Uebung im Handzeichnen, bei Doctor Samfon, unter der 
abwechſelnden Auffiht von Jafperfon, Vogel und Spener. 

3—4. Uebung im Tanzen, bei Tänzer, unter Bogeld Auffict. 

4—5. Franzöſiſch bei Spener, über gewählte Stüde aus Ba- 
ſedows Manuel d’&ducalion. 

5—6. Lateiniſch bei Feder, über gewählte Stüde aus dem la> 
teiniichen Elementarbuche. 


6— 7. Eine Freiftunde zum Umgange, unter Reuendorfs Auf: 
ſicht. (Siebe oben.) 
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Für die zweite Glaffe der fleineren Philanthropiften. 

8—9. Mebung im Schreiben, bei Vogel. 

9— 10. Rechtſchreibung und Freiftunde zum Umgange, abwedh- 
jelnd mit der erften Claſſe. (S. erfte Elaffe.) 

10—12. Lateinifh bei Wolfe. 

1—?2. Wie bei der erften Glaffe. 

2—3. Zeichnen, wie oben. 

3—4. Tanzen, wie oben. 

4—5. Franzöftih bei Jaſperſon, über gewählte Stüde aus 
dem Manuel d’education. 

5—6. Uebung im Leſen Iehrreiher Bücher, bei Jahn, auf 
feiner Stube. 

6—7. Freiftunde zum Converfiren mit Neuendorf. Den Iften 
und 15ten Tag jeded Monats wenden die fleineren Philanthropiften 
an zum Briefihreiben. An zweien Nachmittagen in der Woche wird 
jpagieren gegangen. 


Beilage IV. 
Peſtalozzi. Literatur. 


1) Peſtalozzis Werke. 15 Bände. Tübingen bei Cotta. 1819— 1826. 
Hierin: 
a. Lienhard und Gertrud. Theil 1—4. 
b. Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Th. 5. 
ec. An die Unfhuld, den Ernft und den Epvelmuth meines Vaters 
lande. Th. 6. 
d. Meine Nahforfhungen über den Gang der Natur in der Ent: 
widlung des Menſchengeſchlechts. Th. 7. 
e. Ueber Gejeßgebung und Kindermord. Th. 7. u. 8. 
f. Ueber die Idee der Elementarbildung. Eine Rede, gehalten in 
Lenzburg. 1809. Th. 8. ' z 
g. Peſtalozzis Brief an einen Freund über feinen Aufenthalt in 
Stam. Th. 9. ? 


1) „So ift ein großer Theil der Lenzburger Rede Hrn. Nieverers Werk“ Biber 
S. 11. Sie erſchien zuerft in der „Wochenichrift für Menfchenbildung.“ 
2) Erſchien ebenfalls früher in der „Wochenschrift für Menfchenbildung.“ 
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h. Anfichten über Induftrie, Erziehung und Bolitif. Th. 9. 

i. Rede an mein Haus, gehalten den 12. Jänner 1818. Th. 9. 

k. Figuren zu meinem Abe⸗Buch. (Fabeln.) Th. 10. 

1. Anfibten und Erfahrungen, die Idee der Elementarbildung be; 
treffend. Th. 11. ' 

m. Weber die Grundfäge und den Plan einer im Jahre 1807 an- 
gefündigten Zeitichrift. Th. 11. 

n. Bericht an die Eltern und an das Publicum über den Zuftand 
und die Einrihtungen der Peſtalozziſchen Anftalt im Jahre 1807. ? 
Th. 11. 

o. Ein Wort über den Zuftand meiner pädagogiſchen Beftrebungen 
und über die Organifation meiner Anftalt im Jahr 1820. Th. 11. 

p. Einige Reden an mein Haus in den Jahren 1808. 1809. 
1810. 1811 u. 1812. Th. 11. 

g. Ehriftoph und Elfe. Th. 12. 

r. Peſtalozzis Schwanengefang. Th. 13. 

s. Zahl: und Formlehre. Th. 14. 

t. Forms und Größenlehre. Th. 15. 

u. Rede, den 26ften April 1826 in Langenthal gehalten. Th. 15. 

Gegen diefe Gefammtausgabe find einige treffende Ausftellungen 
gemacht worden. * Zuerft: daß fie unvollftändig ſei. Es fehlt: 

a. Agis, über diefpartanifche Geſetzgebung. (Peſtalozzis erfte Schrift.) 

b. Die Abenpftunde eined Einfiedlers. * 

c. Ein Schweizer» Blatt, in 2 Bänden. 1782. 1783. ® 

d. „Beftalozzid Elementarbücher*, befonderd das von ihm felbit 
verfaßte „Buch der Mütter.“ Tübingen 1803. Die „Anfhauungss 
lehre der Maßverhältniffe” u. die „Anihauungslehre der Zahlenverhält- 

1) Früher erfchienen unterm Titel: „H. Peſtalozzis Anſichten, Erfahrungen 
u. Mittel zur Befoͤrderung einer ber Menſchennatur angemeßenen Erziehungsweiſe. 
Leipzig 1807.” 

2) Früher erfchienen in der Wochenfchrift für Menfchenbildung, in der Gefammt: 
ausgabe erhielt fie aber wichtige Zuſätze. 

3) Von Herrn Heufler. 

4) Erfchien zuerft in Ifelins Ephemeriden 1780, und ward in der Wochenſchrift 
für Menfchenbildung 1807 wieder abgebrudt. 

5) Ich kenne dieß nicht, weiß daher nicht, ob es ganz von Peſtalozzi verfaßt 
if. Um das Jahr 1798 gab er noch „ein Schweizer Volksblatt“ won der Regierung 
autorifirt heraus. 


Peſtalozzi. Literatur. 491 


niſſe“, von Krüft ausgearbeitet, find für Peſtalozzis Wirken eben fo 
wichtig, als die von Schmid herrührende Zahl», Form: u. Größen: 
lehre, im 14ten u. 1dten Bande der Werke Peſtalozzis.“ 

e. Anfihten über die Gegenftände, auf welde die Gefeggebung 
Helvetiend ihr Augenmerk vorzüglib zu richten hat, von Peſtalozzi. 
Bern 1802. 

f. Meine Lebensihidiale ald Vorſteher meiner Erziehungsinftitute 
in Burgdorf u. Iferten, von Peftalozzi. Leipzig 1826. 

g. Die Kinderlehre der Wohnftube (in Roſſels Monatfchrift). 

h. Wochenſchrift für Menſchenbildung. 4 Bände. 1807 — 1811. 
Der Brief Peftalozzis über feinen Aufenthalt in Stanz, der Bericht 
über die Anftalt in Iferten und die Lenzburger Rede find, wie erwähnt, 
aus der MWocenfchrift entnommen. 

i. Peſtalozzis Erziehungs» Unternehmung im Verhältnis zur Zeit 
Eultur (von Niederer). 1812. Hierin ein Brief Peſtalozzis an Nieberer. 

k. Erflärung gegen Herrn Chorherr Bremi’d drey Dupend Bürk— 
liihe Zeitungsfragen, von Peftalozzi. Sferten 1812. 

Mit Recht wird auch getadelt, daß Lienhard und Gertrud, wie es 
in der Gefammtausgabe fteht, „überarbeitet und dur Einmifhung von 
Anfichten, die feinen fpätern Lebensſphären angehören, verunftaltet“ fei. 

Der Schriften über Peſtalozzi und feine Beftrebungen haben wir 
eine große Menge. Ich will nur einige der bedeutendern anführen: 

1) Briefe aus Müncen-Buchfee über Peſtalozzi und feine les 
mentar»Bildungsmethode von W. von Türk. 2 Thle. Leipzig 1806. 

2) Mittheilungen über H. Peſtalozzis Eigenthümlichkeit, Leben 
und Erziehungs Anftalten, von Henning (in Cöslin). In Harniſch 
„Schulrath an der Oder.” Erſte Lieferung. 1814. 

3) Johann Heinrih Peſtalozzi nah ihm felbft u. Andern gefchil- 
dert vonDr. W. B. Mönnid. In den „Zeitgenoßen. Leipzig 1831. 

4) Peftalozzis Leiftungen im Erziehungsfache, von Dr. Heußler, 
Lehrer am Gymnaſium zu Bafel. Bafel 1838. 

5) Kurze Skizze meined pädagogifhen Lebens. Mit bejonderer 
Berüdfihtigung auf Peſtalozzi u. feine Anftalten, von J. Ramfauer. 
Oldenburg 1838. 


1) Seltfam, daß der Redacteur diefer Gefammtausgabe Werke von Peftalogzi 
mwegließ, eigene aufnahm! 
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6) Amtliher Bericht über die Peſtalozziſche Anftalt, von Johann 
Ih, Dekan u. Präfident des Erziehungsrathd in Bern. 1802. 

7) Peſtalozzis Idee eines ABE der Anjhauung von Herbart. 
Göttingen 1804. 

8) Bemerkungen gegen Peſtalozzis Unterrichts Methode, von 
Steinmüller, Pfarrer. 1803. 

9) Auffäge für u. gegen die Peſtalozziſche Unterrihtsmethode. 1806. 

10) Beitrag zur Biographie Heinrih Peftaloggis, von Eduard 
Biber. 1827. (Wichtige Actenftüde zur Kenntnis der legten 14 Lebens: 
jahre Peſtalozzis; im Urtheil über Peftaloggi ein Non plus ultra von 
Impietät und Ungeredtigfeit.) 

11) Heinrich Peftaloggi. Züge aus dem Bilde feines Lebens und 
Wirkens nah Selbftzeugniffen, Anfhauungen und Mittheilungen von 
Dr. 8. 3. Blohmann, Geheimer Schulraty und Profeffor. 1846. 


Beilage V. 
Abendſtunde eines Einfiedlers. 


Der Menſch, fo wie er auf dem Throne und im Schatten des 
Laubdaches ſich gleih ift, der Menſch in feinem Wefen, was ift er? 
Warum fagend die Weifen und nit? Warum nehmens die erhabnen 
Geifter nicht wahr, was ihr Geſchlecht fei? Braucht aud ein Bauer 
feinen Ochſen und lernt ihm nicht kennen? Forſchet ein Hirt nicht nach 
ver Natur feiner Schafe? 

Und ihr, die ihr den Menfchen brauchet und faget, daß ihr ihn 
hütet und weidet, nehmet auch ihr die Mühe des Bauern für feinen 
Ochſen? Habt auch ihr die Sorge des Hirten für feine Schafe? Iſt 
eure Weisheit Kenntnis eured Gefchlechtd und eure Güte, Güte erleuch- 
teter Hirten ded Volks? 

Was der Menih ift, was er bedarf, was ihn erhebt, und 
was ihn erniedrigt, was ihn ftärfet, und ihm entfräfter, das ift Be— 
dürfnis der Hirten der Völker, und Bedürfnis des Menſchen in den 
niedrigften Hütten. 

Allenthalben empfindet die Menſchheit dieſes Bedürfnis. Allent: 
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halben ftrebet fie mit Mühe und Arbeit und Drang empor. Darum 
welfen ihre Gefchlechter unbefriedigt dahin, und ruft das Ende der 
Tage der mehrern Menfchheit laut, daß die Vollendung ihrer Laufbahn 
fie nicht gefättigt habe. Ihr Ende ift nicht die Reifung vollfommner 
Früchte der Jahrszeit, die mach vollendeter Beftimmung fie zur Ruhe 
des Winters hinabfinfen läßt. 

Warım forfhet der Menih Wahrheit ohne Ordnung und End» 
zwei? Warum forfchet er nicht nach den Bedürfniſſen feiner Natur, daß 
er darauf baue den Genuß und den Segen feined Lebens? Warum 
jucht er nicht Wahrheit, die ihn im feinem Innerften befriedigt, die feine 
Kräfte entwidelt, feine Tage erheitert, und feine Jahre befeligt? 

Befriedigung unſers Weſens in feinem Innerften, reine Kraft 
unferer Natur, der Segen unſers Dafeins, du bift fein Traum. Did 
zu ſuchen, und nad dir zu forſchen ift Ziel und Beitimmung der 
Menſchheit, und aud mein Bedürfnis bift du und Drang meined In— 
nerſten did zu ſuchen, Ziel und Beftimmung der Menſchheit. 

Auf weldher Bahn werde ih dich finden, Wahrheit, die mich zur 
Bervollfommnung meiner Natur emporhebt? Der Menſch von feinen 
Bedürfniffen angetrieben, findet die Bahn zu diefer Wahrheit im In— 
nerften feiner Natur. 

Alle reinen Segendfräfte der Menfchheit find nicht Gaben ver 
Kunft und des Zufalld. Im Innern der Natur aller Menſchen liegen 
fie mit ihren Grundanlagen. Ihre, Ausbildung ift allgemeines Be- 
dürfnis der Menjchheit. 

Standpunkt des Lebens, Individualbeftimmung des Menjcen, 
du bift das Buch der Natur. In dir liegt die Kraft und die Ord- 
nung diefer weilen Führerin; und jede Schulbildung, die nicht auf 
Grundlage der Menihenbildung gebaut ift, führt irre. 

Der befriedigte Säugling lernt, was ihm feine Mutter ift auf 
diefer Bahn, und fie bildet in ihm Liebe, dad Weſen des Dans, ehe 
der Unmündige fann den Schall von Pflibt und von Danf hören laßen, 
und der Sohn, der feines Vaters Brot ißet, und fich mit ihm an 
feinem Heerde wärmt, findet den Segen feines Wißensd und der Pflich— 
ten des Kindes auf diefer Bahn der Natur. 

Alle Menſchheit ift in ihrem Weſen fi gleib, und hat zu ihrer 
Befriedigung nur eine Bahn. Darum wird die Wahrheit, die rein 
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aus dem Innerſten unſers Weſens gefhöpft ift, allgemeine Menihen- 
wahrheit fein, fie wird Bereinigungswahrheit zwifchen den Streitenden, 
die bei Taufenden ob ihrer Hülle fib zanfen werden. 

Menſch du felbft, das innere Gefühl deiner Kräfte ift der Vor— 
wurf der bildenden Natur. 

Allgemeine Emporbildung diefer innern Kräfte der Menſchennatur 
zu reiner Menfchenweisheit, ift allgemeiner Zweck der Bildung auch 
der niedrigften Menfchen. Uebung, Anwendung und Gebrauch feiner 
Kraft und feiner Weisheit in den befondern Lagen und Umftänden der 
Menſchheit ift Berufs: und Standesbildung. Diefe muß immer dem 
allgemeinen Zwed der Menfchenbildung untergeorbnet fein. 

Auf Einfalt und Unſchuld gegründete Weisheit und Kraft ift in 
jever Lage und jeder Tiefe der Menfchheit fegnender Theil, fv wie fie 
in jeder Höhe ihr unumgänglices Bebürfnis ift. 

Wer nicht Menſch ift, in feinen innern Kräften ausgebildeter 
Menſch ift, dem fehlt die Grundlage zur Bildung feiner nähern Bes 
flimmung und feiner befondern Lage, die feine äußere Höhe entichuldigt! 
Zwifchen dem Bater und dem Fürften, zwifchen dem mit ſchweren Nah- 
rungsforgen beladenen Dürftigen und dem. unter noch ſchwerern Sorgen 
feufzenden Reihen, zwifchen dem unmißenden Weib und dem berüchs 
tigten BVielwißer, zwijchen dem trägen Schlummerer und dem Genie, 
deſſen Adlerskraft in alle Welt wirft, find Klüfte. Aber wenn dem 
Einen in feiner Höhe reine Menſchlichkeit mangelt, jo werden finftere 
Wolfen ihn da umhüllen, indem in niedrigen Hütten gebildete Menfch- 
lichfeit, reine, erhabne und befrievigte Menſchengröße von ſich ftrahlet. 

So lechzet in feiner Höhe ein Fürft nah weifen und gerechten 
Gefegen für feine Gefangene, aber vielleicht wirft er den golderfüllten 
Beutel umfonft zum Preid dar. Heb' er im Kriegsrath, in feinem 
Jagd: und Rentamte Menihlichfeit und im Innern feines Haufes 
reinen Baterfinn empor, fo wird er Richter und Hüter feiner Gefan- 
genen weife und ernft und väterlich bilven. 

Ohne diefes ift der Schall erleuchteter Geſetze der Schall von der 
Liebe des Nähten im Munde berzlofer Menfchen. 

So fern bift du vielleicht, Fürft, von dem Segen der Wahrheit 
die du fuchft. 

Iudefien handeln Väter im Staub unter deinen Füßen weife mit 
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ungerathenen Söhnen. Fürſt, lerne in den Thränen ihrer Nachtwachen 
und in dem Kummer ihrer Tageslaſten Weisheit für deine Gefangene, 
und gib dein Recht über Leben und Tod Männern, die auf vieler 
Bahn Weisheit ſuchen. Fürſt, der Segen der Welt ift gebildete Menſch— 
lichkeit, und nur durh fie wirfet die Kraft der Erleuchtung und der 
Weisheit und der innere Segen aller Gefepe. 

Ausgebildete Kraft der Menfchheit, diefe Quelle ihrer ftarfen 
Thaten und ihrer ruhigen Genießungen, ift fein ungebildeter Drang 
und fein täufchender Srrthum. 

Die Bahn der Natur, welde die Kräfte der Menfchheit enthüllet, 
muß offen und leicht, und die Menjcenbilvung zu wahrer beruhigender 
Weisheit einfah und allgemein anwendbar fein. 

Die Natur enthüllet alle Kräfte der Menfchheit durch Uebung, 
und ihr Wachsthum gründet fih auf Gebraud. 

Ordnung der Natur in der Bildung der Menfchheit ift die Kraft 
der Anwendung und Ausübung feiner Erfenntniffe, feiner Gaben und 
feiner Anlagen. 

Daher ift der Mann der Einfalt und Unſchuld, der, indem er mit 
reiner folgfamer Anwendung feiner Erfenntniffe, und mit ftilem Fleiße 
jede feiner Kräfte und Anlagen übet und braucht zur wahren Menfchen- 
weisheit von der Natur gebildet, da hingegen der Mann, der diefe 
Ordnung der Natur in feinem Innerften zerrüttet, und den reinen Sinn 
der Folgfamfeit feiner Erfenntniffe fhrwächt, für den Genuß ded Segens 
der Wahrheit unfähig wird. 

Menih, Vater deiner Kinder, dränge die Kraft ihres Geiftes 
nicht in ferne Weiten, ehe er durch nahe Hebung Stärfe erlangt hat, 
und fürdte dih vor Härte und Anftrengung. 

Wenn die Menichen dem Gange diefer Ordnung voreilen, ſo 
verftören fie im fich felbft ihre innere Kraft, und löfen die Ruhe und 
das Gleichgewicht ihred Weſens in ihrem Innerſten auf. 

Eie thun dieſes, wenn fie eher als fie durch die Realfenntnis 
wirfliher Gegenftände ihren Geift zur Wahrheit und Weisheit lenkſam 
gebildet haben, fih in das taufendfahe Gewirre von Wortlehren und 
Meinungen hineinwagen, und Schall und Rede und Worte anftatt 
Wahrheit aus Realgegenftänden, zur Grundlage ihrer Geiftesrichtung 
und zur erften Bildung ihrer Kräfte madyen. 
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Die fünftlihe Bahn der Schule, die allenthalben die Ordnung 
der Worte, der freien wartenden langfamen Natur vordringt, bildet 
den Menfchen zum fünftlihen Schimmer, der den Mangel innerer 
Naturfraft bedeckt, und Zeiten wie unfer Jahrhundert befriedigt. 

Der widrige erichöpfende Drang für den bloßen Schatten ver 
Wahrheit; der Drang für Ton und Schall und Worte von Wahrheit, 
wo gar fein Intereſſe reizt, Feine Anwendung möglich ift; die Hinlen- 
fung aller Kraft ded wachſenden Menfhen für die Meinımg harter 
einfeitiger Schullehrer, die taufendfahen Künfteleien des Wortverkehrs 
und der Modelehrart, die zur Grundlage der Menfchenbildung gelegt 
werden, dieß alles ift mühfelige Abführung von der Bahn der Ratur. 

Auch erzwungene und fteife Ordnungsfolge ift nicht in der Lehr— 
art der Natur. Wäre fie ed auch, fie würde Einfeitigfeit bilden, und 
ihre Wahrheit würde nicht in die Fülle ded ganzen Weſens der Menſch— 
heit fanft und frei hineinfallen. 

Der harte Gang diefer bildet im Menſchen die Wahrheit nicht 
zur fanften Dienerin der Menfchheit, nicht zur fühlenden guten Mutter, 
deren Freud und Weisheit die Freude und dad Bedürfnis ihrer Kinder ift. 

Die Kraft der Natur, obwohl fie unwiderſprechlich binführt zur 
Wahrheit, hat feine Steifigkeit in ihrer Führung; der Schall ver 
Nachtigall tönt im finftern Dunfel, und alle Gegenftände der Natur 
wallen in erquidenver Freiheit, nirgends ift ein Schatten einer zudring- 
lihen Ordnungsfolge. 

Der Menfh verliert dad Gleihgewicht feiner Stärfe, die Kraft 
der Weisheit, wie fein Geift für einen Gegenftand zu einfeitig und zu 
gewaltfam hingelenft ift. Darum ift die Lehrart der Natur nicht gewaltfam. 

Aber in ihrer Bildung ift Feftheit, und in ihrer Ordnung haus— 
hälterifche Genaubeit. 

Bildung der Menfhen zur Wahrheit, du bift Bildung ihres 
Weſens und ihrer Natur zu beruhigender Weisheit. 

Menſch, forjcheft du in diefer Ordnung der Natur nah Wahrheit, 
fo findeft du fie, wie du fie braucheft, für deinen Standpunft und für 
deine Laufbahn. 

So wie fie dir Bedürfnis deiner Ruhe und deines Friedens ift, 
Menſch, jo wie fie dir in deinen näheften Angelegenheiten ficherer Leits 
ftern, fo wie fie Stüße ift, auf der dein Leben ruhet, fo ift fie dir Segen. 
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Du fannft auf diefer Laufbahn nicht alle Wahrheit brauchen. 

Der Kreis des Wißend, durch den der Menſch in feiner Lage ger 
fegnet wird, und dieſer Kreis fängt nahe um ihn ber, um fein Wefen, 
um feine näheften Berhältniffe an, dehnt fih von da aus, und muß 
bei jeder Ausdehnung fih nad dieſem Mittelpunfte aller Segendfraft 
ver Wahrheit richten. : 

Reiner Wahrheitsfinn bildet fih in engen Kreifen, und reine 
Menfchenweisheit ruhet auf dem feften Grund der Kenntnis feiner nähe, 
ften Berhältnifie und der ausgebildeten Behandlungsfähigkeit feiner 
nüheften Angelegenheiten. 

Diefe Menfchenweisheit, die fib durch die Bepürfniffe unferer 
Lagen enthüllet, ftärft und bildet unfere Wirfungsfraft und die Geiftes- 
richtung die fie hervorbringt, ift einfach und feft hinfehend, fie ift von 
der ganzen Kraft der in ihren Realverbindungen feftftehenden Naturlagen 
der Gegenftände gebildet, und daher zu jeder Seite der Wahrheit lenkſam. 

Kraft und Gefühl und fihere Anwendung ift ihr Ausdruck. 

Erhabene Bahn der Natur, die Wahrheit zu der du führft, ift 
Kraft und That, Duelle, Bildung, Füllung und Stimmung des ganzen 
Weſens der Menfchheit. 

Zwar du bildeft den Menſchen, nicht ein jchneller Schimmer oder 
Wuchs, und der Sohn der Natur ift befchränft, feine Rede ift Aus. 
drud und Folge vollendeter Sachkenntnis. 

Das zerftreute Gewirr ded Vielwißens ift eben jo wenig die Bafis 
der Natur. 

Der Menſch, der mit leichtem Flug jedes Wißen umflattert, und 
nicht durch ftille fefte Anwendung feine Erkenntnis ftärft; auch diefer 
verliert den heitern, feften aufmerfjamen Blick, das ftille, wahrer Freus 
den empfänglie Wahrheitögefühl. 

Schwanfend wird der Gang der Männer, die im Wirrwarr ihres 
Vielwißens zwar viel Rederei finden, ihr aber den ftillen Sinn reiner 
Menſchenweisheit aufopfern. Beim Lärmgeräufh ihres Stolzed wirft 
du nahe um fie, in den Verhältniffen, in denen die Kraft des gefeg- 
neten Weifen heil ftrahlet, leere Deden und Dunfelheit finden. 

Auch die trägen leeren Deden der finftern Unwißenheit führen 
ab von der Bahn der Natur. Mangel der Kenntnid deiner Ratur, 
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Weſens. Verdrehung der erften Grundbegriffe deiner Beziehung, und 
tödtende erdrüdende Tyrannei, Borenthaltung aller Wahrheits- und 
Segensgenießungen, unnatürliher Mangel allgemeiner Nationalerleuchs 
tung in den beften wejentlihen Bebürfniffen und Berhältniffen ver 
Menfchheit verbunfeln dich, wie der fchwere Schatten der Nacht den 
Erdkreis verdunfelt. 

Die Ausübung von Thaten gegen das innere Gefühl des Rechts 
untergräbt die Kraft unjerer Wahrheitserfenntnis, fie verwirrt ven 
reinen Sinn der edlen hohen Einfalt unferer Grundbegriffe und unferer 
Grundempfindungen. 

Daher beruht alle Menfcenweisheit auf der Kraft eines guten, 
ver Wahrheit folgfamen Herzens und aller Menichenjegen auf diefem 
Sinne der Einfalt und Unſchuld. 

Bildung der Menſchheit in diefem reinen Sinn der Einfalt und 
Unſchuld, du bift Baterforge der Menfchheit, daß die unverborbenen 
Grundlagen des Herzens den Gang feiner Geiftedentwidlung ſchützen 
und richtig leiten. 

Der Menih muß zu innerer Ruhe gebildet werden. Genügfam- 
feit mit feiner Lage, und mit ihm erreihbaren Genießungen, Duldung, 
Achtung und Glauben an die Liebe des Baterd bei jeder Hemmung, 
das ift Bildung zur Menfchenweisheit. 

Ohne innere Ruhe wallet der Menfh auf wilden Wegen. Durft 
und Drang zu unmöglicen Kormen rauben ihm jeden Genuß ded nahen 
gegenwärtigen Eegend und jede Kraft des weiſen, geduldigen und 
lenfjamen Geiſtes. Wenn das Gefühl nicht mehr von innerer Rube 
befeelt ift, fo entnervet feine Kraft den Menfchen in feinem Innerften, 
und plagt ihn mit finftern Qualen in Tagen, in denen der heitere 
Weiſe lächelt. 

Der ungenügfame Mann ärgert fi im Kreife feined Hausſegens, 
daß fein Tanz am Galatag, feine Geige im Konzert, und feine Theſes 
im Hörfaale nicht ausgezeichnet wurden. 

Ruhe und ftiller Genuß find die erften Zwede der Menſchenbildung, 
und die Scooffinder feiner Zeit. Menih, dein Wißen und deine 
Ehrbegierde müßen dieſen hoben Zweden untergeordnet werden, fonft 
werden Neugierde und Ehrbegierde nagende Qualen und Unfegen. 
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Menſch, du lebft nicht für dich allein auf Erden. Darum bildet 
dih die Natur au für Äußere Verhältniffe und durd fie. 

So wie diefe Verhältniffe dir nahe find, Menſch, find fie zur 
Bildung deined Weſens für deine Beftimmung dir wichtig! 

Immer ift die ausgebildete Kraft einer nähern Beziehung Duelle 
ver Weisheit und Kraft ded Menſchen für entferntere Beziehungen. 

Vaterfinn bildet Regenten, Bruderfinn Bürger. Beide erzeugen 
Ordnung im Haufe und im Etaate. 

Die häuslichen Berhältniffe der Menfchheit find die erften und 
vorzüglichften Verhältniffe der Natur. 

Der Menſch arbeitet in feinem Beruf, und trägt die Laft ver 
bürgerlihen Berfaßung, damit er den reinen Segen feines häuslichen 
Glücks in Ruhe genieße. 

Daher muß die Bildung des Menſchen für feine Berufs: und 
Standedlage dem Endzweck der Genießungen reiner häuslichen Glück— 
feligfeit untergeordnet werden. 

Daher bift du, Vaterhaus, Grundlage aller reinen Naturbildung 
der Menfchheit. 

Vaterhaus, du Schule der Sitten und des Staats. 

Erft bift du Kind, Menfh, hernach Lehrjunge deines Berufs! 

Kindertugend ift der Segen deiner Lehrlingstage und erfte Bildung 
deiner Anlage zum Genuß aller Segnungen deined Lebens. 

Wer von diefer Ordnung der Natur abgeht und Staatd-, Berufs-, 
Herrſchafts- und Dienftbarfeitbildung unnatürlid bervordränget, der 
lenft die Menjchheit ab vom Genuß der natürlichften Segnungen, auf 
flippenvolle Meere. 

Seht ihr’d nicht, Menfhen; fühlt ihr's nicht, Söhne der Erbe, 
wie eure obern Stände in ihrer Bildung ihre innere Kräfte verlieren! 
Siehft du nicht, Menfchheit, wie ihre Abweichung von der weilen Ord— 
nung der Natur leeren und öden Unfegen unter fie und von ihnen 
hinab in’d Volk bringt? Fühlft du es nicht, Erde, wie die Menſchen— 
geichlechter von dem reinen Segen ihrer häuslichen Verhältniffe abweichen, 
und allenthalben fih auf wilde ſchimmernde Schaubühnen hindrängen, 
um ihr Wißen zu fpiegeln und ihren Ehrgeig zu Fügeln. 

In ferne Weite wallet die irrende Menfchheit. 


Gott ift die nÄhefte Beziehung der Menfchheit. 
32 * 
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Auch dein Haus, Menſch, und fein weiſeſter Genuß beruhigt dich 
nicht immer. 

Gewalt und Grab und Tod ohne Gott zu leiden, hat deine fanft, 
gut und fühlend gebildete Natur feine Kräfte! 

Gott, ald Vater deined Haufes, ald Duell deines Segens — 
Gott ald dein Vater; in diefem Glauben findeft du Ruhe und Kraft 
und Weisheit, die feine Gewalt, fein Grab in dir erfchüttert. 

Der Glaube an Gott ift die Stimmung ded Menfchengefühls in 
dem oberften Berhältnis feiner Natur; er ift vertrauender Kinderfinn der 
Menfhheit gegen den Baterfinn der Gottheit. 

Der Glaube an Gott ift die Duelle der Ruhe des Lebens — die 
Ruhe des Lebens ift die Duelle innerer Ordnung — die innere Ord— 
nung die Duelle der unverwirrten Anwendung unferer Kräfte; vie 
Ordnung in der Anwendung unjerer Kräfte wird wiederum Quelle ihres 
Wachsthums und ihrer Bildung zur Weisheit — Weisheit ift Duelle 
alles Menſchenſegens. 

So ift der Glaube an Gott die Quelle aller Weisheit und alles 
Segend, und Bahn der Natur zur reinen Bildung der Menschheit. 

Glaube an Gott, du bift der Menfchheit in ihrem Wefen einges 
graben, wie der Sinn vom Guten und Böfen, wie das unauslöfchliche 
Gefühl von Recht und Unrecht, fo unmandelbar feft liegft du als 
Grundlage der Menihenbildung im Junern unferer Natur. — 

Glaube an Gott, du bift Volksantheil in jeder Tiefe, in jedem 
Weltftrihe, du bift Kraft ver Menfchheit in jeder Höhe und ihre Stärfe 
in jeder Tiefe. 

Glaube an Gott, du bift nicht Folge und Refultat gebilveter 
Weisheit, du bift reiner Sinn der Einfalt, horchendes Ohr der Unfchuld 
auf den Ruf der Natur — daß Gott — Bater ift. 

Kinderfinn und Gehorfam ift nicht Refultat und ftete Folge 
einer vollendeten Erziehung, fie müßen frühe und erfte Grundlagen 
ver Menſchenbildung fein. 

Das Staunen des Weifen in den Tiefen der Schöpfung, und fein 
Forſchen in den Abgründen des Schöpfers ift nicht Bildung der Menfch- 
heit zu diefem Glauben. In den Abgründen der Schöpfung fann ſich 
der Forſcher verlieren, und in ihren Waßern fann er irre umbertreiben, 
ferne von der Duelle der unergründlihen Meere. 
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Gott, Vater, Gotted Dafein in der Hütte der Menfchen — Gott 
im Snnerften meines Wefend — Gott — Geber feiner Gaben und meiner 
Lebendgenießungen, das ift die Bildung der Menfchheit zu dieſem 
Glauben, das ift die Kraft der Natur, die allen Glauben auf Genuß 
und Erfahrung gründet. 

Oder rühren dich, Menfh! ih rufe ind Volt — rühren dich, 
Menih, die Lehrfäge von überwiegendem Guten. Tröftet oder beruhigt 
dich das, daß Glüd oder Unglüf im Ganzen überwiege. Wenn Flammen 
des Jammers über deinem Scheitel brennen und did zerftören — tröftet 
dich diefed Gerede der Weifen? 

Aber wenn dein Vater dein Wefen in deinem Innern ftärfet, dir 
deine Tage erheitert, deine Kraft zum Leiden emporhebt, und das Ueber: 
gewicht der Segendgeniegungen dir felbft in deinem Innern enthület, 
dann genießeft du die Bildung der Natur zum Glauben an Gott. 

Das Brot, das mein Kind aus meiner Hand ißet, bildet fein 
Kindergefühl, und nicht fein Staunen über meine Nachtwachen und 
meine Sorgen für feine fpätern Jahre. Biel Urtheil über mein Thun 
iſt Unbefonnenheit, die fein Herz verführen und von mir ablenfen fann. 

Einfalt und Unfhuld, reined menfchliches Gefühl für Danf und 
Liebe ift Quelle ded Glaubens. 

Im reinen Kinderfinn der Menſchheit erhebet fih die Hoffnung 
des ewigen Lebens, und reiner Glaube der Menfchheit an Gott lebet 
nicht in feiner Kraft ohne diefe Hoffnung. 

Der Fußtritt ded Tyrannen über feine Brüder, über die Kinder 
feine® Gottes erfchüttert im Innerften die Menfchheit. Die Reihen feiner 
Erihlagenen, ihre Wittwen und Waifen heulen, zittern, bungern, 
glauben und fterben. 

Iſt Gott Vater ver Menfchen, fo ift ver Tag ihres Todes nicht 
der Tag der Vollendung ihres’ Weſens. 

Iſt ein Sinn für" Wahrheit in dir, Menfh! Rede! Streitet es 
nicht wider den Sinn deines Innerften zu glauben, daß Gott Vater der 
Menden ift — und daß doc alfo das Wefen diefer Elenven vollendet fei. 

Gott ift nicht Vater der Menfchen, oder der Tod ift nicht die 
Vollendung unſers Weſens. 

Menſch, dein innerer Sinn iſt dir ſicherer Leitſtern der Wahrheit 
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und deiner Pfliht; und du zweifelt, da dieſer Sinn fo mädtig Un; 
fterblichfeit dir zuruft? 

Glaube an dich felbft, Menfch, glaube an den innern Sinn deines 
Weiend, fo glaubeft du an Gott und an die Unfterblichkeit. 

Gott ift Vater der Menfchheit, Kinder Gottes find unfterblich. 

Im Innerften deiner Natur, Menſch, liegt das, was Wahrheit, 
Unſchuld und Einfalt mit Glauben und Anbetung böret. 

Aber Einfalt und Unfhuld ift nicht der Theil aller Menfcen. 

Vielen ift innerer Sinn ver Menfchennatur Spiel ded Traumes, 
und Glauben an Gott und Unfterblichfeit, auf diefen innern Sinn ge: 
baut, verachteter Vorwurf ihrer Kunft. 

Gott, der in meinem Wefen mit Kraft und Stärke, Wahrheit, 
Weisheit und Seligfeit, Glauben und Unfterblichfeit lehret, Gott — 
den alle Kinder Gottes hören — Gott, den die ganze fanfte, fühlende, 
reine, liebende Menjchheit verfteht und ganz gleich verfteht; Gott — 
follt ich nicht Gehör geben der Lehre, die im Innerſten meines Wefens 
mir und meiner Natur wahr ift und wahr fein muß — follt ich nicht 
glauben, was wär ih, was thät ich? 

Glaube an Gott it Scheidung der Menfchheit in die Kinder Gottes, 
und die Kinder der Welt; ift Glaube an die Batergüte Gottes, Glauben 
an die Unfterblichfeit. 

Gott, Bater der Menſchheit, Menſch, Kind der Gottheit, das ift 
der reine Vorwurf ded Glaubens. 

Diefer Glaube an Gott ift Stimmung der Menjchheit in ihren 
Berhältniffen zu ihrem Segen. 

Baterfinn und Kinderfinn, dieſer Segen deines Hauſes, Menſch, 
ift Folge ded Glaubens. 

Der Genuß deiner Rechte, Hausvater, die wonnevolle Ergebung 
deines Meibes, und das innige feelenerhebende Danfgefühl deiner Kinder 
ift Folge deined Glaubend an Gott. 

Glauben an meinen Water, der Gotted Kind ift, ift Bildung 
meines Glaubens an Gott. 

Mein Glaube an Gott ijt Sicherſtellung meined Glaubens an 
meinen Vater und an jede Pflicht meines Hauſes. 

Sp verbindeft du, erhabene Natur, in deiner Bildung meine 
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Pflichten und meine Genießungen, und an einer Hand wallet der 
Menſch von genoßenen Segnungen zu neuen Pflichten. 

Alle Menſchheit, Fürft und Unterthan, Herr und Knecht, bildet 
fi zu den befondern Pflichten ihres Standes durch Genuß ihrer erften 
Naturverhältniſſe. 

Der Fürſt, der Kind ſeines Gottes iſt, iſt Kind ſeines Vaters. 

Der Fürſt, der Kind ſeines Vaters iſt, iſt Vater ſeines Volks. 

Der Unterthan, der Kind ſeines Gottes iſt, iſt Kind feines Vaters. 

Der Unterthan, der Kind feined Baterd ift, ift Kind feines Fürften. 

Stand des Fürften, Bild der Gottheit, Vater einer Nation. Stand 
des Unterthans, Kind des Fürften, der mit ihm Kind Gottes if. Wie 
janft und ftarf und fein ift dieſes Gewebe ver AUNEBENEIN: der 
= 

O Menſchheit in deiner Hoheit! 

Aber vergebens ift das Gefühl deiner Würde beim gefunfenen Volke. 

Ih darf deinen Rang nit nennen, Hausvater. Was bift du? 
und was fannft du fein? Ochs am Baren. Herr deined Hauſes. 
Bild des Fürften in deiner Hütte, o Menſchheit in deiner Tiefe! DO 
Herr und Bater Aller! 

In jeder Tiefe ift der Knecht feinem Bebersfcer in feinem Weſen 
gleich, und ift Die Befriedigung des Bedürfniſſes feiner Natur ihm ſchuldig. 

Emporzubilden dad Bolf zum Genuß der Segnungen feines Wefens 
ift der Dbere Vater des Untern. 

Und alled Volk ruhet, im Genuß feines Hausſegens, in reinem 
Kinderzutrauen gegen den Baterfinn feines Herrn, und wartet auf die 
Erfüllung ihrer Baterpfliht in der Auferziehung und Emporbildung 
ihrer Kinder zu jenem Segendgenuß der Menfchheit. 

Sit dieſes Wachen der Menſchheit ein Traum? Zft ihre Findliche 
Hoffnung Bild des Schlummerd und der Eridhlaffung in ihrer Tiefe? 

Glauben Gottes, du bift die Kraft diefer Hoffnung. 

Fürften, die an Gott glauben, und den Bruderftand der Menſchheit 
erfennen, finden in dieſem Glauben Stimmung zu jeder Pfliht ihres 
Standes. Sie find Männer mit Gotteskraft zum Segen ihrer Völker gebildet. 

Fürften, die den Baterftand ver Gottheit und den Bruderftand 
der Menſchheit verleugnen, finden in diefem Unglauben die Duelle ver 
ihredlihften Zernihtung des Glaubens an ihre Pflichten. Sie find 
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Männer ded Schredend, und ihre Kraft wirfet Verheerung. Sn der 
Anerkennung der oberften Baterwürde Gotted verſichern die Fürften 
fi des Volkes Gehorfam ald die Sache der Gottheit. 

Und der Fürft, der in dem Gehorfam gegen Gott nicht die Quelle 
feiner Rechte und feiner Pflichten fuchen will, bauet feinen Thron auf 
den mislihen Sand des Vollksglaubens an feine Stärfe. 

Der Glaube an Gott ift in diefer Anerfennung das Band des 
Fürften und feines Volls, dad Band der innern Bereinigung der 
Segendverhältniffe der Menſchheit. 

Unglauben, Berleugnung des Bruberftandes und ber Bruderpflichten 
der Menſchheit, Verklennung und Verachtung der Vaterrechte Gottes, 
trotzende Kühnheit im Misbrauch gegenſeitiger Gewalt iſt Auflöſung 
aller reinen Bande der Segensverhältniſſe der Menſchheit. 

Die Prieſter ſind die Verkünder des Vaterſtandes der Gottheit 
und des Bruderſtandes der Menſchheit, und ihr Stand iſt der Mittels 
punft der Bereinigung der Naturverhältniffe der Menſchheit zu ihrem 
Segen durd den Glauben an Gott. 

Der Glaube an Gott ift die Duelle afled reinen Vater⸗- und 
Bruderfinnd der Menfhheit — die Duelle aller Geredhtigfeit. 

Gerechtigkeit ohne Vaterfinn und ohne Bruderfinn ift ein ſchim— 
merndes Unding ohne Segendfraft. 

Stolze Gerechtigkeit, Ausfprühe nah Jahrelangen Frevlerfünften, 
die Gefegverftändige und Gerihtshöfe nähren, ift Mummerei von Ge- 
rechtigfeit, die nicht Volksſegen ift. 

Sicherheit, Unfhuld und Gefahrlofigfeit, diefe Quellen reiner Volks— 
tugend, dieſe Folgen einer weifen und väterlichen Gerechtigkeit, find 
Folgen ded Glaubens. 

Kühner auffahrender Muth) gegen Unfchuld, Rebt und Wahrheit, 
diefe Beweife des Mangeld reiner und ftarfer Baterkraft der Landes: 
gerechtigfeit find Folgen des Unglaubens. 

Gewaltthätigfeit und freche fühne Anmaßungsfucht gegen Recht 
und Unfhuld im Nationalgeift ift Duelle der Nationalentkräftung, und 
jo ift Unglauben Quelle diefer Entkräftung. 

Und hingegen ift Baterfinn und Kinderfinn im Nationalgeift Quelle 
alles reinen Nationaljegens. 
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Alfo ift Volksglauben an die Gottheit Duelle aller reinen Nationals 
tugend, alled Volksſegens und aller Volfskraft. 

Sünde ift Duelle und Folge des Unglaubend. Sie ift Handlung 
der Menfchen gegen das innere Zeugnis unfrer Natur von Recht und 
Unredt. Sünde, Duelle der Verwirrung unfrer erften Grundbegriffe 
und unferd reinen Naturgefühld. Sünde: Berluft des Glaubens an 
dich felbft, Menſch, und an deinen innern Sinn, Berluft deines Glaus 
bens an Gott, Verluft deines Kinvderfinns gegen ihn. 

Deffentlihe Sünde: Trog der Menfchheit gegen die Gottheit. 

Abſcheu gegen die Sünde: reines Gefühl des Kinderfinnd der 
Menfchheit gegen Gott, Ausdruck und Folge des Glaubens der Menſch— 
heit an die Offenbarung der Gottheit im Innern feiner Natur. 

Abſcheu gegen öffentlihe Sünde: Gefühl ded Kindes gegen den 
Mann, der feined Vaters und feiner Mutter fpottet. 

Nationalabſcheu des Volks gegen öffentlihe Sünder, Pfand und 
Siegel ded Nationalglaubens und des Kindergefühld eines Volks gegen 
feinen oberften Herrn. 

Nationalabſcheu ded Vollks gegen den öffentlichen Trog feiner Fürften 
gegen die Gottheit ift Beweis der Nativnaltugend und ihrer Schwä- 
hung der Kraft des Glaubend des Gehorſams des Volks gegen feinen 
oberften Herrn. 

Unglauben: Duelle der Zernichtung aller innern Bande der Ges 
jellichaft. 

Unglaube der Obern: Duelle des Ungehorfamsd der Untern. 

Vaterherz und Batergaben der Obern pflanzen und fihern den 
Gehorfam der Untern. 

Der Unglaube zernichtet die Quelle ded Gehorfams. 

Unter einem Herm, der nicht Vater ift, fann die Volksſtimmung 
nicht Empfindung eines reinen denfenden, im Kindergehorfam gefegneten 
Volkſinns werben. 

Die Folgen des Unglaubens: — täglich fteigende Lafter, täglich 
abnehmende Vatergüte, willfürlibe Gewalt ohne Segendzwed, bizarre 
unnatürliche Regierungdfrazen, drüdende Zwifchengewalt, Ausfaugen des 
Marked vom Bolf, fi vermindernde Vollkskraft gegen diefe Zwifchens 
gewalt, find unter einer ungläubigen, die Rechte der Gottheit und der 
Menſchheit verachtenden Regierung unvermeidlich. 
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Die Volfdempfindung des unnatürlihen Gebrauchs der Vaterrechte 
ift Auflöfung der Kraft der reinen Bande der Natur zwiſchen dem Fürften 
und feinem Bolfe. 

Sie, diefe gute mütterlihe Menfhbennatur fnüpfet die Bande der 
bürgerliben Berhältniffe durd den Segen gegenfeitiger Genießungen. 

Und es ift Volfsempfindung, Nationalgefühl ded Segens diefer 
Genießungen, welches diefe Verhältniffe dur Danf, Liebe und Glauben 
des Volks an feinen Fürften weihet und heilig. Denn bier ift aller 
Vaterlandsliebe und Bürgertreue heilige Duelle. 

Ih berühre Saiten, die ungefpannt liegen und nicht im Modeton 
klingen. Berhöhne fie, Tänzerton, trillernde Verleumdung, überjchrei 
ihre Kraft. Wahrheit und reiner Menjcenfinn macht unbeforgt. 

Alle Kraft der Menfchheit wirfet nur Segen dur ihren Glauben 
an die Gottheit, und der Baterfinn des Fürften, dieſe einzige Duelle 
alles Volksſegens, ift Folge feines Glaubens an Gott. 

Menih! fo nieder du auch ftcheft! Iſt dein Fürft Kind deines 
Gottes, fo ift feine Gewalt Baterfraft. 

Harter, unbeſcheidner Gebrauch feiner Rechte ift nicht Baterfinn, 
ift nicht Sinn des Glaubens an Gott, ed ift Verderbung der oberften 
Angelegenheiten des Fürften und jeines Landes, Verderbung des reinen 
Kinderfinns der Nation gegen Fürften. 

Dennoch darf ich diefe jo allgemeine Sitten der einfichtigen Fürften: 
dienerfchaft nicht Hochverrath nennen. 

Aber was ift’d minder, wenn fie das Vaterrecht des Fürſten als 
ein Recht zu Gutem und Böſem und zu Gerechtem und zu Ungerechtem 
darſtellen? — 

Mas iftd minder, wenn fie im Namen des Fürften den Haus: 
jegen ftören, das Cigenthum nicht fhonen und Unfhuld mit Schimpf 
und Schande belegen? 

Band der Vereinigung der Menichheit zu ihrem Segen, Glaube des 
Fürften und feines Volks an den obern Herrn der Menfchheit, Glaube 
Gottes, du biſt ed allein, der die Menfchheit vor diefer Klippe fichert. 

Aller Unglauben ift unbeſcheiden, aber der Glaube an Gott, der 
Kinderfinn der Menfchheit gegen die Gottheit, ift ftille Erhabenheit in 
jeder Kraft ihrer Wirkung. 

Glaͤnzende, bligende Erfböpfung ihres Weſens, kühner lachender 
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Muth bei Gefahr und Zerftörung ift die Kraft der Menchheit, die vom 
Kinderfinne gegen Gott abweidet. 

Ernfter haushälterifcher Gebrauch jeder Fleinen Anlage, Sehnſucht 
nad) Stärfung feiner Kraft, ift die Bahn der Natur zur Bildung und 
Stärfung aller Kräfte und in jeder Tiefe und in jeder Schwäche ift es 
Richtung des reinen Kinderfinnd der Menfchheit gegen Gott. 

Hang zu niederm Schimmer, Drang, Anlagen und Kräfte zu 
ipiegeln und feine Schwäde zu bemänteln, ift Richtung auch der nie 
drigften ſchwächſten Menfchheit, die von diefer bildenden Bahn der Natur 
abgewichen: ift. 

Aeußere und innere Menfchenhöhe auf diefer reinen Bahn der Natur 
gebildet, ift Verftand und Vaterfinn gegen niedere Kräfte und Anlagen. 

Menſch in deiner Höhe, wiege den Gebraud deiner Kräfte nad 
diefem Zwede. 

Baterfinn hoher Kräfte gegen die unentwidelte ſchwache Heerde der 
Menicheit. 

Reiner Segen der Menfchheit, du bift Kraft und Folge des Glaubens. 

D meine Zelle, Wonne um dich ber! auch du bift Folge diefed Glaubens. 

Heil mir und meiner Hütte! 

Darum, daß die Menfhheit an Gott glaubt, ruhe ich in diefer Hütte. 

Glauben des Volks an die wahren Fee der Gottheit ift Duelle 
der Ruhe meines Lebens. 

sBriefter der Gottheit find die Repräfentanten des reinen Bater- 
ftandes der Menſchheit. 

Deine Kraft, Geweibeter, ift Gottes Erleuchtung! 

Gotted Erleuchtung ift Liebe, Weisheit und Baterfinn. 

D wer nad) meiner Hütte wallet, wäre ich auch Schatten der Kraft 
meiner Gottheit. 

D Sonne, du Bild ihrer Kraft, dein Tag ift vollendet! Du geheit 
unter an meinem Berge, o Tag meiner Vollendung. — D Hoffnung 
des fommenden Morgens, o Kraft meined Glaubene. 

Ich baue alle Freiheit auf Gerechtigfeit, aber ich fehe in diefer 
Welt feine verfiherte Gerechtigkeit, al& bei der zur Einfalt, Frömmigfeit 
und Liebe geftimmten, und in diefer Stimmung erleuchteten Menſchheit. 

Alle Familiengerechtigfeit, welche die größte, reinfte und allgemein 
in aller Welt genoßene Gerectigfeit ift, bat im Ganzen nur Liebe zu 
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ihrer Quelle — und dennoch wirfet fie, in der Einfalt aller Völfer, all. 
gemeinen Segen der Welt. 

So wie alle Gerechtigkeit auf Liebe ruhet, fo ruhet auch Freiheit 
darauf. Reiner Kinderfinn ift die wahre Quelle der Freiheit, die auf 
Gerechtigkeit ruhet; und reiner Baterfinn ift die Duelle aller Regie 
rungsfraft, die Gerechtigkeit zu thun und Freiheit zu lieben, erhaben 
genug ift. 

Und die Quelle der Gerechtigkeit und alles Weltfegens, die Duelle . 
der Liebe und ded Bruderfinnd der Menfchheit, diefe beruht auf dem 
großen Gedanfen der Religion, daß wir Kinder Gottes find, und daß 
der Glaube an dieſe Wahrheit der fihere Grund alles Weltfegens ei. 
In diefem großen Gedanken der Religion liegt immer der Geift aller 
wahren Staatöweisheit, die reinen Volksſegen fucht, denn alle innere 
Kraft der Sittlichfeit, der Erleuhtung und Weltweisheit ruhet auf diefem 
Grund ded Glaubens der Menſchheit an Gott. 

Und Gotteövergeßenheit, Berfenntnid ver Kindeöverhältniffe der 
Menſchheit gegen die Gottheit, ift die Quelle, die alle Segendfraft der 
Sitten, der Erleuchtung und der Weisheit in aller Menfchheit auflöfet. 
Daher ift diefer verlorne Kinderfinn der Menichheit gegen Gott das 
größte Unglüd der Welt, indem ed alle Batererziehung Gotted unmöglich 
macht, und die Wiederherftellung dieſes verlornen Kinderfinns ift Er: 
löfung der verlornen ©otteöfinder auf Erven. 

Der Mann Gotted der mit Leiden und Sterben der Menfchheit 
das allgemein verlorne Gefühl des Kinderfinnd gegen Gott wieder her⸗ 
geftellt, ift der Erlöfer der Welt, er ift der geopferte Priefter des Herrn, 
er ift Mittler zwiſchen Gott und der gotteövergeßenen Menfchheit. Seine 
Lehre ift reine Gerechtigkeit, bildende Bolfsphilofophie, fie ift Offen: 
barung Gottes ded Vaters an das verlorene Geſchlecht feiner Kinder. 
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Beilage VI. 


Peftalozzi über Miederer und Schmid. 
Niederer. 


„Es läßt ſich die Art, wie Niederer meine Sache anfieht, nicht von 
ber Art, wie ich fie felber anfehe, trennen. Es ſchien mir felber lange 
nicht fo, und mußte mir lange nicht alfo fcheinen. Seine Anfichten und 
Urtheile find beinahe alle Refultate feiner Refleftionen. Ich weiß faum, 
was refleftiren ift; meine Urtheile und Anfichten find beinahe alle Res 
jultate meiner immediaten Anjhauung und meiner belebten Gefühle. Zu 
dem verftand ich feine Sprade nicht; aber feine Schugfchrift hat mich 
fie verftehen gelehrt; ich Fonnte nicht fatt werben, fie zu leſen; ich fand 
mich jelbft faft im jeder Zeile und beftimmt Flarer ausgeiprochen, und 
tiefer durchgedacht, als ih mich und meine Meinung je über dad Er; 
ziehungsweſen, über den mütterlichen Inſtinkt, über die Natur und das 
Wejen der Schule, über das Inftitut u. f. w., furz über alle Grundſätze 
und Anfihten, um die es jegtwefentlich zu thun ift, erfanntundausgefproden. 

Er hat indeſſen wirflih Cigenthümlichfeiten an fich, die ich oft mit 
Mühe trage, weil fie den Meinigen geradezu entgegenftehen. Aber feine 
Freundfchaft überwiegt alles, was ich in meinem Leben in der Freund» 
ihaft genoßen und aud nur geträumt. Was fann der Menſch für 
feinen Freund mehr thun, als wenn er um feinetwillen aus einem fihern, 
rubigen und befriedigenden Leben heraustritt, und fih für ihn in eine 
unfichere, unbefriedigende, vrüdende und in vielen Rüdfichten gefährliche 
Lage hineinſtürzt? Das hat Niederer gethan. Er hat um meinetwillen 
feine Pfarrei, auf der er wirkſam, geachtet und glüdlich lebte, verlaßen, 
und fi zu einer Zeit an mid und an meine Armut angefchloßen, und 
in die Arme aller meiner Berlegenheiten geworfen, in welcher mein 
Werk in mir felber noch nicht reif, und ich aller äußern Hülfe und Mits 
wirfung für daffelbe beinahe gänzlich beraubt war. In diefem Zeitpunft 
ftellte er, der einzige Mann, der einen Grad von literarifher Kultur 
anfprechen fonnte, fi an meine Seite, und gab fih allen Gefahren 
der Theilnahme preis, denen ihn mein Unternehmen ausjegen fonnte, 
und wirklich ausfegte. Ueber das Perſönliche empor, geht feine Freund» 
haft auf den Zwed meines Lebens, für die ich mich durd mein Leben 
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fo oft verlaßen ſah. Seine Perfönlichfeit nähert fih der meinigen fo 
wenig, als meine der feinigen. Ich möchte fagen: er mangelt von dieſer 
Ceite oft der Näherung gemeiner neben einander wohnender Menfchen; 
aber fein Leben ift feine Freundſchaft; fein Bleiben, fein Ausharren für 
meine Zwede; felber fein Kampf, den er anhaltend mit fich felbft und 
mit feiner Perfönlichkeit befteht, um meinen Lebenszwecken immer mehr 
zu fein; felber feine Widerſprüche, felber fein Widerftand gegen meine 
Perfönlichfeit, wenn er fie mit meinen Zweden im Gonflift findet, be- 
weifet dad Edle, dad Außerordentlihe, das Reine feiner Freundſchaft. 
Würde er weniger widerftehen, er würde weniger lieben!“ 
„Erklärung gegen Herrn Chorherr Bremi's Zeitungsfragen. ©. 28.“ 


” % % 


„Schon im Anfange unferer Bereinigung in Burgdorf trat ein juns 
ger Geiftliher von einer überwiegenden Bildung, voll Feuer und Kraft 
und ſtillem, aber innerlich gewaltfamen Streben in unfere Mitte, beob- 
achtete in fich felbft gefchloßen den Gang unferer Beftrebungen, fchien aber 
im erften Zeitpunft ſeines Dafeind nichts weniger ald einen übermwies 
genden Einfluß auf die allgemeine und praftifhe Leitung unjerer Ange: 
legenheiten zu fuchen; im Gegentheil, fein ganzes Benehmen zeigte an: 
fänglich fehr Har, daß er durch freies, eigenes, ſelbſtändiges Nachdenken 
den pfychologifchen Fundamenten der Grundfäge und ded Weſens der Idee 
der Elementarbildung ernfter, allgemeiner und tiefer, ald irgend Jemand in 
unferer Mitte nachforſchte; dadurch fam er auch fehr bald dahin, durd 
fi) felbft ein eignes Syſtem von ber Idee der Elementarbildung in ſich 
jelbft zu bilden, das awar freilih ſich durchaus durch feine Grundlage 
praftifcher Erfahrungen genugfam zu innerer Reife und äußerer Anwend- 
barfeit geftaltete, aber ihn felbft träumeriſch von der Unfehlbarkeit und 
Ausführbarkeit deſſelben jo weit begeifterte, daß er foviel ald auf einmal 
und plöglih anfieng, mit großer Lebhaftigkeit, frei und gewaltfam in 
den ganzen Umfang unfred Thuns einwirken zu wollen, und fih all 
maͤhlich einen allgemeinen überwiegenden Einfluß auf venfelben und hiefür 
einen hoben Grad meines Zutrauend zu ihm zu verfchaffen wußte. Sein 
excentriſches Wefen belebte in ihm die enticheidende Neigung, Schwächen, 
Fehlern und Lüden meined Haufes durd wißenjhaftliche Erläuterungen 
ver Begriffe, die unfern Beftrebungen zum Grunde lagen, entgegen zu 
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wirfen. Gr glaubte zuverläßig, mit dem Zauberfchlag heiterer Begriffe, 
aber oft auch nur vielbedeutender Wörter, den Wachsthum unfers Ver: 
derbens, deſſen Größe er tief fühlte, ftil zu ftellen und durch wörtliche 
Grheiterung beherrfchen zu fünnen, was er durch das Uebergewicht feines 
Einflußed weder geiftig genugfam zu leiten, noch praftifch befriedigend 
zu bedienen, am allerwenigften aber durch thatjächlihe Uebungen 
ihöpferifh hervorzubringen vermochte. Die abfoluten Anſprüche, die 
Niederer für feine Anfichten machte, giengen von Ideen aus, die er noch 
nicht in ihrem ganzen Umfang und Zufammenhang in fich ſelbſt zu einem 
flaren und beftimmten Bewußtfein gebracht, indem er fih in einer mes 
taphyſiſchen Darftellung feiner Begriffe verfteigerte, für die er weder 
einen foliden Hintergrund von Anjhauungserfenntniffen in fich ſelbſt 
trug, noch fähig war, diefelben auf irgend eine Art in einfachen, klaren 
und deutlichen Worten auszudrüden und fie irgend jemand auf dieſe 
Weiſe genugſam verftändlich zu machen. Das Meifte, was er fuchte, 
wollte und worauf er antrug, ftand im unfrer Mitte wie eine Lufter- 
iheinung und fnüpfte fib durdaus an feine Realität der Fundamente 
unferd wirklichen Lebens bei einander an. Er war fo viel ald allgemein 
ungewandt und beinahe unfähig, zur Ausführung einer feiner hochtö— 
nenden Ideen auch nur die entferntefte praktiſche Handbietung zu leiften. 
Er wußte es felbft, und forderte oft mit einiger Zudringlichfeit, daß 
das, was er in feinem Kopfe auf eine idealifche Weife zufammenftellte, 
andere nicht nur ebenfo in ihrem Kopfe auch aljo, ihn befriedigend, zus 
jammenftellen, fondern fogar mit ihren Händen, und zwar ohne viel 
Anſprache auf feine Mitwirkung, ihn befriedigend ausführen jollten.“ 
„Meine Lebensichictfale von Peſtalozzi S. 29.“ 


Schmid. 

„Ih muß die Kraft, die und in dieſem böfen Zuftand noch allein 
zujammen zu halten fähig ſchien, von ihrem Urfprung aus ind Auge 
füßen. Schon in Burgdorf, im Anfange der feimenden, böfen Folgen 
unfrer unnatürliben Vereinigung, fam von den Tyrolerbergen ein Knabe 
zu und, der von allen Folgen der Verfünftelung unferer Zeitfultur auch 
nicht eine Spur in fich felbft trug, aber innerlih von einer ftillen 
Naturfraft begabt war, deren weitführende Tiefe in unfrer Mitte niemand 
ahnete. Auch ich felbft nicht. Aber unerklärliche Gefühle zogen mid) 
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vom Augenblid feiner Eriheinung in unferm Kreife an ihn hin, wie 
ih mich noch nie an irgend einen Zögling hingezogen fühlte. — Sein 
Leben war vom erften Augenblid an ftille, auffallende Thatfraft, in 
fih felbft geihloßen, nah fatholifcher Weile im höchſten Grad religiös, 
in der Religiofität einfah und fraftvoll, nah allem ftrebend, was er 
für fi zu fönnen und zu wißen nothwendig erachtete. Gr überflügelte 
in den Uebungen der elementariihen Bildungsmittel der Geiſtes- und 
Kunftfraft bald alle feine Lehrer und warb in diefen Uebungen bald 
Lehrer derer, die ihn vor weniger Zeit als das ungebildetfte Kind, das 
je in unfre Anftalt getreten, ind Auge gefaßt. Diefer Sohn der Natur, 
der noch heute der Zeitfunft nichts danft und nah allem, was er ge- 
leiftet, den äußerlichen Kormen jeder wißenfhaftlihen Kultur beinahe 
jo fremd ift ald in der Stunde, da er von den Bergen herab, mit feinem 
Ave Maria im Munde und mit dem Rofenfranz im Sad, aber mit 
Kraft im Kopfe, mit Ruhe im Herzen und mit freiem Muth in jedem 
Streben, in unfre Mitte trat, erregte durch fein ganzes Benehmen in 
unfrer Mitte ganz außerordentliche Erwartung und belebte auf meiner 
Seite die Anhänglichfeit, die mich beinahe in der erften Stunde an ibn 
binzog, in einem glei hohen Grade. 

Schmid rückte indefien in der ftillen Ruhe, in welcher er ſich Sabre 
lang thätig ausbildete, feinem Jünglingsalter entgegen; und dieſes, von 
feiner erften Erſcheinung an als aufßerordentlih anerfannte Naturfind 
mußte in feiner, durch vielfeitige Erfahrungen des wirflih praktiſchen 
Lebend allein entfalteten Kraft im Denken und Handeln die Unnatur 
der Shwacheitöverfünftelung unfrer Bereinigung und alles unſers Thuns 
und Laßens bald fehr tief fühlen, und fäumte auch, fobald er durch den 
entſchiedenen Einfluß feiner überwiegenden Kraft den Anfang eines ans 
erfannten Rechts dazu fi verfbafft hatte, nicht, fich mit tyrolerifcher 
Dffenherzigfeit gegen die Anmaßungen der einfeitig befchränften Tabellen» 
phantaften, eben wie gegen diejenigen der befchränften und ebenfo eins 
feitigen als oberflächlichen Lobreden unfrer wißenfhaftlichen Unterricts- 
weile, hauptſächlich aber gegen die fih allmählich immer mehr ein» 
ſchleichende Anftrengungslofigfeit, Zerftreuungsfucht, Unordnung, Infubs 
orbination und die damit verbundne Vernahläßigung pofttiver Pflichten 
zu erflären, und forderte fammt und fonderd ohne allen Rüdhalt von 
den Öliedern unfrer Vereinigung vom Morgen bis am Abend Ausübung 
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alles deſſen, was jedes Glied einer Haushaltung, die in einem guten 
Zuſtand beſtehen will, immer als feine Pflicht erfennen muß. Er vers 
warf dabei eben fo laut und eben fo beftimmt jede Anmaßung von ber 
Höhe und Wichtigkeit unfrer Grundfäge und Beftrebungen, die fich nicht 
thatfädhlih in unfrer Mitte bewährte, ald eitled Geihwägwerf und 
fragte bei allen diesfälligen Aeußerungen, von wem fie auch immer her⸗ 
famen, nur, wie macht man denn das? wie übt man’d aus? unb wo 
diesfalls Feine Antwort erfolgte, die ihn befriedigte, wollte er nichts 
weiter davon hören. Diefed Benehmen midftel denn aber bald und 


“allgemein in einem fehr hohen Grabe.“ 
„Meine Lebensſchickſale.“ S. 22— 24. 34. 35. 


Beilage VI. 


Fremde, 
welche fich längere oder fürzere Zeit in Peſtalozzis Inftitut aufhielten. ! 


A. Preußen. 


+ BDreift und Henning aus Rügenwalde in Pommern; + Kawerau 
aus Elbing; *Krätz und Rendihmidt aus Schlefien; Preuß ung Patzig 
aus Oftpreußen; Bernhard der Ältere und jüngere; Hänel aus Breslau; 
t®raf, Regierungsrath in Königsberg; +Plamann, Borfteher einer 
Anftalt in Berlin; Baier, Paftor zu Altenfirhen auf Rügen; Krüger, 
Oberlehrer zu Bunzlau; Lautz, Schüler von Fichte; + Delbrüd, Geh. Rath. 


B. Sadjen. 


Tillich, der ald Profeffor in Deffau farb; Krug, Direftor der 
Bürgerfhule in Zittau; FIhiriot aus Leipzig; Fröbel aus Thüringen; 
Nonne, Oberconfiftorialrath in Hilpburghaufen; Burkhard, Paftor in 
Groß⸗Korbetha; Blohmann, Geheimer Schulrath in Dresden; Hientzſch, 
Seminardireftor in Potsdam. 


C. Sranffurt am Main. 
Karl Ritter; FMieg, Brigade Prediger in Frankfurt. 


1) Gine Gharafteriftif mehrerer Männer, welche im Inftitut waren, gibt Blochs 
mann l. c. ©. 107— 114. 158, 
v. Raumer, Geſchichte ver Bäpagogif. II. 2. Aufl. 33 
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D. Braunfchmeig. 
Schacht, Oberftudienrath in Darmftadt. 
E. Würtemberg. 
Zeller, Königl. Preuß. Ober-Schulrath; + Kiefer; + Denzel, fonft 
Direktor des Landihullehrer-Seminard und Paftor zu Eßlingen. 
F. Bayern, 
Scmeller. 
G. Baden. 
Ladomus; Marr; Stern, Seminardirector in Karlsruh; + Gerdbad. - 
H. Naſſau. 
+Delaspee, Vorfteher der Erziehungsanftalt in Wiesbaden. 
I. Medienburg. 
von Türf, Regierungsrath (in Potsdam); Kortüm (in Heidelberg). 
K. Schweiz. 
Nägeli aus Zürih; Pfeiffer aus Lenzburg; Drelli aus Zürich; 
Rudftuhl aus Luzern; +Dlivier (in Defjau); Steiner aus Bern, Pro: 
fefior der Mathematif in Berlin. 





Herzogin von Sachſen-Meiningen, mit dem Erbprinzen; Raupach 
aus Liegnig; Groß-Kanzler von Beyme aus Berlin; Graf Kapo 
d'JIstria; Herzog Ferdinand von Würtemberg ; Staatsrath von Gruner; 
General Kosziusko; Engländer Bel; Frau von Wolzogen; Frau von 
Stael; Karoline Rudolphi; Betti Gleim. 


Beilage VIII. 


Nouffean und Peſtalozzi. 


Wiederholt drängt ſich eine Vergleihung beider auf. Wie edel, 
rein und wahr ift Peſtalozzis Brief an Anna Schultheß (S. 372), 
wie ift diefer Brief fo ganz dad Gegentheil von Rouffeaus Erflärung 
an Thereſe Levaffeur! (S. Evang. Kirchenzeitung 1846, Nr. 88.) 

Früher ſchon, im Jahre 1819, ließ ich im erften Theil meiner 
„vermifchten Schriften” ein Geſpräch druden, überjchrieben: die Neuerer. 
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Auch dieſes ſchloß mit einer Vergleihung des franzöſiſchen Schweizers 
mit dem beutfchen. 

Halte mich nicht, fagt der eine Sprechende, für einen fo beihränf- 
ten Ans und Nachbeter Rouffeaus, daß ich von ihm alles Heil hoffte. 
Keiner ift weiter davon entfernt. Ich muß ihn bewundern, wenn ic 
ihn mit feinen franzöfifhen und europäifchen Zeitgenoßen vergleiche, 
wie in dem Einfamen die Gewalt der Natur verzweifelt dur die voll: 
endete Unnatur durchbricht, und das böſe Gewißen der Zeit erwadt. 
In ihm befehrte fich diefe Zeit, wie eine abgelebte reuige Buhlerin, 
welche die Schminfe abwäſcht, die falfhen Locken ablegt und nun ihre 
nadte Häßlichfeit vor ſich felbft ſchaudernd im Spiegel betrachtet. Im 
vollen Bewußtfein der Irrthümer und Sünden ftand er vom Fluch der 
Zeit belaftet, ohnmächtig zur frifhen und heiligen vollen Lebenserneuung. 

Bon der blendenden Feuerfäule des franzöfifhen Vulkans, der 
deutſchen Schiffern als irdiſcher Leuchtthurm diente, fein eigenes Land 
aber verwüftete, wendet man gern dad Auge zum milden Stern, der 
über Deutihland aufgieng, zu Peſtalozzi. Verzweifelnder Menſchen— 
haß begeifterte den Rouffeau, — wahrlich in folder Zeit, unter ſolchen 
Umgebungen war er zu entſchuldigen. Ihn leitete der Gedanfe: ver: 
wirf nur alles, was die Zeit aufſtellt, ſuche dad Gegentheil, fo wirft 
du das Rechte finden. Und wie viel Herrlihes fand er, dem feind- 
jeligen Triebe folgend! — fo ſchlecht war die Zeit. 

Aber von Menfchenliebe ward Peſtalozzi "begeiftert, von Sehn— 
ſucht dem armen Volfe zu helfen, nicht dur Bauernfrieg fondern durch 
Bauernerziehung. Und indem er fih demüthig von der Ueberbilvung 
feiner Zeit weg, und evangeliich chriftlih zu den verlaßenen Armen 
wandte, fegnete Gott feinen reinen Willen, und verlieh ihm mehr, als 
er juchte, verlieh ihm freudige Ahnungen einer großen Zufunft, und durch 
- Dichtung und Wißenfhaft Keime unendliher Entwidlungen zu pflanzen. 


— 


Drud von 3. Kreuzer in Stuttgart. 
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